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Die evangeliſche Miſſton an der Wende zweier 
Jahrhunderte (1800 u. 1900). 


Vom Herausgeber. 

Mit dem Jahre 1900 geht ein Jahrhundert zu Ende, das als eins 
der ereignisreichſten der Weltgeſchichte bezeichnet werden muß. In politiſcher, 
wiſſenſchaftlicher, kultureller und ſozialer Beziehung iſt von der letzten 
Jahrhundertwende an eine Entwickelung eingeleitet worden, deren Ergebnis 
die moderne Welt iſt. Und angeſichts dieſer Thatſache wird der Eintritt 
in das Jahr 1900 einer Flut von Säkularbetrachtungen die Schleuſen 
öffnen, gediegenen Rückblicken wie rhetoriſchen Phraſenklingeleien. 

Für den Miſſionshiſtoriker wäre es geradezu eine als Un- 
dankbarkeit zu bezeichnende Verſäumnis, wenn er am Schluſſe eines Jahr⸗ 
hunderts, das mit Recht den Namen eines Miſſionsjahrhunderts trägt, 
ſich von dieſen Säkularbetrachtungen ausſchließen wollte. Die Miſſion, 
ſpeziell die evangeliſche Miſſion der Gegenwart, die bezüglich des Umfangs 
ihres Gebietes, der Zahl ihrer Arbeiter, der Organiſation ihres Betriebs 
und der Höhe ihres Aufwandes jede Miſſionsperiode der Vergangenheit 
übertrifft, iſt mit den großartigen Ereigniſſen, die das zu Ende gehende 
Jahrhundert charakteriſieren, ſo ſehr verwachſen, daß man ſagen muß, ohne 
dieſelben wären ſie nicht, was ſie iſt. 

Es hat ja freilich eine proteſtantiſche Miſſion gegeben auch vor dem 
neunzehnten Jahrhundert, aber ein proteſtantiſches Miſſionsz eitalter 
iſt erſt mit dieſem Jahrhundert angebrochen. Was vorher ſeitens der 
holländiſchen Kolonialregierung, ſeitens der engliſchen Koloniſten in Amerika, 
ſeitens Egede's und ſeiner Nachfolger in Grönland und namentlich ſeitens 
der däniſch⸗halleſchen Miſſionare in Indien und der Brüdergemeine in 
drei Erdteilen geſchehen iſt, das hat nur eine ähnliche Bedeutung für die 
gegenwärtige Weltmiſſion wie die Reformatoren vor der Reformation ſie 
für die Reformation haben: es hat eine große Miſſionsbewegung vor— 
bereitet und eingeleitet, von der jetzt der geſamte Proteſtantismus ergriffen 
iſt und deren Wellenſchläge faſt über die ganze Erde gehen. 

Daß dieſes Miſſionsjahrhundert überhaupt einſetzen und daß es ſich 
intenfiv und extenſiv jo machtvoll entfalten konnte, das hat feinen Grund 
darin, daß mit dem neunzehnten Jahrhundert eine Fülle der Zeit 
eintrat, welche für die Ausbreitung des Chriſtentums Bedingungen ſchuf 

1 — 


4 Warneck: 


und Anregungen wie Antriebe gab, dergleichen vorher teils noch gar 
nicht, teils nur in beſchränkter Weiſe vorhanden waren. Im Zuſammen⸗ 
hange mit einer religiöſen Erweckung hat der die Zügel des Weltregiments 
in feinen Händen haltende Gott durch die großen geographiſchen Ent- 
deckungen, die ſchon im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts einſetzten 
und dann im 19. Jahrhundert immer wachſendere Dimenſionen annahmen, 
durch die nach ihnen und ſpäter gleichzeitig mit ihnen gemachten großen 
Erfindungen, welche ganz neue Kommunikations- und Produktions⸗ 
mittel erzeugten, durch den dadurch immer mehr ins rieſige geſteigerten 
Weltverkehr und die immer umfangreichere Weltbeſetzung ſeitens 
der europäiſchen, vorwiegend proteſtantiſchen Mächte — dadurch hat Gott 
die Thore weit und die Thüren in der Welt hoch gemacht, 
daß der König der Ehren einziehe. Und ſo iſt die ſeit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts ſich immer erweiternde Weltöffnung, 
die die Geſchichte der Nationen je länger je mehr zur Menſchheits-⸗ 
geſchichte verallgemeinert hat, eine Miſſionswegbahnung und 
zugleich ein Miſſionsſignal geworden, welches wie mit allen Glocken 
in die zum alten Bibelglauben neu erweckte Chriſtenheit hineingeläutet und 
dem faſt vergeſſenen Miſſionsbefehle wieder Gehör und Gehorſam ver: 
ſchafft hat: Gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker. 

Zwar um die Wende des vorigen Jahrhunderts ſah es — wenig— 
ſtens vor Menſchenaugen — nicht ſo aus, als ob ein Miſſionszeitalter im 
Anzug wäre. Ganz abgeſehen von den Kriegswirren, die damals ſoviel 
Not über halb Europa brachten und an Veranſtaltungen zur Bekehrung 
ferner Heiden kaum denken ließen, fehlte es der alten Chriſtenheit an den 
inneren Miſſionsmotiven, welche lediglich der in der Liebe thätige 
Glaube giebt. Die Aufklärung, die faſt die ganze Chriſtenheit unter 
den Einfluß eines philiſtröſen Rationalismus ſtellte, war ſoweit von 
jedem Miſſionsverſtändnis und jedem Miſſionsantriebe entfernt, daß ſie 
ſich vielmehr wie ein Mehltau auf das dürftige damalige Miſſionsleben 
legte, der däniſch-halleſchen Miſſion die Wurzeln abgrub und, wie z. B. 
der bekannte Vorgang in der ſchottiſchen Generalſynode 1796 zeigt, jeden 
Miſſionsantrag niederſtimmte. Nur die Brüdergemeine hielt ihre Miſſionen 
über Waſſer, aber auch in ihr trat eine ſtille Zeit ein. Die herrſchende 
Entwertung des ſeiner Geheimniſſe entleerten bibliſchen Glaubens, die In⸗ 
differenz gegen den Anſpruch des Chriſtentums, im Beſitze der abſoluten 
Wahrheit zu ſein und die Toleranz, welche Chriſten wie Nichtchriſten jeden 
nach feiner Fagon wollte ſelig werden laſſen, ließ die Miſſion als etwas 
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ebenſo Überflüſſiges wie Ausſichtsloſes erſcheinen. Ein angeſehener eng— 
liſcher Advokat, Blackſtone, der in London von Kirche zu Kirche ging, 
um alle namhaften Prediger jener Zeit zu hören, bezeugt: „Ich hörte 
nicht eine einzige Predigt, die mehr Chriſtentum zum Inhalt gehabt hätte 
als die Schriften Ciceros, und es war mir unmöglich zu entdecken, ob 
der Prediger ein Anhänger des Koufucius, Mohammeds oder Chriſti ſei.“ 
Und bei der Majorität der nichtengliſchen Rationaliſten würde man viel 
mehr ſpezifiſch Chriſtliches auch kaum gehört haben. In England ſtand 
es allerdings beſonders ſchlimm. „Die meiſten Geiſtlichen“ ſchreibt 
Biſchof Ryle, „jagten, ſchoſſen, farmten, fluchten, ſpielten, tranken, aber 
predigten ſelten und wenn ſie predigten, war es ſo ſchlecht, daß es ein 
Troſt war, daß ſie vor leeren Bänken redeten.“ Auch die Sitten— 
verderbnis, namentlich in den höheren Ständen, hatte einen hohen Grad 
erreicht. In Deutſchland war der Rationalismus ſittlich ernſter und auch 
religiös nicht jo heruntergekommen wie in England, wo es der Ton des 
Tages war, ein Religionsſpötter zu ſein, aber eine Miſſionskraft wohnte 
auch dem deutſchen Rationalismus nicht inne, und als die Miſſions⸗ 
bewegung begann, war er ihr ſchärfſter Opponent. 

Aber auch der Wandel war bereits im Gange. Die große Revival— 
bewegung hatte ſchon eingeſetzt, die der Ausgang für die Auferſtehung 
der Chriſtenheit aus dieſem religiöſen Tiefſtande geworden iſt. Eins der 
troſtvollſten Ereigniſſe in der chriſtlichen Kirchengeſchichte, angeſichts deſſen 
bei ſich wiederholenden Niedergängen der Glaube den Mut nicht verlieren 
darf. Der Gott, der Jeſum von den Toten auferweckt, hatte in den 
Tagen Wesleys und Whitefields begonnen, die Totengebeine lebendig zu 
machen und zu Ende des 18. Jahrhunderts ſtand eine zweite Gene— 
ration erweckter Geiſtlicher und Laien auf dem Plane, welche bewies, 
daß das Revival tief gehend und von Dauer war. Allerdings bildeten 
ſie nur eine kleine Minorität, der allerlei Spottnamen beigelegt wurden 
und die Biſchöfe hielten es für eine ihrer Hauptaufgaben, ihre Sprengel 
von der „Peſt dieſes Methodismus“ zu reinigen. Aber die Kraft Gottes 
war in den kleinen Kreiſen dieſer Erweckten und zwar ſo lebendig, daß 
eine chriſtliche Unternehmung nach der andern aus ihnen hervorgegangen 
iſt und ſpeziell die Miſſionsbewegung durch ſie ihren Anſtoß erhalten hat. 
Dieſer Urſprung der modernen Miſſion, nicht aus den Paläſten der Könige 
oder der fürſtlichen Handelsgeſellſchaften, ſondern aus den Hütten der 
Stillen im Lande hat ihr allerdings eine Knechtsgeſtalt gegeben, aber eine 
Knechtsgeſtalt, die weihnachtliches Gepräge trug und die es ihr ermöglichte, 
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von vornherein apoſtoliſche Bahnen zu gehen. Das Schlimmſte war, daß 
die amtliche Kirche den Dienſt verſagte, ja daß ſie ſich zu den Miſſions⸗ 
gegnern ſchlug. Aber aus dieſer Notlage wurde die freie Aſſoziation 
innerhalb der Kirchen geboren, eine Inſtitution, die ſich in der Folge 
nicht nur für den Miſſionsbetrieb als praktiſcher erwieſen hat denn ſtaats⸗ 
kirchliche Sendungsveranſtaltungen, ſondern die auch die Kirchen ſelbſt 
mit korporativen Neugeſtaltungen bereicherte, die ihnen zum Segen ge— 
worden ſind und ſpeziell der ſpäteren inneren Miſſionsthätigkeit die ge⸗ 
eignetſten Organiſationen bereitet haben. 

Der praktiſche Niederſchlag dieſer Miſſionsbewegung war die im 
letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts ſich vollziehende Gründung der 
drei erſten modernen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften: der Baptiſtiſchen 
1792, der Londoner 1795, der Kirchlichen 1799 und 1800 auf deutſchem 
Boden: der erſten Miſſionsſchule, der Jänickeſchen in Berlin. Das war 
neben den wenigen Miſſionsveranſtaltungen, welche 1792 bereits beſtanden, 
unter denen damals eigentlich nur die der Brüdergemeine wirklich fungierte, 
der Anfang des gegenwärtigen Miſſtonszeitalters; in der That ein geringer 
Anfang, ſowohl wenn man auf die beſcheidenen Mittel blickt, die dieſen 
paar Miſſionsorganen zu Gebote ſtanden, wie auf die Arbeitsgebiete, 
auf denen ſie ihre wenigen Sendboten ſtationierten. Aber daß es ein 
Anfang war, das war das Ereignis. Der Stein war ins Rollen ge— 
bracht, das Senfkorn war in den Boden gelegt, der Frühling war an— 
gebrochen. Für die moderne Miſſion fiel die Wende des 
18. Jahrhunderts mit der bedeutungsvollſten Wende ihrer 
Geſchichte zuſammen. 2 

Nicht immer decken ſich die großen chronologiſchen Abſchnitte, welche 
den Zeitverlauf in Jahrhunderte teilen, mit den großen Perioden, in die 
der Verlauf der Weltgeſchichte ſich gliedert. Ob die Wende des 19. Jahr⸗ 
hunderts wieder eine Geſchichtswende in der chriſtlichen Miſſion bedeutet, 
das vermögen wir heute noch nicht zu prognoſtizieren. Jedenfalls tritt mit 
dem 20. Jahrhundert die Miſſion in eine Zeit reifender Ernten 
ein, welche neue große Aufgaben namentlich kirchenorganiſatoriſcher Art 
an ſie ſtellt und wird das zweite Miſſionsſtadium, das die Chriſtianiſierung 
vermittelſt Sendung durch die Chriſtianiſierung vermittelſt Aſſ imilierung 
ergänzt, erkennbarer hervortreten; dazu wird die mächtige kolonial⸗ 
politiſche Ara, die ſeit den letzten Jahrzehnten eingeſetzt und noch 
keineswegs das Ende ihrer Bewegung erreicht hat, auch in den Fortſchritt 
der Miſſion, wenn nicht gar in die Weiſe ihres Betriebs viel energiſcher 
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eingreifen als es bisher geſchehen iſt, eine Koinzidenz, von der man nicht 
a priori jagen kann, ob ſie mehr zum Segen oder zum Schaden des Werkes 
ausſchlagen wird; jedenfalls birgt ſie Verſuchungen in ſich, gegen welche 
die evangeliſche Miſſion ſich wappnen muß. Und wenn nicht alles täuſcht, 
wird neben der Ausdehnung in Afrika, das kommende Jahrhundert den 
Kampf mit den großen aſiatiſchen Buchreligionen der 
evangeliſchen Miſſion zu einer Hauptaufgabe machen, was eine Religionen⸗ 
vergleichung auf dem Schlachtfelde bedeutet, welche die Indienſtſtellung der 
tüchtigſten Kräfte fordert. Vielleicht iſt die ſtudentiſche Miſſions— 
bewegung, die ſeit länger als einem Jahrzehnt unter der akademiſchen 
Jugend Nordamerikas und Englands eine ſo wirkſame Werberin für den 
praktiſchen Miſſionsdienſt geworden iſt, und die jetzt auch den europäiſchen 
Kontinent zu beeinflußen beginnt, vielleicht iſt ſie dazu in Gang gekommen, 
um die Streiter für dieſen großen Kampf zu ſtellen. 

Aber laſſen wir die Zukunftsblicke. Auch wenn die jetzige Jahr— 
hundertwende nicht gerade eine epochemachende Bedeutung für die chriſtliche 
Miſſion haben ſollte, immer iſt ſie ein Markſtein in ihrer Geſchichte, an 
dem man nicht vorübergehen darf, ohne geſchichtliche Orientierung zu 
ſuchen. Nicht bloß was geſchrieben iſt, iſt uns zur Lehre geſchrieben, 
ſondern auch was geſchehen iſt, iſt uns zur Lehre geſchehen. Zwar das 
verſparen wir uns für eine beſondere Betrachtung, einen Blick zu thun 
in die Entwickelung der evangeliſchen Miſſion im Laufe des neun— 
zehnten Jahrhunderts, aber auch die bloßen Thatſachen, welche der 
Stand der Miſſion am Ende dieſes Jahrhunderts vor unſere 
Augen ſtellt, reden eine lehrreiche Sprache. Und nur dieſe Thatſachen 
wollen wir jetzt konſtatieren. Ein Teil derſelben läßt ſich in Zahlen 
darſtellen und ich gebe zuerſt dieſe Zahlen. Ich entnehme ſie der Ein⸗ 
leitung des Missionary Report der Free Church of Scotland, May 1899, 
freilich unter der Reſerve, daß ſie nur annähernd richtig ſind. Zwei 
Rubriken find überhaupt nicht brauchbar.!) Der Autor, vermutlich der 


1) Jedenfalls hat der Verfaſſer die Vahlſchen Statiſtiken als Unterlage be- 
nutzt; hätte er meine — von dem verſtorbenen Vahl als zutreffend anerkannte — Kritik 
feiner letzten Schrift: Missions to the heathen in 1895 and 1896. A statistical 
review (ef. A. M.⸗Z. 1898, 188 ff.) gekannt, fo würde er eine Reihe offenbarer 
Unrichtigkeiten vermieden haben. Ich ſchrieb damals: „Ich fürchte, beſonders in 
England und Amerika wird man die Vahlſchen Summen ungeprüft nachdrucken 
und ſo falſche Zahlen in Kurs ſetzen.“ Das iſt hier thatſächlich geſchehen. Offen⸗ 
bar iſt es in 2 Rubriken: 1. In der der Schüler, in die der ſchottiſche Autor 
auch noch dadurch eine Begriffsverwirrung hereinbringt, daß er ihr die Überſchrif 
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Sekretär der freiſchottiſchen Miſſionen Dr. G. Smith, teilt die Miſſion 
des 19. Jahrhunderts in 2 Hauptperioden, die er durch das Jahr 1859 
von einander abgrenzt. In dieſem Jahre kam nach dem großen Militär⸗ 
aufſtande Indien von der Herrſchaft der oſtindiſchen Kompanie unter die 
der engliſchen Krone und beſuchte Livingſtone nach ſeinen erſten epoche⸗ 
machenden Reiſen zum erſtenmale Europa. 


Erſte Periode: Saatzeit (1799 —1859). 


1799 1820 1830 1845 1859 

Einnahme in Pfund Sterling. .| 100001121 756 | 226 440 632 000 | 918 000 
Miſſionare (Männer) 42) 50 421 734 1319| 2032 
Miſſionarinnen (unverheiratet). — 1 34 72 76 
Eingeborene ord. Paſtoren. . — 7 10 158 169 
Andere eingeborene Helfer. . 80 166 sl ee e 
Kommunik anten 40) 7000 21787] 54 322 159 000 227 000 
Schüler oder Katechumen !) . . 5000 15 728 102 275 165 000 | 252 000 
Miſſionsorganiſationen bezw. 

Geſellſchaf tens 6 20 25 65 98 


Zweite Periode: Wachstum (18591897). 


1859 1889 | 1895 1897 

— MT 
(GHS 918 000 2 130 000 2 865 000 2 902 794 
eee u 2032 4135 6 369 6 576 
Miſſionarmnen 76 1689 3 390 3 982 
Eingeborene Paſtoren 169 3 327 4018 4185 
Andere eingeborene Helfer .. 5785 41 754 61 124 67 754 
inen 227 000850 0001 057 0001 448 861 
CC 252 000650 000 864 000 447 145%) 

iſſionsorganiſationen?)) . . 98 262 365 365?) 


giebt: Schüler oder Katechumen. Vahl hatte pro 1895: 742426 und pro 1896: 
447145 Schüler berechnet. Eine unmögliche Abnahme von ca. 300000 in einem 
Jahre. Ich rechnete nach und fand, daß ein Additionsfehler vorlag; es kamen 
pro 96: 988343 heraus. Aber unſer ſchottiſcher Autor hat die falſche Summe 
ohne Nachprüfung eingeſetzt. Daß er daran keinen Anſtand nahm iſt um ſo weniger 
zu begreifen, als er im Text ausdrücklich bemerkt, die Vahlſche Angabe pro 1895 
ſei zu niedrig. Und 2. ſind die Angaben unzutreffend bezüglich der Miſſions⸗ 
organiſationen. Was iſt eine Mifſionsorganiſation? Hierüber fehlt jede Klar⸗ 
heit. Wird unter ihr eine ſelbſtändige Sendungsanſtalt verſtanden, fo find 
die betreffenden Zahlen viel zu hoch. Es iſt aber verwirrend, wenn man auch 
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Wirft man zuerſt einen Blick auf die Heimat, von der die 
Sendung ausgeht, ſo ſtehen wir vor einer der Glauben ſtärkendſten That— 
ſachen der chriſtlichen Kirchengeſchichte: eine im rationaliſtiſchen Schlaf 
liegende Chriſtenheit, der das Miſſionsgebot eine Thorheit war, iſt ſo 
erweckt worden, daß ſie heute in allen ihren Kirchenabteilungen von einem 
mächtigen Miſſionsgeiſt durchweht wird. 1900 Jahre nach ſeiner erſten 
Erteilung iſt der Miffionsbefehl wieder jo lebendig geworden, daß er eine 
Bewegung hervorgebracht hat, von der die ganze chriſtliche wie nicht: 
chriſtliche Welt ergriffen iſt. Dies Wort Jeſu war faſt wie begraben, 
aber es iſt auferſtanden von den Toten. Wir ſagen nicht, daß die alte 
Chriſtenheit am Ende des 19. Jahrhunderts ihrer Miſſionspflicht voll 
genügt: im Gegenteil, ſie bleibt hinter dem, was ſie leiſten ſoll und auch 
leiſten kann, noch weit zurück. Aber die Erkenntnis hat ſich doch allgemein 
durchgeſetzt, daß die Ausbreitung des Chriſtentums in der nichtchriſtlichen 
Welt eine der Hauptaufgaben der Chriſtenheit iſt und zwar ſo ſehr, daß 
die einſt verachtete Miſſion, der die amtlichen Kirchen den Dienſt ver— 
ſagten, aus den Konventikeln in die Kirchenhallen eingezogen iſt, daß die 
amtlichen Diener der Kirchen die Hauptträger und -pfleger des heimat- 
lichen Miſſionslebens geworden ſind, ja daß man ſich wiederholt mit dem 
Projekt einer Verkirchlichung der freigeſellſchaftlichen Sendungsveranſtaltung 
getragen hat. Aus 6 evangeliſchen Miſſionsorganiſationen im 
Jahre 1800 ſind etwa 150 ſelbſtändig ausſendende Organe geworden, 
von denen der vierte Teil bedeutende Sendungsanſtalten repräſentiert. 
Ein heimatlicher Apparat, der faſt ein Luxus iſt und ſtatt der Ver⸗ 
mehrung des Zuſammenſchluſſes bedarf. 

Von ihren Anfängen an war die moderne evangeliſche Miſſion für 
ihre Betriebskoſten lediglich auf die chriftliche Freiwilligkeit an⸗ 
gewieſen; reiche Ordensvermögen, wie die katholiſche, beſaß ſie nicht, 
und Regierungsunterſtützungen hat ſie erſt ſpäter und verhältnismäßig nur 
im geringen Umfange für ihr Schulweſen erhalten. Man kann nicht ges 
nau angeben, wie hoch im Jahre 1800 die Geſamtſumme der 
Gaben für die Heidenmiſſion geweſen ift, vermutlich hat fie 300000 Mk. 


Miſſions⸗Hilfsgeſellſchaften unter dieſe Rubrik ſubſumiert und vollends, wenn die 
getroffene Auswahl — wie bei Vahl — eine ziemlich willkürliche iſt. 

Ich fürchte, auch in den übrigen Rubriken tragen die Zahlen die in meiner 
Kritik der Vahlſchen Statiſtik aufgedeckten Mängel, ſo daß ſie auf abſolute Zu⸗ 
verläſſigkeit kaum Anſpruch werden machen können. 

1) u. 2) find unbrauchbare Kolonnen. Vergl. vorige Anm. 
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nicht überſtiegen. Heute beläuft ſie ſich auf 55 Millionen, eine Summe, 
zu der Deutſchland mit der Schweiz nur 4½ Millionenen beiträgt. Nichts 
anderes hat die evangeliſche Chriſtenheit ſo zum Geben erzogen wie die 
Heidenmiſſion. Und unter den geſteigerten Gaben für dieſe hat die Für⸗ 
ſorge für die heimatlichen Notſtände nicht nur nicht gelitten, ſondern ſie iſt 
erſt recht geweckt worden. Im Jahre 1800 war von den großartigen 
Werken, die wir heute unter dem Geſamtnamen: Innere Miſſion zuſammen⸗ 
faſſen, jo gut wie noch nichts vorhanden; heute laſſen fie ſich kaum über: 
ſehen und die freiwilligen Gaben, die jährlich für ſie einkommen, über— 
ſteigen die für die Heidenmiſſion vielleicht um das Zehnfache, in unſerm 
Vaterlande wohl noch um mehr.!) Durch die Arbeit für die Heidenmiſſion 
hat Gott die heimatliche Kirche geſegnet, indem er ſie arbeiten, beten 
und geben lehrte, auch für alle heimatliche Not. Die ſendende Chriſtenheit 
hat von der Heidenmiſſion mehr Gewinn zurück empfangen, als ſie Opfer 
auf ſie verwendet hat. 

Sehr klein war zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Zahl der | 
Miffionare, wenn es hoch kommt 120, von denen die Mehrzahl auf 
die Brüdergemeine entfiel. Theologen fanden ſich nach dem Abſterben 
der däniſch⸗halleſchen Miſſion überhaupt keine, man mußte, wie einſt 
Jeſus, „ungelehrte Leute und Laien“ in Dienſt ſtellen. Man kann nicht 
ſagen, daß alle dieſe Leute ihrer Aufgabe gewachſen geweſen wären, aber 
die Reihe derer iſt doch ziemlich lang, die aus ihnen Hervorragendes ge— 
leiſtet haben, z. B. Zeisberger, Rhenius, Carey, Riedel, Pfander, Gobat, 
Kölle, Chriſtaller, Hebich, Dieterle, Ramſeyer, Lechler, H. Hahn, E. Faber, 
Nommenſen, Schlegel, Behrens, Kropf, Merensky, Calvert, Moffat, 
Livingſtone, Williams, Horden, Mackay, H. Taylor, Grenfell, Bentley, 
Paton u. ſ. w. Mit der Zeit ſind die Miſſionsſeminare immer gründ- 
lichere Bildungsanſtalten geworden und der Prozentſatz der Theologen iſt 
beſonders ſeit dem letzten Vierteljahrhundert in der engliſch redenden 
Welt bedeutend, in Deutſchland doch ein wenig geſtiegen. Jedenfalls iſt 
es nicht mehr wie 1800 ein verſpottetes kleines Fähnlein chriſtlicher Send⸗ 
boten, das zerſtreut und ohne Erfahrung in einigen Teilen der Heidenwelt 
ſteht; es iſt 1900 aus ihm eine ſtattliche Armee geworden, die mehr 
als 6000 Mann zählt und Poſto gefaßt hat über faſt den ganzen zu⸗ 
gänglichen Teil der Erde hin. Und was dieſe Männer geleiſtet haben 
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auch für die verſchiedenſten Zweige der Wiſſenſchaft wie für die Civili⸗ 
ſation der Menſchheit, das hat ihnen Achtung verſchafft auch in ſolchen 
Kreiſen, die für ihre eigentliche religiöſe Berufsaufgabe wenig Verſtändnis 
haben. Nimmt man dazu, daß ihnen ein Hilfskorps von 4000 un⸗ 
verheirateten Frauen, die vornehmlich als Lehrerinnen unter der verkommenen 
und geknechteten heidniſchen Frauenwelt thätig ſind, zur Seite ſteht und 
ein anderes von 680 ſtudierten Arzten und Arztinnen, die ein immer aus⸗ 
gedehnteres und gewürdigteres Samariterwerk an den teils vernachläſſigten 
teils übel behandelten Kranken üben, ſo wird man in aller Beſcheidenheit 
ſagen dürfen, daß in dieſen Tauſenden von Trägern des Evangeliums die 
evangeliſche Ehriſtenheit eine wirkliche Heilsarmee in der nichtchriſtlichen 
Welt unterhält, die, weil ſie ein Salz und ein Licht in ihr iſt, dieſer 
Welt einen ſegensreicheren Dienſt leiſtet als Welthandel und Welt 
politik zuſammengenommen. 

Vor 100 Jahren bezifferte ſich der ſtatiſtiſch regiſtrierbare Miſſions⸗ 
erfolg, wenn man hoch ſchätzt, auf 70000 Heidenchriſten; heute über: 
ſteigt er 4 Millionen, von denen ca. 1½¼ Million Kommunikanten, d. h. 
erwachſene, ſelbſtändige, abendmahlsberechtigte Gemeindeglieder ſind. Und 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt vermehrt ſich dieſe Zahl, wie ein Kapital, 
bei dem Zins zu Zins geſchlagen wird. In einem einzigen Jahre iſt jetzt 
die Zahl der getauften Heiden noch einmal ſo groß, als der ganze 
Beſtand im Jahre 1800. Angeſichts der rieſigen Zahl von 1000 Millionen 
Nichtchriſten erſcheint das bisherige numeriſche Miſſionsergebnis freilich 
gering; aber was bis jetzt gethan worden iſt, das iſt weſentlich Grund— 
legungsarbeit, und Grundlegungsarbeit geht langſam. Unſere Miſſionare 
kommen als Fremdlinge in eine ihnen fremde Welt und erſt wenn ſie 
heimiſch werden in dieſer fremden Welt, wenn ſie nicht blos die fremden 
Sprachen reden als ihre Mutterſprachen, ſondern in die ganze fremde 
Weltanſchauung und Sitte ſich eingelebt haben, wird das Wort ihrer 
Verkündigung wirkſam. Der wirkliche Miſſionserfolg geht weit über jede 
Statiſtik hinaus. Das vorbildliche Leben der Tauſende von Miſſionaren 
mit der Fülle von Werken der Barmherzigkeit, die ſie üben und die von 
einer Million Schüler und Schülerinnen beſuchten 20000 Miſſionsſchulen 
der verſchiedenſten Grade ſamt der kaum überſehbaren einheimiſchen 
Litteratur, inſonderheit von wenigſtens 340 miſſionariſchen Bibelüberſetzungen, 
mit dem Reichtum an Bildung, ſittlicher Hebung und chriſtlicher Er— 
kenntnis, den ſie weithin durch die Völker vermitteln, das bedeutet eine 
geiſtige, ethiſche und religiöſe Macht, unter deren der Chriſtianiſierung 
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wegbahnendem Einfluſſe faſt unwiſſentlich auch diejenigen Kreiſe der 
Miſſionsobjekte geſtellt werden, bei denen die direkte Wortverkündigung 
noch keine erkennbare Wirkung übt. Aufklärung, Reform der Sitten und 
der ſozialen Verhältniſſe, Erſchütterung des heidniſchen Aberglaubens und 
allmähliche Bildung einer von chriſtlichen Anſchauungen getränkten Atmo⸗ 
ſphäre iſt auf den älteren Miſſionsgebieten weit über die chriſtlichen Ge⸗ 
meinden hinaus verbreitet. Dazu iſt die wachſende Schar von eingeborenen 
Mitarbeitern: über 4000 ordinierte Paſtoren und mehr als 60000 ſonſtige 
Gehilfen, wenn ſie auch zur Zeit ganz vorwiegend nur den Dienſt von 
Unteroffizieren thun, eine Chriſtianiſierungsmacht, die ebenſo wirkſam an 
der Einwurzelung des Chriſtentums im fremden Boden, wie an der 
Hebung des geſamten Volkslebens arbeitet. 

Kurz, es geht überall aus der Enge in die Weite. Ein Jahr- 
hundert miſſionariſcher Grundlegung liegt hinter uns, ein Jahrhundert 
des Aufbaus und Ausbaus wird folgen. Das 19. Jahundert iſt die 
Lehrzeit der evangeliſchen Miſſion geweſen und wir haben manche Fehler 
gemacht; aber wir ſind jetzt im Beſitz einer Miſſionserfahrung, die unſere 
Lehrmeiſterin im 20. Jahrhundert ſein wird. Die bis heute gethane 
Arbeit iſt die Ausſaat künftiger Ernten. Miſſionserfolge werden nicht 
nach Jahren ſondern nach Jahrhunderten gemeſſen. Wie Jeſus einſt den 
erſten Miſſionaren im Blick auf den ſichtbaren Erfolg ihrer Arbeit verhieß: 
ihr werdet größere Werke thun denn ich, ſo wird es auch von den 
Miſſionaren des 20. Jahrhunderts heißen: ſie haben größere Werke gethan 
denn die des neunzehnten. Und es freuen ſich miteinander der da ſäet 
und der da ſchneidet. 


Uberſicht über die Geſchichte der evangeliſchen 
Miſſion in China. 
Von P. F. Hartmann in Paderborn. 

Das Rieſenreich China, das lange Zeit für ſtillſtehend galt, bewegt 
ſich. Konfuzius ſagt einmal: „Wer die Herrſchaft ausübt vermöge ſeiner 
Tugend, der iſt wie der Nordpolarſtern, der feſt an feiner Stelle ſteht, 
während alle anderen Sterne ſich um ihn herum drehen.“ Wenn das 
heutige China noch ziemlich auf derſelben Stelle zu ſtehen ſcheint, wie zu 
Zeiten des Konfuzius, ſo rechnen gar viele Chineſen ſich das zum Lobe an 
und finden es ganz in der Ordnung, daß das Reich der Mitte ſtill ſteht 
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und daß die übrige Welt ſich um dasſelbe herum dreht. Übrigens zeigt 
die genauere Beobachtung der Neuzeit, daß der Nordpolarſtern, ja der 
Himmelspol ſelber, doch nicht feſt ſteht, ſondern ſich bewegt und einen Kreis 
beſchreibt. Aber es geht langſam. Es ſoll über 25 000 Jahre dauern, 
ehe er herumkommt. Auch China bewegt ſich, obgleich es langſam geht. 
Und es bahnt ſich neuerdings ein ſchnellerer Umſchwung der Dinge an, 
den alle Mandarinen des Reichs nicht mehr werden aufhalten können. 
Iſt dieſe neue Wendung der Dinge zum Teil mit eine Wirkung der 
Miſſion, ſo erwächſt um ſomehr der Kirche auch wieder eine neue 
beſonders wichtige Aufgabe für das größte Miſſionsland der Erde, welches 
verſucht, aus den ausgefahrenen Geleiſen der Jahrtauſende alten Ver— 
gangenheit herauszukommen, ja zum Teil unſanft herausgehoben iſt und 
nun neue Bahnen einſchlagen muß. Um die Aufgaben der Zukunft beſſer 
verſtehen zu lernen, iſt es nützlich, in die Vergangenheit zu blicken. Nicht 
mit Unrecht hat man das zu Ende gehende Jahrhundert ein Miſſions— 
jahrhundert genannt, und wenn die Wende desſelben zu ſo manchem Rück— 
blicke Anlaß giebt, auch auf dem Miſſionsgebiet, ſo iſt ein Rückblick auf 
die Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in China jetzt gewiß beſonders 
angezeigt. 

Es geht nun aber nicht gut an, daß wir den erſten evangeliſchen 
Miſſionar in China ausſetzen, wie auf einer Robinſoninſel oder als wäre 
das Land im Jahre 1807 ganz neu aus dem Meere aufgetaucht; wir 
müſſen uns doch, wenn auch in möglichſter Kürze, daran erinnern, was 
für eine Geſchichte China ſchon hinter ſich hatte. 


China vor der evangeliſchen Miſſion. 

Natürlich müſſen wir hier dem Reize widerſtehen, nach den For— 
ſchungen von Terrien de Lacouperie in das vorgeſchichtliche China ein— 
zudringen und etwa an ſeiner Hand die Chineſen vom Tigris aus nach 
dem Oſten Aſiens zu begleiten. Wir können es auch dahin geſtellt ſein 
laſſen, ob man das von Konfuzius geordnete und herausgegebene Schu-king 
(Buch der Geſchichte), das nach der Annahme etwa mit dem Jahre 2000 
v. Chr. beginnt, als im ganzen glaubwürdige Geſchichte Chinas gelten 
läßt, oder erſt die von Konfuzius unter dem Namen „Frühling und Herbſt“ 
geſchriebene Geſchichte ſeiner Heimat, des kleinen Lehnsſtaates Lu vom 
Jahre 722 v. Chr. an. Für unſern Zweck genügt es, ſich daran zu 
erinnern, daß den Chineſen das Schu⸗king wirkliche Geſchichte iſt, daß die 
Kaiſer Jau und Schun, mit denen dasſelbe beginnt und die Konfuzius 
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feinem Volke als Muſter hingeſtellt hat, in allen Folgezeiten als Muſter⸗ 
kaiſer angeſehen ſind und als ſolche auf die Geſchichte gewirkt haben. 
Den dann folgenden „großen“ Jü ſtellt Konfuzius den beiden erſtgenannten 
faſt gleich. Er begründete das Herrſcherhaus Hia. Doch war keiner 
ſeiner Nachfolger ihm gleich, ſie wurden immer ſchlimmer, bis der 
16te Kie' Kuei durch öffentliche Unterdrückung des Volks und perſönliche 
Beeinträchtigung ihres Eigentums es ſo weit trieb, daß ſeine Unter— 
thanen ſich unter Thang dem Vollkommenen gegen ihn erhoben. Thang 
rechtfertigte ſeinen Beinamen dadurch, daß er den Kaiſer abſetzte und ſich 
zum Herrſcher aufwarf. Denn nach der Anſicht der alten Chineſen, die 
Konfuzius ſtillſchweigend und ſein Schüler Menzius ganz ausdrücklich 
billigt, iſt es die Pflicht eines Volkes, einen Herrſcher abzuſetzen, der 
beſtändig im Widerſpruch mit den Geſetzen des Himmels regiert. 

Die Geſchichte des Hauſes Schang oder Jin, wie es ſpäter genannt 
wurde, iſt nur eine Wiederholung von der des Hauſes Hia. Der tugend— 
haſte Anlauf, den ſie unter Thang genommen hatte, ließ unter ſeinen 
Nachfolgern bald wieder nach, bis die ungezügelten Laſter des Tſchau Sſin 
ihm von einem Untergebenen, Sſi⸗pe' ernſte Vorſtellungen im Namen des 
Himmels und als dieſe nicht fruchteten, den Sturz zuzogen. Menzius 
bemerkt über ihn: „Tſchau⸗Sſin war ein Grobian und ein Schurke, ſo 
war er kein Kaiſer, ſondern ein gemeiner Menſch. Nicht ein Herrſcher 
iſt zu Tode gebracht, der gemeine Menſch Tſchau iſt abgethan.“ 

Sſi⸗pe's Sohn Wu⸗wang wird als erſter Herrſcher des Hauſes 
Tſchau genannt. Er (und noch mehr fein Bruder, der Herzog von Tſchau) 
wird von Konfuzius kaum weniger geprieſen, als die großen Herrſcher 
des Altertums Jau und Schun. Er gab Geſetze für das Reich und 
wußte die Sitten des Volkes, die unter der vorhergegangenen Tyrannei 
ſehr geſunken waren, wieder zu heben. In dem Maße aber, wie die 
Herrſcher des Hauſes Tſchau ſchwächer wurden, erhoben die Lehnsfürſten 
ihr Haupt und weigerten ſich, die Oberhoheit des kaiſerlichen Hauſes an— 
zuerkennen, ſo daß ſchließlich nicht mehr von Provinzen des Reichs, ſondern 
nur von einer großen Zahl mehr oder weniger unabhängiger Staaten die 
Rede fein konnte. Das Übel wurde noch dadurch verſchlimmert, daß die 
Herrſcher meiſt nur ihrem Vergnügen, nicht aber dem Wohle ihrer 
Staaten lebten. 

Zu ſolcher Zeit wurde Konfuzius im Jahre 551 v. Chr. in dem 
Lehnsſtaate Lu in der heutigen Provinz Schantung geboren. Er ſagt von 
ſich ſelbſt, er ſei kein Neuſchöpfer, ſondern nur ein Überlieferer. Er hatte 
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ſich nach der kaiſerlichen Hauptſtadt Lo', nahe dem heutigen Ho-nan Fu 
begeben, und im dortigen Staatsarchiv gründlich die Urkunden des Alter— 
tums ſtudiert. Er ſtellte das Altertum als das Muſter hin, nach dem 
China ſich bilden müſſe, um aus dem innerlichen und äußerlichen Verfall 
ſeiner Zeit ſich wieder zu erheben. Er wurde in feiner Heimat Minifter 
der öffentlichen Arbeiten, ſpäter Juſtizminiſter und als ſolcher vom Volke 
abgöttiſch verehrt, ſo daß ſein Name in ihren Liedern lebte. Da aber 
der Herrſcher von Lu von einem benachbarten Fürſten, der auf das 
ſichtliche Emporblühen von Lu eiferſüchtig war, ſich zu allerlei Ver— 
gnügungen verführen ließ, die ihn gegen die weiſen Ratſchläge des Kon— 
fuzius taub machten, ſo zog ſich dieſer, 56 Jahre alt, ins Privatleben 
zurück und widmete ſeine Zeit teils Reiſen, die er mit ſeinen Jüngern 
von einem Staat zum andern machte, teils litterariſchen Arbeiten. Außer 
den ſchon genannten geſchichtlichen Werken gab er das Buch der Lieder, 
das Buch der Wandlungen und das Buch der Ceremonieen heraus. 

Er hat ſeinen größten Einfluß nicht als Staatsmann, ſondern als 
Staatrechts- und Sittenlehrer geübt; ja vielleicht hat gerade fein freiwilliger 
Rücktritt mit dazu beigetragen, ſeinen Einfluß auf die Nachwelt zu ver— 
ſtärken. Eins darf ſelbſt bei einer ſo kurzen Darſtellung uicht unerwähnt 
bleiben, das iſt das Gewichtlegen auf beſtimmte herkömmliche und vor— 
geſchriebene Sitten und Gebräuche. Wohl ſchätzte er den ſittlichen Charakter 
noch höher, als die äußeren Formen der Höflichkeit, doch hielt er dafür, 
daß letztere mit zu erſterem führten und daß es für das allgemeine Wohl 
noch beſſer ſei, wenn feindſelige (oder auch ſchlechte) Geſinnung durch die 
Formen der Höflichkeit in Schranken gehalten würde, als wenn ſie ſich 
ungehindert äußern könnte. Nach Legges wohlbegründeter Anſicht ſchließt 
das Wort Li, das man durch Anſtand, Höflichkeit, Ceremonien überſetzt, 
auch geradezu Religion ein. Die Anſchauungen des Konfuzius über Li 
ſind dem ganzen chineſiſchen Volke aller folgenden Jahrhunderte in Fleiſch 
und Blut übergegangen. Man weiſt immer wieder darauf hin, daß 
Konfuzius kein Religionsſtifter war. Er war auch nichts weniger, als 
ein eigentlicher Religionslehrer, wofür u. a. folgendes Vorkommnis zeugt: 
Einer ſeiner Jünger wollte gern wiſſen, ob die Toten ein Bewußtſein 
hätten, oder nicht. Darauf erwiderte Konfuzius: „Wenn ich ſagte, ſie 
haben ein Bewußtſein, ſo würden pietätvolle Söhne all ihr Vermögen 
auf Trauerfeiern und Grabdenkmäler verwenden, wenn ich ſagte, ſie 
haben kein Bewußtſein, ſo würden pietätloſe Söhne die Gräber ihrer 
Vorfahren vernachläſſigen. Frage jetzt nicht danach, du wirſt es nachher 
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ſelbſt erfahren.“ Dennoch nennt man nicht gerade mit Unrecht den 
Konfuzianismus eine Religion. Man verſteht darunter nicht nur die 
religiös⸗ſittlichen Anſchauungen, die er direkt gelehrt hat, ſondern auch die 
er hat beſtehen laſſen und die in den von ihm geprieſenen Büchern ent⸗ 
halten ſind. Es gehört vor allem dazu die Anerkennung eines höchſten 
Weſens, Schangti (öfter ans Unperſönliche grenzend: Himmel) und die 
Ahnenanbetung. Wir halten dafür, daß der Konfuzianismus die einfluß⸗ 
reichſte der drei Religionen Chinas iſt, bezw. den ſtärkſten Zuſatz liefert 
zu dem verſchwommenen Religionsgemiſch, das ſich die meiſten Chineſen 
aus Konfuzianismus, Tauismus und 5 zurecht machen. Kon- 
fuzius ſtarb 479 v. Chr. 

Als Stifter des Tauismus nehmen die Anhänger dieſes Syſtems 
den Lau⸗ze, den älteren Zeitgenoſſen des Konfuzius, in Anſpruch. Er war 
Verwalter des oben erwähnten Staatsarchivs von Tſchau in der Hauptſtadt 
Lo'. Als Konfuzius dorthin kam, fragte er den Lau-ze u. a. über das 
Ceremoniell der Alten. Dieſer gab eine Antwort, in der er die höchſte 
Gleichgiltigkeit, ſowohl gegen das Ceremoniell, wie gegen das Altertum, 
an den Tag legte und dann einen ſo hohen Gedankenflug nahm, daß 
Konfuzius ihm nicht folgen konnte und ihn mit einem über die Wolken 
zum Himmel fliegenden Drachen verglich. Lau-ze zog ſich ſpäter in die 
Einſamkeit des Auslandes zurück, ſchrieb aber zuvor an der Grenze auf 
Bitten des Paß-Aufſehers ſein einziges Werk, dem Tau-te'-king, das Buch 
vom Logos und der Tugend. Vergleiche darüber den intereſſanten Aufſatz 
im 1. Jahrgang dieſer Zeitſchrift von V. v. Strauß, den v. d. Gabelentz 
den einzigen kongenialen Erklärer des Lau-ze nennt. Er findet in 
den tiefſinnigen Spekulationen des Lau-ze ſogar eine Ahnung der 
göttlichen Dreieinigkeit. Die angeblichen Anhänger des Lau-ze haben ſein 
Leben in der fabelhafteſten Weiſe ausgeſchmückt. Von ſeiner Lehre haben 
ſie wohl nichts verſtanden. Das einzige, worin ſie ſich mit Recht auf 
ihn berufen können, iſt die Empfehlung eines zurückgezogenen, ſtill be— 
ſchaulichen Lebens, das aber bei ihnen gelegentlich zum gedankenloſen, 
dumpfen Hinbrüten, etwa auch zum beſtändigen Stieren in die Sonne 
wird. Sonſt haben ſie anſtatt ſeiner vergeiſtigten Anſchauungen nur ein 
Syſtem des albernſten Aberglaubens, das aber auf einer gewiſſen Kenntnis 
der Natur beruht. Sie wollen Gold machen, die Pille der Unſterblichkeit 
herſtellen u. dergl. Im Volke gehen die Tauiſten-Mönche umher als 
Arzte, Zauberer und Sucher von glücklichen Plätzen für Häuſer und 
Gräber. In den Tauiſtenklöſtern des Lofaugebirges, die ſämtlich gegen 
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die winterlichen Nordwinde geſchützt, dem im Sommer wehenden kühlenden 
Südwinde frei ausgeſetzt, mit Leitungen des köſtlichſten Waſſers verſehen 
und ſonſt in jeder Weiſe beneidenswert gelegen ſind, rühmen ſich die 
Mönche ihres Verſtändniſſes von Fung-Schui (ſ. A. M. Z. 1880, 16 ff.) 
und man verſteht da wohl, daß der „Wind und Waſſer“-Lehre ein gut Teil 
Erfahrung über günſtige Lage zu Grunde liegt; aber ſie wird hauptſächlich 
benützt, um den Leuten das Geld aus der Taſche zu ziehen. Der Tauismus 
ſoll Krankheit und Not abwehren und in dieſer Welt glücklich machen. 

Die Übelſtände unter dem Herrſcherhauſe Tschau nahmen trotz der 
Warnungen von Konfuzius und Lausze zu bis im Jahre 255 v. Chr. das 
kurzlebige Haus Zhin an ſeiner Stelle trat. Es iſt beſonders bekannt 
dadurch, daß einer ſeine Fürſten im Jahre 221 dem Lehnsweſen mit 
einem Schlage ein Ende machte und ſich zum Schi Huang-ti „erſten 
allgemeinen Herrſcher“ erklärte. Als die Gelehrten ſich dem widerſetzten, 
befahl er rückſichtslos die Tötung derſelben und die Verbrennung der 
klaſſiſchen Bücher. Er iſt auch der Erbauer der großen Mauer. 

Die dann folgende Regierung des Hauſes Han von 206 v. Chr. bis 
221 n. Chr. wird von den Chineſen als eine der glänzendſten Zeiten 
angeſehen, z. T. wegen des neuen Auflebens der Litteratur. Gern nennen 
ſich die Chineſen Söhne des Han. Wenn Gützlaff ſich Gai-Han nannte, ſo 
ſollte das „Liebhaber der Chineſen“ bedeuten. Am wichtigſten iſt dieſe 
Zeit, durch die Einführung des Buddhismus (ſ. A. M. Z. 1880, 145 ff. 
210 ff., 262 ff.) unter dem Kaiſer Ming⸗ti im Jahre 61 n. Chr. In den 
folgenden Jahrhunderten wanderten Scharen von buddhiſtiſchen Mönchen 
aus Indien nach China, brachten ihre heiligen Schriften mit und über— 
ſetzten ſie. Sie haben oft Förderung von den Herrſchern erfahren, doch 
manchmal auch arge Verfolgungen erdulden müſſen, die ärgſte unter dem 
Herrſcherhauſe Thang (618907). Während noch im Jahre 819 ein an: 
geblicher Knochen des Buddha aus Indien her im Triumphgepränge durch 
das ganze Land geführt und in feierlicher Prozeſſion in den kaiſerlichen 
Palaſt eingeführt wurde, während Han Jü, einer der verehrteſten chineſiſchen 
Schriftſteller in die Verbannung geſchickt wurde, weil er dem Kaiſer Vor— 
ſtellungen gegen dieſe Reliquienverehrung gemacht hatte, in einer be— 
rühmten Denkſchrift, die noch jetzt in den Schulen geleſen wird, ſo ver— 
anlaßte im Jahre 845 der von Tauiſten erzogene Kaiſer Wu-zung eine 
Verfolgung gegen die „faulen und unnützen Glieder der Geſellſchaft,“ in 
der 44600 Buddhiſtenklöſter zerſtört, über 265000 Mönche und Nonnen 
zur Rückkehr ins weltliche Leben gezwungen worden ſein ſollen. Im 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 2 
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ganzen hat der Buddhismus auf die Denkweiſe des chineſiſchen Volkes 
wenig eingewirkt, ſondern iſt vielmehr durch dieſelbe vielfach umgeſtaltet. 
Während heutzutage ſehr allgemein Buddhiſtenprieſter zu Seelenmeſſen bei 
Begräbniſſen herangezogen werden, finden ſich, außer in den Klöſtern 
ziemlich ſelten Leute, die als Vegetarianer leben und mit Begeiſterung vom 
kwei fän hung hü vom Zurückkehren ins Nichts, reden. Meiſt iſt in 
der Anſchauung der chineſiſchen Buddhiſten an Stelle des Nirwana das 
weſtliche Paradies getreten. 

Unter dem Herrſcherhauſe Thang blühte die Litteratur, kriegeriſche 
Züge fügten dem Reiche nach Weſten größere Gebiete hinzu. Nach ihm 
wird China vielfach Thang⸗ſchan „die Berge von Thang“ ) genannt und 
ſich ſelbſt nennen die Chineſen, wenigſtens in Kuang⸗tung, faſt nie anders 
als Thang⸗Leute. 

Uns intereſſiert die Zeit der Thang beſonders, weil damals zum 
erſtenmale das Chriſtentum nach China kam. Der neſtorianiſche Mönch 
Olopun erſchien im Jahre 635 mit vielen ſeiner Genoſſen vom Weſten 
her und erhielt vom Kaiſer Thai Zung Erlaubnis zur Verbreitung feiner 
Lehre. Ein im Jahre 781 in Sfiengan Fu, der Hauptſtadt von Schenßi 
errichtetes Denkmal mit einer ausführlichen Inſchrift teils in chineſiſcher, 
teils in ſyriſcher Sprache bekundet, daß fie bis dahin einen nicht un— 
bedeutenden Erfolg gehabt hatten. Aber derſelbe Erlaß des Kaiſers 
Wu⸗zung, der wie oben gejagt, die Buddhiſten jo ſchwer traf, verordnete 
auch, „daß die neſtorianiſchen Mönche, über 3000 an Zahl, zu den Wegen 
des gewöhnlichen Lebens zurückkehrten und daß ihr nichtiges Geſchwätz 
nicht weiter gehört werden ſollte.“ 

Von dieſem Schlage hat ſich der Neſtorianismus nicht wieder erholt. 
Wu⸗zungs Nachfolger wurde den Buddhiſten wieder günſtig, aber es ſtand 
kein Kaiſer auf, der ſich Olopuns erinnerte. Die 3000 unterdrückten 
Mönche waren eine unbedeutende Zahl geweſen gegenüber den 265 000 
buddhiſtiſchen Mönchen und Nonnen. Ihre Miſſion hatte den Todesſtoß 
erhalten: fie haben kaum eine Spur in China hinterlaſſen. Unter dem- 
ſelben Herrſcherhauſe iſt endlich auch der Mohammedanismus durch arabiſche 
Kaufleute allmählich und unangefochten nach China gekommen und ihre 
Anhänger haben ſich nicht nur durch Zuzug, ſondern auch durch Geburten 
allmählich ſehr vermehrt und zählen in manchen Provinzen nach Millionen. 


) Daher der Titel eines ſehr nützlichen, auf kurzem Raum viel Stoff bietenden 
Miſſionshandbuches von Beach „Dawn on the Hills of T'ang Morgenrot auf Thangs 
Bergen oder China als Miffionsfeld“ New⸗Jork und London 1898. 
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Das Haus Thang erloſch im Jahre 906; nach fünf unbedeutenden 
Herrſcherfamilien folgte dann im Jahre 960 das Haus Sſung, das 
300 Jahre regiert hat. Man hat ihre Regierung das Auguſteiſche Zeit- 
alter der chineſiſchen Litteratur genannt. Der bedeutende Gelehrte Tſchu Hi 
ſchrieb u. a. feine berühmten Kommentare zu den Konfuziſchen Klaſſikern, 
welche noch heute von den Gelehrten auswendig gelernt werden, weil ſie 
beim Regierungsexamen allein maßgebend find. Es wurden geiſtige Kämpfe 
zwiſchen dem Konfuzianismus, Tauismus und Buddhismus ausgefochten, 
die damit endeten, daß man ſich dazu verſtand, verträglich neben einander 
zu leben, bis die Herrſchaft des Dſchingis Khan ſich über China und faſt 
ganz Aſien ausbreitete und die Völker des Weſtens bedrohte. Im Jahre 
1260 wurde ein Sohn des Dſchingis, der bekannt iſt unter dem Namen 
Kublai, Kaiſer von China und begründete die Regierung der Jüen oder 
Mongolen (1260 —1368). Unter ſeiner Herrſchaft gelangten zwei Gebrüder 
Polo aus Venedig nach der Hauptſtadt Jen-king nicht weit vom jetzigen 
Peking und wurden von ihm mit einem Brief zum Papſte zurückgeſandt. 
Als ſie mit Marco, dem Sohne des einen, zurückkehrten, wurde dieſer 
Marco Polo ein Liebling Kublais und iſt 17 Jahre in China geblieben, 
teilweiſe in hohen Amtern. Nach Europa zurückgekehrt hat er ſeine be— 
rühmten Reiſebeſchreibungen verfaßt. Der Papſt Nikolaus IV. ſandte den 
Miſſionar Johann von Monte-Corvino nach China. Derſelbe wurde von 
Kublai freundlich aufgenommen und ſandte unter ſeinen Nachfolgern ſo 
günſtige Berichte heim, daß er vom Papſt Clemens V. im Jahre 1307 
zum Erzbiſchof von Khanbalik oder Kambalu, d. i. Hauptſtadt des Khan 
ernannt wurde. Größere oder dauernde Erfolge ſcheinen die Franziskaner 
und Dominikaner, die in dieſer Miſſion wirkten, nicht erzielt zu haben. 

Erſt unter dem folgenden Herrſcherhauſe Ming (1368 — 1644) gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts begannen die großen römiſch⸗katholiſchen 
Miſſionen in China, die dort jetzt noch exiſtieren. Die Gründer der 
Jeſuiten⸗Miſſion waren Michael Rugiero, der 1579 von Goa aus ankam 
und Matteo Ricci, ein Italiener, der nebſt anderen Ordensmitgliedern 
direkt von Italien ausgeſandt, 1581 in China landete. Der letztere 
namentlich war ein ganz hervorragender Mann von hoher Begabung und 
großer Thatkraft und Beharrlichkeit, der die Vorzüge der höchſten wiſſen— 
ſchaftlichen Ausbildung genoſſen hatte und umfaſſende Kenntniſſe beſaß. 
Die Miſſionare wurden aber keineswegs willkommen geheißen und faßten 
nur unter großen Schwierigkeiten Fuß zuerſt im Süden des Reichs. 
Endlich drang Ricci zur Hauptſtadt vor, wo er vom Kaiſer Schen Zung 
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günſtig aufgenommen wurde und 1610 ſtarb. Er hatte viele gelehrte 
Bücher geſchrieben, meiſt mathematiſche aber auch Katechismen und andere 
Bücher religiös-hriftlichen Inhalts. Er gewann viele Anhänger auch ſolche 
von hohem Range, unter ihnen einen ſehr reichen Mann Sſü Kuang-ßi, 
ein Mitglied der Han-lin-Akademie, der ihm ſpäter half ein mathematiſches 
Lehrbuch ins Chineſiſche zu überſetzen. Er wurde mit dem Namen Paul 
getauft. Eine ſeiner Töchter, Candida, ſoll auf ihre Koſten 39 Kirchen 
in verſchiedenen Provinzen gebaut und 130 chriſtliche Bücher haben drucken 
laſſen. Wie jetzt evangeliſche Miſſionare in Peking Blinde, die ſie im 
Leſen der Brailleſchrift unterrichtet haben, an geeigneten Orten die 
Evangelien daraus vorleſen laſſen, ſo ſoll ſchon Candida Blinden die 
bibliſchen Geſchichten beigebracht haben, damit ſie dieſelben weiter erzählten. 

Nach Riccis Tode kamen andere ihm ebenbürtige Miſſionare, Jeſuiten, 
wie Adam Schall “) aus Köln und Verbieſt, außerdem Franziskaner, 
Dominikaner und Leute anderer Orden. Während das Haus der Mantſchus 
(ſeit 1644 bisher) ſich anſchickte, das Reich zu erobern, hatten die Miſſionare 
mit vielen Gefahren zu kämpfen, doch konnte ſich Schall in Peking halten 
durch ſeine aſtronomiſchen Kenntniſſe, indem er den Kalender verbeſſerte 
und eine Gießerei errichtete, wo er Kanonen für die Mings gegen die 
Mantſchus herſtellte. Dieſe Stellung behielt er auch bei, als die letzteren 
ſiegreich waren. Er wurde Miniſter für Aſtronomie und Mathematik und 
wurde ein Liebling des erſten Mantſchukaiſers, obwohl er ſich nicht 
ſcheute, ihm über einige Gewaltmaßregeln Vorſtellungen zu machen und 
ihn zu Gerechtigkeit und Milde anzuhalten ſuchte. Er konnte im Jahre 
1650 den Grundſtein zu einer mächtigen Kirche in der Nähe des kaiſer— 
lichen Palaſtes legen. 

Der zweite Mantſchukaiſer, der berühmte Khang-hi, war vielleicht der 
tüchtigſte und einſichtsvollſte Kaiſer, der je auf Chinas Thron geſeſſen 
hat. Er regierte 61 Jahre. Schall und nach ihm Verbieſt berechneten 
den Kalender und goſſen Kanonen für ihn. Regis und andere leiteten eine 
Landesaufnahme im ganzen Reich, die als das vollkommenſte geographiſche 
Werk geprieſen wird, das außerhalb Europas (jetzt müßte man hinzu⸗ 
zufügen und Amerikas) ausgeführt iſt. 

Meinungsverſchiedenheiten, die von Anfang an zwiſchen den Miſſionaren 
geherrſcht hatten, wurden inzwiſchen zu erbitterten Streitigkeiten. Ricci 
hatte ſich den religiöſen Anſchauungen, Ausdrücken, Sitten und Gebräuchen 


) In engliſchen Büchern merkwürdiger Weiſe ſtets Schaal geſchrieben. 
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der Chineſen angepaßt in einem Maße, daß es nicht nur den Dominikanern 
und Franziskanern, ſondern auch einigen ſeiner Ordensgenoſſen zu weit 
ging. Er war nicht nur der Meinung, daß die Chineſen den chriſtlichen 
Gott meinten, wenn fie von Thien (Himmel) und Schang⸗ti (Höchſter 
Herrſcher) redeten, ſondern er behauptete auch, die Verehrung, die dem 
Konfuzius dargebracht zu werden pflegt, oder die den Eltern und Vor— 
fahren bei Trauerfeiern gezollt wird, ſei nicht religiöfer Art, ſondern nur 
ein Ausdruck der dankbaren Huldigung für den Weiſen oder der kindlichen 
Liebe und dürfe daher von den Chriſten beibehalten werden. Von einer 
Anpaſſung anderer Art, die auf einer jeſuitiſchen reservatio mentalis 
beruhte, wie daß dem Götzenbilde im geheimen ein kleines Kreuz an— 
geheftet und dieſes dann verehrt wurde, ſoll hier nicht die Rede ſein. 
Aber jene oben genannten beiden Anſichten erſchienen vielen Miſſionaren 
als eine Billigung des Götzendienſtes. Man berief ſich auf den Kaiſer 
und auf den Papſt. Der Kaiſer erklärte ſich für die Anſichten Riccis; 
der Papſt gab ihm in beiden Punkten Unrecht. Er verlangte, daß für 
Gott der Ausdruck Thien⸗-tſchu, Himmelsherr gebraucht werden ſollte. Der 
Kaiſer fand es höchſt anmaßend, daß jener „Religionskönig“ ſich heraus: 
nähme, über die Sprache und Gebräuche ſeiner Unterthanen Entſcheidungen 
zu treffen. Doch brach das Gewitter, das ſich zuſammenzog, erſt unter 
ſeinem Nachfolger los. 

Im Jahre 1724 veröffentlichte der Kaiſer Jung tſcheng einen Erlaß, 
der „die Religion des Himmelsherrn“ im Reiche verbot und allen 
Miſſionaren, die nicht zu wiſſenſchaftlichen Zwecken in Peking nötig waren, 
gebot, das Land zu verlaſſen (vgl. auch A. M. Z. 1893, 40). Viele haben 
dies auch gethan, andere wollten ihre Herde nicht verlaſſen und blieben 
im Verborgenen mit Gefahr ihres Lebens. Gegen die chinefilchen 
Chriſten erhoben ſich Verfolgungen und manche erduldeten den Märtyrertod. 

So ungünſtig blieben die Verhältniſſe für das Chriſtentum über ein 
Jahrhundert lang und ſo ſtanden die Dinge in China, als die evangeliſche 
Miſſion auf den Plan trat. Ihre Geſchichte gliedert ſich ungezwungen 
in drei Abſchnitte, die wir überſchreiben wollen: 

1. Das verſchloſſene China, eine Zeit der Vorbereitung für die 
Miſſionare 18071842. 

2. Fünf aufgeſchloſſene Häfen 1842 — 1860. 

3. Ganz China dem Namen nach aufgeſchloſſen 1860 bis zur Gegenwart. 
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Die gegenwärtige Lage in Madagaskar.) 
Von D. G. Kurze. 
IJ. Das franzöſiſche Regiment. 

Die Ausbreitung der franzöſiſchen Herrſchaft über die große oſt— 
afrikaniſche Inſel hat in den letzten Jahren, dank der thatkräftigen 
Leitung des Generalgouverneurs Gallieni,?) der freilich in der Wahl feiner 
Mittel weder Gewiſſensbedenken noch Rückſichten kennt, beträchtliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Der anfangs fo bedrohliche Aufſtand in den Binnen⸗ 
provinzen war ſchon Ende 1897 völlig niedergeſchlagen, ſo daß es Galliéni 
im Dezember jenes Jahres wagen konnte, den Belagerungszuſtand, der 
auch der Miſſion manche Beläſtigung verurſacht hatte, für die Provinzen 
Imerina und Betſileo aufzuheben; als letzter unter den oberſten Anführern 
der Aufſtändiſchen ergab ſich der berüchtigte Rabozaka am 4. März 1898 
den franzöſiſchen Behörden. Die Ruhe, die zur Zeit im Binnenlande 
und an der Oſtküſte Madagaskars herrſcht, iſt freilich in der Hauptſache 
nur eine äußerliche, die ihren Grund in der Furcht vor den franzöſiſchen 
Bajonetten hat; im Geheimen glimmt das Feuer der Unzufriedenheit und 
der Erbitterung über die Fremdherrſchaft in den Herzen der meiſten 
Madagaſſen weiter. So gährte es z. B. gelegentlich eines Erdbebens, 
welches in der Nacht vom 2. zum 3. November 1897 Imerina heimſuchte, 
nicht unbedenklich unter der Bevölkerung; denn der heidniſche Teil derſelben 
ſah in dieſem Naturereignis eine Außerung des Zornes der Geiſter der 
alten Könige, welche der gegenwärtigen Generation der Madagaſſen grollten, 
weil ſie die Unabhängigkeit des Vaterlandes preisgegeben hätten. Um 
wenigſtens die eingeborene Bevölkerung Antananarivos etwas zu beruhigen, 
ließ Galliéni am 12. November 1897 im größten Saale des Palaſtes des 
verſtorbenen Premierminiſters vor einem zahlreichen Zuhörerkreis von 
Eingeborenen, die durch das offizielle Hovablatt „Voavao“ eingeladen waren, 
von ſeinem Dolmetſcher Julien einen populären Vortrag über Erd— 
beben und ihre Urſachen halten. 

Ende Mai 1898 wiederum ſchwirrten in der Hauptſtadt allerlei 
Gerüchte über einen bevorſtehenden Aufſtand durch die Luft. Galliéni, 

) Statt der Rundſchau. Bei der Bedeutung, welche die franzöſiſche Okkupation 
Madagaskars für die evang. Miſſion hat, iſt ein detaillierter Spezialartikel über die 
gegenwärtige Lage geboten. D. H. 

2) Seit Mai v. J. weilt Galliéni auf Urlaub in Frankreich im Schoße ſeiner 
Familie; in Madagaskar wird er durch einen Kriegskameraden, den General 
Pennequin, vertreten, der ſich bisher der Miſſion gegenüber freundlich geſtellt hat. 


Die gegenwärtige Lage in Madagaskar. 23 


welcher damals gerade im Begriff war, eine Rundreiſe um die Inſel an- 
zutreten, erklärte zwar die Befürchtungen für unbegründet, ſchickte aber 
doch gleichzeitig mehrere hochgeſtellte Hova, Verwandte des alten Premier: 
miniſters, in die Verbannung. 


Am meiſten macht den Franzoſen noch die Unterwerfung des Weſtens 
und Südens der Inſel zu ſchaffen, wo die im Geheimen von indiſchen 
und arabiſchen Handelsleuten mit Waffen und Munition verſorgten Stämme 
der Sakalava, Bara, Mahafali und Tandroi dem Vordringen der Fran— 
zoſen einen hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzen. Der Ausgang des 
ungleichen Kampfes iſt freilich nicht zweifelhaft; denn ſchon jetzt überziehen 
die Militärbehörden den Weſten mit einem Netz von Militärſtationen und 
franzöſiſche Kannonenboote befahren die größeren Flüſſe, welche auf der 
Sakalavaküſte münden. 

Unter ſolchen Umſtänden wird es freilich erklärlich, daß Madagaskar 
zu den koſtſpieligſten Kolonieen Frankreichs gehört; während der letzten 
4 Jahre ſind aus dem franzöſiſchen Staatsſchatze nicht weniger als 
151 Millionen Franks für die Inſel aufgewandt worden, ganz abgeſehen 
von den ſchmerzlichen Opfern an Menſchenleben, welche die Beſitznahme 
derſelben bisher der franzöſiſchen Armee und Marine auferlegt hat. Da— 
neben wird auch die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Madagaſſen ſelbſt 
ſehr in Anſpruch genommen. Ein Blick in das Budget für Madagaskar 
vom Jahre 1898 zeigt, daß die Inſel die Summe von 7637069 Franks 
— darunter allein direkte Steuern der Eingeborenen in der Höhe von 
4264426 Franks — aufzubringen hat. Galliéni hat es verſtanden, die 
Steuerſchraube bei der eingeborenen Bevölkerung in der Geſtalt von 
direkten Abgaben oder Frondienſten, die er derſelben auferlegt, anzuziehen, 
ſo daß zahlreiche Madagaſſen das alte Hova-Regiment zurückwünſchen, 
unter dem ſie es trotz der oft ungerecht gehandhabten Fanompoana in 
mancher Hinſicht bequem hatten. 

Um einen Begriff von der Beſteuerung der Eingeborenen zu geben, 
ſeien hier nur einige Beiſpiele aus den einzelnen Provinzen und Stammesgebieten, 
die ſich auf der Inſel meiſt decken, herausgegriffen. So haben die männlichen, im 
Alter von 16—60 Jahren ſtehenden Betſimiſaraka der Provinz Tamatave eine 
jährliche Kopfſteuer von 7 Fr., und ihre Frauen und Töchter eine ſolche von 3 Fr. 
zu zahlen. In Imerina beträgt die Kopfſteuer für die männliche Bevölkerung 3½ Fr. 
Daneben gehen aber noch eine ganze Anzahl Abgaben von Gebäuden, Reisfeldern 
u. ſ. w. einher. Endlich iſt jeder männliche Eingeborene im Alter von 16—60 
Jahren, mit Ausnahme der Soldaten und Zollbeamten, jährlich zu 30 Tagen — 
anfangs hatte Gallieni ſogar 50 Tage beſtimmt — Frondienſt für ſtaatliche Zwecke 
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verpflichtet; gewiſſe Kategorieen von Eingeborenen können ſich gegen eine jährliche 
Zahlung von 15 Fr. an die Staatskaſſe von dieſer Verpflichtung freikaufen. Wenn 
nach dem Wortlaut des Geſetzes die Arbeitsplätze der zum Frondienſt Befohlenen 
auch nicht über 5 Stunden von ihrem Heimatorte entfernt ſein ſollen, ſo wird doch 
in vielen Fällen von den franzöſiſchen Offizieren und Beamten wenig Rückſicht darauf 
genommen. Während der gegenwärtigen kriegeriſcheu Operationen auf der Weſtküſte 
beſteht z. B. für eine größere Anzahl Eingeborener aus Imerina und Betſileo der 
Frondienſt darin, daß fie auf wochenlangen, beſchwerlichen Märſchen durch das fieber⸗ 
reiche Sakalavaland eine Menge Tragelaſten, Munition und Lebensmittel nach den 
dortigen franzöſiſchen Militärpoſten zu transportieren haben. 

Große Verdienſte hat ſich Galliéni unbeſtreitbar um die Schaffung 
und Ausdehnung der Verkehrswege auf der in dieſer Hinſicht früher ſo 
ſtiefmütterlich behandelten Inſel erworben. Die Hauptverkehrslinie von 
Antananarivo nach Tamatave wird jetzt als 5 Meter breite, ſolid angelegte 
Kunſtſtraße zwiſchen der Hauptſtadt und Mahatſara — den Flußhafen 
des an der Oſtküſte mündenden Jaroka — ausgebaut und dürfte im nächſten 
Jahre in ihrer ganzen Länge dem Wagenverkehr übergeben werden. Auf 
dem letzten Drittel des Weges, welches parallel der Oſtküſte von Ande— 
voranto nach Tamatave verläuft, kurſieren bereits Wagen; doch ſoll hier 
hier demnächſt unter Benutzung der ausgedehnten Strandſeen Dampfer— 
verbindung eingerichtet werden; zur Zeit arbeitet die „Société des Pan- 
galanes“ an der Durchſtechung der die einzelnen Lagunen trennenden 
niedrigen Landrücken; ja auf der letzten Strecke zwiſchen Ivondroma am 
Nordende der Tamatave zunächſt gelegenen Lagune und dieſer Hafenſtadt 
iſt bereits eine 10 Kilometer lange Eiſenbahn im Betriebe. Gegenwärtig 
legen die Poſtkuriere die 350 Kilometer lange Strecke von Tamatave nach 
Antananarivo in der kurzen Zeit von 3 Tagen und 5 Stunden zurück. 
Wenn nicht ganz ungewöhnliche Hinderniſſe eintreten, hofft der General— 
gouverneur nach Ablauf von 6 Jahren die beiden genannten Städte durch 
eine Eiſenbahn verbunden zu ſehen, die in ungefähr 10 Kilometer Abſtand 
neben der Trace der Fahrſtraße gebaut werden ſoll. 

Von der Hauptſtadt aus führen ferner Straßen, die vorläufig allerdings nur 
in der trockenen Jahreszeit für den Wagenverkehr brauchbar ſind, gen Nordweſten 
nach der Hafenſtadt Majunga und ſüdwärts nach Fianarantſoa, dem Hauptorte der 
Betſileo⸗Provinz. Auch verbindet bereits ein Telegraphennetz Antananarivo mit 
Majunga, Fianarantſoa und Tamatave, und von letzterer Stadt aus folgt eine 
Telegraphenlinie der Oſtküſte bis hinab nach Mananzary. Quer durch das unruhige 
Sakalavaland haben die Franzoſen eine optiſche Telegraphenlinie geſchaffen, welche 
den Verkehr zwiſchen Morondava und Antananarivo vermittelt und gerade in der 
jetzigen Zeit viel benutzt wird. Alle dieſe Verkehrserleichterungen, ſowie die regel⸗ 
mäßigen Poſtverbindungen, welche ſich über die ganze Inſel erſtrecken, ſoweit ſie ſich 
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im thatſächlichen Beſitze der Franzoſen befindet, werden nicht zum wenigſten auch 
von den Miſſionsgeſellſchaften als eine große Wohlthat empfunden. 

Einen ganz beſonderen Eifer entwickelt Galliéni in der Förderung feiner Lands⸗ 
leute, die ſich nach der Eroberung der Inſel als Koloniſten und Geſchäftsleute dort 
eingefunden haben. Jede mögliche Gelegenheit und jedes Mittel wird benutzt, um 
den franzöſiſchen Handel im Gegenſatz zu dem Wettbewerb fremder Nationen zu 
heben; der Eifer in dieſer Beziehung geht ſoweit, daß Gallieni und feine Offiziere 
und Beamten es nicht verſchmähen, den Eingeborenen es als eine Pflicht des 
Patriotismus hinzuſtellen, nur Kleidungsſtücke aus franzöſiſchen Stoffen und nach 
Pariſer Mode gefertigt zu kaufen und zu tragen. Natürlich ſuchen die Eingeborenen 
in ihrer ſklaviſchen Furcht vor den Eroberern den ihnen gegebenen Rat zu beherzigen, 
ſoweit es in dem geldarmen Lande möglich iſt. 

Sehr ſtörend hat in die Entwickelung der Kolonie die an vielen 
Orten zur Hungersnot ausartende Teuerung eingegriffen, welche in 
den letzten Jahren die Binnenprovinzen Madagaskars heimſuchte. 
Während des lang anhaltenden Aufſtandes war die Beſtellung der Reis— 
felder vernachläſſige worden, dazu kam, daß die franzöſiſche Militär- 
behörde durch ihre übermäßige Inanſpruchnahme eingeborener Träger für 
ihre Transporte der Landwirtſchaft einen großen Teil der Arbeiter entzog; 
fo war es kein Wunder, daß es mit einem Mal an dem Hauptnahrungs— 
mittel der Madagaſſen, dem Reis gebrach. Trotz der Einfuhr von auswärts 
wurde der Reis achtmal ſo teuer als in gewöhnlichen Zeiten bezahlt, und 
entſprechend ſtiegen auch die andern Lebensmittel und Preiſe, ſo daß viel 
Not unter der eingeborenen Bevölkerung herrſchte. Die Sammlungen, 
welche Gallieni durch Raſanzy, den Generalgouverneur von Imerina, 
veranſtalten ließ, waren gut gemeint, hatten aber doch nur die Wirkung 
des Tropfens auf den heißen Stein. Zu der Teuerung geſellte ſich dann 
noch als zweiter unheimlicher Gaſt die aſiatiſche Beulenpeſt, welche 
Ende 1898 in Tamatave eingeſchleppt worden war. Dank der energiſchen 
Abſperrungsmaßregeln und den in Tamatave vorgenommenen Sanierungs— 
arbeiten verſchwand die Seuche bald wieder. Doch ſind im vorigen 
Herbſt einige neue Fälle dort vorgekommen. Die Nachrichten über die 
jüngſte Reisernte lauteten hoffnungsvoll. 

Da für die franzöſiſchen Koloniſten, welche ſich auf Gallié nis 
Aufmunterung hin in Madagaskar niedergelaſſen haben, die Beſchaffung 
von billigen und zahlreichen Arbeitskräften zur Hebung der Bodenſchätze 
eine Lebensfrage iſt, ſo hat der Generalgouverneur auch nach dieſer 
Richtung hin das Möglichſte gethan, um ſeine Landsleute zufrieden zu 
ſtellen. So hat er z. B. für die Provinz Betſileo den ſchon unter der 
alten Hovaregierung eingebürgerten Schulzwang neuerdings wieder auf⸗ 
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gehoben, weil die dort anſäſſigen Plantagenleiter über Mangel an Ar⸗ 
beitern klagten; ferner ordnete er an, daß jeder Eingeborene, welcher einen 
Arbeitskontrakt auf ein Jahr mit einem franzöſiſchen Koloniſten abſchloß, 
während dieſer Zeit von jeglichem Frondienſt befreit ſein ſolle; wer in 
Imerina auf 5, in den Küſtenprovinzen auf 3 Jahre ſich als Arbeiter 
an einen Franzoſen verdingte, erwarb ſich dadurch Befreiung vom Militär— 
dienſt oder der an deſſen Stelle tretenden Loskaufſumme. Doch hat die 
mißbräuchliche Ausnützung dieſer Beſtimmungen ſeitens einer Anzahl hab— 
gieriger Koloniſten den Generalgouverneur genötigt, dieſe Vergünſtigungen 
zu ſiſtieren. 

Dafür iſt er der Frage näher getreten, was von Regierungswegen 
gethan werden könne, um die Seelenzahl der eingeborenen Bevölkerung, 
die ja allerdings im Vergleich zu andern Ländern eine verhältnismäßig 
dünn geſäete iſt, zu ſteigern. Das Antananarivoer Amtsblatt vom 
23. Juni 1898 enthält einen intereſſanten Erlaß über dieſe Frage, dem 
wir einige Notizen entnehmen. Um zunächſt auf eine Vermehrung 
der Bevölkerungszahl in der Centralprovinz Imerina hinzuwirken, 
welche Gallièni nach den vorläufigen Erhebungen auf 780000 Seelen 
ſchätzt — die geſamte Inſelbevölkerung berechnet er auf nur 4 Millionen, 
alſo 6,6 Bewohner auf den Quadratkilometer —, hat er allen über 25 Jahr 
alten unverheirateten Hova eine jährliche Steuer von 15 Frances und den 
unverheirateten Hovamädchen eine ſolche von 7 Frances auferlegt; das 
Vorhandenſein von unehelichen (!) oder adoptierten Kindern befreit von der 
Steuer. Diejenigen jungen Hovaväter, welche mindeſtens ein eheliches 
Kind haben, genießen Befreiung vom Militärdienſt, während denen, welche 
5 eheliche Kinder ihr eigen nennen, jeglicher Frondienſt erlaſſen wird. 
Wo in einer Hovafamilie 7 Kinder vorhanden ſind, ſoll eins von ihnen 
auf Staatskoſten erzogen werden und ſpäter irgend eine Anſtellung er— 
halten. Gleichzeitig wurde für Imerina die obligatoriſche Eheſchließung vor 
dem Standesbeamten eingeführt; jeder Geiſtliche, welcher ein Paar ohne 
vorhergegangenen Eheſchließungsakt traut, verfällt in eine Strafe von 
250 Frances. Um die Kinderſterblichkeit zu vermindern, ſollen von Staats— 
wegen im Hauptorte eines jeden Bezirkes Waiſenhäuſer und Hoſpitäler 
eingerichtet werden; ferner ſollen an arme kranke Mütter und bedürftige 
Kinder von den Regierungsbeamten Nahrungsmittel, Arzeneien und 
Kleidungsſtücke verteilt werden. Gleichſam als Krönung der verſchiedenen 
Maßregeln hat dann ſchließlich Galliéni angeordnet, daß jedes Jahr am 
erſten Aprilſonntage in ganz Imerina ein offizielles Kinderfeſt gefeiert 


Die gegenwärtige Lage in Madagaskar. 27 


werden ſoll. Unter dem Patronat des Bezirkshauptmanns ſollen dann 
öffentliche Spiele der Kinder mit Geſchenkverteilung ſtattfinden; unter den 
Zuſchauern wird denjenigen Vätern und Müttern, welche die zahlreichſten 
Kinder haben, vor allen andern Familien ein Ehrenplatz eingeräumt. 

Wir fürchten freilich, daß dieſe Anordnungen des Generalgouverneurs 
keinen durchſchlagenden Erfolg haben werden, ſo lange die Mehrzahl der 
franzöſiſchen Beamten, Soldaten und Koloniſten mit ihrer unſitttlichen 
Lebensweiſe den Eingeborenen ein ſo böſes Beiſpiel geben. Be— 
ſonders in Antananarivo und in den übrigen größeren Garniſonorten 
ſieht es in dieſer Beziehung ſehr traurig aus. Syſtematiſch wird die 
weibliche Jugend verdorben, und es iſt ſchon ſoweit gekommen, daß es 
junge Madagaſſinnen für eine Ehre anſehen „Vadinivazaha“ (Europäer⸗ 
frauen) zu werden, auch wenn fie Monat zu Monat, ja bisweilen ſogar 
von Woche zu Woche ihre Gebieter wechſeln müſſen. Unter ſolchen Ver— 
hältniſſen nimmt es nicht Wunder, wenn nach Galliénis eigener Schätzung 
60— 75% der Hovabevölkerung ſyphilitiſch fein ſollen. Eng verſchwiſtert 
mit der zunehmenden Unſittlichkeit iſt die Steigerung im Vertriebe be— 
rauſchender Getränke. Obwohl Galliéni für feine eigene Perſon ſich aller 
Spirituoſen enthält und der zunehmenden Trunkſucht gern Einhalt gebieten 
würde, ſo hat er doch bisher aus Rückſichtnahme auf das fiskaliſche 
Intereſſe nichts Ernſtliches zum Schutze der eingeborenen Bevölkerung 
gegen den Spirituoſenimport unternommen. 

Eine unerfreuliche Folge der franzöſiſchen Okkupation iſt es auch, 
daß der Sonntag den Charakter des Ruhetages immer mehr verliert. 
Handel und Wandel gehen an ihm in gleicher Weiſe wie an den Wochen— 
tagen fort, und wenn auch dem Geſetz nach z. B. am Sonntag kein 
Eingeborener zum Frondienſt zugezogen werden ſoll, ſo nehmen doch in 
der Provinz manche Offiziere und Beamte hierauf nicht die geringſte 
Rückſicht. In dieſem Punkte war die alte Hovaregierung, ſo viel ſie 
ſonſt zu wünſchen übrig ließ, dem jetzigen Regimente weit überlegen. 

Was Galliénis Verhalten der Miſſion gegenüber an— 
langt, ſo legt er vor der Offentlichkeit offenbar Gewicht darauf, eine wohl- 
wollende Neutralität gegenüber den evangeliſchen und katholiſchen Miſſio— 
naren zu beobachten. Auf ſeinen Vorſchlag hin iſt, um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, zugleich mit dem Jeſuitenpater Roblet, der Superintendent 
der norwegiſchen Miſſion, Dr. Borchgrevink, zum Ritter der Ehrenlegion 
ernannt worden. Die früher ſo verfemte Londoner Miſſion iſt ſeit dem 
Beſuch des Direktors dieſer Geſellſchaft in Madagaskar — Näheres dar⸗ 
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über im folgenden Abſchnitt — bei Galliéni wieder zu Gnaden an⸗ 
genommen, ſo daß von oben her jetzt ſämtlichen evangeliſchen Miſſtons⸗ 
geſellſchaften keine Hinderniſſe mehr in den Weg gelegt werden. Thatſächlich 
aber genießt doch noch die katholiſche Miſſion Meiſtbegünſtigungsrechte, 
indem Galliéni aus Rückſicht auf die klerikale Strömung in Frankreich 
die Übergriffe der katholiſchen Miſſionare und ihren eingeborenen Gehilfen, 
ſoweit ſie direkt vor ſein Forum gebracht werden, nur ſehr milde rügt, 
was natürlich manchen franzöſiſchen Offizier und Beamten dazu ermutigt, 
auch fernerhin den Patres den weltlichen Arm bei deren lichtſcheuen 
Praktiken zu leihen. 

Einen eigentümlichen Kommentar zu der ſo viel und oft betonten 
Neutralität gegenüber den beiden chriſtlichen Konfeſſionen liefert die That⸗ 
ſache, daß Galliéni einen Vertrag mit den katholiſchen Schulbrüdern und 
Schulſchweſtern abgeſchloſſen hat, wonach er ihnen auf Staatskoſten den 
Unterricht in den religionsloſen ſtaatlichen Volksſchulen überträgt. Auf 
der anderen Seite hatte die Regierung für die gleichen Zwecke bisher nur 
eine einzige evangeliſche franzöſiſche Lehrerin in Anſpruch genommen. 
Auch mutet es ſonderbar an, daß entgegen dem geſetzlichen Verbot, außer 
halb der gottesdienſtlichen Stätten religiöſe Aufzüge zu veranſtalten, die 
Jeſuiten in Antananarivo alljährlich mit allem möglichen Pompe ihre 
Fronleichnamsprozeſſion abhalten dürfen. 

In der offenbaren Abſicht ſich auf dem Gebiete des Volksſchulweſens 
möglichſt unabhängig von den Miſſionsgeſellſchaften zu machen, hat Galliéni 
der Gründung des Staatsgymnaſiums und der Handwerkerſchule in 
Antananarivo die Errichtung von mehreren hundert offiziellen „Laien— 
Schulen“ in den Städten und Dörfern Imerinas und den übrigen 
unterworfenen Provinzen folgen laſſen, die teils von franzöſiſchen Unter— 
offizieren, teils von eingeborenen Lehrern geleitet werden und in der 
Hauptſache eine oberflächliche Kenntnis der franzöſiſchen Sprache im Volke 
verbreiten helfen ſollen. Derartige Schulen find in rückſichtsloſer Weiſe 
oft an ſolchen Orten ins Leben gerufen worden, wo bereits die Miſſion 
ihre eigenen Schulen im vollen Gange hatte; und manche franzöſiſche 
katholiſche Offiziere oder Beamte haben ihre Macht dazu mißbraucht, die 
Laienſchulen auf Koſten der Miſſionsſchulen zu füllen. Dem Geſetze 
nach hatte bisher jede Konfeſſion das Recht, die ihr angehörenden Zög— 
linge der Laienſchulen nach Schluß der offiziellen Schulſtunden zum 
Religionsunterricht um ſich zu ſammeln; thatſächlich aber hängt es von 
der Geſinnung der jeweiligen nächſten Regierungsvertreter ab, inwieweit 
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die Freiheit der religiöfen Unterweiſung gewahrt wird. Auch inſofern 
waren bis Mitte vorigen Jahres die Miſſionsſchulen den Regierungs- 
ſchulen gegenüber im Nachteil, als die eingeborenen Lehrer an letzteren 
neben einem garantierten auskömmlichen Gehalte auch die ſehr wichtige 
Befreiung von Fron- und Militärdienſte, ſowie von der Kopfſteuer 
genoſſen. 


Von ſeiten der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften hatte man beim 
Generalgouverneur vergeblich um die gleiche Vergünſtigung für die regel— 
recht angeſtellten Miſſionslehrer petitioniert, die ja auch unter der alten 
Hovaregierung von ſolchen Laſten befreit waren. Nicht einmal der 
katholiſchen oder der Pariſer evangeliſchen Miſſion zeigte er ſich in dieſer 
Hinſicht willfähig; nur das eine erreichte man, daß diejenigen eingeborenen 
Lehrer, welche einen ſogenannten „Schulmuſtergarten“ einrichten, oder 
neben den übrigen Fächern zugleich Handarbeitsunterricht erteilen, von dem 
Frondienſt befreit fein ſollten. 

Auch die eingeborenen Paſtoren der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften genießen 
nicht die geringſte Vergünſtigung. Am drückendſten iſt für die eingeborenen Miſſions⸗ 
gehilfen und Lehrer die in den Provinzen Imerina und Betfileo eingeführte Militär⸗ 
dienſtpflicht, der zufolge alle über 21 Jahr alten tauglichen Männer 5 Jahre unter 
den Waffen zu dienen haben, und zwar müſſen ſie es ſich gefallen laſſen, während 
dieſer Zeit auch in den ungeſunden Küſtengegenden, ja ſogar in anderen franzöſiſchen 
Kolonieen verwendet zu werden. Das für die meiſten unerſchwingliche Loskaufsgeld 
ſchwankt, je nachdem es ſich um teilweiſe oder gänzliche Befreiuung vom Militär⸗ 
dienſte handelt, zwiſchen 50 und 150 Frs. Der Miſſion ſind durch dieſe Verordnung 
große Laſten aufgebürdet worden, da es ſich ja um tauſende von Lehrern handelt; 
entweder wird an vielen Orten die Arbeit unterbrochen, oder die Miſſionskaſſen müſſen 
die Ausgabe für den Loskauf der Ihrigen zum größten Teile ſelbſt übernehmen. 
Auch hier fahren die Katholiken wieder beſſer als die Evangeliſchen, weil die von 
den Patres abhängigen eingeborenen Gouverneure vielfach die Aushebungsliſten zu 
Ungunſten der evangeliſchen Miſſionsgehilfen und Lehrer fälſchen. 

Eine der üblen Folgen der Begünſtigung der Laienſchulen zeigt ſich 
bereits in dem Überhandnehmen der religiöſen Gleichgiltigkeit in 
gewiſſen Schichten des madagaſſiſchen Volkes. Daraus, daß die Regierung 
in ihren Schulen der Religion keinen Raum gewährt, ſchließen die Ein— 
geborenen, daß der einzelne, um bei der Obrigkeit ſich beliebt zu machen, 
am beſten thue, wenn er ſich gleichmäßig ſowohl vom evangeliſchen als 
vom katholiſchen Gottesdienſte fern halte; nicht wenig trägt auch das 
gottloſe Leben vieler Europäer dazu bei, einen derartigen Gedankengang 
bei den Eingeborenen zu begünſtigen. Ein draſtiſches Beiſpiel dafür 
fanden wir in einer Nummer des „Journal officiel de Madagascar“, in 


30 Kurze: 


welcher der Kommandant Hondſchoete von Midongy berichtet, wie in 
Fitampito der alte König Andriambeandro, um es allen Parteien recht zu 
machen, die eine Hälfte ſeiner Familie in der evangeliſchen, die andere in 
der katholiſchen Lehre unterweiſen laſſe, während er ſelbſt erklärt habe, 
ſich von jeder Religion frei halten zu wollen. 

Um den vielen berechtigten Beſchwerden in betreff der Schulpolitik 
des franzöſiſchen Gouvernements ein Ende zu machen, hat Galliéni end⸗ 
lich unterm 19. April vorigen Jahres ein neues Schulgeſetz ausgehen 
laſſen, das den Miſſionsgeſellſchaften zwar ſchwere Laſten auferlegt, aber 
in mancher Beziehung doch einen Fortſchritt gegen den bisherigen unſicheren 
Zuſtand bedeutet. Dieſem nicht weniger als 84 SS (!) enthaltenden Schul⸗ 
geſetze zufolge iſt in der Hauptſtadt Antananarivo eine aus 12 Mitgliedern 
beſtehende oberſte Schulbehörde ins Leben gerufen worden. Ein Teil der 
Mitglieder gehört dem Kollegium kraft ihrer Beamtenſtellung an, andere 
unterliegen der Wahl. So hat z. B. die evangeliſche und katholiſche 
Miſſion das Recht, je einen Vertreter in den Schulrat zu entſenden; dieſe 
anſcheinende Parität geſtaltet ſich thatſächlich zu einer Benachteiligung der 
Evangeliſchen gegenüber den Katholiken, da die erſteren ihrer Seelenzahl 
und Bedeutung nach mit mindeſtens 2 Abgeordneten vertreten ſein müßten. 
Ferner haben die Privatperſonen, welche Schulen gründen und unterhalten, 
des Recht, ihre Intereſſen durch einen Vertreter im Kollegium wahr— 
nehmen zu laſſen. Die Koloniſten werden durch 2 Abgeordnete, die vom 
Kolonialrate in der Hauptſtadt gewählt werden, vertreten. Über den 
Wirkungskreis und die Machtvollkommeuheit dieſer oberſten Schulbehörde 
enthält das Geſetz keine näheren Beſtimmungen, es wird nur im all— 
gemeinen geſagt, daß ſie alles, was das Unterrichtsweſen betrifft, in Er— 
wägung ziehen und auf Vereinheitlichung der Jugenderziehung hinwirken ſoll. 
Die Oberaufſicht über die Regierungsſchulen der Kolonie liegt in den Händen 
eines beſonderen Schuldirektors, der auch die Miſſions- und Privatſchulen 
zu inſpizieren hat, ſoweit ſie Subvention vom Staate erhalten. 

Das Geſetz ſieht zwei Kategorien von Schulen vor, Regierungsſchulen 
und private Schulen. Erſtere zerfallen wiederum in 3 Klaſſen. Zur oberſten 
Klaſſe gehören die höheren ſtaatlichen Unterrichtsanſtalten in der Hauptſtadt, zur 
zweiten die höheren Schulen in den Hauptorten der einzelnen Provinzen und Militär⸗ 
bezirke; den unterſten Rang nehmen die gewöhnlichen Volksſchulen ein. Die haupt⸗ 
ſtädtiſchen und die Provinzialſchulen ſind der Leitung franzöſiſcher Schulmänner 
unterſtellt, denen je eine franzöſiſche Lehrerin zur Seite ſteht, während an den 
gewöhnlichen Volksſchulen eingeborene Lehrer arbeiten. Auch die Beſoldung iſt im 
Geſetz geordnet; die franzöſiſchen Lehrer an der Spitze einer Schule in der Provinz 
erhalten ein jährliches Gehalt von 4500 Frs., die Lehrerinnen von 3000 Frs. und 
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die Volksſchullehrer von 360 — 720 Frs., daneben kommen den letzteren auch noch 
Naturalbezüge an Reis zu Gute. 

Die privaten Schulen zerfallen in ſubventionierte Schulen und in ſolche ohne 
Staatszuſchuß. Letztere können von den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften und von 
Privatleuten ins Leben gerufen werden. Der Staat beanſprucht über dieſelben keine 
beſondere Kontrolle, ſolange ſich die Lehrer an den privaten Schulen keine gröblichen 
Verſtöße gegen die Sittlichkeit zu Schulden kommen laſſen, und die Schulen ſelbſt 
keine unmoraliſchen oder ſtaatsgefährlichen Zwecke verfolgen; auch müſſen die Schul⸗ 
gebäude in ſanitärer Beziehung billigen Anforderungen entſprechen. Von irgendwelchen 
Begünſtigungen dieſer Schulen ſeitens des Staates iſt keine Rede. Die an ihnen 
thätigen Lehrer müſſen ſich wie der gemeine Mann dem Fron- und Militärdienſte 
unterziehen, wenn ſie das wehrpflichtige Alter (21 Jahre) erreicht haben. 

Von dieſen Laſten ſind dagegen diejenigen Lehrer befreit, welche an 
den privaten Schulen mit ſtaatlicher Unterſtützung arbeiten. Doch müſſen 
ſich dieſelben, um eine derartige Schulſtelle bekleiden zu können, einem 
Staatsexamen unterwerfen, welches zum erſtenmale im Juli vorigen 
Jahres in Antananarivo abgehalten wurde. Von den 200 Lehrern, die 
damals das Examen beſtanden, gehörten 108 der evangeliſchen, 62 der 
katholiſchen Miſſion an, während 30, darunter viele Evangeliſche, in Laien— 


ſchulen thätig waren. 

Bei der Bedeutung, welches dieſes Staatsexamen für das Miſſionsſchulweſen 
hat, dürfte ein näheres Eingehen auf die an die Examinanden geſtellten Anforderungen 
nicht ohne Intereſſe ſein. Das Examen iſt ein ſchriftliches und ein mündliches. 
Bei erſterem haben die Kandidaten ein leichtes franzöſiſches Diktat, einen ganz leichten 
franzöſiſchen Aufſatz, einen madagaſſiſchen Aufſatz und Überſetzungen aus dem 
Madagaſſiſchen ins Franzöſiſche und umgekehrt zu liefern. Bei der mündlichen 
Prüfung wird von dem Examinanden verlangt, daß er zur Zufriedenheit eine Seite 
in einem franzöſiſchen Buche vorlieſt, überſetzt und erklärt, ferner in einem mada⸗ 
gaſſiſchen Buche eine Seite vorlieſt, ins Franzöſiſche überſetzt und erläutert und ein 
Geſpräch in franzöſiſcher Sprache führt. Daneben wird noch mündlich in Arithmetik, 
dem metriſchen Syſtem, Geſchichte und Geographie geprüft. Endlich hat der Examinand 
fi) noch gewiſſen praktiſchen Übungen zu unterziehen. So hat er z. B. in einer von 
dem Prüfenden ausgewählten Schulklaſſe eine Probelektion im Franzöſiſchen abzuhalten, 
ferner eine leichtere Arbeit in Holz oder Eiſen in einer Werkſtätte anzufertigen, eine 
leichte Zeichnung auszuführen und Unterricht in Baumpflege und Gartenbau zu geben. 

Für die Zöglinge der von der Regierung ſubventionierten Schulen ſind Prämien 

zur Belohnung des Fleißes und zur Aufmunterung vorgeſehen. In Bezug auf dieſe 

Prämien und auf die Staatsunterſtützung teilt man die ſubventionierten Schulen in 
3 Klaſſen ein. Die erſte umfaßt die Schulen, mit welchen eine Werkſtätte verbunden 
iſt und in welchen außer in Franzöſiſch auch in Handelslehre unterrichtet wird. Zur 
zweiten Klaſſe gehören diejenigen Schulen, in welchen der Handarbeitsunterricht weg⸗ 
fällt, und nur in Gartenbau, Handelslehre und Franzöſiſch unterwieſen wird. Der 
dritten Klaſſe find alle Schulen eingereiht, in welchen Franzöſiſch der einzige 
Unterrichtsgegenſtand iſt. 
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Die Zöglinge der Schulen der erſten Art ſind vom Militär- und Frondienſte 
befreit, vorausgeſetzt daß ſie von einem europäiſchen Lehrer oder einem diplomierten 
Madagaſſen unterrichtet werden. In den Schulen der zweiten Gattung genießen 
die Schüler nur Befreiung von der Fronarbeit, und in den Schulen der dritten 
Klaſſe beſteht die einzige Vergünſtigung darin, daß ſich die Schüler um die Hälfte 
der ſonſt üblichen Summe von der Fronarbeit freikaufen können. 

In den von der Miſſion unterhaltenen Schulen, auch in denen, die 
Subvention erhalten, ift es den Lehrern unverwehrt, auch Religions⸗ 
unterricht zu erteilen. Das Schulgeſetz übergeht dieſen Punkt mit Stillſchweigen. 

Alle Einſichtigen werden es mit Freude begrüßen, daß in dieſen 
gerade nicht durch pädagogiſche Weisheit ſich auszeichnenden Schulordnungen 
wenigſiens die unſinnige Beſtimmung, wonach in allen Volksſchulen das 
Franzöſiſche die Unterichtsſprache (nicht bloß Unterrichtsgegenſtand) fein 
ſollte, im neuen Geſetze beſeitigt iſt. 

Noch einige Worte über die neueſte Wendung in dem Leben Rana— 
valonas III., der ſchwergeprüften Exkönigin von Madagaskar. Dieſelbe 
hat im letzten Frühjahr ihren bisherigen Verbannungsort Réunion mit 
einem anderen vertauſchen müſſen. Da die franzöſiſchen Behörden nämlich 
befürchteten, daß bei der verhältnismäßig geringen Entfernung dieſer 
Inſel von Madagaskar die Madagaſſen immer noch an der Hoffnung auf 
die dereinſtige Wiederkehr ihrer Herrſcherin feſthalten könnten, brachte man 
die Königin am 1. Februar 1899 an Bord des nach Marſeille beſtimmten 
Poſtdampfers; auch diesmal verfuhr man unnötig rückſichtslos gegenüber 
der ſchutzloſen Frau, indem man ihr erſt in letzter Stunde von ihrer be— 
ſchloſſenen Abreiſe Mitteilung machte und ſie über das Reiſeziel im Un⸗ 
gewiſſen ließ. Am 5. März iſt die Königin in Algier eingetroffen, wo 
ihr die Regierung in der geſundgelegenen Vorſtadt Muſtapha eine Villa 
zur Verfügung geſtellt hat. Mit ihr ſind dahin ihre Tante, ihre Schweſter 
und Großnichte, ſowie einige eingeborene Dienerſchaft übergeſiedelt. Die 
Nonnen in St. Denis auf Réunion, welche in jenem abgelegenen Erden: 
winkel die Königin nach Herzensluſt mit Bekehrungsverſuchen quälen 
konnten, ohne viel Eingreifen von evangeliſcher Seite befürchten zu müſſen, 
werden die Überſiedelung Ranavalonas nach Algier ſehr bedauern. Wie 
Direktor Dahle von der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft gelegentlich eines 
vorübergehenden Beſuches in Algier in Erfahrung bringen konnte, genießt 
die Königin ziemliche Freiheit. Sie verkehrt in den Familien der 
evangeliſchen Geiſtlichkeit Algiers und erfreut ſich in ihrem Privatleben 
des beſten Rufes. Das Gerücht, daß ſie in Réunion zur e 
Kirche übergetreten ſei, hat ſich alſo nicht bewahrheitet. 
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Die Religious Tract Society und ihr Belferdienft 
in der Heidenmiſſton. 


Von P. Strümpfel in Herrengoſſerſtedt. 

Durch die impoſante Jubelfeier der engliſchen Kirchenmiſſion „etwas 
verdunkelt“, aber dafür über die Staatskirche hinaus von herzlicher Teil- 
nahme in allen Denominationen und vor allem in Miſſionskreiſen begleitet, 
it im Mai 1899 in London die Jahrhundertfeier der Religous Tract 
Society (R. T. S.) begangen worden. Sie verdient dieſe Teilnahme nicht 
nur als die größte evangeliſche Traktatgeſellſchaft der Welt, welche im 
letzten Jahre allein 35 Millionen Bücher und Traktate, im ganzen ein⸗ 
ſchließlich des Umſatzes der Tochtergeſellſchaften über 59 Millionen Druck— 
ſchriften in 230 Sprachen verbreitet hat und den Traktatvereinen anderer 
Länder fortgeſetzt hilfreiche Hand leiſtet, ſondern auch als hervorragende 
Helferin der Heidenmiſſion, deren Dienſte von den Arbeitern draußen als 
unſchätzbar anerkannt ſind. 

Ihren Urſprung hat auch die R. T. S. in der von Wesley und ſeinen 
Freunden ausgehenden Bewegung. Während andere Länder durch den 
Geiſt der Revolution erſchüttert wurden, blieb England im ganzen davor 
bewahrt, weil eben damals eine neue ſtarke religiöſe Bewegung die mittleren 
und unteren Klaſſen der Bevölkerung durchdrang, welche „die ungeſtümeren 
Reformer zum Teil in ſich aufnahm“. In beſonders charakteriſtiſcher 
Weiſe äußerte ſich die religiöſe Begeiſterung und Arbeitsfreudigkeit in der 
ſeit 1795 beſtehenden Londoner „Miſſionsſozietät“, in welcher Presbyterianer 
und Independenten, Biſchöfliche und Methodiſten ſich der großen Gemein— 
ſamkeit des evangeliſchen Geiſtes bewußt wurden. Aus ihren Kreiſen 
ſtammten die Gründer der Traktatgeſellſchaft. Als am 8. Mai 1799 die 
Miſſionsſozietät ihr Jahresfeſt in Surrey Chapel feierte, begaben ſich 
nach dem Gottesdienſte die anweſenden Geiſtlichen auf Einladung eines 
Rev. Burder in das angrenzende Schulzimmer, wo ihnen Burder ſeinen 
Plan vorlegte: „eine Geſellſchaft zu gründen zur Verbreitung chriſtlicher 
Traktate, welche noch eingehender als es Frau Hannah More in ihren 
trefflichen Flugſchriften gethan, die evangeliſchen Wahrheiten der Schrift 
auslegen ſollten“. Wegen vorgerückter Stunde verſchob man die Be⸗ 
ſprechung auf das gemeinſame Frühſtück am nächſten Morgen. Von den 
40 Männern, die ſich dann früh 7 Uhr im Kaffeehauſe an der Pauls⸗ 
kirche verſammelten, wurde die Gründung der R. T. S. beſchloſſen. Unter 
ihnen ragte namentlich Dr. Bogue hervor, welcher durch ſeinen Aufſatz 
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im Ev. Magazin 1794 zur Bildung der Miſſionsſozietät vor anderen bei⸗ 
getragen hatte. Aus ſeiner Feder ging jetzt auch die erſte Schrift der 
neuen Geſellſchaft hervor: „Zuſchrift an Chriſten über Verbreitung chriſt— 
licher Traktate“. Darin gab er u. a. die bis heute als klaſſiſch geltende 
Definition eines guten Traktates. Ein ſolcher müſſe 1. bibliſch ſein, d. h. 
ohne konfeſſionelle Gehäſſigkeit das lautere Evangelium enthalten, in 
welchem alle Jünger des Lammes, die auf das ewige Leben durch Chriſti 
Gnade hoffen, mit Freuden übereinſtimmen und zwar ſo, daß jeder Traktat 
irgend etwas vom Heilswege zeige, 2. ſchlicht verſtändlich, 3. packend, 
4. unterhaltend, 5. voll Gedanken. Er dürfe weder langweilig noch ſeicht 
noch ſüßlich ſein. d 
Nach dieſem Programm ging die R. T. S. an die Arbeit. Sie bot 
zunächſt nur Flugblätter und kleine Schriften, welche die religiöſe Bewegung 
der Zeit ausbreiten und verſtärken halfen. Ein Aufſatz Dr. Bogues über 
die Inſpiration des Neuen Teſtamentes fand ſeinen Weg ſelbſt nach 
St. Helena zu dem gefangenen Bonaparte, deſſen Bleiſtiftſtriche von auf— 
merkſamer Lektüre zeugten. Bald wuchſen aber unter der Arbeit die Auf— 
gaben. Schon 1802 erfolgte die bekannte Bitte des Rev. Charles um 
Gründung einer Bibelgeſellſchaft für Wales; am 10. Jan. 1804 beſchloß 
die R. T. S. auf Vorſchlag ihres Sekretärs Hughes die Gründung einer 
ſolchen für die Welt. Hughes wurde der erſte Sekretär der Brit. und 
Ausl. Bibelgeſellſchaft. In gleichem evangeliſchen Geiſte ſammelt dieſe 
die Freunde aus allen Denominationen und iſt mit ihrer Mutter, der 
R. T. S. in ſo vollkommener Harmonie geblieben, daß an vielen Orten 
nicht nur in England, ſondern auch in Indien und China ihre Depots 
unter einem Dache, zuweilen ſogar unter einem Verwalter vereinigt ſind. 
Je ſtrenger die eine Geſellſchaft ſich auf die Verbreitung der Bibel ohne 
jede Zuthat beſchränkt, um ſo unentbehrlicher iſt ihre Ergänzung durch die 
andere, welcher es obliegt für Bibelerklärungen, Andachtsbücher, Katechismen 
und jede übrige Art chriſtlicher Schriften zu ſorgen. Im J. 1825 begann 
die R. T. S. mit Brooks Koſtbaren Heilmitteln, Bunyans Heiligem Krieg, 
Adams Vertraulichen Gedanken, Doddridge Entſtehung und Wachstum 
des geiſtlichen Lebens und Bogatzkys Schatzkäſtlein, die Herausgabe von 
Klaſſikern der Erbauungslitteratur, durch welche ſie weit über das engliſche 
Sprachgebiet hinaus reichen Segen geſtiftet hat. Dazu kamen ſpäter 
Kommentare und allerlei praktiſch exegetiſche Werke, unter welchen die 
1894 von D. Green neubearbeitete „Annotated Paragraph Bible“ und 
die in bisher 22 Bänden das Gebiet bibliſcher Archäologie und Zeitgeſchichte 
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behandelnden „By-paths of Bible knowledge“ hervorzuheben ſind. Seit 
1814 erſchienen ſchon Kinderſchriften, ſeit 1824 die Blätter „Light in the 
Home“ und „Childs Companion“. Um die Mitte des Jahrhunderts be— 
gann das Wachstum der Unterhaltungslitteratur und damit auch der Zeit— 
ſchriften; es traten ins Leben 1852 das Unterhaltungsblatt „Leisure 
Hour“, 1854 „Sunday at Home“, 1861 „Cottager and Artisan“, 1878 
„Boys Own Paper“, und „Girls Own Paper“. Jetzt umfaßt der 116 S. 
ſtarke Katalog der engliſchen Schriften das ganze Bereich der populären 
Litteratur und befriedigt jedes erdenkliche Bedürfnis chriſtlicher Beſtrebungen. 
Als leitenden Grundſatz bezeichnete der Dean von Norwich bei der Centenar— 
feier die Tendenz „das Böſe zu überwinden mit Gutem“ und nannte als 
die drei Hauptfeinde: Die Litteratur des Laſters, den ſalonfähig gewordenen 
Unglauben (Rationalismus, Agnoſtizismus, Materialismus) und die Sahara 
des Romanismus. Wie die R. T. S. gegen dieſe Feinde kämpft, das 
zeigen 1. ihre Unterhaltungsblätter und Jugendſchriften, dieſe beſte Sonn— 
tagslektüre, 2. ihre trefflichen „present day tracts“, in welchen die 
Apologetik gegen den Unglauben beſonders im naturwiſſenſchaftlichen Kleide 
von Schriftſtellern aller Kirchen getrieben wird zum Beweiſe dafür, daß 
es in den Fundamentalwahrheiten eine Einheit aller Evangeliſchen giebt, 
3. ihre neueren Schriften zur römiſchen Frage. Aus Anlaß der letzteren, 
welche gegenwärtig die evangeliſchen Kreiſe Englands lebhaft erregt, hat 
die R. T. S. kürzlich erſt einen Preis von 2000 Mk. für die beſte populäre 
Verteidigung gegen Romanismus und romanſierende Beſtrebungen aus— 
geſetzt. 

Obgleich die Zahl der gleichgeſinnten Verleger in England gewaltig 
geſtiegen iſt, ſo behauptet die R. T. S. auf ihrem Gebiete noch heute eine 
führende Stellung und ihr Einfluß iſt ein ſehr großer. Schon der Um— 
fang ihres Buchgeſchäfts läßt dies ahnen. Ihr Reingewinn aus dem 
Buchhandel, nach Abzug aller bedeutenden Verwaltungs- und Produktions⸗ 
koſten ſowie der Gehälter, belief ſich 1898 auf 768 420 Mk., 1897 ſogar 
auf über 2 Mill. Mk. Sie iſt demnach in der Lage alle Mitgliederbei⸗ 
träge und Sammlungen, 1898: 322 180 Mk. unverkürzt in den „Miſſions⸗ 
fonds“ fließen zu laſſen, welcher die Gratisverteilungen und die Bewilligungen 
an Geld, Papier und Schriften beſonders an die Zweiggeſellſchaften be: 
ſtreitet. Da die Ausgabe des „Miſſionsfonds“ meiſt die Einnahme über: 
ſchreitet (fie betrug 1898 428 390 Mk.), ſo iſt jedes Jahr noch ein be— 
deutender Zuſchuß aus dem Hondelsgeſchäft nötig. (Die Generalrechnung 
für 1898 balanciert mit 2654 220 Mk.). 

3 


36 Strümpfel: 


Über die Hälfte des „Miſſionsfonds“ kommt England zu gute. Um 
den Bibelunterricht in den Schulen zu fördern, gewährt die Geſellſchaft 
Preiſe an die durch Prüfungen ſich ausweiſenden Schüler und verwendet 
darauf große Summen; ganze Bibliotheken werden an die Colleges und 
an die einzelnen Theologieſtudierenden verteilt, zu Weihnachten wandern 
viele Hunderte von Bücherpacketen in die Hoſpitäler und ähnliche Anſtalten; 
alle Geſellſchaften für Innere Miſſion (City⸗M., Openair⸗M. u. ſ. w.) 
beziehen von der R. T. S. Traktate. So geht von ihr ein Strom des 
Segens auf die engliſchſprechende Welt in allen Erdteilen aus. 


Was uns aber vor allem wichtig iſt und von den Leitern der R. T. S. 
als ihre größte Aufgabe angeſehen wird, das iſt ihr „koreign work“ in 
der geſamten außerengliſchen Welt. Sie iſt überall am Platze, wo es 
gilt durch Schriftenverbreitung einer evangeliſchen Bewegung zu Hilfe zu 
kommen. Dazu verſendet ſie nicht bloß von London aus Traktate in allen 
europäiſchen Sprachen, ſondern unterſtützt beſonders die Traktatgeſellſchaften 
anderer Länder, weil ſie mit Recht der Meinung iſt, daß die Welt nicht 
von London aus verſorgt werden kann und jedes Land ſeine evangeliſchen 
Schriften am beſten ſelbſt hervorbringt. 

Nach Deutſchland floſſen 1898 Zuſchüſſe an die Traktatgeſellſchaften in Berlin 
(4000 Mk.), Gernsbach (1600 Mk.), Elberfeld (100 Mk.), Hamburg, jetzt Kaſſel (600), 
Strieſen (500), die Droſchkenkutſchermiſſion der Mrs. Davies⸗Berlin (200), P. Flad⸗ 
Kornthal (100), ferner Traktate für Seeleute, Italiener ꝛc. und andere Sendungen, 
in Summa 9637 Mk. Die niedrigſten Beträge finden ſich in der Rechnung für 
Norwegen (150), Holland (210) und Dänemark (694), die höchſten kommen auf 
Frankreich (20822), Oſterreich⸗Böhmen ausſchließlich Ungarn (14340) und Spanien 
(12774), im ganzen auf das außerbritiſche Europa 101847 Mk. man ſieht wie ſehr 
die Evangeliſation in römiſchkatholiſchen Ländern die R. T. S. in Anſpruch nimmt. 

Es iſt hier nicht der Ort dieſe Thätigkeit ausführlich zu ſchildern, aber 
es leuchtet ein, daß nur eine ſo ökumeniſche Geſellſchaft in der Lage iſt 
jeder religiöſen und zeitgeſchichtlichen Bewegung zu folgen und dadurch 
dem Reiche Gottes auf der Erde die ſegensreichſten Dienſte zu leiſten. 
Handelt ſich's darum den Seeleuten aller Nationen in aſiatiſchen oder ſüd— 
amerikaniſchen Häfen oder dem Völkergemiſche auf den Goldfeldern Alaskas 
das Evangelium nahezubringen, wird irgend ein frommer Engländer nach 
Goa verſchlagen und möchte den Goaneſen in portugieſiſcher Sprache das 
Evangelium mitteilen, thut ſich unerwartet eine Thür auf wie auf Kuba 
und den Philippinen, immer richtet ſich der ſuchende Blick nach London, 
bei der R. T. S. darf man immer anklopfen, um ſich aus ihrer großen 
Rüſtkammer einige Waffen zu holen. Wenn der Reiſeprediger der 
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franzöſiſchen Proteſtanten den Deutſchen unter der Fremdenlegion in 
Algier und Tonkin nicht predigen kann, ſo ſchreibt er nach London um 
deutſche Blätter und Traktate. Der Gedanke daran muß auch den, 
welcher ſich noch ſo unſympathiſch berührt fühlt von allem was an engliſche 
Traktate erinnert, zur Anerkennung nötigen. 

Wir kommen zu den Dienſten der R. T. S. in der Heidenmiſſion. 
Vorweg ſei bemerkt, wieviel Anregung ihr das heimatliche Miſſionsleben 
verdankt. In ihrem Verlage erſcheint jährlich eine ganze Reihe guter 
Beiträge zur Miſſionslitteratur.!“) Einer ihrer Sekretäre iſt Rev. Lovett, 
der Herausgeber der Bücher über James Gilmour; von ihm iſt ſoeben 
eine große Geſchichte der Londoner Miſſionsgeſellſchaft erſchienen. — Die 
größten Verdienſte der R. T. S. liegen aber auf dem Gebiete der Litteratur 
für die Miſſionsfelder draußen. Für die evangeliſche Miffton, welche den 
Völkern die Bibel bringt und in ihrer Mutterſprache predigt, ſie leſen und 
ſchreiben lehrt, ergiebt ſich die Bedeutung der litterariſchen Arbeit von 
ſelbſt. Wir mögen an den engliſchen Brüdern in dieſer Hinſicht manche 
Kritik üben, aber wir müſſen bekennen, daß ſie die Notwendigkeit der 
Preſſe als Ergänzung der Predigt erkannt haben und danach handeln. 
Sie überſchätzen wohl oft die Wirkung der bloßen Traktatverteilung; ſie 
vergeſſen oft, daß die Miſſionsſchrift je nach Arbeitsfeld und Zweckbeſtimmung 
ſich mannigfaltig geſtalten und z. B. wo ſie Heiden heranziehen ſoll, anderer 
Art ſein muß als da, wo ſie Heidenchriſten geiſtlich ſtärken und bilden will; 
ſie überſtürzen ſich zuweilen im planloſen Überſetzen engliſcher Bücher, wie 
wir z. B. nicht recht verſtehen, daß man den bekannten amerikaniſchen 
Roman „Ben Hur“ in Urdu (Pandſchab) zu übertragen für nötig hält; 
ſie kümmern ſich zu wenig um die Arbeiten anderer, wie denn in China 
erſt eine Autorität wie D. Faber es bewirkt hat, daß deutſche Miſſionare 
mehr als früher in den editorial committees vertreten ſind; fie nötigen 
den Eingeborenen oft zu viel engliſche Sprache und Litteratur auf, wenn 
z. B. Archid. Crowther am Niger in ſeinen Sonntagsſchulen Engliſch 
treibt, um den Kindern engliſche Bibeln und Jugendſchriften in die Hand 
zu geben, — aber trotz alledem ſtehen wir mit anerkennender Bewunderung 
vor der chriſtlichen Weltlitteratur, die fie geſchaffen haben. Die R. T. 8. 


1) 1897: S. Gulick, The growth of tho Kingdom of God; Stair, Old 
Samoa; Drake, Among the darkhaired race in the flowery land; Egerton 
Young, On the Indian trail. 1898: Lucy Guinness, Across India at the 
down of the 20. century; Storrow, Our Indian sisters; Ballard, Fairy 
tales from Far Japan; God First, or: Hester Needhams work in Sumatra. 
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iſt die Magd (handmaid) aller Miſſionsgeſellſchaften, indem fie ihnen 
Druck und Verbreitung ihrer Schriften ermöglicht. Als eine „Geſellſchaft 
der Geſellſchaften“ befördert ſie die Entſtehung von Traktatvereinen auf 
den Miſſionsfeldern, welche mehr oder weniger ſelbſtändig handeln, aber von 
ihr unterſtützt werden (in Indien 19, in China 12). Es iſt erklärlich, 
daß, wo es ſich um Überfegungen handelt, nicht bloß die von englifcheu 
Chriſten am meiſten geliebten Schriften zuerſt in Frage kommen,!) ſondern 
namentlich auch die Schriften der R. T. S. als Vorlage dienen. Faſt kein 
Miſſionar verläßt London, ohne ein Bücherpaket aus Paternoſter Row 
mitzunehmen; die Bibliotheken der Miſſionsſtationen und- ſchulen werden 
von hier aus ergänzt; jo gehören die Schriften der R. T. S. zum Hand— 
werkszeug vieler Miſſionare. 

Allerdings iſt die R. T. S. nicht die einzige auf dieſem Felde. Ab⸗ 
geſehen von den eigenen Leiſtungen der Miſſionsgeſellſchaften tritt ihr für 
die anglikaniſchen Miſſtonen die 8. P. C. K. zur Seite, für die amerikaniſchen 
die Amer. T. S. Leider hat die letztgenannte Geſellſchaft 1898 aus Mangel 
an Mitteln alle Zuſchüſſe für die Heidenmiſſionen zurückgezogen, was in 
der Türkei und in China ſich ſchmerzlich fühlbar macht. Sie hat mit 
einer vielſprachigen Einwanderung zu thun und unterhält, abweichend von 
ihrer älteren engliſchen Schweſter, aber durch die Verhältniſſe geboten, 
eine ausgedehnte Kolportage durch 96 hausbeſuchende, teilweiſe auch als 
Wanderprediger thätige Boten. 

Ehe wir nun eine Rundſchau über die Miſſionsgebiete geben, haben 
wir zu bemerken, daß Indien (53649 Mk.) und China (20816 Mk.) in 
der Rechnung der R. T. S. obenanſtehen. Ganz Afrika erſcheint dagegen 
nur mit 7335 Mk., Summa für die außereurop. Erdteile 121080 Mk. 
In dieſen Zahlen fehlen aber die aus der allgemeinen Rechnung ſchwer 
auszuſcheidenden Beträge für Papier, Druck, Verſand, Depots, Gehälter zc, 
In runder Summe laſſen ſich die Aufwendungen der Geſellſchaft für die 
Heidenmiſſion auf jährlich 300000 Mk. berechnen. 

Unſere Rundſchau, welche nur die letztjährigen wichtigſten Publikationen 
nennt, beginnen wir mit Afrika. Von den 41 im Kataloge vertretenen 
Volksſprachen entfallen auf Weſtafrika 15: Grebo, Ga, Tſchi, Fanti 


) Bunpans Pilgerreiſe pflegt nächſt der Bibel das Erſte zu fein. Die von der 
Univerſitätenmiſſion hergeſtellte Überſetzung in Tſchinjandſcha (Njaſſa) iſt die 91. im 
Kataloge der R. T. S. Der Traktat „Come to Jesus“ ift in 41 Sprachen vorhanden. 
„Peep of Day“, „Line upon Line“, „Precious Remedies“ u. d. Titel kehren 
immer wieder. 
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Nupe, Igbira, Ibo, Idzo, Efik, Iſubu, Dualla, Fan, Kongo, Umbundu, 
Kimbundu. Die T. S. in Sierra Leone verſorgt die Kolonie mit engliſchen 
Schriften und vertreibt nur ganz ſpärlich Traktate unter Mohammedanern. 
In Joruba half die R. T. S. zum Druck des Büchleins eines eingeborenen 
Paſtors, worin Ausſprüche des Ifa (heidniſchen Orakels) kommentiert 
und chriſtlich beleuchtet werden. Am Niger trug ſie 1898 die Koſten des 
in London gedruckten Ibo-Liederbuches und lieferte Papier für die Preſſe 
in Onitſcha; den Baslern in Kamerun illuſtrierte ſie eine neue Ausgabe 
der Pilgerreiſe; den Baptiſten am Kongo half ſie Überſetzungen von 
„Peep of Day“ und bibl. Geſch. drucken. In Kimbundu giebt Rev. 
Withey von Pundo Andengo „More about Jesus“ heraus. 

In Südafrika ſorgt für die engliſche Litteratur die South African 
T. S. in Kapſtadt. Von Volksſprachen nennt der Katalog: Otſchiherero, 
Nama, Setſchuana, Seſſuto, Kafir, Sulu. Namentlich die Pariſer 
Baſſutomiſſion erhält Unterſtützung für ihre Druckerei, welche 1896 Pilger— 
reiſe (ſtereot.), Bibelkatechismus, 1897 Geſangbuch mit Noten, 1898 Lukas⸗ 
kommentar, Line upon Line 13. Aufl. und bibl. Geſch. herausgab. Eine 
illuſtrierte Überſetzung der im Verlag der R. T. S. erſchienenen bibliſchen 
Geſchichte „Von Adam bis Moſe“ für die Kaffern hat Rev. Morris in 
Beaconsfield beſorgt. 

Reicher wird der Katalog wieder für Oſtafrika. Es ſind vertreten: 
Mangandſcha, Tſchinamwanga, Tſchinjandſcha, Mambwe, Suaheli, Kinika, 
Kigogo, Dſchiriama, Jao, Taveta, Pokomo, Kiſukuma, Luganda. Für 
Uganda lieferte die R. T. S. das Geſangbuch mit 72 Liedern, Pilgerreiſe 
und Pilkingtons freudig begrüßtes Buch über die römiſchen Irrlehren 
(Anonya Alaba — Wer ſucht, der findet). Zum Liederbuche in Kiſukuma 
(O. M. S. in Naſſa) trug fie 100 Mk. bei, den Neukirchener Brüdern gab ſie zu 
Barths bibl. Geſch. in Pokomo 500 Mk., den Freiſchotten zu Line upon Line 
in Tſchinamwanga 400 Mk. und zur Pilgerreiſe in Tſchinjandſcha die Bilder. 

In Madagaskar hat jetzt die Preſſe erhöhte Bedeutung. Sowohl 
die Londoner wie die Quäkermiſſion erhält Papier geliefert. Die Londoner 
druckten u. a. 1897 Liederbuch und bibl. Geſch., 1898 Bibelwörterbuch, 
Kommentare, Katechismen, Kalender, Hodge' Outlines of theology, 1899 
Predigten, Geſch. der Camiſarden; fie verbreiteten 1898 114 000 Ex., ihr 
Monatsblatt „Teny Soa“ (gute Worte) wird in 1000 Ex. geleſen. Die 
Quäker liefern meiſt kleinere Schriften, Sonntagsſchullektionen, auch 
2 Zeitungen. Die Mauritius J. S. bezieht engl., franz. und Tamiltraktate 


von London. 
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In Nordafrika beſtehen Depots in Alexandria, Port Said und Algier. 
Schriften für Moslem werden aus Beirut und Madras bezogen. In 
Heluan wird die Preſſe der C. M. S. unterſtützt, welche gute Schriften 
für Moslem liefert, beſonders Auszüge aus dem N. T. (Bergpredigt, 
Kreuzigung). 

Im türkiſchen Reiche ſind es zunächſt die Miſſionare des Am. 
Board, welche von der R. T. S. faſt als von „unſerer G.“ ſprechen, auf 
deren Hilfe ſie bei dem Defizit des Board und dem Ausbleiben der Zuſchüſſe 
der Amer. T. S. angewieſen ſind. Sie erhalten jährlich 5000 Mk. für 
ihre Arbeiten in Armeniſch, Türkiſch und Griechiſch (Traktate, Zeitſchriften, 
Sonntagsſchullektionen, bibl. Geſch., Liederbücher). Verkauft wurden 1898 
37497 Bücher, verteilt 19677 Traktate. In Albanien iſt Rev. Thomſon 
geſtorben, aber ſeine Arbeit wird fortgeführt, außer albaniſchen Traktaten 
verbreitete er Schriften in Jüdiſch-Spaniſch, namentlich bibl. Geſch. Der 
Traktatverein in Smyrna erſtreckt ſeine Thätigkeit über das ganze Agäiſche 
Meer, er druckte 1898 6 neue jüdiſch-ſpaniſche Traktate. Die eigentliche 
Centralſtelle für die Levante iſt die R. T. Commitee in Beirut. Hier 
erſcheint die geſamte arabiſche Litteratur der R. T. S., oft gehindert durch 
die argwöhniſche türkiſche Cenſur; 1817: Anſelm, Cur deus homo, Bunyans 
und Moodys Predigten, Jeſſikas erſtes Gebet, Teddys Knopf, 1898: bibl. 
Geſch., das geiſtl. Leben, arabiſche Predigten. Die Leiſtungen der ameri— 
kaniſchen Miſſionsdruckerei in Beirut ſind allerdings weit bedeutender. 
Die von dieſer herausgegebene Zeitſchrift „Neſchra“ erhält von der R. J. 8. 
1200 Mk. Ihre ſtarke Luthernummer (aus Anlaß der deutſchen Kaiſerreiſe) 
fand weiteſte Verbreitung. Von Beirut gehen die Traktate nicht nur 
zu Anſtalten und Miſſionen in Syrien und Paläſtina, ſondern durch die 
mohammedaniſche Welt bis nach Indien. Die unter Moslem bewährten 
Schriften „Beacon of truth“ und „Sweet first fruits“ ſind von Biſch. 
Stuart (C. M. S.) in Dſchulfa ins Perſiſche überſetzt und mit Hilfe der 
R. T. S. im Pandſchab lithographiert worden. 

In Indien ſteigt mit der Schulbildung die Buchdruckerei. Am 
31. März 1818 erſchien auf der Miſſionspreſſe in Sirampur die erſte 
Zeitung in einer Landesſprache, jetzt giebt es über 230 mit ½ Million 
Leſern. Im Jahre 1898 erſchienen 5000 Bücher, von denen 500 Liber: 
ſetzungen, 4500 Orginalarbeiten waren. Von dieſer Fülle iſt ein großer, 
ſtets wachſender Bruchteil heidniſch, unſauber und direkt antichriſtlich. Der 


von einer Evangeliſtenfahrt durch Indien zurückgekehrte F. B. Meyer 
berichtet: 
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„In Lakhnau und Kahnpur giebts etwa 50 Druckereien, die wöchentlich Tonnen 
antichriſtlicher Schriften hervorbringen, ohne daß ſie Not haben durch Breakfaſts und 
Meetings die Mittel zuſammenzubringen. Ein Mohammedaner gab 5000 Dollars, 
ein Hindufürſt verbreitete eine Million Traktate. In Madras verläßt kein Student die 
Univerſität ohne ein Paket ungläubiger Schriften. In Ceylon überſetzen die Buddhiſten⸗ 
prieſter Schriften von Ingerſoll u. a. Dieſe Art Litteratur bedroht die engliſche Herr: 
ſchaft in Indien . . .. Der große Kampf des nächſten Jahrhunderts wird nicht gegen 
den Aberglauben, ſondern den Unglauben zu führen ſein. Die heidniſchen Syſteme 
fallen vor der Schulbildung von ſelbſt, fie find morſch (rotten erumbling) .. .“ 

Auch die Miſſionskonferenz in Kalkutta 1898 wies auf die heidniſchen 
Druckereien in Bengalen und die von England einſtrömende Flut der 
Schauerromane, Kriminalgeſchichten und atheiſtiſchen Bücher. Für das in 
den Regierungs- und Miſſionsſchulen herangebildete Geſchlecht müſſe mehr 
geſchehen; die R. T. S. möge auf Anſtellung eines Miſſionslitteraten für 
Bengalen bedacht ſein. Die Geſellſchaft äußerte ſich ablehnend wegen 
ihrer ſonſtigen Verpflichtungen; es ſei Sache der Miſſionsgeſellſchaften, 
litterariſch begabte Männer aus ihren Arbeitern eigens hierfür frei zu 
machen, wie man dies für das Schulweſen zu thun pflege. Ahnlich hatten 
ſich die letzten großen Miſſionskonferenzen Indiens geäußert. 

Man darf aus ſolchen Wünſchen nicht auf bisherige Vernachläſſigung 
dieſes Arbeitszweiges ſchließen; es iſt im Gegenteil Erſtaunliches geleiſtet 
worden. Neben der R. T. S. iſt als ganz Indien umſpannend zu nennen 
die Christian Litterature Society, welche 1883 aus der nach 
dem Aufſtande 1858 gegründeten Christian Vernacular Education Society 
hervorging. Ihr Generalſekretär, der jetzt 80 jährige Dr. Murdoch in 
Madras iſt ein ungemein rühriger, anregender Mann, welcher namentlich 
auch um die Schulbücher der Regierung ſich verdient gemacht hat, da er 
ſelbſt anfänglich im Regierungsſchuldienſte geſtanden. Auf feinen Rund⸗ 
reiſen durch Indien giebt er der R. T. S. vom Stande der Preſſe und 
neuen Bedürfniſſen Bericht. Auf ſeinen Antrag bewilligte ſie unter dem 
Eindrucke der armeniſchen Greuel ihren indiſchen Tochtergeſellſchaften 
4000 Mk. Extrazuſchüſſe zu Schriften für Mohammedaner. 

Unſere Überſicht beginnen wir mit Bengalen. Die Caleutta J. 8. 
ſteht im 67. Jahre. Ihr Vertrieb belief ſich 1898 auf nahezu 1½ Mill. Ex., 
darunter 1 Mill. Traktate. Über der maſſenhaften Verbreitung der 4 Seiten 

großen Traktate, in deren Format auch zwei Zeitſchriften erſcheinen, iſt 
die Herausgabe größerer Schriften zu kurz gekommen. Die zwei größten 
Publikationen ſind eine Bibelerklärung in Bengali und bibl. Geſch. in 
Santali. Die Pfalmen mit Anmerkungen in Bengali find in Vorbereitung, 
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Monier Williams Hinduismus iſt überſetzt. Regelmäßig ausgegebene 
engliſche Traktate greifen in die religiöſen Kämpfe des Tages ein, genügen 
aber nicht gegenüber den dickleibigen Veröffentlichungen der orthodoxen 
und freiſinnigen Hindu. Die Goßnerſche Miſſion erhält Zuſchuß 
für ihre Druckereien in Muſaffirpur (Fibel in Kaithi-Hindi) und in 
Rantſchi (Hindizeitung Garbandhu im 19. Jahrg., bibl. Geſch. in Hindi, 
Auguſtins Konfeſſionen in Urau). Die North India T. S. in Allaha⸗ 
bad druckt vorwiegend Hindi. „Obgleich dieſe Sprache von 70 Mill. 
geſprochen wird, iſt die chriſtliche Litteratur in ihr eine der dürftigſten. 
Keine Konkordanz, keine Einleitung in die Bibel, keine Bibelerklärung, 
keine Hausandachten! Wir haben die Bibel und gute Liederbücher, aber 
ſonſt faſt nichts zur Pflege tieferen geiſtlichen Lebens unter Chriſten, die 
nur Hindi verſtehen.“ Im Verlag 30 Nummern, darunter Pilgerreiſe, 
Kommentare zu Jeremia und Markus, „Hindu controversy“, 1898 Leben 
Jeſu für Kinder; Traktate auch in Urdu und Engliſch. In der Sprache 
der Gonds iſt ein Schulbuch für die Waiſen der C. M. S. erſchienen. 
Als erſtes Buch für die Luſchai (Aſſam) ließen Lorrain und Savidge von 
der „Arthington Aborigines-M.“ einen Katechismus in Allahabad drucken; 
Grammatik und Wörterbuch hat die Assam Secretariat Press geliefert, 
die jetzt auch Luſchailegenden und eine kleine Zeitung herausgiebt (die 
Luſchai⸗M. iſt jetzt von den Welsh C. Methodists übernommen). Von 
dem Zuſchuß für Moslemlitteratur wurden ältere Traktate nen aufgelegt, 
ein Buch von Maulwi Safdar Ali iſt im Druck. Miſſ. Janvier 
(Am. Presb.) giebt in Urdu mit romaniſchen Lettern die Zeitſchrift 
„Makhzan i Masihi“ heraus. — In Lakhnau verwenden die amerik. 
Methodiſten engliſche Bücher zu Schulpreiſen, ihre Preſſe druckt jetzt 
„The silent comforter“ mit romaniſchen Lettern. — Die Punjab R. B. S. 
beſteht ſeit 32 Jahren und iſt beſonders eifrig. Vertrieb 1898 359 400 Eren 
davon 262000 Urdu, 4400 Paſchtu, 8000 Pandſchabi; ferner Schriften in 
Perſiſch, Sindhi, Gurmukhi u. a. Sprachen der Grenzſtämme. Hervor— 
ragende Leiſtungen ſind die Urdukommentare zu Math., Ev. Joh. und Ap. G. 
von Clark und Imadeddin. Das Neuere meiſt Überſetzungen; in Urdu: 
Sell, Religion des Islam; Nachfolge Chriſti, Ben Hur, Schriften von 
F. B. Meyer und Andrew Murray, in Pandſchabi Pilgerreiſe. Für 
Moslem wurde Imadeddins Lehre Mohammeds neu aufgelegt und „Beacon 
of truth“ in Urdu, „Sweet first fruits“ in Paſchtu überſetzt. Die Brüder⸗ 
miſſion in Lahul erhielt Papier zu tibet. Traktat. In Lodiana 
geben die amerik. Presb. eine von R. J. S. unterſtützte Zeitung in Perſiſch 
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Urdu heraus, an der 5 eingeborene Chriſten mitarbeiten. Die Bombay 
T. and B. S. iſt durch die Heimſuchungen der letzten Jahre faſt unter— 
brochen worden. Die Muttergeſellſchaft zahlte ihr 1898 3000 Mk. und 
Papier für 2000 Mk. Die Marathi-M. des Am. Board erhält Papier 
für ihre Zeitſchriften und für die Traktatpreſſe in Satara, das Gleiche 
geſchieht für die Gujarat T. S. (134 Nummern vom 8 S. langen Traktat 
bis zum Buche von 480 S., Verbreitung meiſt durch Evangeliſten, welche 
25% erhalten), die kanad. Presb. in Ratlam (Traktate, Zeitſchrift 
Gyan Patrika in Engliſch und Hindi) und die Orissa T. S. (Baptiſten⸗ 
Druckerei in Katak, Vertrieb 62 500 Ex., 1897 neu: Line upon Line, 
Kinderlieder, ein Buch für Frauen; früher: Pilgerreiſe, Bates Story of 
Jesus u. a.). — Die Madras R. T. S. iſt die älteſte in Indien, 1818 
von Rhenius gegründet, an Umfang der Leiſtungen alle Schweſtern über: 
ragend. Die Hindutraktatgeſellſchaft zur Bekämpfung des Chriſtentums 
iſt eine Quittung auf den Erfolg. Vertrieb 1898 nahezu 2 Mill. Ex., 
darunter 1250000 in Tamil. Ausgabe 18 953 Rs. Neu 44 Nummern in 
Tamil, 12 in Telugu, 9 in Engliſch. Tamil ſteht im Vordergrunde mit 
vielen Orginalbeiträgen eingeborener Chriſten und einer gediegenen Zeit⸗ 
ſchrift „Messenger of the truth“, von der auch eine Telugu-Ausgabe 
erſcheint. Neue Bücher 1898: eine bibl. Geſch. von Abraham bis Joſua 
in Verſen, Inſtruktion für Katechiſten, Troſtbücher für Traurige und Kranke 
von Rev. Rao Sahib (Tinnevelly), Stanfords Vaterunſerauslegung, 
Spurgeons Predigten, Smiths Daily readings, Murray's Abide in Christ 
von Rev. Devaſagajam u. a.; in Telugu bibl. Geographie, Kalender, Ullmanns, 
Religion weighted (über den Hinduismus); in Engliſch Zeitſchrift, Progress“, 
Flugſchriften über Svami Vivekananda u. a. — Vor 3 Jahren wurde die 
Malayalam J. S. in Kottajam von Madras abgezweigt. Vertrieb 
37000 Ex. Neu: Pilgerreiſe, Monatsblatt für die ſyriſchen Chriſten. Die 
Bangalore T. S. beſchäftigt viel Kolporteure, hat auch eine Preſſe in 
Maiſur. Vertrieb 78805 in Kanareſiſch, 16831 in Tamil, 10011 Telugu, 
2665 Urdu, 36244 Engliſch. Neu: Fibel, Traktate, kurze Biographieen 
in Kanareſiſch, das revid. kanareſiſche Liederbuch, Leben Jeſu für Kinder. 
Die Wesleyaner in Maiſur erhalten Papier für ihre Zeitſchrift. In 
Ottakamund iſt ein kleines Depot. Die Basler Druckerei in Mangalur 
erhält von der R. T. S. Papier. Vertrieb 1898 in Kanareſiſch, Tulu nnd 
Malajalim 67287 Ex. Zu erwähnen die kanareſiſche Zeitſchrift „Licht 
der Wahrheit“ und Kalender, neu in Tulu Leidensgeſchichte, in Malajalim 
Dr. Gunderts Leben. Etwa 7¼ der Verbreitung geſchieht durch Kolporteure, 
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welche neuerdings auf heftigen Widerſtand ſeitens römiſcher Prieſter, 
mohammedaniſcher Buchhändler und der Boten der Hindutraktatgeſellſchaft 
in Madras ſtoßen. — Die South Travancore T. S. (Nagerkoil) 
erhält Papier zu Traktaten und nicht weniger als 4 Zeitſchriften, neben 
denen noch 2 von der Christian Litterature S. beſtehen. In Ceylon 
hat die R. T. S. ihre Niederlage gemeinſam mit der Ch. Litt. S. in Colombo 
mit Zweigniederlagen an anderen Orten. Vertrieb 369236 Ex., darunter 
204000 Traktate und 71233 Schulbücher, ferner die einzige proteſt. Zeit⸗ 
ſchrift in Singaliſch. In Dſchaffna iſt eine eigene T. S. mit Bibliothek, 
Leſezimmer, Traktatvertrieb in Tamil und Engliſch. — Für Barma be— 
ſteht in Rangun eine Bible and T. 8. 

Zahlreiche Sendungen an Büchern, Bibelkarten, Wandſprüchen gehen 
von London direkt nach Indien an einzelne Beſteller, auch Beamte und 
Offiziere. Sehr viel engliſche Litteratur wird verbreitet, namentlich Traktate 
unter Soldaten und gebildeten Eingeborenen. Die Studenten in Kalkutta 
und Madras erhalten zu der Bibel, welche ihnen die Bibelgeſellſchaft beim 
Abgange überreicht, einen Wegweiſer der Bibelerklärung von der R. T. S. 
geſchenkt. 

China, das Land der „Litteraten“, iſt ſchon immer das dankbarſte 
Feld für litterariſche Miſſionsarbeit geweſen. Durch die ſeit dem japaniſchen 
Kriege eingetretene Bewegung iſt aber das Bedürfnis außerordentlich ge— 
wachſen. Im November 1898 erſchien ein kaiſerlicher Bote im Depot der 
Amerik. Bibelgeſellſchaft zu Peking, wo auch die Schriften der North 
China Tract S. zu haben ſind, kaufte je 1 Ex. und beſtellte alle Publi⸗ 

kationen der „Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlichen und allgemeinen 
Wiſſens“ in Schanghai, mehrere hundert Nummern. Im Palaſte wurde 
jedes Buch in chineſiſcher Form für den Kaiſer umgeſchrieben. Die Reform— 
partei iſt jetzt zwar unterdrückt, aber das Verlangen nach europäiſchen 
Büchern hält noch an, ſelbſt im fremdenfeindlichen Hunan haben ſich 
Leſeklubs gebildet. Die Zahl der chineſiſchen Zeitungen iſt von 19 im 
Jahre 1895 auf über 70 geſtiegen, darunter mehrere in Schenſi, Hunan 
und Kiangſi. An erſter Stelle unter den Begründern einer chriſtlichen 
Litteratur in China iſt unſer jüngſt heimgegangener Landsmann D. Faber 
zu nennen. Sein Name ſteht denn auch in hohen Ehren bei den Ver— 
tretern der Schriftenverbreitung. Zu bemerken iſt noch, daß in China die 
Agenten der Bibelgeſellſchaften, beſonders der ſchottiſchen, mehr als ander— 
wärts an der Traktatverbreitung direkt beteiligt ſind und dieſe ſonſt nicht 
beliebte Verbindung in China allgemein gebilligt wird. Nach dem Bericht 
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der R. T. S. hat fi in jüngſter Zeit eine eigene Traktatgeſellſchaft ein— 
geborener Chriſten gebildet. Näheres darüber iſt nicht erſichtlich. 

Die North China T. S. in Peking, 1883 gegründet (Ausgabe 
1898 9620 Mk., Zuſchuß 4800 Mk.), vertrieb 1898 480000 Bücher und 
Traktate, darunter ſolche in Blindenſchrift für Murrays Blindenheim. 
Murray will jetzt das Neue Teſtament und mehrere Traktate mit 
„Brailletypen“ drucken, welche es Blinden ermöglichen ſollen, Sehende zu 
unterrichten. — In der Mantſchurei iſt bei der ſtarken chriſtlichen 
Bewegung, der römiſchen Konkurrenz, dem unzureichenden Perſonal der 
Miſſion das Schriftenbedürfnis ſehr groß. Eine Tract Committee in 
Mukden unter Leitung des Bibelagenten bezieht Schriften aus Peking, 
druckt aber auch ſelbſt und kann doch nicht befriedigen. — Für die 
Mongolen iſt außer einer veralteten Überſetzung des Neuen Teſtamentes, 
einem kleinen Katechismus und drei Traktaten Gilmours nichts vorhanden. 
Die Schweden im Weſten ſind mit neuen Arbeiten beſchäftigt. Es wird 
ſehr über Vernachläſſigung der Mongolenmiſſion geklagt, Gilmour müſſe 
in England ganz vergeſſen ſein. (Schluß folgt.) 


Litteratur⸗Bericht. 


1. Kurze: „Samoa, das Land, die Leute und die Miſſion.“ Berlin 
1900. 2, geb. 3 Mk. Ein ſehr zeitgemäßes Buch, welches in 10 Kapiteln das alte 
Samoa und in 8 Kapiteln die Chriſtianiſierung des Archipels ſamt ihren Ergebniſſen 
ebenſo treu wie anſchaulich ſchildert. Mit beſonderer Ausführlichkeit verweilt der 
den Leſern dieſer Z. als Kenner der Südſee wohlbekannte Verfaſſer bei den heid⸗ 
niſchen Zuſtänden des kleinen Inſelreiches, damit der Leſer inſtand geſetzt werde, 
durch die Vergleichung des Sonſt mit dem Jetzt ein gerechtes Urteil über die heutigen 
Samoaner zu fällen. Kurze iſt weit davon entfernt, das chriſtianiſierte Samoa zu 
idealiſieren, Licht und Schatten werden mit hiſtoriſcher Nüchternheit gezeichnet; aber 
wenn man das, was geweſen iſt, dem gegenüberſtellt, was geworden iſt, ſo muß 
man doch ſagen: der Tag iſt angebrochen. Vielleicht wäre die Miſſionsapologie 
noch wirkungsvoller geworden, wenn in einem beſonderen Kapitel die Hemmungen 
noch eingehender dargelegt worden wären, durch welche infolge des Eingriffs der 
fremden eiferſüchtigen Mächte in die Geſchicke der Samoaner ihre religiös⸗-ſittliche 
Entwickelung in einer ſo bedauerlichen Weiſe geſtört worden iſt. Hoffentlich bringt 
die deutſche Herrſchaft dem durch Parteikämpfe zerrütteten Lande nicht nur dauernden 
Frieden, ſondern leitet auch eine neue Periode religiöſer und ſittlicher Hebung ein. 

2. Warneck: „Abriß einer Geſchichte der proteſt. Miſſionen von 
der Reformation bis auf die Gegenwart.“ Sechſte Auflage. Berlin 1900. 5 geb. 
6 Mk. Auch dieſe neue Auflage iſt nicht unbeträchtlich — namentlich in der erſten 
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Abteilung — vermehrt, vielfach verbeſſert und ſelbſtverſtändlich, ſoweit das bericht⸗ 
liche Material bis zum Druck in meinen Händen war, bis auf die neueſten Ereigniſſe 
und die neueſte Statiſtik fortgeführt. Auch iſt dieſe Auflage mit einem ziemlich 
ausführlichen Regiſter verſehen worden, das vielen eine willkommene Beigabe 
ſein wird. 

3. Kähler: „Die Bedeutung der Miſſion für Leben und Lehre der 

Kirche.“ Vortrag auf Veranlaſſung des Vereins für evang. Miſſion in Kamerun 
am 25. Sept. 1899 in Stuttgart. Verlag der dortigen Buchh. der evang. Geſellſchaft. 
Der Inhalt dieſes ſchätzenswerten Vortrags führt folgende in 3 Abteilungen (1—4; 
5—7; 8—12) gruppierte 12 Theſen aus: 1. Die Heidenmiſſion iſt das Vermächtnis 
des auferſtandenen Heilandes an feine erwählten Sendboten oder Apoſtel zur Durch⸗ 
führung ſeiner eigenen Sendung an die Menſchheit. 2. Die unterſchiedloſe Miſſion 
an alle Menſchen bringt den vollendeten Unwerſalismus der Heilsoffenbarung und 
dadurch das Grundrecht zur Geltung, auf dem unſer kirchliches Daſein ruht. 3. Die 
Miſſionsaufgabe iſt mit unter die Grundpflicht der Kirche befaßt, nämlich unter den 
Dienſt am Wort. Durch ſie bleibt die Kirche als apoſtoliſche von jeder Kulturkirche 
unterſchieden. 4. Die Miſſion hat ihren Grundtrieb an der Notwendigkeit des 
Bekennens, die dem Glauben innewohnt. 5. Die gehorſame Ausführung der Miſſions⸗ 
pflicht in Kraft der Hoffnung iſt weſentliches Lebenszeichen der Kirche in den Kirchen. 
6. Ihr Erfolg daheim und draußen iſt Kraftprobe für die Kirche und gereicht des- 
halb zur Stärkung des Glaubens, aus dem ſie hervorgeht. 7. Die Treue in dieſem 
Dienſt der Menſchenliebe wird den Gläubigen zum Bindemittel, zum „Band der 
Vollkommenheit.“ 8. Die Kirchen des Wortes leben durch die Dienſte der Lehre, 
und dieſe empfangen entſcheidende Förderung in ihren Aufgaben für Erbauung und 
Verteidigung durch die gegenwärtige Miſſion. Sie veranſchaulicht das grundlegende 
Verhältnis zwiſchen der heiligen Schrift und der Kirche und lehrt, beide richtig zu 
ſchätzen. Insbeſondere aber gilt das Folgende: 9. Was die Miſſion vorfindet, 
zeigt uns die Wirklichkeit des Menſchenlebens ganz ohne Evangelium. 10. In ihrer 
Arbeit überführt ſie davon, wie allein im bibliſchen Evangelium die Kraft zur Rettung 
geboten ſei. 11. In ihren Ergebniſſen erleichtert fie das Verſtändnis der Apoſtelzeit 
und damit die Erkenntnis der Grundzüge kirchlichen Chriſtentumes. 12. Ihre Erfolge 
geben einen gerechten und billigen Maßſtab für die Beurteilung der Kirche in 
Vergangenheit und Gegenwart an die Hand. 

4. von Schubert: „Aufgaben und Aus ſichten der evang. Miffion 
und die Verantwortung der luth. Kirche.“ Eine Umſchau und ein Weckruf 
an der Wende des Jahrhunderts. Vortrag, gehalten auf der 3. ſchleswig⸗holſteinſchen 
Miſſionskonferenz zu Schleswig am 25. Oktober 1899. Schleswig 1900. Mit 
großer Energie, Wärme und Klarheit zeigt der Kieler Profeſſor, daß die Kirche be⸗ 
züglich ihrer Miſſionspflicht gegenwärtig in einer großen Entſcheidungszeit ſteht. 
Der Weltverkehr, die ſoziale und religiöſe Zerſetzung der nichtchriſtlichen Welt, der 
bevorſtehende Kampf mit den mächtigen aſiatiſchen Buchreligionen, die kolonial⸗ 
politiſche Weltlage, die katholiſche Konkurrenz — das alles ſtellt der evang. Miſſion 
die denkbar größten Aufgaben und iſt eine nachdrückliche Aufforderung auch an 
die luth. Kirche und ſpeziell an die luth. Kirche Deutſchlands mehr Kraft als bisher 
an das Werk der Ausbreitung des Chriſtentums zu ſetzen; die Stunde Gottes iſt 
da und die Ausſichten ſind hoffnungsvoll. 


Uberſicht über die Geſchichte der evangelifchen 
Miſſion in China.) 
Von P. F. Hartmann in Paderborn. 
II. 
1. Das verſchloſſene China, eine Zeit der Vorbereitung 
für die Miſſionare 1807-1842. 

Es war die Londoner Miſſionsgeſellſchaft, welche zuerſt auf China, 
als ein Feld der evangeliſchen Miſſion, den Blick richtete. Zwar wußten 
die Leiter, als ſie im Jahre 1806 den Beſchluß faßten, dort die Arbeit 
zu beginnen, ganz wohl, daß dies zunächſt nur Vorarbeit ſein könne, da 
China ein verſchloſſenes Land war. Sie gaben deshalb ihrem erſten 
Miſſionar den Auftrag, womöglich eine Bibelüberſetzung und ein ver— 
vollkommnetes Wörterbuch in chineſiſcher Sprache herzuſtellen. Dieſer erſte 
Miſſionar war Robert Morriſon. 

Geboren am 5. Januar 1782 in der nordengliſchen Stadt Morpeth, als Sohn 
geringer und frommer Eltern, war er in ſeiner Jugend Arbeiter in einer Spinnerei 
und führte ein ziemlich gedankenloſes Leben. Nachdem die große, heilſame Ver⸗ 
änderung der Bekehrung mit ihm vorgegangen war, beſchloß er, Paſtor zu werden 
und bereitete ſich in einem der Prediger-Seminare zu London darauf vor. Sobald 
im Jahre 1806 der Ruf, als Miſſionar nach China zu gehen, an ihn ergangen war, 
widmete er ſich mit Eifer dem Studium des Chineſiſchen, was ihm durch einige 
Bücher, die er im britiſchen Muſeum fand und durch die Bekanntſchaft mit einem 
Chineſen ermöglicht wurde. Im Jahre 1807 wurde er ordiniert. Da die oſtindiſche 
Handelsgeſellſchaft, welche in jener Zeit den Verkehr nach dem Oſten beherrſchte, 
ſich weigerte, Miſſionare auf ihren Schiffen mitzunehmen, ſo ſah Marriſon ſich ge⸗ 
zwungen, über Amerika zu reiſen. Dort wurde er zwar herzlich willkommen geheißen 
und ihm auf einem Schiffe, das von New⸗Nork nach Kanton fuhr, gern ein Platz 
gewährt, doch ereignete ſich am Abend vor ſeiner Abreiſe der bekannte Vorfall, daß 
der Rheder ihm die Frage vorlegte: „Sie glauben alſo wirklich, daß Sie, auf den 
Götzendienſt des großen chineſiſchen Reiches einen Eindruck machen werden?“ worauf 
der Miſſionar mit ungewöhnlichem Ernſt antwortete: „Nein, mein Herr, ich glaube, 
Gott wird es thun.“ Morriſon landete in Kanton am 8. September 1807. 

Die Chineſen wollten damals von den Ausländern nichts wiſſen. 
Sie dünkten ſich allgenugſam in ſich ſelbſt. Wohl war ihr Reich das 
älteſte und ausgedehnteſte der Erde. Es reichte von dem Himmels- und 
Altai⸗Gebirge, wo der Schnee nie gänzlich ſchmilzt, bis zur Inſel Hainan, 
wo es ſich nie bis auf den Gefrierpunkt abkühlt, vom gelben Meere bis 
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zu den Quellen der Rieſenſtröme Jangzekiang und Huangho, ja noch 
doppelt ſoweit weſtlich bis nach Kaſchgar. Sie waren ſtolz auf ihre be⸗ 
wunderungswürdige uralte Kultur. Sie hatten ſeit den älteſten Zeiten 
Thee, Seide und Porzellan, was die Europäer erſt durch ſie kennen 
gelernt haben. Sie kannten vielleicht ebenſolange oder länger als die 
Europäer Kompaß, Buchdruck und Schießpulver. Aber ſie hatten den 
Höhepunkt ihrer ſelbſtändigen Entwickelung längſt überſchritten. Ihr Blick 
war rückwärts gerichtet. In der älteſten Vergangenheit erblickten fie noch 
immer das Mufter aller erreichbaren Vollkommenheit. Aber je weniger 
ſie ſich einer immerhin höchſt achtungswerten Vergangenheit durch einen 
Geiſt des rechten Fortſchritts würdig zeigten, um jo hochmütiger ver⸗ 
achteten ſie alles Fremde. Ihr Kaiſer beanſpruchte als der Sohn des 
Himmels eine faſt abgöttiſche Verehrung. Alle auswärtigen Länder galten 
als höchſt untergeordnet im Vergleich mit China. Auf der Weltkarte 
nahmen letztere nur einen winzigen Raum am Rande ein. Nur als 
Tributpflichtige durften ſie mit China in Beziehung treten. Jeder Beamte 
im Reiche ſuchte ſo viel von dem Abglanze kaiſerlicher Erhabenheit für 
ſeine Perſon in Anſpruch zu nehmen, wie ihm möglich war. In Kanton, 
der Stadt, wohin wir Morriſon begleitet haben, gab es ſolcher hoch— 
mögenden Gewalthaber eine große Menge. An der Spitze ſtand der 
Vizekönig von Kuang⸗tung und Kuang-ßi, ein hochgebietender Herr, der in 
ſeinen beiden Provinzen für die Dauer des Amtes von Peking ziemlich 
unabhängig war. Von 16 Mann in einer Sänfte getragen, von einer 
Ehrenwache begleitet, hielt er ſeine pomphaften Aufzüge. Gongen ertönten, 
damit die Menge Platz mache. Amtsdiener mit Rohrſtöcken in der Hand 
hieben rechts und links auf die Säumigen, andere trugen Ketten, um auf 
einen Wink des Gewaltigen zu greifen und zu binden. Außer dem Vize⸗ 
könig für die beiden Provinzen war noch für Kuang⸗-tung ein Ober: 
präſident, ein Oberſchatzmeiſter, ein Oberlandesgerichtspräſident und ein 
Tartarengeneral da. Dazu kamen und gingen Regierungspräſidenten 
(Tautais), Landräte und niedere Beamte ohne Zahl. Nächſt den Beamten 
dünkte ein Heer von ſtudierten Leuten ſich weit über das gewöhnliche Volk 
erhaben. Von den Kaufleuten in der jahrmarktähnlich angelegten Millionen⸗ 
ſtadt waren viele Millionäre. 

Kanton war die einzige Stadt des großen chineſiſchen Reichs, in der 
von Europäern Handel getrieben werden durfte. Es waren dort eine 
Anzahl Handlungshäuſer, urſprünglich dreizehn, daher ſie in der Welt 
bekannt waren als „die dreizehn Hongs“ oder „Faktoreien“. An der 
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Spitze ſtand die engliſch⸗oſtindiſche Handelsgeſellſchaft, die ihre Haupt: 
Geſchäftshäuſer in London und Kalkutta hatte. Die Europäer konnten 
keineswegs in Kanton frei verkehren, ſondern lebten hier nur unter den 
größten Beſchränkungen. Am Ufer des Perlenſtroms war ihnen ein Grund- 
ſtück von ein bis zwei Hektar eingeräumt, auf deſſen drei Seiten ſie in 
Hufeiſenform prächtige Gebäude errichtet hatten, während ſie ſich in dem 
Raum dazwiſchen ergehen konnten, gleichſam wie Gefangene, wie Tiere in 
einem Käfig. Das Innere der Stadt Kanton zu betreten, war ihnen bei 
Todesſtrafe verboten. Die Geſchäfte durften nur durch chineſiſche Unter— 
händler abgeſchloſſen werden. Sie waren freilich auch großartig. Schiffs— 
ladungen, von Thee- Seide, Watten, Feuerſchwärmern und Waren aller 
Art und ganze Bootladungen von Dollars wechſelten täglich ihre Beſitzer. 
Das Klingen der Silberdollars, die vom Morgen bis zum Abend durch 
die Hände der Schroffs oder Prüfer gingen, war die Muſik der Hongs. 
Um ihrer willen ließen ſich die Kaufleute den auferlegten Zwang und die 
unwürdige Behandlung von ſeiten der Chineſen gefallen. Sie brannten 
darauf, ihr Schäfchen ins Trockene zu bringen, um dann ſobald als 
möglich aus ſolchem entehrenden Gefängnis zu entkommen. 

So ſah es in Kanton aus, als Morriſon dort landete. Er kam 
als Miſſionar, ihn lockte nicht irdiſcher Gewinn, ihn trieb nur der Wunſch, 
den Chineſen das Wort des Lebens zu bringen. Um des willen war ihm 
kein Zwang zu drückend. Das ſchon in London und auf der Reiſe mit 
großem Eifer betriebene Studium der chineſiſchen Sprache ſetzte er mit 
ſolchem Erfolg fort, daß er bald von der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft, 
die ihn als Miſſionar ſo ungern ſah, als Sprachkenner hochgeſchätzt und 
als Dolmetſcher angeſtellt wurde. Er nahm die Stelle an, weil das die 
einzige Form war, unter der es ihm damals möglich gemacht wurde, in China 
zu bleiben. Es war nicht daran zu denken, daß er hätte in Stadt und 
Land umhergehen können, um das Evangelium zu predigen. Die Chineſen 
waren ungemein argwöhniſch. Sie hatten ſchon Erfahrung von dem 
gehabt, was ſich das Chriſtentum nannte. Sie waren bange davor. Sie 
bewachten ihn und traten ihm feindlich entgegen. Es wurde ſtreng ver: 
boten, daß irgend jemand ihm Unterricht in der chineſiſchen Sprache geben 
ſollte. Sein Lehrer beſuchte ihn heimlich und ſoll ſtets Gift bei ſich 
getragen haben, um im Falle der Entdeckung ſich das Leben zu nehmen. 
Morriſons großes Ziel war die Überfegung der heiligen Schrift und die 
Herſtellung eines engliſch-chineſiſchen Wörterbuchs. Er kündigte den 
Chineſen an, die Bibel ſei ein göttliches Buch, welches die Chriſten aufs 
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höchſte ſchätzten und das die Chineſen Gelegenheit haben ſollten, kennen zu 
lernen. Aber die Beamten waren entſchloſſen, dem Chriſtentum und der 
Bibel niemals den Eingang zu geſtatten. Auch in Makau, wohin die 
Europäer von Kanton aus ſich abwechſelnd begaben, mußte ſich Morriſon 
verborgen halten, um die Aufmerkſamkeit der portugieſiſchen Prieſter nicht 
auf feine Arbeit zu lenken. Schon in London hatte er im britiſchen 
Muſeum ein Manufkript gefunden, welches, ſeit 1739 dort vorhanden, die 
Hälfte des Neuen Teſtamentes in chineſiſcher Sprache enthielt. Dieſe in 
Abſchrift mitgenommene üÜberſetzung verbeſſerte er und übertrug die andere 
Hälfte neu. Im Jahre 1814 wurde das ganze Neue Teſtament auf Koſten 
der Britiſchen Bibelgeſellſchaft gedruckt, während das Alte Teſtament, die 
gemeinſame Arbeit von Morriſon und Milne, 1818 erſchien. Morriſons 
großes Wörterbuch in 6 Quartbänden wurde von 1817 bis 1823 auf 
Koſten der oſtindiſchen Geſellſchaft gedruckt. Er verfaßte auch noch andere 
größere oder kleinere Werke, im ganzen 31. Seine Arbeit in China war 
meiſt einſam. Freilich kamen nach und nach eine Anzahl weiterer Chinejen- 
Miſſionare. Im Juli 1813 landete der ſchon genannte W. Milne in 
Makau, um mit ihm zuſammen zu wirken. Doch konnte er wegen der 
gehäſſigen Stellung, welche die portugieſiſchen Prieſter zu ihm einnahmen, 
nicht bleiben und begab ſich ſchon 1814 nach den indiſchen Inſeln, um dort 
unter den zahlreichen chineſiſchen Auswanderern zu arbeiten. Er ließ ſich 
ſchließlich in Malakka nieder und führte einen Lieblingsplan Morriſons 
aus in der Gründung einer anglochineſiſchen Bildungsanſtalt. Auch der 
dritte Miſſionar Medhurſt, ebenfalls ein ſehr tüchtiger Mann, begab 
ſich, wie noch manche Nachfolger nach Malakka. Morriſon, Milne und 
Medhurſt werden als ein berühmtes Kleeblatt von M.'s in damaliger 
Zeit gerühmt. Erſt in ſeinen letzten Lebensjahren hatte Morriſon die 
Freude, amerikaniſche Miſſionare, als erſten Bridgmann, bald auch den 
als Verfaſſer mehrerer Wörterbücher und eines anerkannten Muſterwerks 
über China „The Middle Kingdom“ bekannten Wells Williams, als 
Mitarbeiter in Kanton begrüßen zu dürfen, die erſten, ſeit Milne ihn ver- 
laſſen hatte. Morriſon konnte immer nur Andachten in ſeinen Räumen, 
die ihm ſehr lieb und wichtig waren, nie aber öffentliche Gottesdienſte 
halten. Im Jahre 1814 hatte er die Freude, einen ſeiner Zuhörer 
Zai A⸗ko als den Erſtling in der evangeliſch-chriſtlichen Miſſion taufen zu 
dürfen. Derſelbe hat ſich ſpäter als im lebendigen, ſelig machenden 
Glauben ſtehend bewährt. Der erſte eingeborene Prediger, den Morriſon 
zum Evangeliſten ordinierte, war der in Malakka getaufte Liang Kungsfa, 
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dem er während verſchiedener Reiſen nach Malakka und nach England 
1824 — 26 ſeine Miſſionsarbeit übertragen konnte. Es war ein würdiger 
Mann, der mancherlei Verfolgungen erdulden und 1834 für ſein Leben 
von Kanton fliehen mußte, ſpäter aber, dahin zurückgekehrt, bis an ſeinen 
Tod 1855 durch Predigt und Schrift eifrig wirkte. Er verdient es, durch 
ſein Leben und Wirken als der erſte evangeliſche Evangeliſt unter den 
Chineſen in ehrenvollem Andenken zu bleiben. Seine Schriften haben 
einen ſehr geſegneten Erfolg gehabt. 

Morriſon ſtarb am 1. Auguſt 1834, kurz nachdem die oſtindiſche 
Geſellſchaft ſich aufgelöft hatte. Sein Lebenswerk war eine Vorbereitungs- 
arbeit, daß wußte er, denn man hatte es eigentlich ſchon bei feiner Aus— 
ſendung vorhergeſehen. Nach aller ſeiner mühſamen Arbeit, nach allen 
ſeinen gläubigen Gebeten, beſtand der ſichtbare Erfolg nur in drei oder . 
vier Getauften. Aber ſein Miſſionsgeiſt hatte nichts an Eifer und 
Hoffnungsfreudigkeit eingebüßt. In ſeinem letzten Briefe ſchrieb er an— 
geſichts von Veränderungen und Schwierigkeiten, die in den Handels— 
beziehungen zu China eintraten: „Ich erwarte geduldig, wie ſich die 
Ereigniſſe nach Gottes Vorſehung entwickeln. Der Herr ſitzt im Regiment. 
Wenn das Reich Gottes unſeres Heilandes in China nur gedeiht, ſo wird 
alles gut ſein. Andere Dinge ſind dagegen von geringer Wichtigkeit“. 
„Er entſchlief ſanft in Jeſu“, wie ich 50 Jahre nach ſeinem Tode auf 
ſeinem Grabſtein in Makau las, als doch ſchon manche geſegnete Frucht 
aus ſeiner Hoffnungsarbeit aufgewachſen war. 

Morriſon brauchte kein Gehalt von ſeiner Miſſionsgeſellſchaft zu be— 
anſpruchen, vielmehr ermöglichte es ihm ſeine Anſtellung bei der oſtindiſchen 
Handelsgeſellſchaft, die Miſſionsarbeit unter den Chineſen in Malakka, 
Penang, Singapore, Batavia und anderen Orten der indiſchen Inſeln, 
welche während dieſer Zeit von Miſſionaren der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft getrieben wurde, reichlich zu unterſtützen. Das auf ſeine Ver— 
anlaſſung 1808 in Malakka gegründete anglochineſiſche Seminar iſt ſchon 
kurz erwähnt. Es ſollte Europäern Gelegenheit geben, die chineſiſche 
Sprache und Litteratur kennen zu lernen und Chineſen mit dem Chriſtentum 
bekannt machen. Seit 1840 wurde es von Dr. Legge, dem berühmten 
Sinologen und ſpäteren Profeſſor in Oxford, geleitet. Etwa 70 Leute 
wurden dort getauft und 50 vollendeten ihre Erziehung. Ihrer drei oder 
vier wurden chriſtliche Prediger, fo der ſchon genannte Liang Kung-fa’. 
Seit 1830 arbeiteten auch Miſſionare des „amerikaniſchen Board“ in den 
genannten Gebieten und ſeit 1834 ſolche der amerikaniſchen Baptiſten-Union 
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in Barma und Siam. Das Ab- und Zuwandern der Chineſen ſowie 
der Umſtand, daß in dieſen Gegenden, wo Leute der verſchiedenſten 
Sprachen ſich zuſammenfinden, das leicht zu erlernende Malayiſche eine 
gemeinſame Umgangsſprache bildet, welche auch die Kinder der Chineſen 
hauptſächlich ſprechen, hat dazu beigetragen, daß eine beſondere chineſiſche 
Miſſion dort nicht fortgeſetzt wurde, als ſpäter die Thore Chinas ſich zu 
öffnen begannen. Für die Miſſionare aber war es von großer Wichtig- 
keit, daß ſie dort, wo Chineſen zu Zehntauſenden und Hunderttauſenden 
verſammelt waren, ſich frei unter ſie miſchen, ihre Sprache lernen, ihre 
Art und Weiſe ſtudieren konnten, ohne doch auf Schritt und Tritt von 
den Mandarinen beobachtet und gehindert zu werden. Vielleicht war es 
eine beſondere Fügung Gottes, daß die Miſſionare nicht ſofort mit der 
Unreife von Neulingen einen religiöſen Einfall in die eigentliche Feſtung 
des Jahrtauſende alten chineſiſchen Heidentums machen, ſondern erſt mehr 
Mittel gewinnen ſollten, ſich ein richtiges Urteil zu bilden und das Volk 
beſſer zu verſtehen. Andernteils mußte das über alle Begriffe anmaßende 
und hochfahrende offizielle China erſt etliche Demütigungen erfahren, ehe 
das Evangelium Eingang finden konnte. 

In Malakka wurde auch von Samuel Dyer, der in Cambridge ſtudiert hatte, 
der Anfang gemacht, das Chineſiſche mit beweglichen Metalllettern zu drucken, 
während bis dahin die Chineſen nur den Druck von großen Holzblöcken gekannt 
hatten. Das hier begonnene Verfahren hat ſpäter eine große Ausdehnung gewonnen, 
in Hongkong, noch mehr in Schanghai; aber auch die Reichsdruckerei in Berlin beſitzt 
chineſiſche Schriftzeichen von Gießmüttern, wie ſie Dyer begonnen hat. Schon damals 
aber wurden auf dieſe Weiſe viele Bücher gedruckt und verbreitet. Vor einigen 
Jahren hieß es in einem Artikel einer Paderborner Zeitung über China: „Bekanntlich 
beſteht die Thätigkeit der proteſtantiſchen Miſſionare nur in der Verbreitung von 
Schriften.“ Vielleicht war dieſe erſtaunliche Behauptung nur die Aufwärmung eines 
immerhin ſehr übertriebenen Berichtes über die evangeliſche Miſſionsthätigkeit in jener 
Zeit des ſonſt verſchloſſenen Chinas. Da nahm in der That die Schriftenverbreitung 
eine verhältnismäßig ſehr hervorragende Stellung ein. In einem Berichte Medhurſts 
von 1837 heißt es, daß 2000 ganze Bibeln, 10000 Teſtamente, 30000 einzelne 
Bibliſche Bücher und mehr als eine halbe Million Traktate in chineſiſcher, außerdem 
4000 Teſtamente und 150000 Traktate in den Sprachen des malayiſchen Archipels 
verbreitet ſeien. Doch iſt auch die Rede von 10000 Kindern, die durch die Miſſions⸗ 
ſchule gegangen ſeien, von 100 Taufen u. a. 

In dieſe Zeit und dieſes Gebiet fällt auch die Anfangsarbeit des 
beſten deutſchen Chineſenmiſſionars Gützlaff. 

Geboren zu Pyritz am 3. Juni 1803, als Sattlerlehrling in Stettin im 
Jahre 1815 dem König Friedrich Wilhelm III. durch ein ihm überreichtes Gedicht 
bekannt geworden und von demſelben der Miſſionsſchule des ehrwürdigen Paſtors 


Überficht über die Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in China. 55 


Jänicke in Berlin zugeführt, ſuchte er ſelbſt im Miſſionsberuf zunächſt nichts, als die 
Gelegenheit, ein Kanzelredner und ein berühmter Mann zu werden, wurde aber in 
Berlin gründlich zum Leben aus Gott erweckt. Er beſaß eine große Sprachbegabung, 
begann unter Tholuck das Studium des Perſiſchen, ſchrieb ſchon in Rotterdam, wo 
er nach Beendigung der Studien in Berlin noch mehrere Jahre ſich für den Miſſions— 
beruf vorbereitete, ein Werk über chriſtliche Miſſionen in holländiſcher Sprache und 
hat ſpäter Bücher in deutſcher, engliſcher, lateiniſcher, chineſiſcher, japaniſcher, ſiamiſcher 
und cochinchineſiſcher Sprache geſchrieben. Er wurde von der Niederländiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft zu Rotterdam ausgeſandt, arbeitete einige Jahre auf Java und 
in Siam, und faßte dann den Plan, als Miſſionar in China einzudringen. Da 
ſeine Geſellſchaft in Rotterdam ſich dem Plan widerſetzte, ſagte er ſich von derſelben 
los. Durch eine Erbſchaft von ſeiner verſtorbenen Frau war er äußerlich unabhängig 
geſtellt. Er machte in den Jahren 1831—33 drei Reiſen an der chineſiſchen Küſte 
entlang, als Dolmetſcher auf Schmugglerſchiffen, die das China vergiftende Opium 
in unbewachte Buchten trugen. Bei dieſer Gelegenheit predigte er und brachte ſeine 
Bibeln und Traktate, auch wiſſenſchaftliche Bücher in die Hände von Tauſenden und 
Zehntauſenden. Es zeigte ſich, daß die Chineſen durchaus nicht abgeneigt waren, 
Ausländer aufzunehmen und freundlich zu behandeln, wo ſie es nur ohne Furcht vor 
den Beamten thun konnten. Die Berichte von dieſen Reiſen erregten ungeheures 
Intereſſe, beſonders in England in politiſchen, Handels- und Miſſionskreiſen. Man 
ſah auf einmal die Möglichkeit vor ſich, mit dem vierten Teile des Menſchengeſchlechts 
in Beziehungen zu treten, der bis dahin von der Außenwelt abgeſperrt geweſen war. 
Gützlaff empfing reiche Unterſtützungen von England und Amerika, die ihn er- 
mutigten, fortzufahren. Doch mochte die Verbindung mit dem Opiumhandel ſein 
Gewiſſen beſchweren. Er gab ſie 1835 auf und nahm eine Stelle als Dolmetſcher 
des engliſchen Konſulardienſtes an mit einem Gehalt von 16000 Mk., die er bis zu 
feinem Tode am 9. Auguſt 1851 beibehielt. Als im Jahre 1836 eine amerikaniſche 
Firma in Kanton ein Schiff kaufte, hauptſächlich zu dem Zweck, den Miſſionaren zu 
helfen, chriſtliche Schriften an den Küſten Chinas zu verbreiten, weigerte ſich 
Gützlaff, der einzige, der die an der Küſte geſprochenen chineſiſchen Dialekte beherrſchte, 
damit zu fahren, weil er ſonſt ſeine Stellung im Konſulatsdienſte hätte aufgeben 
müſſen. Man war durch die Ablehnung ſehr überraſcht, da er ſelbſt immer wieder 
auf ein derartiges Vorgehen gedrungen hatte und man annahm, daß er nur um der 
Verbindung mit dem Opiumhandel willen ſeine Reiſen aufgegeben habe. Gützlaff 
hat durch die Anregungen, die er gegeben hat, wovon im nächſten Abſchnitt noch 
ein Wort zu ſagen ſein wird, eine außerordentliche Bedeutung für die chineſiſche 
Miſſion. Aber es muß in ihm ein eigentümliches Gemiſch geweſen ſein von auf⸗ 
richtiger Liebe zum Heilande und großem Eifer für die Bekehrung der Chineſen mit 
einem Hang zur Abenteuerlichkeit. 

Als ein Zweig der Miſſionsarbeit, der ſehr viel dazu beigetragen 
hat, die chineſiſchen Vorurteile zu beſeitigen und manche Herzen dem 
Evangelium zu öffnen, muß ſchon in dieſem Zeitabſchnitt die Heilung der 
Kranken bezeichnet werden. Morriſon begann 1820 in Makau Arznei zu 
verteilen und etliche Teilhaber der oſtindiſchen Geſellſchaft haben ſich an 
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dieſer freundlichen Arbeit beteiligt. Im Jahre 1834 wurde in Kanton 
eine ärztliche Miſſionsgeſellſchaft gegründet, die auch alsbald zur Er⸗ 
richtung eines Krankenhauſes ſchritt, unter der Leitung des vom Am. Board 
entſandten Dr. Parker. Es wurde am 4. November 1835 eröffnet, hat 
vielen Chineſen leibliche Heilung gebracht und iſt nicht wenigen Anlaß 
geworden, das Heil der Seele zu finden — das Mujter für viele andere, 
ſpäter errichtete. Hat es auch mitgeholfen, manche Vorurteile zu beſeitigen, 
ſo konnte doch erſt das gewaltſame Mittel eines Krieges die Mauern der 
chineſiſchen Ausſchließungspolitik niederreißen. 

Da im April 1834 der Vertrag der engliſchen Regierung mit der 
oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft ablief, ſo beſchloß erſtere, die Wahrnehmung 
der Handelsintereſſen fortan in ihre eigne Hand zu nehmen und zu ver— 
ſuchen, ob der Handel nicht nach anderen Teilen Chinas außer Kanton 
ausgedehnt werden könnte. Aber die Vertreter Englands wurden fünf 
Jahre hindurch von den chineſiſchen Behörden mit einer jo hochmütigen 
Verachtung behandelt und die Kaufleute wurden mehr und mehr ſo un— 
würdigen Bedingungen unterworfen, daß man nicht begreift, wie die 
Regierung des ſonſt ſo ſtolzen Lord Palmerſton es ſo lange ertragen konnte. 
Es war klar, daß es zum Kriege kommen mußte. Leider wurde er erſt 
erklärt, als die chineſiſchen Behörden über 20000 Kiſten des teueren 
Opiums wegnahmen. Und ſo gab denn dieſer unglückſelige Giftſtoff 
Anlaß zum Kriege, der nun der Opiumkrieg genannt wird. Der eigentliche 
Grund war es nicht. Der Krieg dauerte von 1839 bis 1842 und endete 
mit einer gänzlichen Niederlage der Chineſen. Die Folge war, daß die 
Inſel Hongkong der britiſchen Krone abgetreten wurde und daß außer 
Kanton noch vier andere Hafenſtädte für den Handel mit dem Auslande 
freigegeben wurden, nämlich Amoy, Futſchau, Ningpo und Schanghai. 
Damit beginnt ein neuer Zeitabſchnitt für die Miſſion. 

Es hat jemand gezählt, daß ſeit Morriſons Ankunft bis zu dieſer 
Zeit nicht weniger als 50 evangeliſche Miſſionare, außer Gützlaff von einer 
engliſchen und vier amerikaniſchen Geſellſchaften ausgeſandt, herausgekommen 
waren, um längere oder kürzere Zeit für die Chineſen zu arbeiten. Wenn 
als der greifbare Erfolg ihrer Arbeit in dieſer Zeit gewöhnlich nur 6 
Bekehrte angegeben werden, fo hat das den Sinn, daß die Miſſionare, 
welche ſich bald darauf in Hongkong verſammelten, nur 6 Chriſten kannten, 
die damals in China lebten. Wir haben geſehen, daß es ſonſt doch 
mehr waren. Aber immerhin war es in ganz beſonderem Maße die Zeit 
des geringen Erfolgs. 
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| Die Basler Miffion in Kamerun, 
ihre bisherige Entwickelung und ihre Aufgabe 
für die nächſte Sukunft. 


Von Miſſionar Bohner. 

Wenn wir heute auf eine zwölfjährige erfreuliche Entwickelung der 
Miſſion in Kamerun zurückblicken dürfen, jo müſſen wir ſagen: „Nicht uns, 
Herr, nicht uns, ſondern deinem Namen gieb Ehre.“ Seinem Bahn: 
machen, ſeiner Leitung und Fürſorge wie ſeiner Durchhülfe haben wir es 
zu verdanken, daß wir ſoweit gekommen ſind, als es thatſächlich der Fall iſt. 

Wir übernahmen von den Engländern zwei Europäerſtationen, nämlich 
Bethel bezw. Bonaku und Viktoria. Eine dritte Station, Bona⸗ 
beri lag in Trümmern. Nachdem ſie ſchon vorher unbeſetzt war, wurde 
die Bevölkerung in den Aufruhr gegen König Bell hineingezogen und in— 
folge deſſen der Ort um Weihnachten 1884 von einem deutſchen Kriegs⸗ 
ſchiff abgebrannt, wobei auch die Station in Mitleidenſchaft gezogen 
wurde. Der kleinen Chriſtengemeinde hatte ſchon ein Bürgerkrieg 1882 
den Todesſtoß gegeben, von dem ſie ſich nie wieder erholte. 

Außer dieſen drei Orten hatten die Engländer noch vier andere 
Orte auf kürzere oder längere Zeit mit Europäern beſetzt: 

1. Bonjongo hinter Viktoria auf dem Gebirge gelegen, welches zur 
Zeit der Übergabe zu einer nichtbeſetzten Außenſtation herabgeſunken war. 

2. Belldorf (Bonanjo) war zur Zeit der Beſitzergreifung nur 
Schulſtation. Der Dorfteil, wo die Station ſtand, wurde aus oben— 
genanntem Grund von den Deutſchen ebenfalls abgebrannt, und das 
Miſſionshaus, welches zum Teil von Kugeln durchlöchert war, von der 
Regierung käuflich erworben. 

3. Bonebela (Didotown) 3 Kilometer oberhalb Bonaku am Fluß 
gelegen und weiter oben am Fluß. 

4. Bonamuang (Captain Johntown). — Während ſich auf den 
beiden erſten Stationen von Wellblech gebaute beſſere Wohnungen be— 
fanden, ſcheinen die Miſſionare der beiden letztern in Häuſern mit Lehm⸗ 
wänden gewohnt zu haben, denn es war von ihren Wohnungen auch faſt 
jede Spur verſchwunden. 

Zur Zeit der deutſchen Beſitzergreifung befanden ſich in Kamerun 
2 Miſſionare und eine Lehrerin und in Viktoria ein Miſſionar mit ſeiner Frau. 
Zur Zeit meines Beſuches dort trafen wir nur (Jan. 86) zwei verwitwete 
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Miſſionare, welche im Begriff waren nach England zu gehen, und bei 
der Übergabe endlich war nur der Weſtindier Fuller mit ſeiner euro— 
päiſchen Frau da. 

Dieſe Thatſachen zeigen, daß ſchon vor der Beſitzergreifung durch 
die Deutſchen das Miſſionswerk in Kamerun in ſtarkem Rückgang 
begriffen bezw. vernachläſſigt war. Das zeigten auch die beiden 
Stationen, welche wir übernahmen. In Viktoria war der (Jan. 86) ab⸗ 
reiſende Miſſionar ſchon ein Jahr lang mit ſeiner Gemeinde vollſtändig 
zerfallen. U. a. hatte er von 35 Gliedern ſeiner Gemeinde wegen einem 
kriegeriſchen Überfall, den fie in feiner Abweſenheit gemacht hatten, 30 
ausgeſchloſſen. An ſeiner Stelle hattte man nach ſeinem Weggang zuerſt 
einen Weſtindier Pinnock und dann einen Viktorianer (Wilſon), der wegen 
unerlaubtem Verlaſſen ſeiner Station Bonaberi entlaſſen worden war, zum 
Paſtor gemacht. 

Die Gemeinde der alten Station Bonaku oder Bethel hatte man 
ſelbſtändig gemacht. Man hatte einen Mann des Ortes, Joſua 
Dibundu, welcher Lehrer in Mulimba war, von den paar Chriſten, welche 
erklärten, daß ſie ihn nicht bezahlen können, weggenommen, ihn der Ge— 
meinde in Bonaku zur Wahl empfohlen und gegen das Verſprechen, daß 
ſie für ſeinen Gehalt ſorgen wollen, ordiniert und als Paſtor eingeſetzt. 
Und damit man ſagen könne, dieſe Chriſten treiben ſelber Miſſion, erbauten 
ſie in dem Dorfteil Dikolo eine Mattenkapelle, trennten einen Teil davon 
ab als Wohnung für den kurz vorher verheirateten Lehrer Deibol und 
verſprachen auch deſſen Gehalt aufzubringen. Auch die Chriſten in 
Belldorf ſchloſſen ſich denen von Bonaku an. Ob Dibundu und Deibol 
je ihren Gehalt richtig ausbezahlt erhielten, iſt zweifelhaft. Wenn fie 
ihn erhalten haben, geſchah es ſicher in wenigwertigen Waren. Sie 
waren aber auch desſelben nicht fo benötigt, weil fie von der Miſſionskaſſe 
faſt einen vollen Gehalt für ihr Schulehalten ausbezahlt erhielten. (Dibundu 
betrieb zudem durch ſeinen Bruder einen ſchwunghaften Handel.) Der 
Miſſionar betrachtete nur noch die Schule als ſeine Aufgabe, predigte auch 
hier und da, aber um die Pflege der Gemeinde bekümmerte er ſich nicht, 
hatte auch nichts darein zu reden, weil er nicht Paſtor war. In der 
Schule wurde faſt nur engliſch gelehrt, die Landesſprache war vernach⸗ 
läſſigt, die in dieſe von Saker überſetzte und gedruckte Bibel war nicht 
unter dem Volk, ſondern lag ungebunden in einem Winkel aufgeſpeichert. 

Ob Beſuche auf den paar Filialen gemacht wurden, iſt zweifelhaft, 
wenigſtens iſt z. B. in das nur 4—5 Stunden entfernte Dibombari nie 
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ein Europäer gekommen. Die einzige Einwirkung auf dieſelben war die, 
daß die Lehrer jeden Samstag zur Vorbereitung für die Sonntagspredigt 
auf die Station kamen. Daß es deshalb auf dieſen eher weniger gut 
mit dem Gemeindeleben beſtellt war als auf den beiden Hauptſtationen, 
iſt ſicher anzunehmen. Trotz alledem muß aber zugeſtanden werden, daß 
faſt unter allen dieſen baptiſtiſchen Gemeinlein ſich gute chriſtliche Elemente 
befanden, welche auch jetzt, wo die ſeparierten Gemeinden herabgekommen 
find, noch nicht ausgeſtorben find. Wäre nur die überſtürzte Gelb- 
ſtändigmachung, die Vernachläſſigung in Bezug auf europäiſche Leitung 
und die in den Baptiſtengemeinden überhaupt herrſchende demokratiſche 
Verfaſſung nicht geweſen, ſo hätte von Anfang an, auch ſchon zur Zeit 
der Engländer, die Miſſion in Kamerun viel größere Fortſchritte gemacht, 
als es der Fall war, es wäre auch ſicher nicht zur Separation gekommen. 

Wenn uns nun auch die Engländer mit ihren 2 Hauptſtationen, 
4 Filialen, 172 Chriſten, 238 Schüler umfaſſend, und 2 Gehülfen kein 
großes Erbe hinterlaſſen haben, ſo haben ſie in andrer Weiſe uns doch 
durch die Drucklegung der Dunlaſprache und durch ihren guten Ruf als 
Männer Gottes in unſchätzbarer Weiſe vorgearbeitet. Der letztere war 
ſoweit ins Inland gedrungen, als der Handel der chriſtlichen Händler, 
und dieſem guten Ruf beſonders haben wir es zu verdanken, daß wir, 
obgleich wir als Deutſche kamen, auch im Inland ſo gute Aufnahme fanden. 

Die erſte Periode der Entwicklung (Dez. 1886 bis Anfang 1889) 
bezeichnet man am beſten als Vorbereitungs- und Prüfungszeit. 
Zur erſtern rechneu wir in erſter Linie den Umbau der Station Bo- 
naku, und den Um- oder eigentlich Neubau der Station Bona— 
beri. Beides hat ſehr viel Zeit in Anſpruch genommen. Damit ging 
Hand in Hand das Erlernen der Sprache und das Sicheinleben in die 
Verhältniſſe des Landes wie der Miſſionsarbeit überhaupt. Zur 
Prüfungszeit wurde dieſe Periode teils durch verſchiedene Todesfälle, teils 
durch die Schwierigkeiten, welche die Separation der baptiſtiſchen Chriſten 
in Bonaku, Bonaberi und Viktoria mit ſich brachten. Ende 1889 hatte 
deshalb die Zahl der Gemeindeglieder noch nicht die Höhe erreicht, welche 
ſie bei der Übergabe hatte. 

Die zweite oder jetzige Periode iſt eine Zeit ununterbrochnen 
ſtetigen Wachstums in jeder Beziehung. Innerhalb dieſer letzten 10 Jahre 
hat ſich die Zahl der Europäerſtationen wie der Miſſionare verdreifacht, 
Miſſionars⸗Frauen hat es fünfmal ſo viel. Aus den 7 Filialen ſind 
129, aus den 160 Chriſten 2025, und aus 233 Schülern 3278 geworden. An 
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Trübſal hat es zwar auch nicht gefehlt, iſt doch in dieſer Zeit die Zahl 
der Todesfälle von 5 auf 21 geſtiegen, worunter 2 ſchmerzliche Unglücks⸗ 
fälle, aber dieſe Opfer waren angeſichts des ſchönen Erfolges leichter zu 
ertragen. Wir wollen nun dieſe geſegnete Entwickelung etwas näher ins 
Auge faſſen und zwar in Bezug auf a) Gründung von neuen Stationen. 
b) Zunnahme der Gemeindeglieder. e) Wachstum des chriſtlichen Lebens. 
d) Entwickleung des Schulweſens und der Litteratur. 


a) Gründung von neuen Stationen. 

Ehe wir von neuen Stationen reden, wollen wir zuerſt die Entwickelung 
der 3 alten etwas ins Auge faſſen: Bonaku, das früher nur einen 
verheirateten Miſſionar und 2 ledige Lehrerinnen beherbergen konnte, 
bietet nun Raum dar für 1. eine Mädchenanſtalt mit etwa 30 Zöglingen, 
und den Buchhandel, nebſt Wohnung für den verheirateten Vorſteher von 
beiden, die ledige Lehrerin auch event. einen ledigen Miſſionar, 2. Wohnung 
für den verheirateten Vorſteher der Schreinerei. Der ſumpfige Strand 
iſt durch eine Zementmaurer gegen Überflutung geſchützt, mit Sand auf: 
gefüllt, und ſo Raum für eine große Schreinerei und verſchiedene andere 
Räumlichkeiten geſchafft worden. Die Kapelle ziert ein maſſiver Turm, 
der weit und breit im Fluß zu ſehen iſt und eigentlich das ganze Anweſen 
als Miſſions ſtation kennzeichnet. Dicht neben der Station hat endlich 
die Miſſionshandlung das Anweſen einer Hamburger Firma erworben und 
ein Geſchäft darinnen eröffnet, in welchem Europäer und Eingeborne alles 
kaufen können, was zu ihrem Unterhalt nötig iſt. Dieſes iſt der alte 
Ort, zu welchem aber nun noch zwei mit Europäern beſetzte Zweigitationen- 
gehören, von denen die eine, Bonebela 4 Kilometer flußauf- und die 
andere Vonanjo 3 Kilometer flußabwärts liegt. Es ſind dieſes alſo zwei 
von den Engländern früher beſetzte Orte. Obwohl beide Orte Schulſtationen 
ſind, ſo wird doch auch von beiden Miſſionaren Gemeindearbeit gethan, 
indem jeder die Pflege von einigen Filialen zu beſorgen hat. Bonebela 
hat zudem Ausſicht mediziniſche Station zu werden. — Das weitere Ge— 
biet der Station, das, weil man den öſtlichen Teil desſelben nicht kannte 
und für unbewohnt hielt, iſt ebenfalls gerade in dieſer Richtung bedeutend 
erweitert worden und umfaßt alles in allem 22 Filiale mit 408 Chriſten. 
Die Miſſionare dehnen ihre Predigtreiſen mehrere Tagereiſen weit nach 
Oſten ins Gebirge aus. 

Bonaberi, die Ruine, iſt zu einer der ſchönſten europäiſchen 
Niederlaſſungen geworden. Das zweiſtöckige Miſſionshaus bietet genügend 
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Raum dar für einen verheirateten und einen ledigen Miſſionar. Das 
Gleiche iſt der Fall mit dem räumigen Gebäude der Mittelſchule, welches 
in ſeinen untern Räumen drei Lehrzimmer für 100 Schüler enthält, und 
in den oberen die Wohnungen der Miſſionare. Zwiſchen dieſen beiden Ge— 
bäuden erhebt ſich an Stelle der 1884 abgebrannten mit Gras gedeckten, eine 
ſchmucke, neue ſolide Kapelle, die mit ihrem Turm und wohlklingenden 
Geläute eine Zierde des Flußgebietes iſt. Von Bonaberi aus iſt in den 
letzten Jahren nicht allein die Station Bombe gegründet worden, ſondern 
die Station zählt auch nach Abzweigung dieſes Gebietes immer noch 
23 Filiale mit 527 Chriſten, von denen die Mehrzahl in dem Dibombari— 
ländchen ſich befindet. 

Viktoria hat ſich als Station am wenigſten verändert. Das alte 
Miſſionshaus ſteht noch, ſoll aber, weil es ſehr baufällig iſt, demnächſt 
völlig umgebaut bezw. erweitert werden. Die Hauptveränderung iſt die 
Erbauung einer ſchönen maſſiven Kapelle mit ihrem Turm, ſowie die 
Ebenung und Anpflanzung des ſumpfigen Stationsterrains. Obgleich die 
Miſſionare außer Viktoria noch 5 andere Orte beſetzt haben, ſo iſt 
doch wegen der Stumpfſinnigkeit des Bakwirivolkes der Erfolg bisher 
ein geringer geweſen. Die Station zählt in ihrem ganzen Gebiet nur 
72 Gemeindeglieder. 


Gehen wir nun zu den neuen Stationen über und beginnen mit 
Mang amba, 


eine Tagereiſe weit landeinwärts im Aboland gelegen auf dem Fluß in 
6—8 Stunden zu erreichen. Dieſer Ort verdankt ſeine Beſetzung einem 
früheren Unterhäuptling und ſeinem Anhang. Dieſer hörte, nachdem 
Gott ihn unmittelbar durch Träume und Ahnungen darauf vorbereitet 
hatte (ſoviel ich weiß von dem Lehrer Ph. Bell in Dibombari), das 
Wort Gottes, welches einen ſolchen Eindruck auf ihn machte, daß er ſeine 
Frauen entließ bis auf eine, nach Bonaberi kam, ſich unterrichten ließ 
und getauft wurde. Auch lernte er etwas leſen. Nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt, begann er zu miſſionieren und brachte es dahin, daß außer ihm, 
ohne daß ein Miſſionar in ſeinen Ort kam, noch weitere 11 Leute getauft 
wurden. Warum uns Miſſionar Lewis 1886 nichts von dieſem Häuflein 
Chriſten geſagt hat, weiß ich nicht. Entweder wußte er nichts davon, weil 
Abo zu Fullers Station Bonaberi gehörte, oder legte er ihm keine Bedeutung 
bei. Dieſer Joſef Koto, wie er heißt, lud nun die deutſchen Miſſionare, 
denen er volles Vertrauen ſchenkte, zum Beſuch ein, und dieſe fanden in 
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dem Bangkongſtamm ein Volk für die Aufnahme des Evangeliums ſoweit 
vorbereitet, als es ein Volk ohne das Wort Gottes gehört zu haben nur 
ſein kann. Zwar fehlte es nicht an feindſeligen Elementen, aber im 
ganzen war das Volk zur Aufnahme des Evangeliums bereit. Infolge 
deſſen wurde ſchon 1889 in Mangamba eine mit Wellblech bedeckte Bretter⸗ 
wohnung, und 1890 mit Hilfe der Chriſten eine maſſive Kapelle gebaut, 
und in kurzer Zeit waren in verſchiedenen Orten des Landes kleine 
Gemeinlein geſammelt und hatte ſomit die Basler Miſſion ihren erſten 
bedeutenden Erfolg im Aboland. Im Jahre 1893 hat dann das alte 
Bretterhaus einer ſoliden Wohnung Platz machen müſſen, welche, nachdem 
ſie 1898 etwas erweitert worden iſt, nun Raum für zwei Familien dar⸗ 
bietet. Das Gebiet der Station Mangamba umfaßt nun 33 Filiale 
mit 415 Chriſten. Dieſelbe hat bisher Jahr für Jahr einen Zuwachs 
aufzuweiſen gehabt, nur im Jahr 1898 iſt ſie um 11 Seelen zurück⸗ 
gegangen. Aus welcher Urſache weiß ich nicht, da die Zahl der Filiale 
wie auch die der Schüler, die letztere ſogar bedeutend, zugenommen hat. 


Nyaſoſo, 


von Mangamba aus 4 Tagereiſen weit im Inland und 1000 Meter 
über dem Meere in dem Nkoſigebirge gelegen. Mit einem Kanu kann 
man ſich dem Ort ſowohl von Oſten wie von Weſten bis auf 1½ Tage⸗ 
reiſen nähern. Mit der 1896 erfolgten bleibenden Beſetzung dieſes Ortes 
hat die Miſſion Fuß gefaßt unter einem Volk, das bis dahin ſowohl 
vom europäiſchen Einfluß als auch von der Predigt des Evangeliums 
unberührt war. Aus dem letztern Grund iſt es auch zu erklären, daß bis 
jetzt noch niemand dort getauft worden iſt. Im Frühjahr 1893 machten 
eine Anzahl Miſſionare den erſten Beſuch dort. Br. Autenrieth, welcher 
ſpäter folgte, gelang es bei ſeinem zweiten Beſuch, die Erlaubnis zur 
Niederlaſſung von der Bevölkerung zu erhalten und ein einfaches Haus 
von geſpaltenen Brettern und Dachmatten zu bauen. Die Bevölkerung, 
welche im Anfang ſehr willig war, obgleich ſie von der Abſicht der 
Miſſionare kein Verſtändnis hatte, wurde ſpäter ſpröder. Diebſtähle 
kamen wiederholt vor, auch ſuchte man durch Streik immer und immer 
wieder den Preis der Lebensmittel in die Höhe zu treiben; zum Gottes⸗ 
dienſt kamen nur die Schüler, welche, um ihre Koſt zu verdienen, von 
den Miſſionaren beſchäftigt werden mußten. Doch iſt ſeit Mitte des 
letzten Jahres eine Wendung zum Beſſern eingetreten. Seit der Miſſionar 
nämlich ihre Sprache ſpricht und ihnen in derſelben predigt, ſtellen ſich 
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die Leute anders zu ihm, und beſuchen auch den Gottesdienſt. Dieſe 
Veränderung zeigte ſich am beſten als bei Abweſenheit des Miſſionars 
die Bevölkerung eines von der Regierung beſtraften Ortes ſich an der 
Miſſionsſtation rächen wollte. Das gaben aber die Dorfleute nicht zu, 
ſondern brachten es durch Unterhandlung mit den Angreifern dahin, daß 
ſie ſich mit zwei Ziegen zufrieden gaben, von denen ſie eine ſtellten und 
eine von denen des Miſſionars nahmen. Zum erſtenmal fand der 
Miſſionar bei ſeiner Rückkehr ſein geſamtes Kleinvieh vor, während es 
früher immer hieß, der Leopard habe welche geſtohlen! — Infolge von 
Bauarbeiten und Sprachſtudium ſind die Miſſionare bisher noch nicht 
dazu gekommen, weite Reiſen ins Innere zu machen. 
Wie nach Norden hin, jo hat ſich unſer Gebiet auch ſüdwärts um 
zwei Stationen vermehrt. 
Lobethal 
am Sanagafluß gelegen und mit einem Kanu in einer ſtarken Tagereiſe 
von Kamerun zu erreichen, macht in Bezug auf ſeinen europäiſchen 
Namen eine Ausnahme von den von der Basler Miffion gegründeten 
Stationen. Es kommt von einer Stiftung her, deren Genuß durch dieſen 
Namen bedingt war. Die Stiftung ſelbſt war aber nicht die Urſache der 
Gründung. Dieſe iſt zurückzuführen auf die paar Chriſten, welche die 
Baptiſten in Mulimba an der Mündung des Sanagafluſſes im Stich ges 
laſſen hatten. Miſſ. Munz ſuchte ſie auf, und hegte ſchon 1889 die 
Abſicht weiter oben am Fluß, da wo jetzt Lobethal liegt, eine Station 
zu errichten. Dieſe Abſicht ſchien total vereitelt, als 1890 das ganze 
Gebiet des Mulimbaſtammes von den Expeditionstruppen des Leutnants 
rgen gänzlich zerſtört wurde. Da griff aber ein heidniſcher Häuptling 
— des großen Bakoko⸗Volkes, das aber mit dem Wort Gottes noch gar 
nicht in Berührung gekommen war — den Gedanken noch im Sommer 
jenes Jahres auf, kam und bat wiederholt um einen Miſſionar, und 
brachte es dazu, daß in den Jahren 1891—92 ſein Ort Ndogominye zur 
enropäiſchen Miſſionsſtation erhoben wurde. Ein Krieg, in welchen die 
Bakoko mit der Regierung verwickelt wurden, ſchien zwar noch im gleichen 
Jahr (1892) für die junge Station verhängnisvoll zu werden, durch 
Gottes Fügung war aber das Gegenteil der Fall. Trotz der kurzen 
Zeit hatten die Bakoko ihren Miſſionar lieb gewonnen, und lernten ihn 
in der Trübſalszeit durch die Teilnahme, die er ihnen entgegenbrachte, 
und die Dienſte, welche er ihnen der Regierung gegenüber erwies, noch 
mehr ſchätzen, ſo daß nach dem Friedensſchluß ſowohl unter den Mulimba 


64 Bohner: 


wie unter den Bakoko die Predigt des Evangeliums guten Eingang fand, 
und die Miſſionsarbeit ſich bald über das ganze (untere) Gebiet des 
ſchönen Sanagafluſſes ausdehnte und zur Stunde 21 Filiale mit 
392 Chriſten zählt. Außer der ſchön gelegenen Miſſionarswohnung ziert eine 
geräumige aus Wellblech erbaute Kapelle mit ihrem Turm die Station. 
Eine ſehr große Kakao- und Kaffeeplantage, welche die Bauten der 
Station umgiebt, wird von den 70 Koſtſchülern der Knabenanſtalt 
bearbeitet. 
Edie 

(auch Jürshöhe genannt), etwa 70 Kilometer oberhalb Lobethal an den 
majeſtätiſchen Fällen des Sanagafluſſes gelegen. Der Ort Edie bildet die Ver⸗ 
bindung zwiſchen dem Ende des Waſſerwegs und dem Anfang der Karamanen- 
ſtraße nach dem Innern. Seine Beſetzung bedingt das Vordringen ins Innere. 
Bis zum Jahr 1895 beſtand die Anſicht, daß nach Umgehung der bei Edie be— 
ginnenden Waſſerfälle der Fluß bis weit ins Innere für die Schifffahrt wieder 
tauglich ſei, und es entſtand der Plan, dieſe eine Tagereiſe weite Strecke 
durch eine Schmalſpurbahn zu umgehen und ſo ins Inland vorzudringen. 
Eine Expedition wurde ausgeſandt, das Terrain zu unterſuchen und die 
Ausführbarkeit des Planes feſtzuſtellen. Sie kehrte mit einem negativen 
Ergebnis zurück, indem weiter landeinwärts noch weitere Fälle entdeckt 
wurden. — Um dieſe Zeit nun, als obengenannter Plan erwogen wurde, 
bot ein evangeliſcher Kaufmann uns den faſt einzig übrigen Bauplatz an 
den Fällen zum Bau einer Miſſionsſtation umſonſt an, und wir griffen 
zu, obgleich 3 Kilometer weiter unten am Flußufer ſich eine Station der 
Pallotiner befindet. Denn 1. wollten wir, die wir doch die erſten am 
Sanagafluß waren, den Katholiken das ganze Inland nicht allein über⸗ 
laſſen, und 2. wünſchte auch die Regierung, daß wir uns beim Vor— 
dringen ins Innere beteiligen ſollten, wozu ja eine Niederlaſſung in Edie 
ſofort nötig wurde. Die Katholiken, welche dazumal ihre Station nur 
mit einem Schwarzen beſetzt hatten, wurden nun wach und begannen mit 
den Lobethal-Miſſionaren einen gewiſſen Wettlauf nach dem Inland, daß 
in kurzer Zeit eine Reihe Orte von beiden Teilen beſetzt wurde, ſo daß, als 
1896 Edie bleibend ſeinen Miſſionar erhielt, ſchon 10 von Lobethal aus beſetzte 
Filiale dazu gehörten. (Es entſtanden auch einige Reibereien zwiſchen den 
Miſſionaren beider Konfeſſionen, die aber jetzt vorüber ſind, man läßt 
nun einfach einander gehen.) 

Die Arbeit in dem mehrere Tagereiſen großen Gebiet der Station 
Edie iſt noch jung. Zudem wird dieſelbe, was ſowohl die Predigt, als 
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hauptſächlich auch den Schulunterricht anbelangt, dadurch ſehr erſchwert, 
daß die Bevölkerung in weit zerſtreut liegenden kleinen Gehöften wohnt. 
Doch zählte die Station Ende 1898 bereits 48 Getaufte. Auch muß 
man ſich bei der jungen Arbeit wundern, daß es in ihrem Gebiet ſchon 
Orte giebt, welche bereit ſind, ihre Götzen verbrennen zu laſſen. 

Ein Dorf, namens Edie, giebt es nicht; außer einer Anzahl Mulimba⸗ 
Händler befinden ſich nur die Niederlaſſungen der Europäer, wovon die größte 
die der Regierung iſt, am Flußufer. Das Haus der Basler Miſſion liegt 
auf einem Hügel ganz nahe bei den Fällen. Das nächſte Bakokodorf, 
welches auch zugleich Filial iſt, liegt Stunde von der Station entfernt. 
Das entfernteſte, und wohl auch das wichtigſte Filial iſt Mangala, zwei 
Tagreiſen weit im Innern gelegen. Es wird wohl ſpäter zur Haupt⸗ 
ſtation erhoben werden. Bis jetzt bildet es den Grenzſtein unſeres Ge— 
bietes nach Südoſten, während das am Meer gelegene zu Lobethal ge— 
hörige Kleinbatanga die Grenze nach Süden bildet. 


Bombe, 


unweit des alten Filials Bakundu am Mongofluß gelegen, bildet mit 
ſeinem Filial Mukonje die nordweſtliche Grenze unſeres Gebietes. 
Die Station iſt ſchon vom Jahr 1893 an ein Filial der Station Bona⸗ 
beri geweſen, wurde aber erſt 1896 mit einem Europäer beſetzt. Die 
Beſetzung wurde zur Notwendigkeit, weil die meiſten Dörfer des zahlreichen 
mit dem Evangelium bis dahin unbekannten Balongſtammes, von dem 
alten König Bell ermuntert, um Lehrer baten, und ſoweit wir ſolche 
hatten, auch erhielten. Beim Aufzug fand der Miſſionar gleich 7 Filiale 
vor. Im Gebiet dieſer Station fingen die Heiden znerſt an, ihre ge— 
ſchnitzten Götzen als Kuriofitäten zu verkaufen bezw. fie verbrennen zu 
laſſen. Die Station zählt jetzt 11 Filiale mit 346 Chriſten. Im ver⸗ 
gangenen Jahr nahm die Erbauung einer geräumigen ſoliden Wohnung 
den Miſſionar ſehr in Anſpruch, was wohl die Urſache iſt, daß bei 89 
Taufbewerbern niemand getauft wurde. Hingegen konnten von den früher 
Ausgeſchloſſenen 16 wieder aufgenommen werden, ſo daß die Station doch 
einen Nettozuwachs von 11 Seelen hatte. 


Buea, 


unſere Erholungsſtation auf dem Kamerungebirge, kann man jetzt des 

guten Weges wegen von Viktoria aus in 5 Stunden erreichen, während 

früher ein Tag kaum dazu hinreichte. Das erſte (1889 — 91) in Buea 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 5 
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erbaute Haus, hatte nur kurzen Beſtand. Weil in Abweſenheit der 
Miſſionare die unglückliche v. Gravenreuthſche Expedition darinnen 
logierte, nahmen die Eingebornen Rache und riſſen das maſſive Steinhaus 
bis auf den Grund nieder. Im Jahr 1895 iſt die Station neu errichtet, 
und Anfang 1899 auch unſer neugegründetes Seminar dorthin verlegt 
worden: Buea iſt nun nicht allein Erholungs- und Midſſionsſtation, 
ſondern indeſſen auch Regierungs- und Fflanzerſtation geworden. Die 
Eingebornen ſind ½ Stunde weiter nördlich angeſiedelt worden, ſo daß 
die europäiſchen Niederlaſſungen für ſich find. Außer dem Seminar be— 
findet ſich auch eine kleine Knabenanſtalt dort, auch ſind an fünf weiteren 
Orten Elementarſchulen (mit 105 Schülern) errichtet; getauft wurde 
erſt einer. 


b) Zunahme von Gemeindegliedern. 
(Von Jan. 1889 bis Jan. 1899.) 

Mit der Vermehrung der Stationen hat die Zunahme der Zahl der 
Gemeindeglieder ziemlich gleichen Schritt gehalten. 9 Haupt- und 
129 Nebenſtationen oder Filiale zu 2025 Gemeindegliedern iſt ſo ziemlich 
das gleiche Verhältnis wie drei Haupt- und 7 Nebenſtationen zu 160 Ge- 
meindegliedern, zumal wenn man bedenkt, daß unter den 129 Filialen 
26 Orte ſich befinden, wo es noch keine Chriſten, ſondern nur Tauf— 
bewerber und Schüler hat. Doch könnte die Zahl der Chriſten viel 
größer ſein, wenn nicht immer und immer wieder welche wegen grober 
Sündenfällen ausgeſchloſſen werden müßten, und die Zahl der Wieder- 
aufgenommen mit der Zahl der Ausgeſchloſſenen nie gleichen Schritt hält. 
Es kommt dieſes, wie in allen Negergemeinden ſo auch in Kamerun 
teils von dem zur Sinnlichkeit und Schwankungen geneigten Charakter 
der Schwarzen und teils von der niedern Kulturſtufe her, auf der ſie ſich 
noch befinden. Daß ſo viele wegziehen, um beſſeren Verdienſt zu ſuchen, 
ſchädigt ebenfalls das Wachstum der Gemeinden ſehr. Es iſt aber doch 
für den Miſſionar beruhigend, daß auch von denen, welche nicht wieder 
aufgenommen werden können, doch nur wenig wieder ganz ins 
Heidentum zurückfallen. Viele beſuchen nach wie vor die Gottesdienſte, 
und halten ſich auch äußerlich zu den Chriſten. Im ganzen ſind ſeit 
dem Beſtehen der Kamerun-Miſſion 2868 Seelen von uns getauft worden. 
Zieht man hier die Geſtorbenen mit 172 Perſonen und den jetzigen Be⸗ 
ſtand ab, ſo müſſen wir leider ſagen, daß wir durch Ausſchluß und 
Wegzug im ganzen 669 Seelen verloren haben. Immerhin iſt durch 
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dieſe Fehlenden 669 ein gut Teil Sauerteig des Evangeliums unter die 
Bevölkerung hineingemengt worden und erklärt ſich auch hieraus etwas der 
große Umſchwung bei der Geſamtbevölkerung. 


c) Das Wachstum des chriſtlichen Lebens (1889-99) 
läßt ſich nicht ſo leicht nachweiſen, wie die Zunahme der Gemeinden. 
Doch glaube ich, daß auch hier ein Fortſchritt ſtattgefunden hat. Denn 
wenn ich den Stand unſerer Chriſten und ſpeziell unſerer Gehülfen wie 
ich ſie im Juni 1890 vorgefunden habe, mit dem jetzigen vergleiche, ſo 
läßt ſich doch in vielem ein Fortſchritt wahrnehmen, auch wenn man den- 
ſelben nicht genau beſtimmen kann. Der beſſere Bibelunterricht in unſern 
Bildungsanſtalten, unſere Litteratur in der Dualaſprache, die Predigt— 
vorbereitung am Samstag, wie auch die Predigt und Seelſorge verfehlen 
doch nicht ihren Zweck, wenn es auch gleich geht wie im Gleichnis vom 
viererlei Ackerfeld gezeigt iſt. Ihre Erkenntnis und Opferwilligkeit iſt 
gewachſen und überhaupt mehr Gemeindeleben da als früher. Immerhin 
muß man ſagen, daß das Chriſtentum der Kameruner noch jung iſt, und 
in jeder Beziehung der Vertiefung bedarf. Beſonders iſt dieſes in Bezug 
auf das eheliche Leben der Fall. 


d) Die Entwickelung des Schulweſens 
läßt ſich leichter darſtellen. 


Was wir an Schulen von den Engländern übernommen haben, ging 
alles durch die Separation zu Grunde. Nicht einmal ein halbes Dutzend 
von den Schülern, welche ſchon von den Engländern Unterricht genoſſen 
hatten, verblieb uns. Wir mußten mit dem beſſern Schulunterricht im 
Januar 1889 neu anfangen. Die Schule, welche errichtet wurde, würden 
wir jetzt Knabenanſtalt nennen, denn die Eintretenden waren Elementar⸗ 
ſchüler, welche nicht einmal die vier Rechnungsarten verſtanden. Dazumal 
mußte man ſie Gehilfenſchule heißen, denn es gab nichts beſſeres. Nun 
beſitzen wir ſeit 1½ Jahren ein Seminar mit einem dreijährigen Kurs, 
dem ein 6jähriger Unterricht in Vorſeminar, Knabenanſtalt und Elementar— 
ſchule vorausgeht. Wenn man nun aber den zehnjährigen Gang dieſer 
1889 gegründeten Schule verfolgt, und den Aberglauben des Buches Tobiä 
teilen würde, ſo könnte man geneigt ſein zu glauben, ein böſer Geiſt 
habe es auf die europäiſchen Vorſteher dieſer Schule abgeſehen. Infolge 
von ſchweren Erkankungen und drei Todesfällen hat der Wechſel der— 
ſelben nämlich öfters ſtattfinden müſſen als die Jahreswende eintrat. Zu⸗ 
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dem hat 1894 die Überſiedlung der Schule vom öſtlichen auf das weſtliche 
Flußufer nach Bonaberi beinahe die ganze Auflöſung der Schule zur 
Folge gehabt. Wir hoffen und flehen zu Gott, daß fie nun einen un— 
geſtörten Fortgang nehmen werde. 

Dieſe Schule, von der wir bisher geredet, befindet ſich im Zentrum 
unſeres Gebietes in Bonaberi. Wir heißen fie gewöhnlich Mittel- 
ſchule, ſie vereinigt aber für das Dualagebiet auch die Knabenanſtalt 
in ſich, welche die erſte Stufe unſeres höheren Schulweſens bildet. Sie 
zählte Dez. 31 1898, eine kleine Seminarklaſſe einbegriffen, 86 Schüler. 
Außer dieſer Mittelſchule haben wir noch ſolche Anſtalten in Lobethal für 
das Bakokogebiet, und in Buea für das Bakwirigebiet. An den beiden 
letzten Orten iſt es möglich, daß die Schüler einen Teil ihres Unterhalts 
durch Pflanzen verdienen können. Die in Lobethal zählt 70, die in 
Buea 24 Schüler. Die unterſte Stufe unſeres Schulweſens bilden unſere 
Volksſchulen, welche auf allen Haupt- und Nebenſtationen ſich befinden. 
In denſelben wird nur die Dualaſprache gelehrt und iſt der Unterricht 
in denſelben dem Unterricht der drei unterſten Klaſſen der deutſchen 
Volksſchulen ziemlich gleich, auch ſind die Schulbücher dieſelben, und 
nur in die Dualaſprache übertragen. Sie werden im ganzen von 
3072 Schülern beſucht. Der Bildungsgang unſrer Gehülfen iſt deshalb 
nun der, daß fie aus den Volksſchulen durch ein Examen in die Knaben— 
anſtalten oder Mittelſchule und von da auf die gleiche Weiſe, inſofern 
ſie Luſt haben Lehrer zu werden, ins Seminar eintreten. Für 
ſämtliche Schulen iſt ein Lehrplan ausgearbeitet, nach welchem unterrichtet 
wird. — Außer dieſen genannten Schulen haben wir (ſeit Auguſt 1898) 
noch in Bonaku eine Mädchenanſtalt, und zwei höhere Frei— 
ſchulen in Bonebela und Bellſtadt (oder Bonanjo), an welchen beiden 
letztern Europäer u. a. hauptſächlich im Deutſchen Unterricht erteilen. In 
Bonebela iſt unſere Schule die Weiterführung der dortigen Regierungs— 
ſchule, wozu uns das Grundſtück und das Schulhaus von der Regierung 
geſchenkt wurden. Die Schule in Bellſtadt iſt eine Neugründung in der 
Nähe des Sitzes der Regierung, am einflußreichſten Ort des ganzen Landes. 
Zu dieſer Gründung hat uns der evang. Afrikaverein verholfen, welcher 
jährlich dieſelbe mit 2600 Mark unterſtützt. Durch die Eröffnung dieſer 
Schule iſt ein langgehegter Wunſch von mir in Erfüllung gegangen. Die 
Zahl der Beſucher dieſer beiden Schulen, welche etwa 150 Schüler beträgt, 
iſt in die Zahl der Volksſchüler eingeſchloſſen. Die Mädchenanſtalt zählte 
Ende 1898 26 Zöglinge. — Die ſtarke Zunahme unſerer Schülerzahl, 
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welche die der Gemeindeglieder noch übertrifft, obgleich fie faſt alle Kinder 
heidniſcher Eltern find, kommt nicht allein von dem erwachten Wiſſensdurſt, 
ſondern auch davon her, daß die Regierung das Duala als Gerichtsſprache 
anerkennt, und die eingebornen Häuptlinge angehalten ſind, die Protokolle 
ihrer Gerichtsverhandlungen in dieſer Sprache abzufaſſen, ein Vorteil und 
eine Einrichtung, welche man in der alten Goldküſtenkolonie ver- 
gebens ſucht. 

Auch der Entwickelung der Litteratur müſſen wir noch einige 
Worte widmen. 

Wir fanden bei unſerm Eintritt vor: 1. Eine beſchränkte Anzahl 
Exemplare des Alten Teſtaments in erſter Auflage, eine Arbeit, von der 
man als Erſtlingsarbeit in einer noch nie gedruckten Sprache allen 
Reſpekt haben mußte. 2. Eine größere Anzahl Neuer Teſtamente in 
zweiter von Emilie Saker verbeſſerten, wenn nicht verſchlechterten Auflage. 
Die Epiſteln dieſer Ausgabe ſind auch für uns Duala redende Europäer 
unverſtändlich. 3. Ein neuerſchienenes Geſangbüchlein von Emilie Saker 
mit einem deutſchen Regiſter, worinnen außer einer Anzahl ſchöner Lieder 
ſich viele unverſtändliche Überſetzungen von Sankeyliedern befanden. 
4. Eine Überſetzung Bunyans Pilgerreiſe von dem Weſtindier Fuller, 
ſehr ſchwer verſtändlich, weil die engliſchen Redensarten meiſtens wörtlich, 
wenn auch grammatikaliſch richtig in die Dualaſprache übertragen waren. 

Wir beſitzen nun: A. von Lehrer Chr. verfaßt 1. Eine Schul⸗ 
bibel in der zweiten Auflage. 2. Ein Handbuch zur Erlernung des 
Duala. 3. Ein Handburch zum Lehren des Deutſchen in den Schulen. 
Beide J. Auflage. 

B. Von den Miſſionaren (von 1895 an von Miſſ. Schuler) heraus: 
gegeben: 1. Die Kalwer Bibliſche Geſchichte I. Aufl. 2. Katechismus 
und Spruchbuch II. Aufl. 3. Geſangbuch mit 260 Lieder II. Aufl. 
4. Ein Jahrgang Sonntags- Evang. und Epiſteln in I. Aufl. 5. Ein Kirchen— 
gebetbuch in I. Aufl. 6. Die vier Evang. und die Apoſtelgeſchichte aus 
dem Grundtext überſetzt I. Aufl. 7. Die Pilgerreiſe neu überſetzt. 
8. Das Herzbüchlein. — Die Herſtellung dieſer Bücher begreift ein 
ſchönes Stück Arbeit in ſich. 

Betrachten wir nun, nachdem wir nochmals kurz der Errichtung einer 
großen Schreinerwerkſtätte in Bonaku Erwähnung thun, die Entwickelung 
im ganzen, ſo müſſen wir ſagen, es war 1. eine raſche, wie man ſie wohl 
kaum in einer andern afrikaniſchen Miſſion nach fo kurzer Zeit des Be— 
ſtehens finden wird. 
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2. Eine ſtetige, denn ſeit 1889 hat die Zahl der Gemeindeglieder 
wie Schüler Jahr für Jahr zugenommen. Es gab kein Rückſchritt. Die 
größte Zunahme in Bezug auf Gemeindeglieder wie Schüler hatte das 
Jahr 1897 mit 415 bezw. 1277. Hervorragende Jahre waren auch 
1892—1893. Das letzte Jahr (1898) hatte den geringſten Zuwachs, 
immerhin aber noch 137 Seelen. Wenn man daraus geſchloſſen hat, das 
Miſſionswerk in Kamerun ſei in einen gewiſſen Stillſtand oder gar Rück⸗ 
gang gekommen, ſo iſt das meiner Kenntnis des Werkes nach ein 
Irrtum, und kann höchſtens von der Station Mangamba geſagt werden. 
Immerhin erwarte auch ich nicht, daß der jährliche Zuwachs noch fernerhin 
immer in die Hunderte betragen wird. 

3. Die Entwickelung war eine nicht beabſichtigte, oder vom Komitee 
und den Miſſionaren von langer Hand her geplante. Die Gründung der 
Stationen Buea und Nyaſoſo ausgenommen, wurden wir von Verhält— 
niſſen, die außer uns lagen, zur Errichtung der andern Haupt- wie Neben⸗ 
ſtationen gedrängt. 

4. Endlich darf man ſagen, daß die Entwickelung bisher eine glückliche 
geweſen iſt, denn, um nur eines zu erwähnen, auch bei der ſtrengſten 
Kritik kann man keine der Europäerſtationen als verfehlt bezeichnen, 
ſo raſch es auch bei der Gründung der einen oder andern zugegangen iſt. 

Eine Eigentümlichkeit der Kamerun-Miſſion ſind die vielen 
Filiale im Verhältnis zu den Europäerſtationen. Nur die Goldküſten⸗ 
Station Begoro übertrifft uns. Es kommt dieſes teilweiſe von der 
politiſchen Zerſplitterung, und teils von dem allgemeinen Wohlwollen und 
Wiſſensdurſt der Bevölkerung her. Zudem ſind die wenigſten ſchwarzen 
Lehrer imſtande mehr als 25 Schüler zu unterrichten, und iſt es deshalb 
beſſer, jedem Lehrer ſeine Schule und Gemeinlein zu geben, wenn 
auch die Orte nur eine halbe Stunde weit von einander liegen, als 
beide an einen Ort zu ſtellen, wodurch der älteſte von ihnen Gefahr 
liefe, der Faulenzerei anheim zu fallen. Unſere Filiale ſind zugleich unſere 
Predigtplätze für die Heiden. 


Die Aufgaben für die nächſte Zukunft. 

1. Eine Arbeit, die ſo ſchnell in die Breite gewachſen iſt, wie die 
der Kamerun⸗Miſſion, kann unmöglich eine ſehr tiefgehende Wirkung haben. 
Wir erinnern nur an eins: Sehr ſelten oder gar nicht iſt es dem Miſſionar 
möglich geweſen, den Taufunterricht ſelber zu erteilen. Es mußte 
dieſes der Not der Zeit wegen von Leuten geſchehen, welche ſelber erſt 
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eine notdürftige Erkenntnis hatten. Bei einem Stationsgebiet von etwa 
20 Filialen iſt es dem Miſſionar auch nicht möglich, fo Seelſorge zu 
treiben, wie es geſchehen ſollte, beſonders dann nicht, wenn er noch ein 
Nebenamt hat, oder Krankheit dabei ins Spiel kommt. Als ich noch 
Abokobimiſſionar war, da kannte ich alle meine auf etwa 16 verſchiedenen 
Orten lebenden ca. 1000 Chriſten und ihre Umſtände. In Kamerun habe ich 
es nicht mehr ſo weit gebracht. Deshalb iſt die erſte Aufgabe für die nächſte 
Zukunft: Vertiefung der Arbeit durch fleißigen Beſuch der Filiale 
und gründliche Bearbeitung der in Angriff genommenen Gebiete. Man 
ſuche mit den einzelnen Chriſten in ihren Verhältniſſen gründlich bekannt 
zu werden, weil man nur ſo nachhaltig und ſeelſorgerlich auf ſie einwirken 
kann. Einige Stationen ſind ſchon an und für ſich hierauf angewieſen, 
weil ſie ihre Gebiete nicht mehr vergrößern können, ohne in das Gebiet 
einer andern Station einzugreifen. So Bonaberi, deſſen Gebiet an das 
Gebiet der Station Mangamba grenzt. Das von Buea grenzt an das 
von Bombe, wie es ſelbſt das von Viktoria gegen Norden abſchließt. Dem 
Bakwirigebiet iſt nur noch eine Ausdehnung nach Nordweſten unter den 
Balondo möglich. Ebenſo iſt das Gebiet der Station Lobethal ſüdlich 
durch die Batanga-Miſſion (allerdings noch auf ziemliche Entfernung) und 
öſtlich durch das Gebiet der Station Edie abgegrenzt. 

2. Als zweite Aufgabe ſtellen wir etwa jährliche in der trocknen 
Zeit auszuführende größere Predigtreiſen in die angrenzenden zum 
Teil noch unbekannten Gebiete nicht ſowohl mit der Abſicht neue Stationen zu 
gründen, als vielmehr die Leute mit der Miſſion bekannt zu machen. 
Geſchieht dies vor der Gründung einer Station nicht, ſo muß man 
gewöhnlich nach der Beſetzung mehrere Jahre warten, bis man den 
Erſtling taufen kann, wie das bei Nyaſoſo der Fall iſt. Anders war 
es in den Gebieten der Stationen Mangamba, Bonaberi und Lobethal. 
Man nehme ſich aber zu ſolchen Reiſen reichlich Zeit, und verweile in 
jedem Ort von Bedeutung mindeſtens einen Tag. 

3. Aber auch die örtliche Ausdehnung darf man nicht in zu weite 
Ferne rücken. Wenn man z. B. von Nyaſoſo einen Bogen zieht nach Man⸗ 
gala, dem am meiſten öſtlich gelegenen Filial der Station Edie, ſo iſt 
dieſes ein ungeheures noch unbearbeitetes bezw. unbeſetztes Gebiet. Es 
war deshalb ſchon 1894 eine Station auf den Hügeln einige Stunden 
hinter den Wurifällen geplant geweſen (Lokiyamba). Der Plan wurde 
aber aus Mangel an Leuten damals wieder fallen gelaſſen und dann 
durch die Gründung von Nyaſoſo, Edie und Bombe auf die Seite ge— 
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ſchoben, wird aber in dieſer oder andrer Weiſe wieder zur Sprache 
kommen, ſobold man an eine gründliche Bearbeitung jenes Gebietes denkt. 
Daß in Mangala oder in Ndogobeſol es einmal zu einer Europäerſtation 
kommen werde, habe ich ſchon geſagt; denn wie es ſcheint, hat es dort 
nicht allein eine dichte dem Evangelium geneigte Bevölkerung, ſondern der 
Ort iſt auch zwei Tagereiſen von Edie entfernt. Endlich wird es auch 
ſchwierig ſein, den Weſten und Nordweſten von Viktoria zu bearbeiten, 
ohne daß man in jener Gegend am obern Rio del Rei in den Rumpi⸗ 
bergen eine Europäerſtation errichtet. 


Ich ſchließe mit Dr. Barth: 


Langſam und durch Schwierigkeiten waren wir gewohnt zu geh'n, 
Plötzlich bricht in alle Weiten deine Hand aus lichten Höh'n. 
Staunend ſeh'n wir dein Beginnen, keine Zeit iſt's lang zu ſinnen; 
Geh voran wir folgen nach, wo dein Arm die Bahnen brach. 

Breiteſt du in unſern Tagen, Herr, dein Werk noch weiter aus, 
Laß uns mutig Steine tragen zu dem großen Tempelhaus; 

Aber laß es unſern Seelen nicht an tiefer Gründung fehlen, 
Gieb uns den Verleugnungsſinn, nimm die Herzen völlig hin. 


Die Religious Tract Society und ihr Belferdienft 


in der Beidenmiffion. 
Von P. Strümpfel in Herrengoſſerſtedt. 
(Schluß.) 

Die Chinese T. S. in Schanghai ſetzte 1898 290000 Ex. 
ab, ihre Ausgabe betrug 13000 Mk. Neu: Kommentare zum Penta- 
teuch und Römerbrief von Archid. Moule, zu den kl. Proph. und 
Ev. Joh. von Biſch. Hoare, Dr. Martins Evidences of Christianity; 
eine illuſtrierte Zeitſchrift wird verbreitet. Die von der allgemeinen 
Miſſionskonferenz in Schanghai eingeſetzte Kommiſſion zur Herausgabe 
einer Bibel mit Anmerkungen (Annotated Bible) hat das N. T. 
vollendet, die Verfaſſer ſind Muirhead, Du Boſe, Roß, Parker und 
Voskamp. Den Druck übernimmt die Chinese T. S. unter Beihilfe der 
R. T. 8. — Verwandt, aber weitgehender in ihren Zielen ift die „Geſellſchaft 
zur Verbreitung chriſtlichen und allgemeinen Wiſſens unter den Chineſen“, 
welche das Verſtändnis für europäiſche Kultur zu wecken ſucht, indem ſie 
neben der Bibel auch Bücher über Geographie, Geſchichte, Naturwiſſen⸗ 
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ſchaften, Technik ꝛc. verbreitet. Die Nachfrage iſt groß, überall entſtehen 
neue Druckereien; in Szetſchuen allein erſchienen voriges Jahr 19 Werke 
über europäiſche Bildung, von dieſen waren mehrere einfache Nachdrucke 
von Büchern der genannten Geſellſchaft. Dieſe (Leiter iſt der Baptiſt 
Richard) verkaufte 1898 für 18457 Dollars, die R. J. S. liefert ihr auch 
engliſche Werke zum Verſchenken an Beamte. — Die Central China 
R. T. S. in Hankau unter Leitung von Dr. Griffith John iſt die Haupt— 
lieferantin von Traktaten für alle chineſiſchen Miſſionen, 1898 über 
1½ Mill. Ex. Auch ſie berichtet von Nachdrucken, andererſeits hat ſie 
einen Traktat des Vizekönigs von Hunan gegen das Fußbinden nach— 
gedruckt und mit einer Einleitung in Maſſen verbreitet. Zu Hundert— 
tauſenden werden die Traktate bei den ſtaatlichen Prüfungen verteilt. 
Zuſchuß der R. T. S. 6000 Mk. Eine Beihilfe von 1000 Mk. erhält ſeit 
Jahren der ſchottiſche Bibelagent Archibald in Hankau, welcher 1898 durch 
über 100 Kolporteure in ganz China neben der Bibel 265 950 Traktate 
abſetzte. Die North Fukien R. T. S. in Futſchan verbreitete 1898 
123716 Ex. Neu: Die erbauliche Selbſtbiographie des Rev. Hu Dſchong Mi 
(vorher in Amerika engliſch), und ein „ſehr wichtiges Buch“ über die 
Unterſchiede zwiſchen Proteſtantismus und römiſchem Katholizismus; neu 
aufgelegt mit Illuſtrationen chineſiſcher Künſtler „15 superstitions“. 
Regelmäßig erſcheinen die täglichen Bibellektionen der Intern. Young Mens 
Chr. Association. — Die Amoy Tract Committee verbreitete 1898 
105058 Bücher, Traktate, Kalender und Zeitſchrift in romaniſchen Lettern. 
In neuen Auflagen: Pilgerreiſe, bibl. Geſch., das auch in China wirk— 
ſame „Herzbüchlein“ mit den bekannten Abbildungen; neu eine freie Über⸗ 
ſetzung von F. B. Meyers Abraham. — In Hongkong rüſtet ſich die 
T. S. zu vermehrter Arbeit infolge der neu entſtehenden britiſchen Kolonie 
auf dem von China abgetretenen Feſtlandſtreifen. Vertrieb 45000 Ex. 
Die lebhafte Bewegung zum Chriſtentum macht beſonders Bibelerklärungen 
und Bücher für Taufbewerber nötig. — Die Canton K. T. S. verkaufte 
1898 40206 Bücher und 37000 Bogentraktate, gegen früher ein rapides 
Wachstum. Beſonders gerühmt wird Fabers kleine Schrift „Das Menſchen— 
herz“. Nicht genannt find im letzten Bericht die früher unterſtützte R. TS. 
in Kiukiang (Kiangſi) und die Preſſe der engl. Presb. in Swatau. 

Auch Korea hat feine R. T. S., welche von weit offenen Thüren 
berichtet. Zuſchuß 1000 Mk. und 5000 Clichés für die in 800 Ex. ver- 
breitete Zeitſchrift, von der der König 10 Ex. für den Palaſt bezieht. Die 
Überſetzung der Pilgerreiſe ift ſehr gut ausgeſtattet. 
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In Japan iſt aus der vereinigten Kommittee der R. T. S. und der 
American T. S. Anfang 1899 eine Japan Book and Tract S. hervor⸗ 
gegangen. Die europäiſche Leitung bleibt; „es wird lange dauern, ehe 
die eingeborene Kirche ſoweit iſt, dieſes und ähnliche chriſtliche Werke zu 
übernehmen“. Abſatz 537416 Ex. Neugedruckt 8 Bücher und 67 Traktate. 
Neuere Titel: Lulu oder Kinderleben in Jeruſalem, Markus mit Anm., 
Leben des Ignatius, Bibelkatechismus. Zuſchuß 3000 Mk. und 4000 Mk. 
Beitrag zum Gehalte des Agenten. Andere Geſellſchaften verbreiten in 
Japan bedeutend mehr, im Wachſen ſind beſonders die chriſtlichen Zeit— 
ſchriften. 

In Auſtralien und Neuſeeland giebt es eine Anzahl Zweig— 
kommittees. Die R. T. S. verſorgt viel Sonntagsſchulen, Stadtmiſſionen, 
Jünglingsvereine ꝛc. mit engliſchen Schriften. In Polyneſien erhielt 
1896 die Londoner M. auf Mangaia Papier zu bibl. Geſch., auf Rarotouga 
zu Pilgerreiſe und bibl. Geſch., 1897 Clichés für Kirchengeſchichte und 
„Peep of Day“ auf Rarotouga. Die Pariſer M. auf Tahiti erhielt den 
Druck von Predigtentwürfen, auf Neuguinea der rheiniſche Miſſionar 
Kunze bibliſche Bilder und Dr. Laws den Druck von ausgewählten Stücken 
des Alten Teſtaments in der Motuſprache, welchen die Brit. und Ausl. 
Bibelgeſellſchaft ablehnte, da ſie grundſätzlich keine Bruchſtücke, ſondern 
nur ganze bibliſche Bücher druckt. 

In Britiſch Nordamerika haben die T. S. in Montreal, Toronto, 
Winnipeg und Halifax eine große Bedeutung für die weit verſtreuten 
Anſiedler und neu ſich bildenden Gemeinden. Man braucht Traktate in 
allen europäiſchen Sprachen. Biſchof Reeve in Fort Simpſon (Mackenzie 
River) verlor im Brande ſeines Hauſes 1896 eine Bibliothek von 500 Bänden, 
ſein Laienhelfer Webb ebenſo einſchl. der Sonntagsſchulbibliothek, die R. T. S. 
half den Schaden teilweiſe erſetzen. Von Indianerſprachen ſind im Katalog 
vertreten: Kri, Odſchibwä, Tſchippewai, Takudh, Niſchka, Micmac, Mohawk. 
Neu ſind geliefert: 1896 Bibliſche Bilder mit Kri-Text für Mooſonee, 
Peep oſ Day für Prinz Albert (Saskatſchewan), 1899 Peep of Day in 
Kri, Watt's Katechismus und Syllabar für die Takudh-Indianer. Illu⸗ 
ſtrationen find geliefert 1898 für drei kleine Blätter, welche in Aijanſch 
(Brit. Columbia) für die Niſchka (C. M. S.) erſcheinen. Die Niſchkaſprache 
iſt grammatiſch und orthographiſch vollkommen fixiert, die Majorität des 
Volkes kann leſen und ſchreiben. Rev. Appleyard in Port Errington 
erhält Traktate für die häufig dort erſcheinenden Japaner, unter denen 
er auch Taufen erlebt. 
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Die Vereinigten Staaten find das Gebiet der American J. 8. 
Für Kuba und die Philippinen hat jetzt auch die R. T. S. Sendungen aus 
ihren Vorräten ſpaniſcher Schriften bewilligt. In Mexiko iſt ein Traktat— 
verein, der jährlich 1000 Mk. Zuſchuß erhält. Daß ſich über ganz Weſt— 
indien, Central» und Südamerika die Adreſſen für engliſche und ſpaniſche 
Miſſionsſchriften verteilen, ift ſelbſtverſtändlich. Beſonders wertvoll iſt die 
Ausſtattung der Negerbildungsanſtalten mit geeigneter Litteratur. Moskito, 
Karibiſch und Negerengliſch (Suriname) ſind im Katalog genannt, doch 
ſcheint in letzter Zeit nichts davon gedruckt zu ſein. 

Wir kehren ſchließlich nach London zurück. Mitten in der City 
im Schatten der Paulskirche, 56 Paternoſter Row, iſt das Hauptquartier. 
Außer den Häuſern 56—59 gehört dazu St. Pauls Kirchhof 65, wo die 
Sortimentsbuchhandlung und die Kommitteezimmer liegen, endlich noch vier 
kleine Häuſer in Chapter Houſe Court, welche in alter Zeit die Mönche 
von St. Paul beſaßen. Die Fenſter über dem Buchladen gehen nach dem 
Platze hinaus, auf welchem einſt Luthers Schriften und Tindales Teſtament 
verbrannt wurden. Jetzt fliegen von dort aus gleich Tauben mit dem 
Olblatt, wie die Buchmarke der Geſellſchaft ſie bezeichnet, jährlich 39 Mill., 
d. i. täglich im Durchſchnitt 130000 evangeliſche Schriften aller Größen 
in die Welt hinaus. Hier ſind die Druckereien, welche im letzten Jahre 
für 477414 Mk. Druckpapier verbrauchten und die Arbeitsräume der 
Künſtler, welche die Illuſtrationen fertigen; hier verſammelt ſich jeden 
Dienstag die Kommittee, nach alter Sitte in früheſter Morgenſtunde (early 
breakfast wie bei der Gründung). Die Grundſtücke in der Londoner 
City find bekanntlich auf lange Zeitpacht (lease) ausgethan; für die R. TS. 
läuft dieſe Friſt mit dem Jahrhundert ab. Der geſammelte Centenar— 
fonds von 1 Million Mark iſt darum nicht bloß zur Ausdehnung des 
Werkes, beſonders in heidniſchen Ländern, ſondern auch zur Erneuerung 
der Grundpacht beſtimmt. Auf jeden Fall ſoll nichts davon kapitaliſiert 
ſondern alles ſobald wie möglich verwandt werden. Erklärlicherweiſe hat 
dieſe Jubiläumsſammlung die regelmäßigen Einnahmen etwas geſchädigt; 
es wird auch ſonſt über Einnahmerückgang infolge der Konkurrenz auf 
früher von der Geſellſchaft allein beſetzten Gebieten ſowie infolge des 
Zinsrückganges und fortgeſetzter Depreſſion im Buchhandel geklagt, aber 
das Jubiläum hat doch auch die Freunde überall wieder mobil gemacht, 
und die ſeit 8 Jahren beſtehende Tract Union for Prayer and Work 
iſt im Zunehmen. 

Die Feier des Jubiläums im Mai 1899 beſtand in einer ganzen 
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Reihe feftlicher Verſammlungen. In 7 Kirchen verſchiedener Denominationen 
fanden Feſtgottesdienſte ſtatt, in Weſtminſter predigte der Erzbiſchof von 
Canterbury über Akt. 8, 39. Die Königin hatte ſchon zu Beginn des 
letzten Jahres das Patronat über die Geſellſchaft übernommen. Auf die 
Jahresverſammlung in Exeterhall am 5. Mai folgte am eigentlichen Jubel— 
tage, 9. Mai, Empfang durch den Lordmayor und Verſammlung in der 
Guildhalle, am 12. eine Jugendverſammlung unter Teilnahme der Prinzeſſin 
Chriſtian mit Verteilung von Schriften und Centenarmedaillen an die 
Sammler (in Gold für den Überbringer der reichſten Sammlung !), am 
16. das dem foreign work gewidmete centenary breakfast mit „Zeug⸗ 
niſſen“ in Zehnminutenanſprachen von Vertretern 9 verſchiedener Länder, 
während drei ähnliche Breakfaſts im kleineren Kreiſe die Freunde aus den 
verſchiedenen Denominationen vereinigten. Aus den Reden dieſer Tage 
klang nächſt dem Danke für die Segnungen der Geſellſchaft immer wieder 
beſonders laut die Anerkennung ihrer evangeliſchen Haltung hervor. Nie 
ſei ſie auch nur um Haaresbreite von den Prinzipien der Gründer abgewichen, 
nie habe ſie ſich der drei R. (ruin of man, redemption, regeneration) 
geſchämt, welche die evangeliſchen Kernwahrheiten bilden. Auf dieſem 
Boden ſei ſie eine wahrhaft katholiſche Geſellſchaft und das Schöne an ihr 
wie an der Bibelgeſellſchaft, daß ſie von allen evangeliſchen Teilkirchen getragen 
werde. Sie ſei unsectarian bis heute und werde es ſein bis an das 
Ende der Tage. Dagegen ſei ſie in der religiöſen Kriſis Englands die 
Verteidigerin des Proteſtantismus, der man es verdanke, daß man ſich 
Proteſtant nennen dürfe, ohne die Augen niederzuſchlagen. In der That 
iſt es nicht bloß in England, ſondern erſt recht draußen auf den Miſſions⸗ 
gebieten äußerſt wohlthuend, in der R. T. S. ein Stück wahrer evangeliſcher 
Allianz verkörpert zu finden und zu ſehen, daß in einer großen chriſt— 
lichen Weltlitteratur eine evangeliſche Gemeinſamkeit möglich, ja verwirk— 


licht iſt. 


Die gegenwärtige Lage in Madagaskar. 
Von D. G. Kurze. 
II. Die evangeliſchen Miſſionen. 


Es geht zur Zeit ein hoffnungsfreudiger Zug durch die evangeliſche 
Madagaskar⸗Miſſion. Die ſchwerſten Stürme der von den katholiſchen 
Miſſionaren in Scene geſetzten Verfolgung ſind vorübergebrauſt; und 
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wenn auch an nicht wenigen Orten, beſonders in den abgelegeneren 
Diſtrikten, die Patres durch ihre eingeborenen Miffionsgehilfen und eine 
Anzahl ihnen blindlings ergebener, fanatiſcher franzöſiſcher Offiziere und 
eingeborener Gouverneure den evangeliſchen Gemeinden immer noch das 
Leben ſauer machen, ſo verfängt doch, beſonders ſeit Aufhebung des Be— 
lagerungszuſtandes das alte Jeſuitenſchlagwort: „Franzöſiſch iſt gleich 
Katholiſch und Proteſtantiſch gleich Engliſch“ nicht mehr. Die Ver— 
folgungszeit hat offenbar ſichtend und läuternd auf die evangeliſchen 
Miſſionsgemeinden der Inſel eingewirkt. Die Namenschriſten find ab— 
gefallen; dagegen kehren nun viele, die ſich in den letzten Jahren aus 
Todesfurcht den Katholiken angeſchloſſen hatten, in den gegenwärtigen, 
ruhigeren Zeiten wieder zur evangeliſchen Gemeinſchaft zurück, und um 
den Reſt, den die Patres im Schoße der katholiſchen Kirche zurückhalten, 
iſt die letztere wahrlich nicht zu beneiden. 

Am meiſten gemindert hat ſich der Beſitzſtand der Londoner 
Miſſion, aber unſerem Erachtens nach nur zum Beſten der Konſolidierung 
ihrer Arbeit. Den Wendepunkt in der jüngſten Geſchichte der Madagaskar— 
Miſſion dieſer Veteranin unter übrigen auf der Inſel arbeitenden evan— 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaften bildete die Viſitationsreiſe, welche der 
Direktor der Londoner Miſſion, W. Thompſon in Begleitung eines anderen 
Direktorialmitgliedes, Namens Spicer, im Herbſt 1897 nach Madagaskar 
unternahm. Dank ihrem mannhaften Auftreten gelang es beiden Männern 
Gallieni von der Ungereimtheit, den Londoner Miſſionaren politiſche 
Motive unterzuſchieben, zu überzeugen. Um allen Argwohn zu beſeitigen, 
erließ die Deputation einen Aufruf an die Londoner Miſſionsgemeinden 
in Madagaskar, worin ſie deren Glieder zum Gehorſam gegen die fran— 
zöſiſche Obrigkeit ermahnte. Dieſes Schriftſtück wurde nicht nur im 
Regierungsblatte abgedruckt, ſondern auch von allen Kanzeln in den 
Londoner Gemeinden Imerinas und Betſileos verleſen. Galliéni teilte 
den Inhalt ſogar telegraphiſch dem Kolonialminiſter in Paris mit und 
erklärte dieſem, es ſei nun an der Zeit, eine wohlwollende Politik den 
Londonern gegenüber zu verfolgen. Zum äußeren Zeichen für dieſen Um— 
ſchwung in der Politik erklärte der Generalgouverneur bald darnach, daß 
er die Konfiskation der großen Londoner Central-Mädchenſchule in 
Antananarivo wieder aufhebe, ein von den Miſſionaren freudig begrüßter 
Akt der Gerechtigkeit. 

Verglichen mit dem Jahre 1895, der Zeit vor der franzöſiſchen 
Okkupation, ſtellt ſich der gegenwärtige Beſitzſtand der Londoner Miſſion 
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folgendermaßen. Von den 900 Gemeinden, welche die Londoner 1895 in 
Imerina zählten, haben dieſelben ſeitdem 459 an die Pariſer evangeliſche 
Miſſionsgeſellſchaft — nämlich alle Miſſionsbezirke im Nordweſten, Norden, 
Oſten und Südoſten der Hauptſtadt — und außerdem 14 Gemeinden im 
Ankaratragebirge an die Norweger abgetreten; von den 335 Londoner 
Miſſionsgemeinden in Betſileo hat die Pariſer Geſellſchaft 91 in ihre Obhut 
übernommen. Außerdem haben die Londoner ihre 60 Gemeinden auf der 
Südoſtküſte im Bezirke Ambahy Farafangana den in der Nähe arbeitenden 
norwegiſchen Miſſionaren überlaſſen. Den Miſſionsbezirk Tamatave hat 
die Pariſer Geſellſchaft proviſoriſch übernommen. Die Provinz Sihanaka, 
welche vor dem Kriege 36 Londoner Miſſionsgemeinden zählte, wurde im 
vorigen Jahre von Miſſionar Pearſe bereiſt; aber feine Bemühungen um 
die Wiederbelebung der verſtörten Londoner Miſſionsgemeinden ſcheiterten 
an der Feindſeligkeit des franzöſiſchen Chefs jener Provinz. Es iſt da— 
her noch unentſchieden, ob die Londoner dort die Arbeit, die durch den 
Aufſtand faſt völlig zum Stillſtand gekommen war, durch einen bei der 
Behörde beliebteren Miſſionar wieder aufnehmen oder einer Schweſtern— 
geſellſchaft überlaſſen. Dagegen hat man Londoner Seits auf die 
Weiterarbeit in der Landſchaft Iboina im Nordweſten der Inſel völlig 
verzichtet. 

In der Zeit der ärgſten Drangſale hatten die Londoner auch ihre 
ſämtlichen Elementarſchulen in Imerina und Betſileo — 1290 an Zahl 
mit 74896 Schülern — an die befreundete Pariſer Geſellſchaft abgetreten 
und dazu noch die beiden Lehrerſeminare in Antananarivo und Fianarantſoa. 
Da ſich die finanzielle Laſt, welche damit auf die Schultern der Evangeliſchen 
Frankreichs gelegt worden iſt, je länger je mehr als zu drückend erweiſt 
und da die Londoner jetzt wieder feſten Boden unter den Füßen haben, 
werden letztere wahrſcheinlich in den ihnen verbliebenen Diſtrikten die 
Volksſchulen wieder in eigene Verwaltung nehmen. 

Auf dem gegen früher weſentlich beſchränkten Miſſionsterrain können 
die Londoner Miſſionare nun um ſo intenſiver arbeiten, und es fehlt 
ſchon jetzt nicht an Anzeichen, daß ſie den guten Willen haben, die früher 
begangenen Verſehen und Mißgriffe wieder gut zu machen. 

Einen großen Aufſchwung hat die Arbeit der Pariſer Miffionz- 
geſellſchaft in Madagaskar in den beiden letzten Jahren genommen. Ihr 
iſt es nächſt Gott am meiſten zu verdanken, wenn der Anſturm der 
Jeſuitenmiſſionare gegen die evangeliſchen Miſſionsgemeinden, zwar nicht 
ohne ſchmerzliche Verluſte, aber doch ſchließlich ſiegreich zurückgeſchlagen 
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worden iſt. Freilich legt die Madagaskar⸗Miſſion der Pariſer Geſellſchaft 
außergewöhnliche Opfer an Geld und Arbeitskräften auf; hat doch das 
kleine Häuflein der Evangeliſchen in Frankreich im Jahre 1898 allein zur 
Verſtärkung 10 männliche und 2 weibliche Miſſionsarbeiter nach der Inſel 
entſandt und der jährliche Etat der Pariſer Madagaskar-Miſſion beläuft 
ſich auf rund 400000 Franks. 

Von größter Wichtigkeit für die Organtſation und Kräftigung dieſer 
Miſſion war die Viſitationsreiſe, welche Ende Juni 1898 der Pariſer 
Miſſionsdirektor Bögner in Begleitung des in der Leſſuto-Miſſion er— 
probten Veteranen Germond nach Madagaskar unternahm. Während 
ſeines ſechsmonatlichen Aufenthaltes auf der Inſel hat er die verſchiedenen 
Miſſionsbezirke der Pariſer bereiſt und mit den Behörden und den übrigen 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften wertvolle Verbindungen angeknüpft. 
Auf einer im Herbſt in Antananarivo abgehaltenen Generalkonferenz haben 
die Pariſer Miſſionare ſich und ihren Gemeinden eine Verfaſſung auf 
presbyterialer Grundlage gegeben. In der Haupſtadt ſuchen ſie mit aller 
Macht durch ihre Arbeit auf dem Gebiete der Schule der Überſchwemmung 
Antananarivos mit katholiſchen Schulen entgegenzuwirken. 

In der Betſileoprovinz, wo die Pariſer in 2 früher Londoner Be— 
zirken arbeiten, haben ſie beſonders in Amboſitra den Erfolg gehabt, das 
aufs äußerſte gefährdete Miſſionswerk gegenüber den Jeſuiten zu retten. 
Auch iſt es den unabläſſigen Bemühungen eines ihrer Betſileo-Miſſionare 
bei der franzöſiſchen Oberbehörde Ende 1898 endlich gelungen, die 
ſämtlichen von den Katholiken unrechtmäßiger Weiſe mit Beſchlag be— 
legten evangeliſchen Gotteshäuſer für die evangeliſchen Betſileo-Gemeinden 
wieder zu erhalten. 

Auch die Friends wiſſen von Fortſchritten zu berichten. Ihre 
hauptſtädtiſchen Schulen ſind beſſer wie je beſucht und in ihren im Weſten 
Imerinas gelegenen Bezirken Imamo und Mandridrano hält die ein— 
geborene Bevölkerung trotz des in den letzten Jahren von dem berüchtigten 
Pater Garde gegen die Friends unternommenen Feldzuges unentwegt zu 
denſelben. Bei Galliéni ſcheinen die Quäker einen beſonderen Stein im 
Brett zu haben. 

Das Gleiche gilt von den Anglikanern, deren Arbeit beſonders auf 
den Stationen Ambohiharanana und Ramainandro des öfteren im 
„Journal officiel“ lobend erwähnt wird. Nachdem dieſe Miſſion drei 
volle Jahre hindurch gerade während der ſtürmiſchen Übergangsperiode 
der ſo nötigen Oberleitung hat entbehren müſſen — der bisherige Biſchof 
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Keſtell⸗Corniſh nahm 1896 feinen Abſchied — hat fie endlich wieder ein 
Oberhaupt in dem jungen Biſchof Lancheſter erhalten. Derſelbe iſt An— 
fang Auguſt v. J. in Madagaskar eingetroffen; da er aber bisher nur 
im heimiſchen Kirchendienſt geſtanden hat, ſo wird ſicher noch geraume 
Zeit verſtreichen, ehe er ſich in das ihm fremde Arbeitsfeld eingelebt hat. 
Unbegreiflich war es, daß ſich das Miſſionsblatt der Anglikaner, das 
„Missions Field“, in den letzten Jahren beinahe vollſtändig über die 
Madagaskar⸗Miſſion ausſchwieg; es hätten doch zum mindeſten die an- 
erkennenden Außerungen der franzöſiſchen Behörden über die anglikaniſche 
Miſſionsarbeit regiſtriert werden können. Grit das Dftoberheft 1899 des 
genannten Miſſionsblattes bringt endlich wieder einmal einen Artikel aus 
der dortigen Miſſion, in welchem Miſſionar Wheatley über eine Tour durch 
den Miſſionsbezirk Beforona — an der Etappenſtraße von Imerina nach 
der Oſtküſte — berichtet. Je länger, je mehr ſtellt es ſich in der angli— 
kaniſchen Madagaskar⸗Miſſion als ein großer Übelſtand heraus, daß 
dieſelbe ihre Kräfte nicht von Anfang an auf ein beſtimmtes Gebiet kon— 
zentriert, ſondern über ein allzu ausgedehntes Terrain mitten hinein in die 
Arbeitskreiſe anderer evangeliſcher Miſſionsgeſellſchaften vorgeſchoben hat. 


Die chriſtliche Miſſion und der ſoziale Fortſchritt.) 


Von Dr. W. Schott. 


NT: 

Nach dem allgemeiner gehaltenen Überblick über die die foziale Um: 
wandlung der Heidenwelt vorbereitende Thätigkeit der Miſſion führt uns 
der Verfaſſer im ſechſten und letzten Kapitel feines Werkes (The contri- 
bution of Christian missions to social progress) „durch 
die Werkſtatt ſelbſt, um uns dort die Werkzeuge, mit denen die Arbeit 
gethan wird, zu zeigen, uns mit dem Gang des Betriebes bekannt zu 
machen, und die Ergebniſſe mit eigenen Augen ſchauen zu laſſen.“ Die 
Gruppierung des Stoffes entſpricht genau derjenigen im zweiten Kapitel, 
zu dem dieſes ſechſte überhaupt in jeder Hinſicht ein Pendant bildet. 
Während aber die Darſtellung hier viel ausführlicher iſt als dort, müſſen 
wir mit Rückſicht auf den verfügbaren Raum über den letzten Hauptteil 


1) Im Anſchluß an 1899, 399. 
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bedeutend kürzer referieren als über jenen zweiten und uns auf die 
Hervorhebung der wichtigſten Momente beſchränken. 

1. Der Kampf gegen die Schäden, die zunächſt die Einzelnen, 
durch dieſe aber mittelbar das geſamte geſellſchaftliche Leben 
betreffen, wird auf allen Gebieten von der Miſſion mit großer 
Energie und gutem Erfolg geführt. An ihr findet vor allem die Mäßig— 
keitsbewegung, die ſich gegen den Mißbrauch bezw. überhaupt jeden 
Gebrauch geiſtiger Getränke (als Genußmittel) richtet, die entſchiedenſte 
und wirkſamſte Vertretung und Förderung. Allerdings hat die Miſſion 
auf dieſem Gebiet in manchen Ländern — ſo namentlich in Japan und 
Indien — eifrige Bundesgenoſſen an zahlreichen von ihr unabhängigen 
Vereinen, aber in den meiſten Fällen iſt doch die Bewegung entweder 
von ihr zuerſt ins Leben gerufen worden oder ſie hat wenigſtens an ihr 
den ſtärkſten Rückhalt. Von charakteriſtiſchen Einzelheiten, welche die Er— 
folge der Miſſion auf dieſem Arbeitsfelde illuſtrieren, möge hier nur 
erwähnt ſein, daß die Mäßigkeitsbewegung ſelbſt unter den dem Trunk 
ganz beſonders ſtark ergebenen Ainu im nördlichen Japan Fuß gefaßt 
hat, ferner daß, wie beim 50 jährigen Jubiläum der Goßner-Miſſion feſt— 
geſtellt wurde, bereits 85% aller Chriſten unter den Kols ) dem Genuß 
geiſtiger Getränke völlig entſagt haben, und endlich daß in einem perſiſchen 
Dorfe unweit von Urumia in einem durch eine beſonders reichliche Wein— 
ernte ausgezeichneten Jahre die Chriſten unmittelbar nach einem Gottes— 
dienſt ihren ganzen Weinvorrat vernichteten, um der Verſuchung zu ent— 
gehen, durch den Verkauf desſelben dem Hang zum Trinken Vorſchub zu 
leiſten. Wie grell ſticht gegen dies ſelbſtloſe Verhalten einer ſchlichten 
ländlichen Gemeinde der ſchnöde Egoismus der Regierungen „riſtlicher“ 
Völker ab, die unbedenklich das Gift alkoholhaltiger Getränke in Hundert— 
tauſenden von Hektolitern nach tropiſchen Ländern ſchicken und es ihren 
eigenen „Schutzbefohlenen“ aufdrängen!?) Es macht einen äußerſt 


1) Von einem nicht im Gebiet der Goßner-Miſſion liegenden Kols-Dorfe, 
Bebejia, wird erwähnt, daß dort alle Einwohner, chriſtliche und heidniſche, ſich zu 
unbedingter Enthaltung von Spirituoſen verpflichtet haben und etwa Rückfälligen 
ſtrenge Bußen auferlegen — wohl das einzige Beiſpiel ſeiner Art, wenigſtens was 
Indien betrifft. 

2) Sehr inſtruktiv find die (ihrerſeits wieder auf einem Artikel in der „Weſer— 
Zeitung“ vom 31. März 1899 beruhenden) Darlegungen im Monatsblatt der Nordd. 
Miſſ.⸗Geſellſchaft, 1899, S. 44 ff. Die auf der Brüſſeler Antiſklavereiꝙ⸗Konferenz von 
1892 für das Jahr 1898 vorgeſehene, dann aber aus unbekannten Gründen immer 
wieder hinausgeſchobene Neuberatung über die Behandlung des Branntweinimports 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 6 
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traurigen Eindruck, wenn man lieſt, wie der bereits erwähnte ſüdafrikaniſche 
Häuptling Khama infolge der lauen und zweideutigen Haltung der 
engliſchen Regierung allmählich die Hoffnung aufgeben muß, den Fluch 
des Branntweinhandels, gegen den er ſich jahrelang mit äußerſter Zähig— 
keit gewehrt hat, auf die Dauer von ſeinem Lande fernhalten zu können; 
und dies ſcheint leider nicht der einzige Fall ſeiner Art zu ſein. 

Daß und warum auch hinſichtlich des Opium handels die engliſche 
Regierung noch immer eine Stellung einnimmt, die der chriſtlichen Miſſion 
den Kampf gegen das noch verderblicher als die Trunkſucht wirkende 
Laſter des Opiumgenuſſes ſtets aufs neue erſchwert und deſſen völlige 
Beſeitigung unmöglich macht, iſt bereits erwähnt worden !). In Indien 
ſelbſt ſcheint allerdings die Regierung ſeit einiger Zeit zu einer allmählichen 
Beſchränkung der Konzeſſionen für den Verkauf von Opium im Lande 
geneigt zu ſein, wobei jedenfalls der Umſtand mitgewirkt hat, daß die 
Opiumernten acht Jahre hintereinander ſchlecht ausgefallen ſind. In 
China hat glücklicherweiſe die ziemlich weitverbreitete Erkenntnis von den 
verheerenden Wirkungen dieſes Giftes der Arbeit der zahlreichen unter 
den Auſpizien der chriſtlichen Miſſion entſtandenen und noch immer ent— 
ſtehenden „Anti-Opium⸗Vereine“ einen guten Boden bereitet; hier iſt daher 
die Hilfe und Heilung, welche den bereits direkt von den Laſter Bedrohten 
oder ihm ſchon Verfallenen dargeboten wird,?) die wichtigſte Seite dieſer 
Thätigkeit. Neuerdings melden die Zeitungen, daß auch in Süd-Ufrika, 
namentlich unter den Arbeitern in den Gold- und Diamantbergwerken, 
der Handel mit Opium bedenklich um ſich greift, und daß dieſer, wie der 


und ⸗handels hat nunmehr ſtattgefunden. Welchen Erfolg die dabei beſchloſſenen 
verſchärften Beſtimmungen haben werden, bleibt abzuwarten. 

) Wir möchten hier noch die traurige, bei Gelegenheit des 60 jährigen Re⸗ 
gierungs⸗Jubiläums der Königin Viktoria 1897 feſtgeſtellte Thatſache nachtragen, 
daß während dieſer vielgefeierten Periode aus Indien nicht weniger als 5342370 
Centner Opium (d. h. durchſchnittlich über 10 Ctr. in jeder Stunde) ausgeführt 
und dafür im ganzen über 5 Milliarden Mark eingenommen worden ſind. — Auf⸗ 
fallenderweiſe wird die unbedingte Verurteilung des Verhaltens der indobritiſchen 
Regierung in der Frage des Opiumhandels nicht von allen Miſſionaren geteilt; auch 
die Grundſätze, nach denen die Einfuhr und der Verkauf von Spirituoſen in Indien 
geregelt iſt, werden ſehr verſchieden beurteilt; recht günſtig hat ſich z. B. der als 
Freund und Förderer der Miſſion wie als Kenner iudiſcher Verhältniſſe bekannte 
Dr. Cuſt über ſie ausgeſprochen. 

) Dauernde Heilung finden freilich nur 5—10 % der Opiumraucher; es 
ſind mit ganz wenigen Ausnahmen die, welche ſich aufrichtig dem chriſtlichen Glauben 
zugewandt haben. 
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Branntweinhandel, hauptſächlich von Europäern betrieben wird. Der 
Miſſion in dieſen Gebieten eröffnet ſich dadurch die Ausſicht auf neue 
Kämpfe, in denen ſie gewiß, wie anderwärts, ihren Mann ſtehen wird. — 
Auch durch die entſchiedene Bekämpfung des vom veligiöfen, ſittlichen und 
ökonomiſchen Standpunkt aus gleich verwerflichen, weitverbreiteten Hanges 
zum Spielen — einerlei, ob ſich derſelbe in der Pflege des privaten 
Hazardſpieles oder in der Beteiligung an öffentlichen Lotterieen 1) bethätigt 
— hat die Miſſion ſchon viel Segen geſtiftet. Einen ſehr heilſamen 
Einfluß übt ferner die Arbeit derſelben auf die Hebung der Sittlichkeit 
aus. In dieſer Hinſicht iſt beſonders hinzuweiſen auf Japan, wo unter 
anderen mit der nach langen Kämpfen im Jahre 1897 endlich durch— 
geſetzten Beſtimmung, daß für ſittliche Vergehen Männer ganz ebenſo 
ſtrafbar ſein ſollen als Frauen, ein bedeutender Schritt vorwärts gethan 
iſt, und auf Indien, wo die Agitation gegen das ſkandalöſe Unweſen der 
Tempeldirnen und öffentlichen Tänzerinnen immer weitere Kreiſe zieht — 
erfreuliche Wandlungen der öffentlichen Meinung, die von der über— 
wiegenden Majorität aller kompetenten Beurteiler ohne Unterſchied der 
religiöfen Überzeugung als Früchte der chriſtlichen Miſſion anerkannt 
werden. Ebenſo unbeſtreitbar ſind die Verdienſte, die ſich dieſelbe um die 
Völkerwelt durch die auf keinem anderen Wege zu erreichenden Unter— 
drückung der Neigung zur Selbſtquälerei und zum Selbſt— 
mord und durch die Erziehung des Menſchen zur Arbeit und 
Sparſamkeit erwirbt. Wenn ſich auch die Miſſion ſelbſtverſtändlich 
mit dieſer letzteren Aufgabe nicht überall ſo ſpeziell befaſſen kann wie 
etwa auf den Muſteranſtalten der ſchottiſchen Freikirche in Lovedale und 
Blantyre, jo giebt es doch wohl kaum eine Miſſtonsſtation, durch die 
nicht in irgend einer Weiſe den Eingeborenen die ſittliche Pflicht und der 
Wert der Arbeit praktiſch vor Augen geführt und ſo darauf hingewirkt 
würde, eine bedeutende Summe bisher garnicht oder nur zu eitlen und 
verderblichen Dingen verwandter Kraft zum Segen des Einzelnen wie 
der Geſamtheit nutzbar zu machen; und das praktiſche Ergebnis dieſer 
Einwirkung der Miffton zeigt ſich nicht nur in ſolchen großen und 
imponierenden Leiſtungen, wie z. B. dem Bau der ſchönen Kirche in 


1) Die energiſche Haltung, die der Präſident von Braſilien gegenüber dem 
Streben der katholiſchen Kirche, die Lotterie in den Dienſt kirchlicher Zwecke zu 
ſtellen, eingenommen hat, iſt für das proteſtantiſche Deutſchland mit ſeinen immer 
zahlreicher werdenden Kirchenbaulotterieen und ähnlichen Veranſtaltungen tief 


beſchämend. 
6 * 
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Blantyre, ſondern ebenſo ſehr in dem gewaltigen Unterſchied zwiſchen 
nichtchriſtlichen und chriſtlichen Haushaltungen und Betrieben, wie er 
nach vielen übereinſtimmenden Zeugniſſen, namentlich was Afrika und 
Auſtralien betrifft, faſt überall ſofort in die Augen fällt. Selbſt die 
tiefſtehenden Feuerländer haben ſich dank der Thätigkeit der Miſſion unter 
ihnen mit einem Erfolge, dem auch unbefangene Reiſende ihre Anerkennung 
nicht verſagt haben, bemüht, durch eigene Arbeit ihre äußeren Lebens— 
umſtände, namentlich ihre Wohnungsverhältniſſe, zu verbeſſern. In Indien 
bildet der Mangel an haushälteriſchem Sinn und die hauptſächlich durch 
die Macht der Unſitte des unmäßigen Aufwandes bei Familienfeſten unter- 
ſtützte Neigung zum leichtfertigen Schuldenmachen ein ſchweres ſoziales 
Problem, an deſſen Löſung ebenfalls die Miſſion den weſentlichſten 
Anteil hat. 

Die rechte Verbindung von wahrer Demut mit einer geſunden 
Selbſtachtung iſt ein ſo hohes Ideal, daß man vernünftigerweiſe 
nicht erwarten darf, es in kurzer Zeit überall völlig verwirklicht zu ſehen, 
ſondern daß man es vielmehr ſchon als einen recht ſchönen Erfolg an— 
ſehen muß, wenn ſich nur hier und da die erſten Anſätze dazu zeigen. 
Und wenn man auch zugeben muß, daß die Tugenden der Lauterkeit 
und Ehrlichkeit, der Aufrichtigkeit und Treue ſelbſt da, wo die 
Miſſion ſchon länger ihre Wirkſamkeit entfaltet hat, noch nicht ſo tief— 
gewurzelt ſind, als man wohl wünſchen möchte, ſo fehlt es doch durchaus 
nicht an hocherfreulichen Beweiſen für die entſchiedene Wendung zum 
Beſſeren, die in dieſer Beziehung bereits eingetreten iſt; wir wollen nur 
zwei von ihnen herausgreifen: die Chriſten auf Formoſa, die, im letzten 
japaniſch⸗chineſiſchen Krieg von den Japanern eben deshalb, weil dieſen 
die Chriſten ſchon als im allgemeinen unbedingt ehrlich bekannt waren, 
zum Dienſt als Führer und Dolmetſcher gezwungen, ſich nicht entſchließen 
konnten, durch falſche Angaben die Pflicht der Wahrhaftigkeit zu verletzen, 
wodurch ſie ſich ein doppelt tragiſches Geſchick zuzogen, indem ſie dann 
von den Chineſen als Landesverräter gebrandmarkt und getötet wurden; 
und ſodann eine Außerung des portugieſiſchen Gouverneurs von Lourengo 
Marquez, der ſich von der Schweizer Miſſion Träger für eine Expedition 
erbat mit der Begründung, er könne ſich nur bei chriſtlichen Schwarzen 
darauf verlaſſen, daß ſie nicht davonlaufen würden. 

2. Einer der größten Ruhmestitel des Chriſtentums und ein beſonders 
wertvoller Beitrag zur ſozialen Förderung der Menſchheit iſt von jeher 
ſein mächtiger Einfluß auf die Umgeſtaltung des Familienlebens 
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geweſen; auch hier zeigt die neueſte Miſſionsperiode dasſelbe Bild wie die 
apoſtoliſche und die mittelalterliche. Für dieſe Umwandlung des Familien— 
lebens iſt aber die Hebung des weiblichen Geſchlechts, ſowohl 
was ſeinen Charakter, ſein Leben und Streben, als auch was ſeine 
Stellung in der Familie und in der Geſellſchaft betrifft, die erſte Grund— 
bedingung, und zu deren Erfüllung wiederum iſt eine gründliche Er— 
ziehung und Ausbildung des Weibes unerläßlich. Was für dieſe 
innerhalb der nichtchriſtlichen Welt bisher geſchehen iſt, läßt ſich überall 
auf die mehr oder weniger unmittelbare Einwirkung der chriſtlichen Miſſion 
zurückführen. Ein beſonders lehrreiches Beiſpiel dafür bieten die Zuſtände 
in Indien dar. Das Verhältnis der in ſämtlichen Bildungsanſtalten 
unterrichteten Mädchen zur Geſamtzahl beträgt dort 1: 17, dagegen das— 
jenige der Mädchen in chriſtlichen Schulen zur Geſamtzahl der dieſe 
Schulen Beſuchenden mehr als 1:3. Die erſten Mädchenſchulen wurden 
in Calcutta bezw. Bombay bereits 1822 bezw. 1824 von ſeiten amerikaniſcher 
Miſſionsgeſellſchaften eingerichtet; der erſte Regierungs-Erlaß, der ſich ein⸗ 
gehender mit dem Schulweſen in Indien befaßte, erſchien im Jahre 1854 
und war außerdem ebenfalls von einem Miſſionare, dem bekannten Dr. Duff, 
weſentlich beeinflußt. „Während die Gebildeten Indiens in dem, was ſie 
für die Bildung des weiblichen Geſchlechts gethan haben, über das Reden— 
halten noch nicht hinausgekommen ſind, haben die chriſtlichen Miſſionare 
das Land mit einem ganzen Netz von Mädchenſchulen überzogen“ — fo 
ſchreibt der „Hindu“, ein nichtchriſtliches Blatt. Wenn in den Außerungen 
der Zeitungen und auf den Verſammlungen der Vereine, die der ſogen. 
„ſozialen Bewegung“ in Indien dienen, ſich wenigſtens die Erkenntnis 
immer entſchiedener kundgiebt, daß eine zweckentſprechende Ausbildung des 
weiblichen Geſchlechts einer der wichtigſten Schritte zur ſozialen Wieder— 
geburt des Landes iſt, ſo iſt das eingeſtandenermaßen im weſentlichen ein 
Verdienſt der Miſſionare, die den anfangs äußerſt hartnäckigen und er— 
bitterten Widerſtand gegen jeden Verſuch, dem weiblichen Geſchlecht auch 
nur die elementarſte Bildung zugänglich zu machen,“) durch große Umſicht 
und Geduld zu überwinden verſtanden haben. Ihnen verdankt — indirekt 
wenigſtens — Indien auch die zahlreichen Vereine und Inſtitute, die dort 
bereits zum Zweck der allgemeinen Hebung und Förderung des weiblichen 


1) Sehr bezeichnend iſt die Außerung, mit der ein Hindu die Mitteilung von 
der Eröffnung der erſten Mädchenſchule in Kalkutta beantwortete: „Wie? Die 
Miſſionare halten es für möglich, daß Mädchen etwas lernen? Da werden ſie wohl 
nächſtens auch anfangen, unſere Kühe zu unterrichten!“ 
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Geſchlechts ins Leben gerufen worden ſind. Was chriſtliche Bildung und 
Erziehung aus den Frauen Indiens zu machen berufen und befähigt iſt, 
dafür ſind Geſtalten, wie die erſte hervorragende Schriftſtellerin Indiens 
(ſ. Z. auch die erſte Studentin der Medizin), S. Satthianadhan (be= 
kannter unter den Namen Krupabai) und die durch eine bedeutende Gelehr— 
ſamkeit, noch mehr aber durch ihre großartige Wirkſamkeit unter Witwen 
und Notleidenden ausgezeichnete Pandita Ramabai in Poona typifche Bei⸗ 
ſpiele. Auch die Frauen Chinas, die trotz mancher ſie vorteilhaft vor dem 
männlichen Geſchlecht auszeichnenden Tugenden und Fähigkeiten und trotz 
entgegenſtehenden Lehren der Klaſſiker thatſächlich im Laufe der Zeit zu 
tiefer Erniedrigung herabgedrückt worden ſind, werden dank der Wirkſam— 
keit der chriſtlichen Miſſion allmählich zu einer höheren und freieren 
Stellung emporgehoben. Unter den Symptomen dieſer allerdings noch in 
den Anfängen begriffenen, aber unverkennbaren und auch von vielen nicht— 
chriſtlichen Chineſen wie von Ausländern bezeugten Wandlung iſt beſonders 
die Thatſache hervorzuheben, daß bereits nicht wenige Chineſinnen ſich 
(meiſt im Ausland oder in Miſſionsanſtalten) zu Arztinnen haben aus— 
bilden laſſen und daß ihre Thätigkeit in immer weiteren Kreiſen Anklang 
findet; eine dieſer chriſtlichen Arztinnen iſt jüngſt in das Haus des Vize— 
königs Li Hung Tſchang berufen worden. Das junge Japan hat, wie 
in anderen Dingen, ſo auch auf dem Gebiet der Frauenbewegung mit 
regem Eifer die Bahn des Fortſchritts betreten und dabei, obwohl immer 
wieder ſtarke Gegenſtrömungen ſich geltend machen, ſchon Bedeutendes er— 
reicht. Wenn ſich der Zuſammenhang dieſer Entwickelung mit der Arbeit 
der chriſtlichen Miſſion in Japan auch nicht ſo beſtimmt im einzelnen 
nachweiſen läßt, wie in anderen Ländern, ſo zeigt doch ein Blick auf die 
Lifte der vielen von Jahr zu Jahr zahlreicher werdenden Frauenbildungs- 
anſtalten verſchiedener Grade, namentlich aber die Thatſache, daß es vor 
zwei Jahrzehnten außerhalb des Bereiches der chriſtlichen Miſſionen noch 
keine Mädchenſchule gab, zur Genüge den bedeutenden Anteil der Miſſion 
an den auf die Hebung des weiblichen Geſchlechts abzielenden Be— 
ſtrebungen. Auch die Verbreitung einer richtigeren und edleren Auffaſſung 
von dem Beruf und der Stellung des Weibes iſt vom Chriſtentum am 
ſtärkſten beeinflußt worden und wird jedenfalls von ihm am ſtärkſten 
unterſtützt. Man darf wohl ſagen, daß den nach dem Ideal einer chriſt⸗ 
lichen Erziehung gebildeten Frauen Japans eine ſehr weſentliche Rolle in 
der Förderung der kulturellen und ſozialen Entwickelung dieſes Landes zu⸗ 
gewieſen iſt. Selbſt in den mohammedaniſchen Ländern des Orients, in 
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denen von jeher ein beſonders ſchwerer Druck auf dem weiblichen Geſchlecht 
gelaſtet hat, hat ſich die Miſſion durch die außerordentlichen Schwierig⸗ 
keiten, die ſich dort ihren Bemühungen um Verbeſſerung ſeines Loſes ent— 
gegenſtellten, nicht zurückſchrecken laſſen, und nach langer, harter Arbeit iſt 
ihre Ausdauer durch die ſchönſten Erfolge belohnt worden. Die Frauen, 
welche, in chriſtlichen Schulen und Inſtituten — in Syrien wurde die 
erſte Mädchenſchule 1835 gegründet — gebildet und erzogen, als Lehrerinnen, 
Mitarbeiterinnen in Wohlthätigkeitsvereinen, Bibelfrauen oder, was wohl 
das Wichtigſte iſt, als Gattinnen und Mütter wirken, zählen bereits nach 
Tauſenden, und der Kreis, auf den ſich ihr bewahrender, hebender und 
veredelnder Einfluß erſtreckt, wird immer größer. Und was hier aus— 
gerichtet worden iſt, wird an Großartigkeit und Bedeutung womöglich noch 
übertroffen durch das, was die Miſſion für die tiefgeſunkenen wilden 
Stämme Afrikas, Auſtraliens und Weſt-Indiens gethan hat. Schon iſt es 
gar kein ganz vereinzelter Fall mehr, daß das Weib in Ländern, in 
denen es bisher allgemein zum überbürdeten Laſttier, zur rechtloſen 
Sklavin, zur verkäuflichen und vererbbaren Ware herabgewürdigt war, die 
ihm gebührende Stellung als ebenbürtige Genoſſin und verſtändnisvolle 
Gehilfin des Mannes einnimmt. Aber auch abgeſehen davon darf ſchon 
das ganz allmähliche Verſchwinden von entwürdigenden Anſchauungen und 
Gebräuchen, an denen noch vor kurzer Zeit niemand auch nur etwas 
Tadelnswertes zu finden gewußt hätte, und ferner die Errichtung von 
Erziehungsinſtituten und Schulen für Mädchen, die eine gediegene, z. T. 
über die erſte Stufe hinausgehende Bildung vermitteln und indirekt vielen 
Familien zum Segen werden, als eine höchſt wertvolle, vielverſprechende 
Errungenſchaft bezeichnet werden. 

Nicht minder als durch die Sorge für die Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts macht ſich die Miſſion um dieſes wie um das Familienleben 
der nichtchriſtlichen Welt durch ihr entſchiedenes Auftreten gegen 
Vielweiberei und Konkubinat verdient. In dem Kampf gegen 
die erſtere erwachſen der Miſſion die größten Schwierigkeiten aus der Frage, 
welche Haltung ſie gegenüber denjenigen beobachten ſoll, die, zur Zeit des 
Bekanntwerdens mit dem Evangelium bereits in Polygamie lebend, ſich 
zur Taufe melden. Über die beſte Löſung dieſes äußerſt verwickelten 
Problems herrſchen zur Zeit noch die verſchiedenſten Anſichten, und der 
Austauſch der Meinungen hat eine umfangreiche Litteratur hervorgerufen. 
Der Verfaſſer, der aus eigener ſchmerzlicher Erfahrung die Bitterkeit des 
Konfliktes kennt, den in ſolchen Fällen der Miſſionar nur zu oft durch- 
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zumachen hat, hält an der Meinung feſt, daß in anbetracht der gar nicht 
überſehbaren Konſequenzen, die jede Konzeſſion in dieſer Sache nach ſich 
ziehen könnte, die Kirche nie und nimmer zu Gunſten irgend eines einzelnen, 
der durch die Taufe als vollberechtigtes Mitglied in die 
chriſtliche Gemeinſchaft aufgenommen zu werden begehrt, die Strenge der 
im Neuen Teſtament klar und unmißverſtändlich ausgeſprochenen Ver⸗ 
urteilung !) der Polygamie mildern darf, daß fie aber den Beteiligten in 
anderer Weiſe entgegenkommen kann und ſoll, indem ſie denen, welche ſich 
von der Vielweiberei ganz loszumachen nicht ſtark genug find, die Teil 
nahme an Gottesdienſt und Unterweiſung geſtattet, denen aber, die das 
für ſie ſehr ſchwere Opfer zu bringen geneigt erſcheinen, jede nur mög— 
liche Erleichterung gewährt, ihnen z. B. die Auswahl der beizubehaltenden 
Frau freiſtellt und ſie nicht hindert, den entlaſſenen und deren Kindern 
weiterhin Schutz, Fürſorge, Rat und Hilfe angedeihen zu laſſen. Allgemein 
gültige Geſetze über die Regelung aller Einzelfragen laſſen ſich bei der 
großen Verſchiedenheit der in Betracht kommenden Verhältniſſe nicht auf— 
ſtellen; ſo wichtig es aber iſt, daß in allen Nebenſachen jede übertriebene 
Forderung vermieden werde, durch die die Annahme des Chriſtentums 
unnötig erſchwert wird, ſo unerläßlich iſt es andererſeits, von vorn— 
herein jede Trübung des Ideales chriſtlicher Reinheit und Heiligkeit von 
den neugegründeten Chriſtengemeinden fernzuhalten, wenn auch vielleicht 
hier und da der Preis, um den das erkauft werden muß, im Augenblick 
zu hoch erſcheinen mag. Der Erfolg hat bewieſen, daß auch da, wo die 
Schwierigkeiten beſonders groß waren und noch ſind,?) Treue und Geduld 
ſchließlich den Sieg davontragen müſſen. Nach übereinſtimmenden Zeug— 
niſſen aus allen Teilen des großen Miſſionsfeldes iſt überall da, wo das 
Chriſtentum feſten Fuß gefaßt hat (3. B. in Uganda, auf einigen Inſeln 
der Südſee, unter mehreren Indianerſtämmen Nord-Amerikas), die Polygamie 
ſo gut wie völlig verſchwunden; und auch da, wo ſich der Fortſchritt nur 
ſehr langſam vollzieht (wie in China und den mohammedaniſchen Ländern), 


) Aufs entſchiedenſte lehnt der Verf. jede Auslegung der bekannten Stelle 
1. Tim. 3, 2. 12 ab, nach welcher in der erſten Zeit der chriſtlichen Kirche die Viel⸗ 
weiberei bei Laien geduldet worden wäre, indem er zugleich ausdrücklich erklärt, 
daß, ſelbſt wenn dieſe Auslegung haltbar wäre, aus jener Stelle nur eine Inkonſequenz 
in der Praxis der apoſtoliſchen Kirche, nicht aber das Recht der modernen Miſſion, 
die gleiche Inkonſequenz zu begehen, gefolgert werden könnte. 

) Das gilt namentlich von Indien, wo die britiſche Regierung durch die 
1 Anerkennung der Polygamie der Miſſion den Kampf gegen dieſelbe weſentlich 
erſchwert. 
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erweiſt ſich doch das von den Miſſionaren und von vielen Bekehrten ge— 
gebene Beiſpiel als eine ſiegreiche Macht. Der Unterſchied, den die Geſetz— 
gebung in Japan und einigen anderen Staaten zwiſchen Polygamie und 
Konkubinat macht, indem ſie jene mißbilligt, dieſes aber zuläßt, wird ſelbſt— 
verſtändlich von der Miſſion als eine ebenſo verwerfliche Verirrung be— 
kämpft wie die Billigung der Polygamie ſelbſt, und auch hierin iſt ihr 
Wirken nicht vergeblich geweſen; für Japan wenigſtens wird eine Anderung 
der bislang beſtehenden Geſetze im Sinne der chriſtlichen Moral als nahe 
bevorſtehend bezeichnet. Freilich werden ſowohl gegenüber der Polygamie 
als auch gegenüber der laxen Beurteilung des Ehebruchs auf ſeiten 
des Mannes und der Frivolität, mit welcher Eheſcheidungen voll— 
zogen und beliebig oft neue Ehen eingegangen werden, alle geſetzlichen Be— 
ſtimm ungen nur von zweifelhaftem Werte fein, ſolange nicht die geſamte 
dieſem ganzen Unweſen zu Grunde liegende unſittliche und unwürdige Auf— 
faſſung von der Ehe, welche die „in ihres Herzens Gelüſte dahingegebene“ 
Heidenwelt?) faſt durchweg beherrſcht, gründlich beſeitigt iſt. Hier liegt für 
die Miſſion noch eine ſchwere, langwierige Arbeit vor; doch laſſen ſich 
kräftige Anſätze zum Beſſeren bereits an vielen Orten beobachten. — Auf 
die beſondere Schwierigkeit, die der ſtrikten Durchführung der Geſetzes) 
gegen die verderbliche Unſitte der Kinderheiraten entgegenſteht, iſt 
bereits früher hingewieſen worden. Erfolgreicher als das Eingreifen der 
Regierung — deren guter Wille gleichwohl alle Anerkennung verdient — 
iſt auch hier die Wirkſamkeit der chriſtlichen Miſſion geweſen. Ihr haupt⸗ 


1) Bemerkenswert iſt die vom Verf. in dieſem Zuſammenhang feſtgeſtellte That⸗ 
ſache, daß die Vielweiberei oft nicht nur für das weibliche, ſondern auch für das 
männliche Geſchlecht die größten Härten in ſich ſchließt, indem ſie namentlich da, wo 
die Kopfzahl der weiblichen Bevölkerung nicht größer oder gar kleiner iſt als die 
der männlichen, vielen Männern das Heiraten überhaupt ganz unmöglich macht. 

2) Wie traurig es allerdings auch innerhalb der „chriſtlichen“ Welt in dieſer 
Hinſicht ausſieht, lehren einige Zahlen über die Eheſcheidungen in den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika 1867: 9937, 1886 bereits 25535, und 1894 fogar über 
40000! Auch „chriſtliche“ Kolonialmächte find zeitweilig mit der heidniſchen Unſitte 
gegen die chriſtliche Miſſion im Bunde geweſen. 

3) Die Age of Consent Act von 1891 verlangt von dem Mädchen für den 
Vollzug der Ehe im Alter von mindeſtens 12 (nicht, wie früher beſtimmt war, nur 10) 
Jahren. Die von dem Maharadſcha von Maiſur, dem zweitgrößten Eingeborenen: 
ſtaat Indiens, 1893 erlaſſene ſtrenge Verfügung gegen die Kinderheiraten iſt haupt- 
ſächlich ein Symptom der in den höheren und höchſten Geſellſchaftsſchichten ſich voll 
ziehenden Wandlung der Anſchauungen bedeutungsvoll. Auch kann fie dort konſeqenter 
durchgeführt werden, als die Geſetze gegen die Kinderehe im engliſchen Herrſchaftsgebiet. 
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ſächlich iſt es — abgeſehen von dem Verſchwinden der Kinderehe innerhalb 
der chriſtlichen Gemeinden — zuzuſchreiben, daß die Erkenntnis von der 
Schädlichkeit und Verwerflichkeit der Kinderheiraten ſich, wenigſtens in den 
Kreiſen der gebildeten Hindus, immer weiter verbreitet und die Unter— 
drückung dieſer Unſitte immer häufiger und entſchiedener von der Preſſe 
und auf Verſammlungen gefordert wird. Das iſt von verſchiedenen Seiten 
bezeugt worden, und von den nicht wenigen dem Chriſtentum perſönlich 
ferngebliebenen Eingeborenen, deren thatkräftige Mitarbeit die Miſſionare 
wohl zu ſchätzen wiſſen und ſtets gern anerkennen, haben manche es ſelbſt 
unzweideutig ausgeſprochen, daß ihr Denken und Handeln durch chriſtliche 
Lehre und christliches Beiſpiel ſehr weſentlich beſtimmt ſei. Außer in Indien 
hat die Miſſion auch in anderen Ländern nicht ohne Erfolg auf die Ab— 
ſtellung der Kinderehe hingearbeitet. Den Witwen, deren Zahl infolge 
der Kinderheiraten ſo unverhältnismäßig groß iſt, hat die britiſche Re— 
gierung ebenfalls keine wirkliche Erleichterung ihres Loſes zu verſchaffen ver— 
mocht, obwohl ihr die Unterdrückung des Greuels der Witwen verbrennung 
vollſtändig gelungen iſt.“) Denn bei der völligen Abgeſchloſſenheit des indiſchen 
Frauengemaches entziehen ſich die Verſuchungen und Bedrückungen, denen 
die Unglücklichen fort und fort ausgeſetzt find, faſt jeder ſtaatlichen Kontrolle, 
und die in allen Schichten der Geſellſchaft herrſchenden Vorurteile, gegen die 
Witwen, die auch deren Wiederverheiratung bis in die neueſte Zeit hinein?) faſt 
durchaus unmöglich gemacht haben,?) find zu tief gewurzelt, als daß ihnen 
mit Geſetzesparagraphen beizukommen wäre. Der größte und wichtigſte 
Teil der Arbeit wird auch hier von der Miſſion gethan: daneben ſind 
wieder zahlreiche Eingeborene, ebenfalls bewußt oder unbewußt unter dem 
Einfluß des Chriſtentums ſtehend, in gleichem Sinne thätig. Die Agi— 
tation ſür die Ermöglichung der Wiederverheiratung der Witwen (die 
ſelbſtverſtändlich nicht darauf ausgeht, den freiwilligen Verzicht auf 
das Eingehen einer zweiten Ehe in Mißkredit zu bringen) iſt allerdings 
bis jetzt nur in vereinzelten Fällen von Erfolg geweſen; um ſo mehr iſt 

) Das Verbot gegen die Witwenverbrennung wurde 1829 erlaſſen, nachdem 
ſchon 30 Jahre vorher William Carey ſtaatliche Maßregeln gegen dieſe Barbarei 


dringend gefordert und ihre Notwendigkeit und Berechtigung ſchon im Intereſſe des 
Staates nachgewieſen hatte. 


2) Noch im Jahre 1896 wurde die Zahl der Wiederverheiratungen unter den 
etwa 25 Millionen Witwen auf nicht mehr als etwa 200 geſchätzt (vgl. 1898, 535). 

) Der Hinduismus weiſt hierin wie in anderen Beziehungen eine Entwicke⸗ 
lung zum Schlechteren auf: in den alten Veden und Schaſtren iſt von einem Verbot 
der Wiederverheiratung von Witwen nichts zu finden. 
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geſchehen, um ihre Leiden zu lindern und ihnen Zufluchtsſtätten zu ſchaffen, 
in denen ſie vor Verfolgung und Mißhandlung ſicher geborgen ſind. 
Unter dieſen iſt das von der Witwe Pandita Ramabai im Jahre 1889 
in Bombay gegründete, dann nach Poona verlegte Witwenheim eines der 
größten und bedeutendſten. Nach dem frühen Tode ihres Mannes nahm 
dieſe durch hohe Begabung und ungewöhnliche Energie hervorragende Frau 
an den Bemühungen für die Hebung des weiblichen Geſchlechts in Indien 
thätigen Anteil. Beſonders lag ihr die Fürſorge für die vielen unglück— 
lichen Witwen am Herzen. Eine auf ihre Anregung während eines Anfent— 
haltes in Boſton dort gegründeter, nach ihr „Ramabai Association“ be⸗ 
nannter Verein ſtellte ihr Mittel zur Begründung des genannten Heimes 
und zu ſeiner Unterhaltung während der nächſten zehn Jahre (bis 1898) 
zur Verfügung. Die Zahl der Witwen, die dort zugleich Unterricht, Aus— 
bildung und Anleitung zu allerlei nützlicher Thätigkeit erhalten, wuchs in 
8 Jahren von nur 2 auf 75; die Not des Hungerjahres 1897 führte zu 
einer beträchtlichen Erweiterung des Werkes, indem außer Witwen auch 
Mädchen anfgenommen und eine Zweiganſtalt (in Kedgaum unweit von 
Poona) errichtet wurde. Der ſpezifiſch chriſtliche Charakter der ganzen 
Anſtalt war inzwiſchen bereits geſichert, nachdem Ramabai das Anſinnen 
fanatiſcher Hindus, deren einige dem Verwaltungsrat angehörten, den an— 
fangs ſtipulierten Grundſatz völliger, religiöſer Neutralität mit thatſäch— 
lichem Ausſchluß entſchieden chriſtlicher Überzeugung — ſolche machte ſich 
unter den Witwen immer mehr geltend, je feſter Ramabai ſelbſt im Glauben 
wurde — zu identifizieren, zu einer ſchweren Kriſis geführt hatte, die 
Dank der Umſicht und Entſchloſſenheit der wackeren Frau glücklich über— 
wunden wurde. Von den übrigen der Fürſorge für die Witwen dienenden 
Veranſtaltungen gehört ein großer Teil der Miſſion an, deren Wirken 
auch anderwärts in mannigfacher Weiſe dieſen unglücklichen Opfern heid— 
niſcher Grauſamkeit und Verblendung zugute kommt. 

Spricht im allgemeinen ſchon vieles dafür, daß die Arbeit unter dem 
weiblichen Geſchlecht vorwiegend in die Hände von Frauen gelegt werde, 
ſo iſt das ganz unumgänglich notwendig da, wo das Syſtem der völligen 
Abſperrung der Frauen von der Außenwelt herrſcht, d. h. nament— 
lich in den mohammedaniſchen Ländern und in den höheren Schichten“) der 
hinduiſtiſchen Geſellſchaft, und nächſtdem auch in China. Ein vorſchnelles 
und allzu radikales Vorgehen könnte hier wie auf anderen verwandten 


1) In manchen Teilen Indiens und unter den niederen, namentlich den Ackerbau 
treibenden Klaſſen findet es ſich gar nicht oder nur in ſehr geringem Umfang. 
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Gebieten die wirkliche Überwindung des Schadens nur verzögern, ja würde 
ſie wahrſcheinlich unmöglich machen. Die chriſtliche Miſſion hat nur 
darauf hinzuarbeiten, die Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern reiner, 
edler und vertrauensvoller zu geſtalten und die allgemeinen ſittlichen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſoweit zu heben, daß der Frau ohne Gefahr 
für ihre ſittliche Würde ein größeres Maß von Freiheit eingeräumt werden 
kann. Zur Vermittelung der grundverſchiedenen Auffaſſungen von der Stellung 
des Weibes in Familie und Geſellſchaft, die innerhalb der chriſtlichen und 
der heidniſch⸗orientaliſchen Welt herrſchen, find zunächſt vor allem die 
chriſtlichen Frauen berufen; der erſte Schritt zur Hebung des weiblichen 
Geſchlechts muß zum größten Teil in den Senanas geſchehen. Auf dieſen 
Grundgedanken beruht die Senana-Arbeit, die auf verſchiedenen Gebieten 
gleichzeitig oder wenigſtens ohne nachweisbaren Zuſammenhang mit anderen 
bereits im Gang befindlichen Unternehmungen in Angriff genommen wurde, 
ſodaß ſich kaum feſtſtellen läßt, wer als ihr eigentlicher Begründer anzu— 
ſehen iſt.“) Wichtige Stationen in ihrer Entwickelung find: die Grün⸗ 
dung der Society for Promoting Female Education in the East (1834), 
der Indian Female Normal School and Instruction Society (1852) und 
der aus dieſer hervorgegangenen Church of England Zenana Missionary 
Society, mit der die Zenana Bible and Medical Mission eng verbunden 
ſind. Bald folgten dann andere Miſſionsgeſellſchaften für den Orient, 
Indien und China mit der Aufnahme verſchiedener Arten ſpezieller Frauen— 
arbeit in den Kreis ihrer Thätigkeit, ſowie beſonderer Vereine zu dem 
gleichen Zweck. In Indien wird neuerdings dieſe Art von Arbeit unter 
den Frauen auch von Hindus und Mohammedanern?) betrieben bezw. 
unterſtützt, und die vereinigten Bemühungen der chriſtlichen Miſſion und 
aufgeklärter Eingeborener in dieſer Richtung werden an der Schaffung 
eines neuen Indiens einen weſentlichen Anteil haben. Ein ernſtliches Be— 
denken gegen die Senana-Arbeit könnten die allerdings hohen Koſten der 
durch ſie unter den Frauen verbreiteten intellektuellen Bildung nur be— 
gründen, wenn die unterrichtliche Thätigkeit ihre einzige oder auch nur 

) Der Verfaſſer der neueſten quellenmäßigen Darſtellung der Anfänge der 
Senana⸗Arbeit (Storrow, Our Indian Sisters) äußert ſich dahin, daß „das Ver⸗ 
dienſt, die Senana⸗Arbeit in ein Syſtem gebracht und ſie durch öffentliche Befür⸗ 
wortung und wirkſame praktiſche Organiſation populär gemacht zu haben, dem Rev. 
Fordyce und Dr. Th. Smith (von der freiſchottiſchen Miſſion) gebührt.“ 

2) Wie ſtark unter dieſen aber auch die Oppoſition gegen dieſe Arbeit iſt, be- 
weiſt ein in letzter Zeit von Maulwies in Nord-Indien gegen fie erlaſſene Warnung, 
die freilich zugleich ein gewichtiges Ehrenzeugnis für ſie darſtellt. 
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hauptſächlichſte Seite wäre, und wenn man nicht von dem Einfluß ihres 
geſamten Wirkens eine, wenn auch nur ganz allmähliche Anderung der 
allgemeinen Stellung des Weibes erwarten dürfte. (Schluß folgt.) 


Litteratur ⸗Bericht. 


1. Dahle, L.: „Der Heidenmiſſionar des Alten Bundes“. „Der 
Prophet Jona, ſeine Perſon und Zeit, ſeine Aufgabe und Sendung.“ 
Aus dem Norwegiſchen überſetzt von W. Wendebourg. Mit einer biographiſchen 
Skizze von D. Kurze. Berlin 1900. M. Warneck. (XV, 144 S.) 2 Mk. — Die 
zahlreichen Freunde, welche ſich der Direktor der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
Lars Dahle durch die deutſche Ausgabe ſeines Buches „Das Leben nach dem Tode 
und die Zukunft des Gottesreiches“ erworben hat, werden es dankbar begrüßen, 
daß nun auch ein zweites Werk des hervorragenden nordiſchen Theologen und Miffions- 
mannes dem deutſchen Leſerkreiſe dargeboten wird, und zwar, wie wir gleich von 
vornherein anerkennend hervorheben wollen, in einer Übertragung, die ſich durch 
größte Gewiſſenhaftigkeit auszeichnet und das Original in gutem Deutſch wiedergiebt. 
Dahle kann ſich freuen, daß er in Paſtor W. Wendebourg, dem kundigen Heraus- 
geber des „Hannoverſchen Miſſionsblattes“ einen ſo verſtändnisvollen Dolmetſcher 
gefunden hat. Wenn der letztere in ſeinem Vorwort das vorliegende Buch als 
„eine gründliche bibliſche Studie, die geeignet iſt, das Verſtändnis eines der wunder— 
barſten Bücher der heiligen Schrift zu fördern und manche Vorurteile gegen dasſelbe 
zu beſeitigen“ charakteriſiert, ſo unterſchreiben wir dieſes Urteil Wort für Wort. 
Dahle hat eine beſondere Gabe, ſein reiches theologiſches und allgemeines Wiſſen in 
volkstümlicher Sprache einem weiteren Leſerkreiſe zugänglich zu machen; ſo wendet 
er ſich auch in dieſem Buche, das in friſcher, anſchaulicher Weiſe die Perſon und 
die Zeit, die Aufgabe und Sendung des Propheten Jona ſchildert, in erſter Linie 
nicht an ein fachwiſſenſchaftliches Publikum, ſondern an die große Gemeinde der 
Bibelfreunde aus allerlei Volk. Daher hat der Verfaſſer auch abſichtlich eine Er⸗ 
örterung aller kritiſchen Fragen über die Verfaſſerſchaft des Buches Jona ganz bei— 
ſeite gelaſſen. Trotzdem wird auch der theologiſch Gebildete das Buch nicht ohne 
reichen Gewinn für ſein inneres Leben leſen. Den Miſſionsfreund dürfte beſonders 
das letzte Kapitel „Jona als Prediger für die Miſſionsgemeinde und ihre Send— 
boten“ intereſſieren. Um dem natürlichen Wunſche der meiſten Leſer etwas Näheres 
über den Lebensgang Dahles zu hören, Rechnung zu tragen, hat der Unterzeichnete 
der deutſchen Ausgabe des „Jona“ eine biographiſche Skizze über den Verfaſſer 
beigegeben, welche auf authentiſchem Material beruht. G. Kurze. 

2. Launay, Adiran: „Histoire des missions de l'Inde, Pondi- 
chöry, Maisour, Coimbatour“. 5 Bände, 2695 Seiten, 105 Bildertafeln, 
4 Karten. Paris 1898. — Das Studium der katholiſchen Miſſionsgeſchichte iſt nicht 
unwichtig. Die Miſſionswiſſenſchaft bedarf desſelben, u. z. nicht bloß für die unvermeid— 
liche Polemik. Denn auch die katholiſche Miſſion hat im Laufe der Jahrhunderte Erz 
gebniſſe geliefert, die der Beachtung wert ſind. Aber ſolch Studium iſt nicht leicht; 
beſonders wenn einem ſo dickleibige Bände vorgelegt werden, wie die indiſche 
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Miſſionsgeſchichte des Herrn Launay, die noch dazu nur einen kleinen Teil des 
großen Gebietes behandelt, nämlich die 3 Diözeſen, in denen die Société des mis- 
sions ötrangeres arbeitet, deren Mitglied der Verfaſſer iſt.“) Dieſelbe hat 1776 
in einem Teile des ſüdlichen Indiens, mit dem franzöſiſchen Pondichéry als Vorort, 
das Erbe der Jeſuiten angetreten. Eine 128 S. lange Einleitung regiſtriert die 
damals vorhandenen chriſtlichen Gemeinden. Dann wird die Geſchichte in 6 Ab— 
ſchnitten bis 1887 ſehr ausführlich behandelt. Trotz des ungeheuren Fleißes, der 
hier nicht zu verkennen iſt, hat ſich der Verfaſſer doch die Sache in ſofern leicht 
gemacht, als er ſeine Urkunden und alles ihm paſſende Material in extenso mit⸗ 
teilt mit allem, was drum und dran hängt, anſtatt die geſchichtlichen Thatſachen und 
Zuſtände aus allem überflüſſigen Beiwerk herauszuarbeiten und kurz und klar dar⸗ 
zulegen. Hier iſt mancher lange Briefwechſel mitgeteilt, deſſen Ergebnis für die 
Geſchichte ſich in wenigen Zeilen hätte zuſammen faſſen laſſen. Die Arbeit, an 
welcher die Tendenz pro domo unverkennbar iſt, ſcheint hauptſächlich in der Auswahl 
des Materials beſtanden zu haben, wobei es jedoch auch mit unterläuft, daß eine 
ſpätere Mitteilung mit etwas früher geſagtem ſtark disharmoniert. 

Ein großer Teil der Darſtellung, für die in den einzelnen Abſchnitten eine 
Anzahl von Rubriken immer wiederkehrt, beſchäftigt ſich mit der Jurisdiktion 
und äußeren Verfaſſungsfragen, die uns für den Kern der Miſſion ſehr nebenſächlich 
erſcheinen. Hier treten ſie in den Vordergrund, namentlich der große Kampf zwiſchen 
Rom und Portugal, der bei uns meiſt nur aus ſehr allgemeinen, kurzen Mitthei⸗ 
lungen und daher nicht eingehend bekannt iſt. Hier haben wir darüber ein ſehr 
umfangreiches Material, das uns ſonſt vielleicht nirgends ſo zugänglich iſt. So 
wenig intereſſant eine ſolche Arbeit ſein würde, es verlohnte ſich jenem Streit 
zwiſchen König und Papſt, bei dem der Unfehlbare zuletzt ſehr ſchmerzliche Opfer 
bringen mußte, in kurzer, klarer Darſtellung weiteren Kreiſen bei uns zugänglich 
zu machen. Wir ſtehen viel zu ſehr unter dem Eindruck, als ſei die katholiſche 
Miſſion etwas durchaus einheitliches und empfinden die Unterſchiede und gelegentliche 
Zwiſtigkeiten evangeliſcher Denomination um ſo ſchwerer. Hier blickt man in viel 
ſchlimmere Streitigkeiten hinein, denen gegenüber wir die innere Einigkeit, ſelbſt bei 
aller vorhandenen Zerſplitterung, um ſo mehr ſchätzen lernen. 

Sehr ausführliches findet ſich über die Kaſtenfrage. Wer ſich mit der letz— 
teren eingehend beſchäftigen will, wird die Erfahrungen, welche die katholiſche Miſſion 
auf dieſem Gebiete machen mußte, nicht überſehen dürfen. Intereſſant ſind auch 
hier die Kämpfe einer ſtrengen gegen eine laxe Praxis. — Wichtig iſt der Einfluß 
der evangeliſchen Miſſion, der ſich in der Entwickelung der katholiſchen in 
ſteigendem Maße geltend macht. Bis vor einigen Jahrzehnten war von einer eigent⸗ 
lichen Heidenmiſſionsthätigkeit auf dem hier behandelten Gebiete kaum die Rede. 
Sie war gleich Null, wie der Verfaſſer bei mehreren Gelegenheiten ſagt. Erſt durch 
die unheimlich ſteigenden Erfolge der evangeliſchen Miſſion wurde die Arbeit an den 
Heiden wieder angeregt u. z. T. ſogar die Praxis der Proteſtanten nachgeahmt. 
Hier und da iſt ja auch von letzteren die Rede, freilich mit großer Unkenntnis. 
„Zeigenbald und Plutho“ waren die jungen Leute, die voll Feuer in dem däniſchen 


) Derſelbe hat ſchon 1890 einen prächtigen Atlas über ſämtliche Gebiete 
der Geſellſchaft, 27 Karten in ſehr vornehmer Ausſtattung herausgegeben. 
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Trankebar die Arbeit anfingen. Davon, das Ziegenbalg und Plütſchau Deutſche 
waren, ſcheint der Verfaſſer nichts zu wiſſen. „Swartz“ ſoll ſeine Superiorität über 
die anderen proteſtantiſchen Miſſionare nur dem Umſtande verdanken, daß er unver— 
heiratet war. Seine Erfolge in Tinnevelli ſoll er dadurch erreicht haben, daß er 
ſich für den wahren Nachfolger des heiligen Kaverius ausgab. Die Londoner 
Miſſion wird beharrlich als anglikaniſch bezeichnet. — Wie zu erwarten fehlt es nicht 
an boshaften Verleumdungen. Vor allem ſollen die Bekehrten der Proteſtanten mit 
Geld erkauft ſein. Eigentümlich nimmt es ſich aus, wenn in einem ſpäteren Ab— 
ſchnitte, in dem über die erfolgreiche katholiſche Arbeit unter den Heiden berichtet 
wird, ganz harmlos geſagt iſt, daß jedem Katechumen 3 Rupies und für jedes 
Kind 1 R. gegeben wurden. Die „Anhänger“, welche einige Denominationen 
neben den Kommunikanten zählen, ſollen die zufälligen Zuhörer ſein, welche die 
Predigten der reiſenden Katechiſten angehört haben und deren Zahl immer ſofort 
ſorgfältig notiert werde. — Ein ſehr ausführlicher Abſchnitt im dritten Bande, der 
die proteſtantiſchen Miſſionen um die Mitte unſres Jahrhunderts behandelt, iſt voll 
von Bosheit und Verleumdung. Mit dem Anſcheine voller Wiſſenſchaftlichkeit wird 
nachgerechnet und dargethan, daß proteſtantiſche Bekehrte größtenteils bezahlte 
Subjekte find. „Wenn auch einzelne aus Überzeugung übertreten, jo iſt der Prote- 
ſtantismus doch la religion de 'interèt ou encore plus énergiquement la 
religion du ventre.“ Bei den folgenden Perioden iſt allerdings nicht wieder der 
Verſuch gemacht, eine ähnliche Apothekerrechnung aufzuſtellen. 

Erſt mit der Hungersnot 1876 kann von reichlichen Ernten im vollſten Maße 
berichtet werden. Den Schluß bildet die Darſtellung des neueſten Standes der 
katholiſchen Miſſion von 1896. Der 5. Band enthält 105 Bildertafeln mit vielen 
Abbildungen, die mit dem Text in keine nähere Verbindung gebracht ſind. Bedeutend 
ſind die Bilder nicht. Mehr als 90 Kirchen geben Gelegenheit, Beobachtungen über 
den katholiſchen Bauſtil in Indien zu machen. Auch ſind 3 ſehr gut ausgeführte 
Karten in großen Maßſtäben beigegeben, die natürlich nur die katholiſchen Miſſions⸗ 
plätze und ſelbſt alle Dörfer, in denen ſich Häuflein von Katholiken befinden, ver- 
zeichnen. R. Grundemann. 

3. Meinhof, Carl: „Grundriß einer Lautlehre der Bantu— 
ſprachen nebſt Anleitung zur Aufnahme von Bantuſprachen.“ Bd. XI 
Nr. 2 der Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, herausgegeben von 
der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft. Leipzig 1899, in Kommiſſion bei 
F. A. Brockhaus. — Bei der Wichtigkeit, welche das Sprachſtudium für den 
Miſſionar hat, der unter einem Volke von fremder Zunge arbeitet, bedarf eine 
Anzeige des vorbenannten Werkes wohl keiner beſonderen Rechtfertigung. Es ge— 
reicht mir zu großer Freude, das Erſcheinen des Meinhofſchen Buches zur Kenntnis 
bringen zu dürfen. Dasſelbe iſt eine ſprachwiſſenſchaftliche Leiſtung erſten Ranges, 
und die Deutſche Morgenländiſche Geſellſchaft hat ſich ein großes Verdienſt um die 
Förderung der Sprachwiſſenſchaft erworben, indem ſie dem Paſtor Meinhof den 
Druck ſeiner Arbeit ermöglichte, bezw. die erforderlichen Lettern gießen und die bei— 
gefügte Karte herſtellen ließ. 

Zu den Bedingungen einer erfolgreichen Verkündigung des Evangeliums in 
fremder Zunge gehört ſelbſtverſtändlich, daß der Miſſionar jo ſpricht, daß er ver= 
ſtanden wird. Wenn er die Laute der fremden Sprache nicht mit genügender Sorg- 
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falt und Schärfe erfaßt und dieſelben nicht richtig wiedergiebt, bezw. wenn er Laut⸗ 
unterſchiede verwiſcht, ſo kann er beſonders in den Bantuſprachen nicht darauf 
rechnen, wirklich verſtanden zu werden. Die Eingeborenen, mit denen er häufiger 
in Berührung kommt, lernen ihn wohl verſtehen, indem ſie ſich an ſeine Fehler 
gewöhnen und ſich dieſelben zurechtlegen; anderwärts aber wird es ohne mannig- 
fache Mißverſtändniſſe nicht abgehen. Er denkt vielleicht, er wird verſtanden, und 
wenn er fragt, ob man ihn verſtanden, wird ihm dies bejaht; dabei iſt er aber 
vielleicht ganz anders verſtanden worden, als er es gemeint. Da iſt es nötig, daß 
der Miſſionar auf die feinſten Lautverſchiedenheiten und Lauteigentümlichkeiten achte 
und dieſelben auch in feiner Ausſprache beachte, daß er z. B. nicht, wie u. a. ges 
ſchieht, „Ih“ und den Mittellaut zwiſchen dieſen und dem „5“ lich bezeichne ihn als 
dentilabiales s) mit einander verwechſele und beides als „ſch“ ſpreche, was die 
ärgerlichſten Mißverſtändniſſe zuwege bringen kann; oder daß er nicht etwa das „r“ 
im Bantu guttural wiedergiebt, wie ich verſchiedentlich beobachtet habe. Und wenn 
man, auf ſolche Fehler aufmerkſam gemacht, dieſelben abzuſtellen ſich nicht die 
nötige Mühe giebt, ſo iſt das eine ſträfliche Nachläſſigkeit, in der man nicht bedenkt, 
daß man den Erfolg der eigenen Verkündigung des Evangeliums dadurch be— 
einträchtigt. Sich gegen Erinnerungen hierwider hinter den Vorwurf der „Theorien⸗ 
reiterei“ zu verſchanzen, iſt ſehr unrecht. 

Demgegenüber iſt nun das Werk von Meinhof ſehr am Platze; ich möchte es 
in der Hand jedes Miſſionars ſehen, der unter einem der Bantuſtämme arbeitet. 
Ja, überhaupt jeder des Bantuſtudiums Befliſſene müßte es beſitzen; jeder kann von 
Meinhof noch lernen, und es giebt bei den meiſten Bantuiſten gerade auf dem 
Gebiete der Lautlehre noch viel zu lernen; die Verwirrung bezw. Oberflächlichkeit 
und Unkenntnis, die einem hier entgegentritt, iſt oft fehr groß. 

Das Meinhofſche Buch behandelt unter I. die Orthographie der Bantuſprachen, 
unter II. die Geſtalt des Ur⸗Bantu; III. bietet die Anleitung zur Aufnahme von 
Bantuſprachen; IV. — IX. führt nach dem Schema von III. ſechs Bantuſprachen vor. 
Ein Anhang enthält ein Verzeichnis der bekannteſten Bantuwortſtämme, ſowie 
Tabellen, Litteraturangabe, Index. Den Schluß macht die überſichtskarte. 

Man möchte vielleicht fragen: Kann denn ſo ein pommerſcher Landpaſtor, der 
nie ſelbſt in Afrika war, eine ſo genaue Kenntnis der Lautverhältniſſe in den Bantu⸗ 
ſprachen haben, die ihn befähigte, eine Lautlehre dieſer Sprachen abzufaſſen? Als 
Antwort auf dieſe Frage weiſe ich zunächſt hin auf das Litteraturverzeichnis von 
S. 205—209 des Meinhofſchen Werkes, welches einigermaßen ahnen läßt, wie ums 
faſſend Meinhofs Studien auf dem Bantugebiete ſind; ſodann ſei noch beſonders 
hervorgehoben, daß, was die Ausſprache der betr. Dialekte angeht, Meinhof jede ſich 
ihm bietende Gelegenheit wahrnimmt, mit afrikaniſchen Eingeborenen, in Afrika ge— 
borenen Miſſionarſöhnen, wie mit afrikaniſchen Miſſionaren zu verkehren, und zwar 
mitunter wochenlang, und ich weiß aus meinem eigenen perſönlichen Verkehr mit 
ihm, daß er beſſer und genauer hört als die meiſten Europäer, die nach Afrika 
kommen. 

Zur Anſchaffung des Meinhofſchen Buches ladet auch die würdige, gefällige 
äußere Ausſtattung ein, bei welcher u. a. auch der ſo ſchön und klar ausgeführte 
mühſame Druck anerkennend hervorzuheben iſt. K. Endemann. 
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Die neuen Katholiken⸗verfolgungen in China, 
ſpeziell in Südſchantung, der Diözeſe des Biſchofs Anzer. 
Vom Herausgeber. 

Die Leſer erinnern ſich wohl noch meines Aufſatzes über „Politik 
und Miſſion in China“ (1898, 207), der ſeine Entſtehung der Thatſache 
verdankte, daß unter den Motiven für die Beſitzergreifung von Kiautſchau 
ſeitens Deutſchlands die Notwendigkeit des Schutzes der katholiſchen 
Miſſionen eine hervorragende Rolle ſpielte. Die Kernfrage, die der be— 
treffende Aufſatz behandelte, war die, ob durch die mit dem Schutz der 
Miſſion motivierte deutſche Beſitzergreifung der Miſſion wirklich 
ein Dienſt geſchehe? Nach der offiziellen Ausſage des Staats⸗ 
ſekretärs des Auswärtigen Amtes im deutſchen Reichstage am 8. Februar 
1898 hatte Biſchof Anzer „die deutſche Feſtſetzung in Kiautſchau 
aufs unzweideutigſte als eine Lebensfrage geradezu für 
den Fortbeſtand der chineſiſchen Miſſion erklärt.“ 
Was ſagen nun heute die Thatſachen? Schon ſeit längerer Zeit 
wiederholten ſich in katholiſchen Quellen die Klagen über zunehmende 
Chriſtenverfolgungen, ſpeziell in Schantung. 

„Es ſteht außer Zweifel — hieß es z. B. in der „Köln. Volksztg.“ vom 
16. Aug. 1899, 1. Blatt —, daß eine Chriſtenverfolgung angebrochen iſt, wie wir 
in den letzten 30 Jahren keine mehr erlebt haben.“ „Die deutſchen Miſſionare (in 
Schantung) ſchweben in ſteter Lebensgefahr, weil vor ihren Augen die Chriſten un⸗ 
geſtraft bedrückt, beraubt, gemordet werden.“ „Die traurigen Tage der alten 
Chriſtenverfolgungen ſind wieder angebrochen; die chineſiſchen Miſſionen ſind zur 
Zeit in der denkbar größten Trübſal.“ 

Und Biſchof Anzer beſtätigt jetzt dieſe Klagen im vollſten Umfange. 
Die Köln. Volksztg. vom 26. Jan. 1900, 2. Blatt, veröffentlicht einen 
ziemlich langen Bericht desſelben über ſeine Diözeſe Süd-Schantung, 
welcher mit den Worten ſchließt: „So iſt das ganze Miſſionswerk 
im Centrum und im Weſten der Miſſion, ein Gebiet von etwa 
30000 Chriſten und Katechumenen, augenblicklich zerſtört.“ 
Dieſe Elegie wird nun ja wohl nicht ganz wörtlich genommen werden 
dürfen — wie es ſcheint, gewinnen auch politiſche Kreiſe ein wachſendes 
Verſtändnis für die rhetoriſche Hyperbel in katholiſchen Miſſionsberichten —; 
immerhin konſtatiert ſie, daß die in den Dienſt der katholiſchen Miſſion 
geſtellte deutſche Macht mit all den zur Sühnung der beiden ermordeten 

Miſſ.⸗Stſchr. 1900. 7 
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Miſſionare geübten Akten und erzwungenen Geldmaſſen !) zur Förderung 
dieſer Miſſion nicht ausgeſchlagen iſt. | 

Der Biſchof forſcht nun in feinem Berichte nach den Gründen der 
ſeit der Beſetzung von Kiautſchau geſteigerten Verfolgungen der Katholiken in 
China!?) 5 

„Es iſt unwahr — hebt dieſe Unterſuchung an — daß, wie man?) be⸗ 
hauptet hat, unſere Miſſionsthätigkeit“) den tiefgewurzelten Haß der Bevölkerung 
hervorgerufen habe. Gerade das Gegenteil iſt der Fall. Vor der Beſetzung von 
Kiautſchau erfreute ſich die Miſſion beim Volke ebenſo wie bei der Regierung des 
beſten Rufes. Die Mandarine ſelbſt haben nicht ſelten in offenſter Form der 
Miſſion ihre Anerkennung geſpendet und die kaiſerliche Regierung in Peking hat ſeiner Zeit 
durch die Verleihung eines hohen Rangknopfes dieſes anerkennende Zeugnis offiziell 
beſtätigt. Anders wurde die Sache nach der Beſetzung von Kiautſchau. Die kath. 
Miſſion von Süd⸗Schantung kann auf eine Vergangenheit und Erfahrung von 
2 Jahrzehnten zurückblicken. Gewiß hatten wir während eines ſo langen Zeitraums 
oft über Unruhen und Verfolgungen zu berichten. Jedoch dieſelben zeigten, was 
wohl zu beachten, in der Zeit vor der Beſetzung von Kiautſchau einen ganz anderen 
Charakter wie die Unruhen, welche wir nach der Beſetzung zu überſtehen hatten. 
Vor der Beſetzung von Kiautſchau waren dieſelben, wenn in ihrem Verlaufe noch 
fo ſtürmiſch, doch immer nur lokaler Natur und waren meiſt raſch beigelegt. 
Dieſelben entſtanden ferner nur da, wo wir neue Stationen oder Gemeinden grün⸗ 
deten, alſo an Orten, wo der Ausländer noch unbekannt war. Waren die Ge⸗ 
meinden gegründet, ſo trat gewöhnlich Ruhe und friedliches Zuſammenleben 
der chriſtlichen mit der nichtchriſtlichen Bevölkerung ein. Der Miſſionar war von 
den Chriſten geliebt, von den Heiden geachtet, mit den Mandarinen 
ſo gar vielfach befreundet. Selbſt der Mord der beiden Miſſionare Nies und 
Henle war nur ein vereinzelter Racheakt einiger Sektenführer, welche glaubten, 
daß ein Miſſionar ſie angeklagt habe und die durch die der Miſſion feindliche 


) Nicht bloß in Schantung, ſondern faſt durch das ganze chineſiſche Reich 
bauen die Katholiken zahlreiche Kirchen und Miſſionshäuſer mit ſogen. „Sühne⸗ 
geldern“. Daß ſolche mit erpreßtem heidniſchem Gelde erbaute chriſtliche Kirchen 
den Chineſen ein erbaulicher Anblick ſind — können doch auch Katholiken nicht im 
Ernſt glauben. 

2) Es ſind auch und zwar gerade in der Provinz Schantung ſeitdem erneute, 
ſelbſt blutige Verfolgungen evangeliſcher Miſſionare und eingeborener Chriſten 
vorgekommen, aber entfernt nicht in dem Umfange, wie Herr Anzer ſie von den 
Katholiken berichtet; vermutlich in Konſequenz des Katholikenhaſſes, da eine Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen katholiſcher und evangeliſcher Miſſion, zumal in Zeiten leidenſchaft⸗ 
licher Erregung gegen die Fremden, nicht immer gemacht wird. 

) Es wäre lehrreich zu wiſſen, wer mit dieſem „man“ gemeint iſt. Weiſt 
der verhüllende Ausdruck etwa in deutſche Regierungskreiſe hinein? 

) Der Sperrdruck iſt von mir wo nicht ausdrücklich bemerkt wird, daß er 
ſich in des Biſchofs Berichte finde. 
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Haltung des damaligen Gouverneurs Lipinheng ſich zu einer ſolchen That ermutigt 
fühlten!“ 

Und nun frage ich: wie reimt ſich dieſe Darſtellung der 
Lage der katholiſchen Miſſion vor der deutſchen Beſitz⸗ 
ergreifung von Kiautſchau mit der „unzweideutigſten“ Er. 
klärung desſelben Biſchofs, daß „die deutſche Feſtſetzung in 
Kiautſchau eine Lebensfrage ſei nicht nur für das Ge— 
deihen, ſondern geradezu für den Fortbeſtand der chineſiſchen 
Miſſion“? Wenn Graf von Bülow die jetzige Darſtellung dex Lage 
der katholiſchen Miſſion in Schantung ſeitens des Biſchofs Anzer 1897 
u. 98 vor ſich gehabt hätte — würde er dann wohl auch die Beſetzung 
von Kiautſchau durch ſie haben motivieren können? Es muß wieder 
etwas hinter den Kouliſſen vorgegangen ſein, was den diplomatiſchen 
Biſchof zu der Frontveränderung veranlaßt hat. Doch hören wir ihn 
weiter. 

„Wie dagegen nach der Beſetzung von Kiautſchau die Verfolgungen ſich ge— 
ſtaltet, das wird der untenſtehende Bericht (der Köln. Volksztg.) zeigen. Hier handelt 
es ſich nicht mehr um lokale Ausbrüche des Fremdenhaſſes, ſondern um eine all⸗ 
gemeine, gegen die ganze Miſſion als ſolche planmäßig in Scene geſetzte und von den 
Beamten beſchützte Verfolgung, um eine planmäßige Vernichtung des Chriſtentums. 
Dieſe Thatſachen allein weiſen deutlich darauf hin, daß nicht auf ſeiten der 
Miſſion, ſondern ganz anderswo die Urſachen jener gewaltigen Stürme zu ſuchen 
ſind, welche im vergangenen Jahre die katholiſchen Miſſionen und vor allem unſer 
Südſchantung bis in ſeine Grundfeſten erſchütterten. 


Der erſte und bedeutendſte Grund der Verfolgung war, wie die obige 
Darſtellung ſchon angedeutet, die Beſetzung von Kiautſchau. Die Einnahme 
von Kiautſchau war für den chineſiſchen Nationalſtolz eine tiefſchmerzende Wunde. 
Die ſelbſtbewußte Sicherheit, mit der die deutſchen Truppen auf den Bergen von 
Tſingtau an Stelle der Drachenfahne die deutſche Kriegsflagge aufpflanzten, wirkte 
zunächſt ganz verblüffend. Die Regierung fühlte den Boden unter den eigenen 
Füßen ſchwanken. Die Mandarine waren, wie Tautai Pung mir ſagte, „miliau“ — 
irr an ſich ſelbſt geworden: „wir wußten nicht mehr, was wir thun ſollten.“ Daher 
hielt es die Regierung vor der Hand für das Beſte, alle Reibereien zu vermeiden. 
Die feindlich geſinnten Mandarine wurden entfernt, „europäerfreundlich bis zum 
Strich“ war für eine Zeitlang die Parole. Miſſionare und Chriſten wurden durch⸗ 
aus gerecht behandelt. Damals durchzogen die bekannten Reiſenden Südſchantung 
und erhielten vielfach falſche Eindrücke von der thatſächlichen Stimmung und den 
Zuſtänden Chinas. 

Daß darauf eine Reaktion eintreten mußte, war vorauszuſehen. Denn die 
Wunde, welche Kiautſchau geſchlagen, war noch lange nicht ausgeblutet. Port Arthur, 
Weihaiwei, die demütigenden Zeitungsprojekte von einer bevorſtehenden Teilung 
Chinas, alles das datierte von Kiautſchau. 

Ze 
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Wenn auch das gewöhnliche Volk derartigen politiſchen Entwickelungen kein 
großes Intereſſe entgegenbringt, ſo empfinden doch die gebildeten Chineſen und 
namentlich die Mandarine aufs tiefſte dieſe Schmach und ſinnen, wie das ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, auf eine geeignete Gelegenheit zur Rache.. 

Und was alles das mit den Miſſionen zu thun hat? — Sehr viel! Für 
den politiſch ungebildeten Durchſchnittschineſen bilden alle Ausländer ein ſolidares 
Ganze: „Die fremden Teufel.“ Und da der Miſſionar nicht ſelten der einzige 
Fremde iſt, welcher ſeit Jahren in ſeinem Geſichtsfelde erſcheint, ſo macht er dieſen 
und ſeine Chriſten, „die Teufel zweiten Ranges“, für alles verantwortlich, was 
immer von Ausländern geſchehen: ebenſo für die Beſetzung von Kiautſchau, wie für 
jede Ohrfeige, die irgend ein Europäer einem gaffenden Chineſen applizierte. 

Wie aber die gebildeten Chineſen, die Mandarine, denken, das hat mir der 
Gouverneur Yühien von Schantung ſelbſt offen erklärt. Weil die Miſſionare 
ermordet wurden, deshalb ſind die Deutſchen gekommen, darum Kiautſchau und 
alles, was darauf folgte. „Du haft die Deutſchen gerufen,“ ſagte mir der ge⸗ 
nannte Gouverneur, „wären keine deutſchen Miſſionare und keine von ihnen geleiteten 
Chriſten in Schantung, ſo wäre Kiautſchau, Port Arthur u. ſ. w. nicht in fremde Hände 
gekommen. Ihr ſeid ſchuld an allem.“ 

Darum erklärte mir auch Li-Hung⸗Tſchang, mit dem ich ſeit vielen Jahren 
bekannt bin, und der gewiß zu jenen Männern Chinas zählt, welche ihr Land und 
ſeine Stimmung genau kennen, am 3. September v. J. in einer Unterredung: Er 
wundere ſich gar nicht, daß in Südſchantung alles drunter und drüber gehe. „Süd⸗ 
ſchantung,“ ſagte er, „ſei die Veranlaſſung der Beſetzung von Kiautſchau geweſen. 
Dieſe Kenntnis dringe allmählich unter das Volk und erzeuge Er— 
bitterung gegen die Miſſion und gegen die Chriſten; Aufſtände ſeien ſo⸗ 
mit die natürliche Folge.“ 

Was der Biſchof dieſen chineſiſchen Autoritäten gegenüber erklärt 

hat auf ihren Vorwurf gegen die katholiſche Miſſion beziehungsweiſe gegen 
ihn ſelbſt, das ſteht nicht in ſeinem Berichte. In Deutſchland rühmten 
ſich die Katholiken, wie die Germania vom 29. Dezember 1897 und vom 
6. Januar 1898 ſchrieb, 
„daß unſer erſter und ſtärkſter Rechtstitel für die Beſetzung von Kiautſchau 
die Sühne für die Ermordung der Miſſionare und der Schutz der unter dem Pro⸗ 
tektorate Deutſchlands ſtehenden Miſſionen iſt.“ „Wir haben ſtets betont, daß wir 
nach wie vor in dem Vorgehen Deutſchlands auf Grund ſeines Protektorats 
über die katholiſchen Miſſionen den eigentlichen Rechtsboden ) für 
die oſtaſiatiſche Aktion erblicken.“ Und in etwas geheimnisvoller Weiſe orakelte die 
Köln. Volksztg. (10. März 1898): „Bei der ganzen Kiautſchau⸗Angelegenheit war 
der katholiſche Biſchof in der Lage, ſeinem Vaterlande große und wertvolle Dienſte 
zu leiſten. Die Zeit wird vielleicht kommen, wo es angebracht erſcheinen wird, hier⸗ 
über näheres mitzuteilen.“ Bis jetzt iſt dieſe Mitteilung nicht erfolgt und vermutlich 
wird ſie niemals erfolgen. 8 


5) Der Sperrdruck ift von dei Germania. 
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Die Thatſache ſteht außer Zweifel: Der Herr Biſchof hat die 
deutſche Macht zu Hilfe gerufen und hat der Beſitzergreifung von 
Kiautſchau, um mit der Germania zu reden, „den erſten und ſtärkſten 
Rechtstitel“ gegeben. Jetzt leidet ſeine Miſſion die Folgen. Und 
welche Konſequenzen zieht er nun aus dieſen Folgen? Man ſollte denken: 
er bereute die ſo verhängnisvoll gewordene Allianz ſeiner Miſſion mit der 
Politik — aber weit gefehlt: er verlangt ein fortgehendes Eingreifen 
der deutſchen Macht und zürnt mit ihr, daß ſie nicht fortfährt, mit 
Gewalt einzuſchreiten, ſobald den katholiſchen Chriſten Schantungs ein 
Leid widerfährt. Man bekommt aus dem ganzen Tenor des biſchöflichen 
Berichts den Eindruck, als ob er eine Anklage wider die deutſche Reichs— 
regierung enthalte, etwa derart: Deutſchland verdanke Kiautſchau der 
katholiſchen Miſſion; jetzt leide dieſe Miſſion um der Hilfe willen, die 
ſie zur Erlangung dieſes Beſitzes geleiſtet; gebrauche nun Deutſchland 
ſeine Macht nicht, um die der katholiſchen Miſſion wegen ihrer politiſchen 
Thätigkeit vermehrt erſtandenen Feinde unſchädlich zu machen, ſo ſei das 
— fagen wir nur: eine große Undankbarkeit. Doch geben wir dem 
Biſchof wieder ſelbſt das Wort. 

Nachdem er eingeflochten, daß auch der im vorigen Herbſt am kaiſer⸗ 
lichen Hofe zu Peking ſtattgefundene „Staatsſtreich“ mit ſeiner „fremden— 
feindlichen Reaktion“ die Verfolgungen begünſtigt habe, kommt er auf den 
neuen Gouverneur von Schantung zu ſprechen, dem der größte Teil des 
Unglücks anzurechnen ſei. 

„Nühien iſt ein Mandſchu und war ſchon ſeit Jahren in Schantung angeſtellt, 
wo er ſich den Ruf eines energiſchen und arbeitſamen, aber auch durchaus fremden— 
feindlichen Beamten erworben hat. Von niederer Stellung war ſein Stern in der 
vollen Sonne der kaiſerlichen Huld — er gilt als der erklärte Liebling der alten 
Kaiſerin — raſch zu hellſtem Glanze aufgeleuchtet. Seine Stellung zur Miſſion 
war ſeit Jahren bekannt. Er hatte bei keiner Gelegenheit verfehlt, derſelben ſeine 
ausgeſprochene Abneigung zu bekunden. Verſchiedene Umſtände trugen dazu bei, 
dieſe Abneigung zu tödlichem Haſſe zu ſteigern. Er wußte, daß der deutſche Ge⸗ 
ſandte, leider ohne Erfolg, ſeine Anſtellung als Gouverneur von Schantung be— 
anſtandet hatte, und er glaubte wohl, daß das auf meine Veranlaſſung geſchehen.“ 
Daß er das nicht ungeahndet laſſen würde, lag auf der Hand. Ebenſowenig hatte 


1) Da der Herr Biſchof dieſe Vermutung nicht beſtreitet, ſo wird es ſich wohl 
ſo verhalten, daß er bei der Berufung und Abberufung von hohen chineſiſchen 
Beamten thatſächlich ſeine Hand im Spiele gehabt hat. Und dann wundern ſich 
dieſe biſchöflichen Politiker, daß die Miſſion — leider oft auch die in Mitleidenſchaft 
gezogene evangeliſche — für Neid bie re ſo a empörende Einmiſchung 


büßen muß. 
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er die Abſetzung des früheren Gouverneurs Lipingheng, welche er der Miſſion aufs 
Kerbholz ſchrieb, je verwinden können. Einige Mandarine hatten uns ſchon vorher mit⸗ 
geteilt, daß er dieſen ſeinen Freund an uns rächen würde. Endlich, und das war 
der am meiſten reizende Beweggrund, ſchrieb er, wie ſchon oben geſagt, die Be⸗ 
ſetzung von Kiautſchau und alle folgenden Ereigniſſe, namentlich auch die ſpätere 
Strafexpedition und den kleinen Feldzug nach Jitſchau, auf unſere Rechnung. 

In dieſem Feuereifer hätte er am liebſten alle Deutſchen aus Schantung hin⸗ 
ausgeworfen. Er ſoll ſich bei der alten Kaiſerin kräftig darum bemüht haben, daß 
ihm die Erlaubnis zu einem Kriege gegen Deutſchland gegeben würde. Bedeutende 
Heeresmaſſen wurden zu dieſem Zwecke in Schantung zuſammengezogen.“) Von 
Peking aus hat man ihm jedoch wohl zum Bewußtſein gebracht, daß ein ſolcher 
offener Feldzug gegen Deutſchland nicht geraten ſei — ſo konzentrierte ſich denn nun 
ſein ganzer Ingrimm gegen die Miſſion. Gegen ſie Krieg zu führen, iſt ſehr leicht 
und wenn man es richtig anzufangen weiß, auch ungefährlich. 

Hilfstruppen zu dieſem Kriege fand Yühien in der ſchon oft erwähnten Sekte 
vom großen Meſſer. Aus dieſen angeblich unverwundbaren Leuten bildete er 
mehrere Regimenter zu einem eventuellen Kampfe gegen die Deutſchen. Ob er 
außerdem der Sekte den direkten Auftrag gegeben, gegen die Miſſion loszuſchlagen, 
das wird ſich wohl ſchwer feſtſtellen laſſen. Thatſache iſt, daß, als der Bund vom 
großen Meſſer die offene Verfolgung gegen die Miſſion begann, ſeine Anhänger und 
Führer einſtimmig erklärten, fie ſeien vom Gouverneur Yü offiziell mit dieſer Auf⸗ 
gabe betraut. Sie zeigten mit amtlichen Siegeln verſehene Dokumente, um dieſe 
Ausſage zu beglaubigen. Die Mandarine hatten den Auftrag, ohne ſpeziellen Befehl 
nichts Energiſches gegen die Erhebung zu thun. Den Soldaten wurde direkt ver⸗ 
boten gegen die Ruheſtörer zu kämpfen. Solche Mandarine, welche ſich ein energiſches 
Eingreifen erlaubten, wurden gemaßregelt. Die Befehle, welche vom Tſungli⸗Jamen 
in Peking an die Generale zum Schutz der Miſſion geſchickt wurden, wanderten ein⸗ 
fach in den Papierkorb des Gouverneurs. Dieſer ſelbſt wußte, daß die Anführer 
ſich alle auf ſeine Perſon beriefen, trotzdem rührte er keine Hand, ſelbſt als die 
Verfolgung gerade in ſeiner nächſten, perſönlichen Nähe ſich vollzog. 

Übrigens erklärten die Rebellenführer nicht bloß ſelbſt, ſie ſeien vom Gouver⸗ 
neur geſchickt, ihr ganzes Verfahren ließ, wenigſtens in dem ſpäteren Verlaufe der 
Unruhen, auf das deutlichſte die höhere, ſyſtematiſche Leitung durchſcheinen. Es 
wurde alles vermieden, was die chineſiſche Regierung in größere Schwierigkeiten 
hätte ſtürzen können. Man ſchonte, offenbar auf höhere Ordre, das Leben der 
Europäer, ließ die großen Reſidenzen unbehelligt, ja auch den Chriſten gegenüber 
ſuchte man möglichſt Blutvergießen zu vermeiden. Anfangs konnten wir natürlich 
dieſes merkwürdige Maßhalten der Rebellenhorden nicht erkennen, ſpäter aber ſahen 
wir klar, daß dasſelbe Syſtem ſei. Die Mandarine und Rebellen ſagten dann 
ſpäter auch offen heraus, man wolle die Chriſten und Miſſionare nicht töten, wohl 
aber die erſteren ſo lange quälen, berauben, herumjagen, bis ihnen ſelbſt der Verkehr mit 
den Ausländern verleidet wäre. Sind die Chriſtengemeinden zerſtört, fo, glaubt man, 
iſt die Miſſion in ſich haltlos. Das iſt das politiſche Programm, welches offenbar 


) Ob das den Thatſachen entſpricht, erlaube ich mir ſolange zu bezweifeln, 
bis es reichsamtlich beſtätigt iſt. 
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der Gouverneur Yü jeinen Männern vom „großen Meſſer“ gegeben. Wenn trotz 
dieſen Verwaltungsmaßregeln Chriſten verwundet und getödet wurden und das 
Leben der Miſſionare lange Zeit ſchwer gefährdet war, ſo lag das nicht in der 
Abſicht der Führer, ſondern darin, daß ſie, wie das ſelbſtverſtändlich, die wild auf⸗ 
geregten Maſſen ſelbſt nicht mehr genügend beherrſchten. 

Daß der Gouverneur und die übrigen Beamten den Mut hatten, in ſolcher 
Weiſe gegen die Miſſion vorzugehen, das kam daher, weil fi unter der chineſiſchen 
Beamtenwelt von Südſchantung, ob mit Recht oder Unrecht, die Meinung gebildet, 
daß die deutſche Regierung ſich um die einheimiſchen Chriſten nicht 
bekümmere, ſondern nur das Schutzrecht über die europäiſchen Miſſionare in 
Zukunft ausüben würde. Darum glaubte man ſich gegen die Chriſten alles erlauben 
zu dürfen. 

Was den Schutz der einheimiſchen Chriſten betrifft, ſo gehen darüber die 
Anſichten auseinander — aus Unkenntnis der Sachlage. Die chriſtlichen Chineſen 
ſind und bleiben Unterthanen des chineſiſchen Kaiſers, und wir Miſſionare ſind be⸗ 
ſtrebt, ſie zu guten Unterthanen zu erziehen. Aber den Chriſten iſt vertrags⸗ 
mäßig Religionsfreiheit zugeſichert. Werden ſie darin behindert, und finden ſie 
keinen Schutz bei den chineſiſchen Beamten, ſo hat die Macht, welche die Protektion 
ausübt, das Recht und die Pflicht, ſich der Chriſten anzunehmen. Noch ſchärfer tritt 
dieſe Pflicht an die Protektionsmacht heran, wenn die Chriſten einfach deshalb, weil 
ſie Chriſten ſind,) von Haus und Hof vertrieben und all ihrer Habe beraubt werden, 
wie das in dieſem Jahre faſt in meiner ganzen Miſſion der Fall war. So iſt die 
Protektion über die katholiſche Miſſion bisher aufgefaßt und auch 
ausgeübt worden. Und beſonders bei der gegenwärtigen Lage Chinas könnte 
der Schutz der Chriſten im obigen Sinne nicht aufgegeben werden, ohne den Beſtand 
der Miſſion in Frage zu ftellen.?) 

Die nun folgende Schilderung der Zerſtörungen an gemeindlichem 
wie privatem Eigentum und der Quälereien, denen die Katholiken aus— 


geſetzt waren, übergehen wir;?) uns kommt es jetzt nur darauf an, zu 


1) Das iſt die Beſchönigung des Biſchofs. Sie werden vornehmlich verfolgt, 
weil die katholiſche Miſſion eine politiſche Macht im chineſiſchen Reiche darſtellt. 

2) Der Sperrdruck iſt der des biſchöflichen Berichts. 

3) Nur das ſei bemerkt, daß der Biſchof im Verein mit dem nach dem 
Gouverneur bedeutendſten Beamten von Süd-Schantung die betreffenden Gebiete 
durchreiſte, um ſelbſt „die Höhe des Schadenerſatzes zu beſtimmen“! Wegen des 
mißhandelten Pater Stenz war eine deutſche Strafexpedition veranlaßt und die Stadt 
Jitſchau beſetzt worden. 

„Die Beſetzung von Jitſchau war der chineſiſchen Regierung natürlich im 
höchſten Grade unangenehm. Ich benutzte dieſen Eindruck, um den Tautai Pung, 
nächſt dem Gouverneur der bedeutendſte Beamte von Südſchantung, zu überreden, 
mit mir zuſammen die Revoltegegend zu bereiſen. Der Tautai zögerte, aus Furcht 
vor dem Gouverneur Yühien, deſſen Ungnade ihm die Reife vieleicht zuziehen würde. 
Ich ſetzte ihm aber auseinander, daß, wenn wir in allen Bezirken die Ruhe her⸗ 
ſtellten, wenn die Miſſion und die Chriſten hinreichend entſchädigt würden, ſo würde 
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zeigen, daß der Biſchof immer von neuem nach Gewal ruft. Das 
Einſchreiten der deutſchen Macht hat zur Folge gehabt, daß man ſich vor 
Morden namentlich der deutſchen Miſſionare gehütet hat; dafür aber 
hat ſich der durch die Verquickung der katholiſchen Miſſton mit der Politik 
erzeugte Katholikenhaß auf gehäufte Quälereien der chineſiſchen Chriſten 
geworfen und mit ſophiſtiſcher Beweisführung verlangt nun der Biſchof, 
daß das Deutſche Reich mit ſeinen Machtmitteln zum Schutze auch der 
chineſiſchen Katholiken einſchreite. Herr Anzer iſt ſehr unzufrieden, daß 
dies nicht geſchehen iſt: erklärt abermals, daß „der Beſtand der 
Miſſion in Frage geſtellt werde“, wenn die deutſche Protektionsmacht 
ihren weltlichen Arm nicht auch den chineſiſchen Katholiken zur Ver— 
fügung ſtelle; der Schutz der katholiſchen deutſchen Miſſionare ſei nur ein 
halbes Werk. Er ſtellt der deutſchen Reichsregierung deshalb das Ver— 
halten Frankreichs zum Vorbild hin. „Die Revolte — heißt es gegen 
Schluß des Berichts — drang auch in die Nachbarprovinzen Tſchely und 
Kiangnan. Aber auf Veranlaſſung der franzöſiſchen Behörden ſchritten 
die chineſiſchen Beamten gleich energiſch ein und ſtellten Ruhe her. 
Unſere vertriebenen Chriſten ſahen das und konnten nicht be— 
greifen, warum ſich die deutſche Geſandtſchaft der Chriſten in 
Süd⸗Schantung nicht annehme.“ Der Wink iſt unmißverſtändlich. 
Nur ſchade, daß ähnliche Anreizungen unter Hinweiſung auf das gute 
Beiſpiel der deutſchen Regierung auch an die franzöſiſche gerichtet 


ich den Gouverneur von Tſingtau bitten, die deutſchen Truppen zurück— 
zuziehen. Das aber würde man ihm, dem Tautai, zu ſo hohen Verdienſten anrechnen, 
daß hundert Gouverneure ihm nicht mehr ſchaden könnten. Der Tautai ging darauf ein. 
Am 26. Mai reiſten wir von Jentſchoufu ab, um in den verfolgten Gebieten perſönlich 
die Ruhe herzuſtellen und die Höhe des Schadenerſatzes zu beſtimmen. Mitten auf 
der Reife hörten wir, daß die Deutſchen Jitſchau verlaſſen hätten. Pung wollte 
nun ſofort wieder umkehren. Doch er ſah wohl ein, daß er, da er nun einmal ſo 
weit gegangen, mit ſolch einer Halbheit ſich ſelbſt nur bloßſtellen würde. Wir vollendeten 
alſo die begonnene Aufgabe, vereinbarten einen Kontrakt bezüglich des Schaden⸗ 
erſatzes und der Herſtellung der Ruhe und reiſten dann zum Gouverneur. Dieſer 
war natürlich über unſer Vorgehen durchaus nicht erbaut; andererſeits war es ihm 
auch ſchwierig, einen von Tautai geſchloſſenen Kontrakt ſchlankweg zu verwerfen. So 
gab er endlich nach langen Verhandlungen, durch die Umſtände faſt gezwungen, ſeine 
Einwilligung zu unſeren Abmachungen.“ 

Es iſt unerfindlich, daß der kluge Biſchof nicht begreift, mit 
welcher geſteigerten Feindſchaft dieſes ſein fortgehendes Eingreifen 
in die Politik wie in die chineſiſche Gerichtsbarkeit die Beamten er— 
füllen muß! 
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werden!!) Doch wohl ein Zeichen, daß man in deutſchen wie franzöſiſchen 
Regierungskreiſen endlich anfängt, der Einmiſchung in die nicht endenden 
Streithändel der katholiſchen Miſſion müde zu werden und zu begreifen, 


) Köln. Volksztg. Feuilleton vom 16. Auguſt 1899 heißt es im Eingange 
eines Berichts über den Stand der Miſſionen in Süd-Schantung: 

„Es iſt den Leſern der Kölniſchen Volksztg. bekannt, wie all die zahlreichen 
blühenden Chriſtengemeinden von Sütſchuen von Aufrührern vernichtet ſind, wie dort 
ſo viele Tauſend Chriſten obdachlos und bettelarm, wie geächtet umherirren, ja ſelbſt 
franzöſiſche Miſſionare unter grauſamen Martern ihr Leben eingebüßt haben. Und was 
that das franzöſiſche Protektorat? Bisher ift nur verlautet, daß die Diplomaten Frank⸗ 
reichs vergeblich mit China verhandelt haben wegen Abtretung von 100 Quadrat-Li 
Land bei Tſchöngdu zum Zwecke der Kohlenausbeutung als Genugthuung für 
den Miſſionarmord. Für die unſäglich bedrängten chineſiſchen Chriſten 
thut Frankreich nichts. Ja es iſt ausgemachte Sache, daß man ſich um die 
armen Chriſten nicht kümmert, weil ſie chineſiſche Unterthanen ſind, 
was ja immerhin wahr iſt, und daß das Protektorat nur für 
den Schutz der Miſſionare aufkomme. Um ſich dieſen Schutz leichter 
zu machen, hat der Geſandte Frankreichs in Peking die Miſſionare ungerechter⸗ 
weiſe als die Hauptſchuldigen an den Unruhen hingeſtellt. Als Sühne für die 
gemordeten Miſſionare verlangt Frankreich die Abtretung eines Kohlenreviers. Das 
heißt alſo, das Protektorat über die Miſſion ausüben nicht um die Miſſionare 
an Hab und Leben zu ſchützen, ſondern um für das Leben der armen Glaubens— 
boten politiſche Vorteile von der chineſiſchen Regierung zu erzwingen und ſo die 
Miſſionare und verlaſſenen Chriſten noch größeren Lebensgefahren auszuſetzen. Wenn 
es der franzöſiſchen Regierung mit ihrem Protektorat wirklich ernſt wäre, das Leben 
der Miſſionare zu ſchützen, jo müßte den chineſiſchen Chriſten in erſter Linie ein 
genügender Schutz geboten werden. Nur unter dieſer Vorausſetzung iſt das Leben 
der Miſſionare geſichert. Läßt man die Chriſten, die immerhin chineſiſche Unter: 
thanen ſind, aber „wie Schafe auf der Schlachtbank“ hingemetzelt werden, aller 
Habe beraubt, aller bürgerlichen Rechte verluſtig gemacht werden, nur weil ſie An⸗ 
hänger der „fremden Religion“ find (2 die Red.), jo ganz und gar ihrem Schickſal 
preisgegeben, wie kann da eine geſunde Logik noch annehmen, daß die fremden 
Miſſionare ihres Lebens ſicher ſind? Seitdem das Miſſionsprotektorat die 
Chriſten dem chineſiſchen Fremdenhaß ausgeliefert hat, ſcheint es, daß 
man nur den Pflichten des Protektorats nachkommt, indem man den Tod der Miffionare 
zu politiſchen Zwecken ausnützt. So macht es leider jetzt die franzöſiſche Regierung. 

Zur Ehre Deutſchlands ſei es geſagt, daß das deutſche Protektorat 
bisher ſeine Pflichten in edlerer Weiſe ausgeübt hat. So ſind aus letzter 
Zeit zwei Fälle bekannt geworden, die dies beſtätigen. Miſſionar Stenz wurde 
bekanntlich im November 1898 von den Heiden in Jütſchau ſchrecklich mißhandelt; 
darauf hat ſich die deutſche Regierung bemüht, durch die Strafexpedition nach 
Jütſchau jenen Frevel zu ahnden. Ferner wurde an der deutſchen Grenze der Pro- 
vikar Freinadenez von den Eingeborenen überfallen und mißhandelt, und ſofort rückten 
Soldaten aus, ſeine Perſon zu befreien.“ 
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daß jede neue Einmiſchung durch Steigerung des Haſſes 
die Sache der Katholiken nur ſchlimmer macht. Nur die 
geiſtlichen Führer der katholiſchen Miſſion und ſpeziell Herr Biſchof Anzer 
können ſich von dem Banne nicht losmachen, daß „zum Gedeihen, ja zum 
Beſtand“ ihrer Arbeit die durch die Allianz mit weltlichen Mächten ge: 
ſicherte fortgehende Gewaltanwendung das geeignetſte Mittel ſei. 

Ich will nicht wiederholen, was in dem Eingangs eitierten Aufſatze 
über die aus dieſer Anzerſchen Miſſionspolitik folgende Gefahr für die chriſtliche 
Miſſion bereits geſagt worden iſt. Ich wollte jetzt nur von Herrn Anzer ſelbſt 
konſtatierte Thatſachen reden laſſen. Sollte es in der katholiſchen Welt wirklich 
keine Männer geben, die aus dieſen Thatſachen andere Lehren ziehen als 
er ſie gezogen hat und die nur dazu dienen können, die deutſche Regierung 
wie die katholiſche Miſſion in immer neue Händel zu verwickeln und dem 
Chriſtentum in China einen immer verhaßteren Namen zu machen! 


Überſicht über die Geſchichte der evangeliſchen 
Miſſion in China. 


Von P. F. Hartmann in Paderborn. 


III. 
2. Fünf aufgeſchloſſene Häfen 1842 — 1860. 

Sobald der Vertrag von Nanking abgeſchloſſen war, zögerten die 
Miſſtonare nicht, in die geöffneten Thore einzudringen. Von der Londoner 
M. G. ſiedelte Medhurſt, der ſeit 1817 in der Miſſion ſtand, 1843 von 
Batavia nach Schanghai über. Er war damals bei weitem der tüchtigſte 
Kenner der chineſiſchen Sprache und Litteratur. 1847 trat ihm in Schang⸗ 
hai Muirhead zur Seite. Die Gebrüder A. und J. Stronach, von denen 
der letztere große Teile der chineſiſchen Klaſſiker auswendig kannte, bisher 
in Penang und Singapore, begaben ſich 1844 nach Amoy. Legge, damals 
verhältnismäßig noch jung, ſiedelte mit dem anglochineſiſchen Kolleg 1843 
von Malakka nach Hongkong über. Von den ſchon unter den Chineſen 
thätigen amerikaniſchen Geſellſchaften ließ der Amerik. Board 1847 ſeine 
in Siam thätigen Miſſionare nach Futſchau überſiedeln, wo ſie ſpäter 
einen ſo bedeutenden Erfolg haben ſollten. Die Baptiſtiſche Vereinigung, 
die ſeit 1834 in Siam unter Leuten des Swatau⸗Dialektes gewirkt hatte, 
verlegte dieſen Zweig 1842 nach Hongkong, bis ſie 1860 in Swatau ſelbſt 
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ſich niederlaſſen konnte. 1843 begann ſie in Ningpo. Die proteſtantiſch— 
biſchöfliche Miſſion, die 1835 in Kanton begonnen aber ſich bald von dort 
nach Singagore und Batavia gewandt hatte, verlegte ihren Sitz 1842 nach 
Amoy, 1845 aber von da wieder nach Schanghai, wo Biſchof Boone 
wirkte. Die amerik. Presbyterianer (nördl.), ſeit 1838 im Felde, begannen 
1842 nach einem förmlichen neuen Schlachtplan, Kanton, Amoy, Ningpo 
zu beſetzen, wozu dann in dieſem Abſchnitt noch Schanghai 1850 und 
Hangtſchau 1859 kam. In Kanton eröffnete Happer 1851 neben ſeiner 
Predigt⸗ ꝛc. Thätigkeit eine Armenapotheke und als 1854 Dr. Kerr an⸗ 
kam, übernahm er außer zwei Armenapotheken auch die Arbeit der Arzt— 
lichen M. G. und das bis dahin von Dr. Parker geleitete obenerwähnte 
Krankenhaus, für das nun ein neues ſehr geräumiges Gebäude errichtet 
und eine Arzteſchule begonnen wurde. Für Steinleiden iſt Kerr vielleicht 
der geſchickteſte Operateur der Welt. Die Südl. Baptiſten M. G. endlich, 
die ſich aus der Bapt. Vereinigung entwickelt hat und deshalb ihren An— 
fang auf 1836 in Kanton zurück datiert, begann 1842 in Hongkong, 
1854 Graves in Kanton, 1847 in Schanghai. 

Zu dieſen alten Miſſions⸗Geſellſchaften traten bald noch neue, ſo die 
Amerikaniſche Holländiſch-Reformierte 1842 in Amoy, die Engliſch-Kirchliche 
1844 in Schanghai durch Me. Clatchie, 1850 in Futſchau nach verſchiedenen 
anderen beſonders durch Wolfe, wo aber die erfreulichen Erfolge erſt im 
nächſten Zeitabſchnitt kamen, in Hangtſchau 1859 durch Burdon, den 
ſpäteren Hongkonger Biſchof, der ſeit 1853 in Schanghai gewirkt hatte. 
Die Presbyterianiſche Kirche von England begann ihre Arbeit 1847 durch 
den glühenden Evangeliſten Burns, der nach verſchiedenem Wirken in 
Hongkong und Kanton 1852 in Amoy feſten Fuße faßte und 1857 mit 
Smith zuſammen in Swatau. Die Amerikaniſchen Biſchöflichen Metho— 
diſten traten 1846 mit in das ſo geſegnete Feld in Futſchau ein. Man 
könnte auch den Beginn der China-Inland Miffion in dieſen Zeitabſchnitt 
ſetzen, da ihr Gründer Hudſon Taylor 1854 ſeine Thätigkeit in China 
begann, obwohl er zunächſt von einer anderen Geſellſchaft ausgeſandt war. 
Auch deutſche Geſellſchaften zogen nun ins Feld. 

Gützlaff war im November 1843 als engliſcher Leiter der chineſiſchen An: 
gelegenheiten nach Hongkong gekommen. Er hatte Pläne für die Evangeliſierung 
Chinas gehabt, die mehr dem Verfahren der römiſch-katholiſchen Miſſion in China 
ähnelten, als evangeliſchen Grundſätzen entſprachen. Er hatte zunächſt deutſche 
Miſſionare gewünſcht, die er in einem Aufruf nicht nur nach ihren geiſtigen Eigen⸗ 
ſchaften ſchilderte, ſondern deren Außeres auch ſo ſein ſollte, daß ſie für eingeborne 
Chineſen ſollten gelten können. Da er darauf lauter abſchlägliche Antworten erhielt, 
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fo dachte er durch bekehrte Chineſen die Feſtung des Chineſentums mit Sturm zu 
nehmen. Dazu ſtiftete er den „Chineſiſchen Verein“. Der Gedanke, daß bekehrte 
Chineſen das Beſte für die Evangeliſierung Chinas thun müßten, war ja an ſich 
ein geſunder. Dutzende von anſcheinend tauglichen Leuten fand er; vermeintliche 
Prediger aus allen 18 Provinzen ſtrömten ihm zu, die das Evangelium in ihre 
Heimat tragen ſollten. Es ſchien als ſollte ganz China durch eine Schar eingeborner 
Streiter in kürzeſter Friſt für die Religion des Kreuzes erobert werden. Der ge— 
meldete Erfolg übertraf alles, was man bisher in Heidenländern zu erfahren gewohnt 
geweſen war. Es wäre ja wunderſchön geweſen, wenn die Sendboten wirklich be⸗ 
kehrte Leute geweſen wären, die aus innerem Herzensdrange das Evangelium 
gepredigt hätten. Das hätte ja ſonſt unbeſchadet des von Gützlaff empfangenen 
Gehalts wohl der Fall ſein können. Aber es waren meiſt Leute, die ſehr ſchnell 
getauft und dann nach kurzer, ſehr ungenügender Vorbereitung ausgeſandt waren. 
Gützlaff fühlte doch ſelbſt, daß ſie eine Beaufſichtigung hätten erfahren ſollen. 

Auf ſeine wiederholten Aufforderungen ſandten endlich im Jahre 
1846 die Rheiniſche und die Baſeler M. G. je zwei Miſſionare nach China. 
Im Frühling 1847 landeten Genähr und Köſter von jener, Lechler und 
Hamberg von dieſer in Hongkong. Köſters zarte Geſundheit war den 
Anſtrengungen, die alsbald von ihnen verlangt wurden, und dem Leben in 
einer ungeſunden chineſiſchen Wohnung nicht gewachſen. Er ſtarb ſchon 
nach einem halben Jahre. Die übrigen Miſſionare merkten ſehr bald, 
daß der „Chineſiſche Verein“ keineswegs eine freie Vereinigung war von 
Leuten, die alle von demſelben Miſſionsgeiſt beſeelt waren, wie Gützlaff 
es dargeſtellt hatte, ſondern daß alles an ſeiner Perſon und an ſeinem 
Gelde hing. So löſten ſie bald ihre Verbindung mit Gützlaff. Als 
Hamberg bald darauf während einer Reiſe Gützlaffs nach Deutſchland, 
obwohl ſchon aus dem „Chineſiſchen Verein“ ausgetreten, doch die Leitung 
desſelben übernahm, mußte er vollends erfahren, daß die vermeintlichen 
Evangeliſten Gützlaff in ſchmählichſter Weiſe hintergangen hatten, daß ihre 
vermeintlichen Predigtreiſen und großen Erfolge meiſt nur auf Lug und 
Trug beruht hatten. Gützlaff ſtarb bald nach ſeiner Rückkehr von Europa 
am 9. Auguſt 1851. Am Tage nach meiner Ankunft in China in aller 
Morgenfrühe führte mich Lechler an ſein Grab, wie an das ſo manches 
anderen Miſſionars im „glücklichen Thal“ zu Hongkong. Wenn Gützlaff 
auf dem mächtigen Grabſtein in engliſcher Sprache als ein Apoſtel, in 
deutſcher gar als der Apoſtel der Chineſen bezeichnet iſt, ſo iſt dieſe Be— 
zeichnung eine Phraſe, die nicht in die Miſſionsgeſchichte übertragen 
werden darf. Aber er hat viel Anregung für die Miſſion Chinas 
gegeben. Nicht nur die Rheiniſche und Baſeler M. G. haben, wie bemerkt, 
ihre Arbeit in China auf ſeine Anregung hin unternommen, ſondern ſeinem 
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perſönlichen Erſcheinen iſt auch die Bildung des Berliner Hauptvereins für 
China, (deſſen Arbeit jetzt Berlin I fortſetzt) und des Frauenvereins für 
China, der das Findelhaus auf Hongkong gründete und trägt, zu danken. 
Das ſtille Erziehungswerk des letzteren an den von Chineſen fortgeworfenen 
Mädchen konnte natürlich nur an einem feſten Orte und zwar am beſten 
unter dem Schutze Englands auf Hongkong getrieben werden. Und es iſt 
auch fröhlich gediehen, ſeit nach manchen ungeſunden Wohnungen im Jahre 
1861 ein gutes Haus in geſunder Lage gewonnen war und beſonders ſeit 
im Jahre 1867 in Paſtor Klitzke ein Leiter gefunden war, der auch Gottes— 
dienſte in chineſiſcher Sprache aber auch in deutſcher halten konnte. Die 
Bethesdakapelle iſt die erſte deutſche evangeliſche Kirche im fernen Oſten 
geweſen. Sonſt haben die deutſchen Miſſionare von Anfang an von den 
Hafenſtädten weg ſich möglichſt ins Binnenland begeben, ein gewiß richtiges 
Vorgehen, das doch vielleicht auf Gützlaffs Antrieb zurückzuführen iſt. 
Genähr widmete ſich ſehr bald hauptſächlich der Erziehung von Lehrern 
und Predigern, während Lechler und Hanſpach (Berliner) anfänglich viele 
weite und abenteuerreiche Predigtreiſen machten. Doch iſt auch in der 
Baſeler und Berliner Miſſion ſtets auf den Unterricht ein großer Nach- 
druck gelegt. Namentlich die Baſeler haben ein bewunderungswürdiges 
Syſtem von ganz vortrefflichen Erziehungsanſtalten bis zum Prediger— 
Seminar hinauf. 

Ihr Gebiet fanden ſie alle in der Provinz Kuang-tung und zwar 
die Rheiniſche Miſſion unter der Punti-, d. i. einheimiſchen Bevölkerung 
der beiden Hongkong am nächſten benachbarten Kreiſe, die Baſeler und 
Berliner unter der Hakka-, d. i. Gaſt- Bevölkerung (die einen anderen 
Dialekt bezw. eine andere Sprache ſpricht,) einiger nahen und auch ſehr 
entfernter Kreiſe. 

Während man von dem erſten Zeitabſchnitt im allgemeinen ſagen 
kann, es handelte ſich darum, daß die Miſſionare die Chineſen gründlich 
kennen lernten, ſo kann man von dieſem zweiten ſagen: die Chineſen 
mußten Gelegenheit haben, die Miſſionare kennen zu 
lernen. Zu der Möglichkeit, die Bibel zu leſen, mußte nicht nur der 
Kommentar der mündlichen Unterweiſung, ſondern auch der eines chriſt— 
lichen Lebens kommen. Daß die Miſſionare nur aus Liebe hinausziehen, 
iſt zunächſt allen Heiden und zumal den Chineſen lächerlich. Sie glauben 
nicht an uneigennütziges Wohlwollen. Die Verſicherung nützt da nichts. 
Der Miſſionar muß ſein Bekenntnis durch ſein Leben bekräftigen, ehe ſie 
ihm glauben. Dazu gehört auch Zeit. Von beſonderem Segen iſt es, 
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wenn Gott einem tüchtigen und eifrigen Miſſionar verleiht, lange im 
Miſſionsfelde zu ſtehen. Aber das Vertrauen, man könnte ſagen die 
Kundſchaft, die ſich der eine erwirbt, kommt auch dem Nachfolger zu gut. 
Das gilt von der Hoſpital- und Schularbeit ebenſowohl, wie von der 
Predigt. Nach der Richtung wurde in dieſer Zeit für die Folge manche 
Saat geſät, wenn auch die Zahl der Bekehrten bis 1860 noch nicht viel 
über 1200 hinausgegangen ſein wird. 

Als im Jahre 1843 die vom malayiſchen Archipel und von Kanton 
herbeigekommenen Miſſionare, etwa 12 an der Zahl, eine Konferenz hielten, 
um zu beraten, was zu geſchehen habe und wie man am beſten in die 
offenen Thüren eindringen könne, da war eine der wichtigſten Sachen, die 
beſchloſſen wurde, die Herſtellung einer neuen Bibelüberſetzung. Denn jo 
bewunderungswürdig Morriſons Überſetzung auch war fo bald nach dem 
Beginn der chineſiſchen Studien, ſo hatten ſich doch beim Gebrauch mancherlei 
Unvollkommenheiten herausgeſtellt, die mehrere der Teilnehmer veranlaßt 
hatten, für ſich ſelbſt neue Überſetzungen herzuſtellen, die wohl dem hebrä— 
iſchen und griechiſchen Original näher gekommen waren, und auch Sprach— 
verbeſſerungen enthielten. Aber ein ſolches Werk kann in chinefifcher 
Sprache nicht befriedigend ausgeführt werden, ohne daß gelehrte Chineſen, 
es mit durcharbeiten und den guten Stil vielfach beſtimmen. Ferner iſt 
es nötig, daß die Namen von Pflanzen und Tieren, techniſche Ausdrücke, 
Liſten von Eigennamen und geographiſchen Namen!“) beraten, verglichen 
und feſtgeſtellt werden, damit keine Verwirrung angerichtet wird. Noch, 


) Dies iſt darin begründet, daß die Chineſen keine Lautſchrift kennen. Es 
ſind deshalb für Namen chineſiſche Zeichen zu wählen und wer eine leere Tafel vor 
ſich hat und auf niemand Rückſicht zu nehmen braucht, hat eine große Auswahl. 
David wird in verſchiedenen Bibeln durch verſchiedene Zeichen ausgedrückt, die ver⸗ 
mutlich im Mandarindialekt Dawi klingen. In Kanton wird das eine Taiwai, das 
andere Taipik geleſen. Genezaret klingt in Kanton Kaknißatlak. Aus dieſem Grunde 
halte ich es für ſehr unzweckmäßig, Fremdworte, die überſetzbar ſind, ins Chineſiſche 
herüberzunehmen, obwohl dies die Autorität der älteſten Buddhiſtenmönche und 
großer evangeliſcher Miſſionare für ſich hat. Die Formel Om-ma-ni-pat-me-hum, 
wie ſie in Buddhiſtentempeln ſteht, klingt in der Kantoner Sprache Ngaam ma ni 
pat mi hung; Jehovah jireh und Ebenezer, die Wahlſprüche, die auf China’s. 
Millions gedruckt find und bei C. J. Miſſionaren vielfach in den Stuben hängen, 
lauten in Kanton: Jewowa jilah und Jipinjitschitji. Imanuel, wie es in der 
Baſeler Kapelle in Hongkong auf die Altardecke geſtickt ift, lautet: Jimanoili. Und 
wenn jemand die Zeichen, die das letzte Wort bilden, überſetzen wollte, was doch 
zunächſt jeder thut, dann bekommt er den Unſinn: „Durch ein Pferd bekommt man 
inwendigen Gewinn.“ 
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viel wichtiger iſt die Bedeutung von Lehrausdrücken. Die chriſtlichen Ge— 
danken des Neuen Teſtaments find den Chineſen unbekannt und doch 
müſſen ſie wiedergegeben werden mit ſolchen Ausdrücken, wie die Gedanken 
und die Sprache des Volkes ſie liefern. Darum müſſen ſolche Ausdrücke 
wie: Sünde, Buße, Glaube, Sühne, Rechtfertigung, Heiligung, Wieder— 
geburt, Taufe, Abendmahl, Geiſt, Gott u. a. erklärt werden, bis ſie in 
chriſtlichen Gemeinden ganz das Gepräge des chriſtlichen Begriffes erhalten 
haben. Manche dieſer Dinge kamen auf der Konferenz in Hongkong zur 
Sprache und über einige konnte keine Einigung erzielt werden. Man 
beſchloß, die Wahl der Ausdrücke für Gott, Geiſt und Taufe den einzelnen 
Miſſionsgeſellſchaften zu überlaſſen, nachdem die Überſetzung fertig geſtellt 
ſein würde. Ein Ausſchuß, beſtehend aus Medhurſt und J. Stronach 
von der Londoner, Bridgman und Culbertſon von amerikaniſchen Geſell— 
ſchaften, überſetzte das Neue Teſtament gemeinſam, während die erſteren 
allein das Alte Teſtament hinzufügten. Von dieſer Überſetzung wird all— 
gemein anerkannt, daß der Stil echt klaſſiſch-chineſiſch iſt. Aber er wird 
um deswillen von vielen für zu wenig verſtändlich gehalten. Bridgman 
und Culbertſon gaben deshalb eine andere Überſetzung heraus, die für 
gewöhnliche Leſer verſtändlicher ſein ſollte, obwohl auch im Buchſtil. Da— 
neben mußten Überſetzungen in den einzelnen geſprochenen Sprachen oder 
Dialekten angefertigt werden, die auch beim Vorleſen verſtändlich ſind. 
Der Buchſtil wird nämlich nirgends geſprochen, und man nimmt vielfach 
auch an, daß es nie eine Zeit gegeben habe, wo eine ſolche Sprache ge— 
ſprochen und ohne die Schriftzeichen verſtändlich geweſen ſei. 

Unter den Überſetzungen der geſprochenen Sprache iſt die bekannteſte die im 
Nordmandarin verfaßte von Blodget, Edkins, Burdon und Schereſchewsky. Letzterer, 
ein früherer jüdiſcher Gelehrter, hat das Alte Teſtament allein bearbeitet. Da dieſe 
Überſetzung in Zeichen gedruckt iſt, jo daß jeder fie auf feine Weiſe ausſprechen kann, 
ſo iſt ſie verſtändigen Leuten, die über etliche dialektiſche Verſchiedenheiten hinweg⸗ 
zuſehen vermögen, auch in ſüdlichen Provinzen wohl verſtändlich. Die Baſeler 
Miſſionare haben das Neue Teſtament und manche andere Bücher in die Hakka— 
Sprache übertragen und zunächſt mit lateiniſchen Buchſtaben herausgegeben, ſpäter 
das N. T. auch mit Zeichen. Von rheiniſchen Miſſionaren iſt einmal das Evan⸗ 
gelium Lukas in Kantoner Sprache (Punti) mit Lateinſchrift herausgegeben. Doch 
iſt das nicht fortgeſetzt, da in dieſer Sprache das N. T. und andere Bücher 
in Zeichenſchrift anderweitig veröffentlicht waren. 

Die Frage nach der Bezeichnung von Gott, Geiſt und Taufe hat in dieſem 
Zeitabſchnitt zu vielen heißen Kämpfen geführt, die nicht wie einſt bei den römiſchen 
Katholiken, durch ein Machtwort des Papſtes geſchlichtet ſind; aber die Leidenſchaften 
haben ſich allmählich abgekühlt. 
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Unter den evangeliſchen Miſſionaren brauchen die meiſten engliſchen und deut⸗ 
ſchen für Gott den Ausdruck Schangti, oberſter Herrſcher und für Geiſt Schen, die 
meiſten Amerikaner für Gott Schen und für Geiſt Ling; etliche aber für Gott Thien 
Tſchu, Himmelsherr, wie der Papſt will, oder Sſchang Tſchu, oberſter Herr. Taufen 
wird unterſchiedlich Sſi⸗li Waſchungs-Ceremonie, Zan Untertauchen, Ju' Baden 
oder auch Zan⸗li Untertauchungs⸗Ceremonie genannt. Es wird jetzt friedlich über 
den Unterſchied hinweggegangen. 


Es könnte nun vielleicht jemand auf den Gedanken kommen, daß die 
Miſſionare der Hauptſache nach nicht viel anderes gethan hätten als Bibel 
überſetzen und Bibelverbreiten, wenn nicht noch eine Beſchreibung gegeben 
würde von ihrem alleralltäglichſten Thun. Es geſchehe mit den Worten 
Muirheads, der von ſeiner Anfangszeit in Schanghai berichtet in einer 
Weiſe, wie wohl faſt jeder Miſſionar es ähnlich erlebt. 


„Kapellenpredigt, Schulunterricht, die Arbeit in Hoſpitälern und Armenapotheken 
wurde emſig betrieben. Es war außerordentlich intereſſant, der öffentlichen Predigt 
des Wortes zu lauſchen und zu ſehen, welche Scharen dabei anweſend waren, ebenſo 
wie bei der Austeilung ärztlicher Hilfe. Ein wichtiger Zweig der Arbeit war das 
Beſuchen der Dörfer, als ein anfänglich nur beſchränktes, aber ſich immer mehr aus⸗ 
dehnendes Arbeitsfeld. Da unſere Zahl und unſere Übung ſich mehrte, durchreiſten 
wir das Land viele, viele Meilen weit. Kreisſtädte, Landſtädte, Dörfer und Weiler 
wurden beſucht und es war eine große Freude, in dieſer Weiſe den Maſſen, die ſich 
überall fanden, das Evangelium zu bringen. Es war unſer Bemühen, einen Geiſt 
der Freundlichkeit gegen unſre Zuhörer zu entfalten. Zu dieſem Zwecke führten wir 
gern ihre eigenen heiligen (oder klaſſiſchen) Bücher an. Das machte meiſt einen an⸗ 
genehmen Eindruck. Dann ſuchten wir durch eine Reihe von Gleichniſſen, die aus 
den ihnen vertrauten Verhältniſſen hergenommen waren, ihre Gedanken zu den 
großen Wahrheiten unſerer heiligen, chriſtlichen Religion zu erheben und ſie ihnen 
annehmbar zu machen. Der Erfolg von dem allen war natürlich ſehr verſchieden. 
Viele drängten ſich um uns aus Neugier, um zu ſehen und zu hören, wie ein Aus⸗ 
länder in ihrer Sprache ſich vernehmen ließe. Sie machten oft komiſche Bemerkungen 
über unſern Anzug und unſer Ausſehen. Einige ſagten, unſere Lehre wäre ſehr gut, 
ganz dieſelbe wie ihre, und ſtellten Fragen über unſer Land, ſeine Entfernung, Re⸗ 
gierung, Erzeugniſſe u. dgl. Nicht wenige gaben ihrem Haß und ihrer Verachtung 
Ausdruck, und wir waren oft in Gefahr, thätlich beleidigt zu werden und mußten ſo 
ſchnell als möglich vor ihren Angriffen fliehen. Andere waren wirklich beſtrebt, zu 
erfahren, was wir zu ſagen hatten. So kamen hier und da Leute unter chriſtlichen 
Einfluß, kamen zur Sündenerkenntnis, zur Reue und zum Glauben an das Evan- 
gelium. Einmal wurde ein Mann beim erſten Anhören des Worts dazu geführt, 
ſeinen Glauben an Chriſtum zu bekennen, er lebte und ſtarb in der ſeligen Hoffnung 
der Erlöſung. Einen andern ſah man häufig zum Gottesdienſte kommen. Eines 
Tages wurde er nach dem Schluß desſelben angeſprochen und gefragt, ob er das 
Geſagte verſtanden hätte. Er ſagte nein. Man ſetzte ſich zu ihm, ſprach die Heils⸗ 
lehre mit ihm durch. Nach und nach ſah er klarer in der Sache und kam zum 
Glauben. Als er getauft wurde, ſagte er, die direkte, perſönliche Beſprechung mit 
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ihm hätte ihm zum Glauben geholfen. Lange Jahre hat er ſich als einen Nachfolger 
Chriſti bewieſen. Ein Gelehrter erhielt einen kleinen Traktat, eine Vergleichung 
zwiſchen Chriſtus und Konfuzius. Er dachte anfänglich, die beiden könnten nicht 
verglichen werden, da Konfuzius ſo viel höher ſtände, als alle anderen. Doch las 
er den Traktat und er machte Eindruck auf ihn. Es dauerte nicht lange, ſo bekannte 
er ſich zum Chriſtentum und wurde ein ausgezeichneter Prediger. Ein Kaufmann 
hörte auf das Wort der Wahrheit, wurde davon überzeugt und zierte ſeinen Glauben 
an das Evangelium mit einem gottſeligen Wandel bis er ſtarb. Eine junge Frau 
im Hoſpital war ſehr ſcheu, als wir eine Unterhaltung mit ihr begannen. Ihr 
Mann, ein Spieler und Opiumraucher, verbot ihr, etwas mit der Miſſion zu thun 
zu haben. Im Laufe der Zeit ließ ihr Widerwille nach und ſie gewann ein Intereſſe 
für das, was ſie hörte. Als ſie nach Hauſe zurückkehrte, lernte ſie leſen, um mehr 
von der Lehre erfahren zu können und bekannte offen ihren Glauben an Jeſum 
Chriſtum. Sie iſt jetzt unſere fromme, eifrige Bibelfrau und wird von allen mit 
Liebe und Achtung angeſehen Das waren die erſten Zeiten unſerer 
Arbeit. Noch ſäeten wir den Samen und machten Vorbereitungen für die Zukunft. 
Der gewünſchte Erfolg trat ein in einer Weiſe und in einem Maße, der uns wohl 
zur Verwunderung und zum Danke gegen Gott treiben kann.“ 

Wir haben uns einen Einblick zu verſchaffen geſucht in die Art, wie 
die Miſſionare in die geöffneten Thore der 5 Vertragshäfen, (mit der Er— 
laubnis, in einer Entfernung von 50 km von denſelben zu reifen) einzu⸗ 
dringen ſuchten. Es mochten ihrer am Ende dieſes Zeitabſchnitts, alſo 
1860, nahezu hundert ſein. Sie waren nun aber gerüftet weiterhin vor⸗ 
zudringen und warteten mit Sehnſucht, daß Gott ihnen weitere Möglich— 
keiten erſchließen möchte. Es waren mancherlei Dinge, die dazu mitwirkten. 
Vierzehn Jahre lang wurde das cineſiſche Reich heimgeſucht durch die 
furchtbaren Stürme der Thaiphing-Empörung. Ein Gelehrter Hung 
Sſiuzün, ein Hakka aus der Provinz Kuangſi, der an epileptiſchen Zus 
fällen litt und dabei oft wunderbare Verzückungen hatte, glaubte ſich be- 
rufen wie einſt die im Schu⸗king geprieſenen Begründer der Herrſcherhäuſer 
Schang und Tſchau, das gegen die Beſtimmung des Himmels regierende 
Haus Thai Zing (das große reine) zu ſtürzen und ſich unter dem Namen 
Thai phing (großer Friede) zum Herrſcher aufzuwerfen. Merkwürdiger 
Weiſe miſchten ſich unklar aufgefaßte chriſtliche Gedanken, mit denen er 
bekannt geworden war, in ſeine Träumereien. Als er nämlich in Kanton 
im Examen durchgefallen war und in der Enttäuſchung noch mehr vom 
Haß gegen die beſtehende Regierung erfüllt, die Halle verließ, übergab ihm 
Liang Kung⸗fa' (ſ. o.) einen Traktat „Gute Worte“. Warum ſollte er 
nicht die Religion der Ausländer, welche die von ihm gehaßte Regierung 
bekämpften, ſtudieren? Er las den Traktat, ließ ſich noch weitere chriſtliche 
Bücher geben, glaubte in einer Verzückung im Himmel geweſen zu ſein, 
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nannte ſich den himmliſchen Sohn, den jüngeren Bruder Chriſti, und er⸗ 
klärte ſich zum König. Ungezählte Scharen mißvergnügten Volks fielen 
ihm zu. Er eroberte mehrere Provinzen und ſetzte ſich in Nanking als 
ſeiner Hauptſtadt feſt und verpflanzte von da aus den Aufruhr weiter 
nach verſchiedenen Richtungen. Die verzweifelten Mandarinen waren froh, 
Hilfe zu bekommen, wo nur immer eine ſolche ſich bot. Das führte dazu, 
den Einfluß der Ausländer zu heben und half mit, die Schranken der 
Vorurteile und der Abſchließung zu brechen. 

Als z. B. im Herbſt 1853 Schang⸗hai in die Hände der Thai⸗phing⸗ 
Aufrührer fiel, da waren die chineſiſchen Zollbeamten nicht mehr imſtande, 
den Zoll von den ausländiſchen Schiffen im Hafen zu erheben und über— 
trugen die Aufſicht darüber Europäern, welche die Sache jo gut machten, 
daß ſpäter der Seezoll des ganzen Reiches ihnen übertragen wurde 
(natürlich aber nur auf Verlangen der Ausländer, denen ihre Kriegskoſten 
auf andere Weiſe nicht ſicher geſtellt werden konnten). 

Als die Gefahr aufs höchſte ſtieg und die Aufſtändiſchen auch Peking 
bedrohten, da war es der Engländer Gordon, der ein Heer von Chineſen 
ſo zu beſeelen wußte, daß es als das „immer ſiegreiche“ den Aufſtand in 
kurzer Zeit gänzlich niederſchlug. Das trug zu beſſeren Beziehungen der 
chineſiſchen Regierung zum Auslande viel bei. Schon vorher aber ſollte 
ein zweiter Krieg mit England die Folge haben, China wenigſtens dem 
Namen nach für das Ausland und auch für die Miſſion aufzuſchließen. 

Der Vizekönig der beiden Kuang, Je' (nach Kantoner Ausſprache 
Jip), hatte ein kleines Schiff „Arrow“, das die engliſche Flagge führte 
und auf dem er einen Seeräuber vermutete, wegnehmen und die Flagge 
herunterreißen laſſen. Da er in höhniſcher Weiſe Genugthuung weigerte, 
erfolgte der Krieg, beginnend mit der Beſchießung und Einnahme Kantons 
Ende 1857. Die Franzoſen machten gemeinſame Sache mit den Eng— 
ländern. Der Sieg wurde bald errungen. Am 26. Juni 1858 wurde 
zu Thienzin ein Vertrag abgeſchloſſen, der leider den Opiumhandel erlaubte. 
Er gewährte aber auch den Ausländern das Recht, Geſandte am Hofe zu 
Peking zu halten und in der Hauptſtadt wohnen zu laſſen, ſo daß ihre 
Länder als gleichberechtigt mit China dadurch anerkannt wurden. Endlich 
enthielt der Vertrag die für die Miſſion ſo außerordentlich wichtige Be— 
ſtimmung, daß die Miſſionare mit Päſſen überall im Lande reiſen dürften. 
Da der Vertrag von den Chineſen gebrochen wurde, mußten die Ver— 
bündeten noch einmal zu den Waffen greifen. Peking wurde erobert, 
wobei der kaiſerliche Sommerpalaſt in barbariſcher Weiſe zerſtört wurde. 
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Der 24. Oktober 1860 war der denkwürdige Tag, an dem die Schranken 
fielen, die den vierten Teil der Menſchheit von ihren Mitmenſchen getrennt 
hatten. China war aufgeſchloſſen, nun galt es hineinzudringen. 


3. Ganz China dem Namen nach aufgeſchloſſen. 
1860 bis zur Gegenwart. 

Ganz China aufgeſchloſſen! Das klingt gut, ja großartig. Wenn 
dennoch das Jahr 1860 nicht einen ſo deutlichen Abſchnitt bildet, wie das 
Jahr 1842, ſo liegt das an der Eigenart der Chineſen, und namentlich 
der chineſiſchen Behörden, die vielfach der Anſicht ſind, daß die Kunſt der 
Rede darin beſtehe, die wahre Abſicht zu verhüllen und daß Verträge 
dazu da ſeien, in kluger Weiſe umgangen, d. h. nicht gehalten zu werden. 
Die Ausführung der Beſtimmung des Vertrages von Thienzin, daß der 
Kaiſer mit den Geſandten der Vertragsmächte in Verkehr treten ſollte, 
hatte Hien⸗fung (1851-1861) durch ein zeitgemäßes Treten in den Ruheſtand zu 
Dſchehol zu vermeiden gewußt. Er ſtarb 1862. Die lange Minder- 
jährigkeit des Thung⸗tſchi (1862— 1875) hatte für die Frage der Audienzen 
beim Kaiſer einen weiteren Aufſchub gebracht, für den das Zungli-Jamen !“) 
ſehr dankbar war. Der Gedanke, daß der Vertreter eines auswärtigen 
Staates vor den Kaiſer treten ſollte, ohne mit der Stirn auf den Boden 
zu ſtoßen, war den Mandarinen fo unerträglich, daß fie alle Verhand⸗ 
lungen über den Gegenſtand vermieden, ſo lange es irgend thunlich war. 
Als aber am 16. Oktober 1872 der 16 jährige Thung⸗tſchi ſich verheiratete 
und damit nach chineſiſchen Begriffen feine Großjährigkeit erreichte, mußte 
dieſe Sache ins Auge gefaßt werden. Die Geſandten ließen keinen 
Zweifel darüber, daß das Khothau aufgegeben werden müßte; auch die 
Zumutung, das Knie zu beugen, wieſen ſie entſchieden zurück. Endlich 
kam man überein, daß die Geſandten, wenn der Kaiſer ihnen eine Audienz 
gewähre, ſich dreimal vor ihm verneigen ſollten. Mancher Leſer denkt 
wohl, dieſe Kleinigkeiten ſeien der Erwähnung nicht wert; aber in China 
hat das Ceremoniell eine ungeheure Bedeutung. Im Juni 1873 war der 
Kaiſer bereit, die Geſandten in feierlicher Audienz zu empfangen, vielleicht 
zum Teil auch von Neugier getrieben. Eine Demütigung ſuchten die 
Mandarinen den Geſandten noch darin zu teil werden zu laſſen, daß der 
Empfang in dem Tſchu-kuang Ko oder Pavillon des Purpurlichts 
abgehalten wurde, wo ſonſt die Abgeſandten tributpflichtiger Staaten 
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empfangen zu werden pflegten. Aber darüber ſahen die Geſandten 
hinweg. 

Der Krieg mit Frankreich 1884 war nicht danach angethan, den 
Stolz der Chineſen zu demütigen. Auch vom Kaiſer Kuang Sſü, der 
ſeit 1875 minderjährig regierte, wurden die Geſandten 1890 wieder im 
Tſchu⸗kuang Ko empfangen, doch beſchloſſen ſie, in Zukunft lieber auf 
eine Audienz zu verzichten, als noch einmal ſich in dem Gebäude ein⸗ 
zufinden. Aber was diplomatiſche Verhandlungen nicht hatten zu Wege 
bringen können, das leiſteten die politiſchen Verwickelungen. Der Krieg 
mit Japan machte die chineſiſche Regierung geneigt, ſich um die Gunſt 
der europäiſchen Mächte zu bewerben und im November 1894 wurden die 
Geſandten zum erſtenmale innerhalb des kaiſerlichen Palaſtes zur Audienz 
zugelaſſen. Der Verlauf des japaniſchen Krieges offenbarte die jämmer⸗ 
liche Hohlheit und Schwäche des chineſiſchen Koloſſes in einer ſo furcht— 
baren Weiſe, daß ſelbſt die hochmütige Einbildung des offiziellen Chinas 
bedeutend erſchüttert und gedemütigt wurde, wenn auch noch lange nicht 
genug. Im Friedensſchluß mußte ſich China dazu verſtehen, außer einer 
ſehr hohen Kriegskoſtenentſchädigung, Formoſa, die Pescadores und die 
Halbinſel Liautung einſchließlich Port Arthur an Japan abzutreten. Durch 
das Dazwiſchentreten von Rußland, Deutſchland und Frankreich wurde 
Japan veranlaßt, Liautung mit Port Arthur wieder zurückzugeben. Als 
Entſchädigung für die guten Dienſte verlangte Rußland das Recht, die 
ſibiriſche Eiſenbahn durch die Mandſchurei nach Wladiwoſtock zu führen, 
mit einer Zweiglinie nach Kirin Mukden und Port Arthur. Frankreich 
verlangte, daß die Chineſen die Tongkinger Eiſenbahn von der Grenze 
aus bis Nanning Ju in Kuangsfi fortſetzen ſollten. Deutſchland 
verlangte für den Augenblick nur einige Rechte in Bezug auf Bergwerke. 
Als aber im Jahre 1897 eine katholiſche Miſſionsſtation in Schantung 
zerſtört und zwei deutſche Prieſter ermordet worden, da wurde der Anlaß 
benutzt zu der wohl ſchon länger geplanten Beſitzergreifung des Hafens 
von Kiautſchau mit Umgebung. Daraufhin verlangte Rußland Port 
Arthur und Talienwan, England Weishai-wei und Frankreich die Kuang⸗ 
tſchaubucht auf der Halbinſel Lientſchau in Kuangtung. 

Trotz aller der genannten Ereigniſſe koſtete es doch dem deutſchen 
Geſandten von Heyking noch etliche Mühe, den chineſiſchen Behörden be⸗ 
greiflich zu machen, daß Prinz Heinrich, der Bruder des deutſchen Kaiſers, 
in Peking nicht anders denn als ebenbürtig dem Kaiſer einen Beſuch 
machen könne. Aber das bis dahin nie dageweſene iſt nun geſchehen. 
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Im Mai 1898 wurde Prinz Heinrich von Kuang Sſü ſtehend empfangen 
und alsbald mit einem Gegenbeſuche beehrt. Den unreifen Reform— 
verſuchen des jungen Kaiſers, von denen noch die Rede ſein muß, iſt 
vorläufig durch einen Staatsſtreich feiner Tante, der Kaiſerinwitwe, welche 
die Regierung wieder in ihre Hand genommen hat, ein jähes Ende bereitet. 

In ähnlicher Weiſe wie das Recht der Geſandten wurde auch das 
auf dem Papiere des Vertrags von Thienzin ſtehende Recht der Miſſionare, 
in ganz China zu reiſen, noch lange vorzuenthalten geſucht und mußte 
aufs neue erkämpft und in Verträgen feſtgeſtellt werden. Nur das Auf- 
ſchließen neuer Vertragshäfen war ſofort ein weſentlicher Gewinn, von dem 
nichts abzuziehen war. Es waren zunächſt der Zeitfolge nach: Taiwan, 
Tſchifu, Swatau, Hankau, Thienzin und Peking u. a. Wieviel das zu 
bedeuten hatte, macht Dr. th. Aſhmore deutlich an Swatau. Hundert: 
tauſende von Leuten, die den Dialekt ſprachen, lebten in Singapore und 
Siam. Unter ihnen hatten er und andere Miſſionare ſchon mit Erfolg 
gearbeitet; aber die Ausſicht, von da eine Wirkung auf ihre Heimat aus— 
zuüben, war gering. Dagegen verſichert er, das die geſegnete Arbeit 
zweier ſtarker Miſſionsgeſellſchaften in Swatau ſelbſt (der engl. Pres⸗ 
byterianer und am. Baptiſten) ihren Einfluß in Hongkong, Singapore 
und Siam ſehr fühlbar mache und einigermaßen bis nach Pinang. Doch 
viel bedeutſamer als Swatau waren die wichtigen Gebiete am Jangze— 
kiang und in Nordchina, die aufgeſchloſſen wurden. 

Als im Jahre 1870 in Thienzin vom chineſiſchen Pöbel ein entſetz⸗— 
liches Blutbad angerichtet war, in dem 20 Europäer, zumeiſt katholiſche 
barmherzige Schweſtern, hingemordet wurden, da verlangte zwar die fran— 
zöſiſche Regierung nach beliebter Manier Rache und Schadenerſatz, aber 
das Zungli Jamen ſuchte zur Verhütung ähnlicher Vorkommniſſe allerlei 
Maßregeln für die Miſſionare vorzuſchlagen, welche die Vertragsrechte jo 
gut wie aufgehoben hatten. Darauf gingen die Mächte nicht ein. Da— 
gegen war eine andere Unthat, die offenbar von chineſiſchen Beamten ver— 
ſchuldet war, der Anlaß, die Vertragsrechte zu erweitern und genauer 
feſtzuſtellen. Es war 1874 vereinbart worden, daß im Auftrage des 
Vizekönigs von Indien eine Verſuchsreiſe über Bhamo in Barma nach 
Junnan gemacht werden ſollte, um dort Handelsbeziehungen anzuknüpfen. 
Ein tüchtiger Konſulatsbeamter und Sinologe Margary, der die Reiſenden 
in Empfang nehmen wollte, wurde nahe der Grenze ermordet. Die Ver— 
handlungen über dieſe Sache nahmen einen ſo unbefriedigenden Verlauf, 
daß der engliſche Gefandte Sir Thomas Wade ſchon ſeine Flagge in 
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Peking niedergeholt und ſich eingeſchifft hatte, als Li Hung⸗tſchang ihm 
nach Tſchifu nachreiſte. Dort kam die berühmte Vereinbarung von Tſchifu 
zuftande am 13. September 1876, worin nun wirklich China erfolgreich 
aufgeſchloſſen wurde. Eine der Beſtimmungen lautete, daß in jeder Stadt 
aller 18 Provinzen ein kaiſerlicher Erlaß angeſchlagen werden ſollte, der 
ankündigte, daß Ausländer überall frei umherreiſen dürften und unter 
kaiſerlichem Schutz ſtänden. Was das Recht, im Binnenlande zu wohnen 
anbelangt, ſo behauptete zwar noch in den achtziger Jahren der deutſche 
Konſul in Kanton, es ſei nicht vorhanden. Aber es war eine dahin 
gehende Beſtimmung um der katholiſchen Miſſionare willen ſchon in den 
franzöſiſchen Vertrag von Thienzin auf intereſſante Weiſe mit hineingebracht 
und mußte deshalb allen „meiſtbegünſtigten“ Völkern mit zu gute kommen. 
Eine wichtige Folge der Vereinbarung zu Tſchifu war auch die Unter⸗ 
haltung eines ſtändigen chineſiſchen Geſandten am engliſchen Hofe, der 
weitere Geſandtſchaften folgten. 

Die Vertragshäfen bezw. für Ausländerverkehr freigegebene Städte, 
die ſich von 5 nach und nach bis 1895 auf 24 vermehrten, wurden mit 
Eifer von den Miſſionaren in dem Maße, wie ſie aufgeſchloſſen wurden, 
beſetzt. Da ſpäter doch noch ein Überblick gegeben werden muß, jo 
empfiehlt es ſich, dies jetzt nicht im einzelnen zu verfolgen. Nur über 
die Schwierigkeit der evangeliſchen Miſſion, nach Peking vorzudringen, 
ſollen hier einige Einzelheiten angeführt werden. Während nach 1860 
franzöſiſche Prieſter und Jeſuiten ſcharenweiſe in Peking einzogen, dort 
öffentlich miſſionierten und ſich anſchickten, in der Nähe des kaiſerlichen 
Palaſtes eine prächtige Kathedrale zu erbauen, verweigerte der britiſche 
Generalbevollmächtigte Sir F. Bruce den evangeliſchen Miſſionaren den 
Einzug in die Hauptſtadt. Am 9. Mai 1861 kam der engliſche Baptiſten⸗ 
Miſſionar Klonkers in Peking an. Als er in die britiſche Geſandtſchaft 
eintrat, um die Ermächtigung zu einer Miſſion einzuholen, wurde er ſehr 
zornig empfangen und mußte trotz aller Gegenvorſtellungen die Stadt 
nach 4 Tagen verlaſſen. Ein zweiter Verſuch im nächſten Monat ſchlug 
ebenfalls fehl. Im September 1861 kam der Arzt Dr. Lockhardt 
von der Londoner M.⸗G. unter einer anderen Form nach Peking, es 
wurde ihm geſtattet, ein Krankenhaus mit einer Apotheke darin zu er⸗ 
richten, wobei er natürlich auch miſſionierte. Im Mai des folgenden 
Jahres kam der evangeliſche Biſchof Smith von Hongkong in Begleitung 
des Miſſionars J. S. Burdon (feines ſpäteren Nachfolgers) nach der 
Hauptſtadt und verſuchte den Geſandten zu bewegen, dem letzteren den 
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Beginn der Miſſionsarbeit zu geſtatten. Es wurde abgelehnt, doch durfte 
Burdon dableiben, um zehn Söhne hoher tartariſcher Beamter im Engliſchen 
zu unterrichten. In einem ſehr ausführlichen Schreiben ſetzte Sir F. 
Bruce dem auswärtigen Amte auseinander, warum er das Anſuchen des 
Biſchofs von Viktoria zurückgewieſen habe und fand von dort vollkommene 
Billigung. Namentlich behauptete er, die proteſtantiſche Miſſion ſei überall 
fehlgeſchlagen, weil ſie ſich nur an die Ungebildeten wende. Es iſt nicht 
unintereſſant, aus einer Erwiderung, die Dr. Legge auf dieſe in einem 
Blaubuche veröffentlichte Korreſpondenz drucken ließ, etwas mitzuteilen. 
Legge ſchreibt: 


„Ich ging im Jahre 1839 als Miſſionar von England nach China. Seit 
1843 wohne ich in Hongkong. Dorthin brachte ich mit mir 3 chineſiſche Chriſten 
von Malakka. Am erſten Tage des gegenwärtigen (chineſiſchen) Jahres (1863) kamen 
die Mitglieder meiner Gemeinde ſamt ihren Familien zuſammen und bildeten eine 
Verſammlung von nahezu 300 Seelen. Ein Greis, ſehr ſchwach und faſt blind vor 
Alter, einer von den dreien, die mit mir von Malakka hierhergekommen waren, ſtand 
auf und ſprach: „Wenn ich dieſes mit Chriſten gefüllte Haus betrachte und daran 
denke, daß aus uns dreien eine ſo große Zahl geworden iſt, ſo fühle ich, daß wir 
Urſache haben, Gott zu danken und Mut zu faſſen. Wenn meine Kinder ſo alt 
werden, wie ich bin, ſo werden ſie noch größere Dinge ſchauen dürfen.“ Wahrlich 
meine Miſſionsarbeit iſt kein Fehlſchlagen geweſen; und was ich erlebt, das haben 
auch meine übrigen Mitarbeiter in China erleben dürfen. Viele von ihnen haben 
noch reichere Erfolge geſehen. Die Miſſionare haben nicht verſäumt, ſich der Preſſe 
zu bedienen oder Unterrichtsanſtalten zu gründen, um dadurch den höheren Klaſſen 
beizukommen. Die chineſiſchen Wörterbücher von Morriſon, Medhurſt und Williams 
ſind unvergängliche Denkmäler ihrer Tüchtigkeit und ihres Fleißes. Mehr als eine 
vollſtändige Überſetzung der Bibel ins Chineſiſche iſt ein Erfolg, deſſen wir uns auch 
vor unſern Feinden zu rühmen haben. Viele chriſtliche Abhandlungen und Traktate 
ſind erſchienen, ſogar Werke über Geſchichte, Geographie, Phyſiologie, Aſtronomie, 
Mathematik, Chirurgie, Arzneikunde und andere Zweige der Wiſſenſchaft und Litte⸗ 
ratur. Kein Jahr iſt vergangen, wo nicht Hunderte von chineſiſchen Schriften die 
Miſſionspreſſe verlaſſen haben.“ Legge widerlegt weiter ſchlagend alle Einwürfe des 
britiſchen Vertreters und fährt dann fort: „Völlig unbegreiflich aber iſt der Rat, 
den Sir F. Bruce der heimiſchen Regierung giebt und den Graf Ruſſel einfach gut- 
heißt und annnimmt: „daß die ausländiſchen Regierungen ſich künftig enthalten 
ſollen, das Chriſtentnm unter ihren Schutz zu nehmen, als wäre das eine Sache, 
woran ſie ein Intereſſe hätten.“ Schmach über den Mann, der ſolche Worte nieder⸗ 
ſchreiben konnte! Sir F. Bruce reſidiert in Peking kraft des Vertrags, der zwiſchen 
ihrer britiſchen Majeſtät und dem Kaiſer von China geſchloſſen wurde. Seine Auf⸗ 
gabe beſteht einfach darin, über die Vertragsbeſtimmungen zu wachen, er hat kein 
Recht, an dem Vertrag ſelbſt etwas zu ändern.“ Dann folgt eine gründliche Aus⸗ 
einanderſetzung der Vertragsrechte. Es ſcheint, daß der britiſche Vertreter nicht 
wieder gewagt hat, einem Miſſionar ſein Recht vorzuenthalten, um ſo weniger, als 
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bald amerikaniſche Miſſionare verſchiedener Geſellſchaften ihren Einzug in Peking 
hielten, die ſich an ihn nicht zu kehren hatten. Denn der Londoner Miſſionar 
Dr. Edkins, der ſchon mehrere Reiſen nach Peking gemacht und die erſten evangeliſchen 
Chriſten dort 1862 getauft hatte, nahm 1863 da ſeinen ſtändigen Wohnſitz und 
Burdon iſt auch nicht als Sprachlehrer, ſondern als Miſſionar dortgeblieben. 


Die chriſtliche Miſſton und der ſoziale Jortſchritt. 
Von Dr. W. Schott. 
VI. (Schluß. ) 

Außer dem, was die Miſſion ſpeziell für das weibliche Geſchlecht 
thut, trägt zur Hebung des geſamten Familienlebens am meiſten 
das gute Beiſpiel bei, das Miſſionare und eingeborene Chriſten in ihrer 
Häuslichkeit „denen, die draußen ſind,“ vor Augen ſtellen. Daß man an 
dem Ton, der den Verkehr der Familienglieder untereinander beherrſcht, 
namentlich aber an der Art, wie die Kinder erzogen werden, ja meiſt 
ſchon an der Einrichtung und dem Ausſehen der Häuſer beſtimmt erkennen 
kann, ob man Chriſten oder Nichtchriſten vor ſich hat, iſt eine für die 
verſchiedenſten Länder gleichmäßig bezeugte, nicht ſelten auch von Heiden 
mit Bewunderung anerkannte Thatſache. So wird aus Japan berichtet: 
„Auf viele, die ſonſt am Chriſtentum kein Intereſſe haben, macht der 
edlere, glücklichere Ton des Familienlebens unter den Chriſten tiefen Ein- 
druck, ſo ſehr, daß von vielen, die nicht engliſch können, die Worte 
„Christian home“ als die Bezeichnung des Inbegriffs einer idealen Häus⸗ 
lichkeit verſtanden werden.“ Aus dem hohen Norden Amerikas ſchreibt 
ein Miſſionar, an einen beſtimmten Vorfall anknüpfend: „Eine alters⸗ 
ſchwache Mutter, dem Tod in den Flammen überliefert — das iſt Heiden⸗ 
tum; eine altersſchwache Mutter, von ihren Söhnen auf den Händen zum 
Gotteshauſe getragen — das iſt Chriſtentum.“ Und ein Miſſionar in 
der Türkei erklärt: „Nächſt der Errettung einzelner Seelen ſind die 
Wahrnehmungen, die man in chriſtlichen Häuſern macht, diejenigen Er- 
folge, die das Herz des wahren Miſſionars am meiſten erfreuen und den 
Wert ſeiner Arbeit am wirkſamſten beweiſen.“ Auch dafür fehlt es nicht 
an Zeugniſſen, daß auch die dem Chriſtentum ſelbſt Fernbleibenden doch von 
dem „Anſchauungsunterricht“, der ihnen in chriſtlichen Häuſern erteilt 


) Der Schluß des Ganzen kann erſt folgen, wenn der 3. Band des Dénnis⸗ 
ſchen Buches erſchienen iſt. D. H. 
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wird, manches lernen, namentlich im Orient, der ſich, dank den Tradi⸗ 
tionen aus beſſerer Zeit, die gerade im Familienleben dort noch vielfach 
nachwirken, auf dieſem Gebiet für die Einflüſſe des Chriſtentums in be— 
ſonders verheißungsvoller Weiſe empfänglich zeigt. 

Unter den Verdienſten der Miſſion um das Familienleben nimmt 
neben der Fürſorge für die ſittliche Erziehung der Kinder deren Schutz 
vor Vernachläſſigung und grauſamer Behandlung, der 
ſie unter der Herrſchaft des Heidentums vielfach ausgeſetzt ſind, eine 
wichtige Stelle ein. Zum Teil durch ſyſtematiſche und organiſierte Arbeit, 
noch mehr aber dadurch, daß ſie der Liebloſigkeit und dem Aberglauben, 
den beiden Haupturſachen des traurigen Loſes ſo vieler Kinder, durch 
Lehre und Beiſpiel entgegenwirkt, hat die Miſſion ſchon hunderte von 
ihnen vor einem Leben in Elend oder Schande, dem ſie ſonſt ſicher ver— 
fallen wären, bewahrt oder daraus errettet. Daß ſie namentlich den 
Greuel des Kindermordes mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln 
bekämpft, iſt ſelbſtverſtändlich; und in der Verſchiedenheit dieſer Mittel 
von denen, auf die ſich die weltliche Gewalt beſchränken muß, iſt es 
natürlich begründet, daß die Miſſion mit ihrem Auftreten gegen jene 
barbariſche Sitte nachhaltigeren und tiefergreifenden Erfolg gehabt hat als 
die Regierungen, deren Organe z. T. ſelbſt zugegeben haben, daß, wo ſie 
etwas Nennenswertes ausgerichtet haben, dies ohne die vorbereitende 
Thätigkeit der Miſſion nicht möglich geweſen wäre. Freilich bleibt auch 
für dieſe der größte Teil der Arbeit noch zu thun, aber es iſt doch ſchon 
ein hocherfreulicher Gewinn, daß es ihr gelungen iſt, auf einigen Gebieten 
den verheerenden Molochsdienſt ganz zu unterdrücken, auf vielen anderen 
ihn bedeutend einzudämmen und die Zahl ſeiner Opfer ſtetig zu ver— 
mindern. Unter den beſonderen Anſtalten, die zur Rettung der dem 
Tode unmittelbar entriſſenen (namentlich der ausgeſetzten) Kinder beſtimmt 
ſind, verdient das von dem Berliner Frauenverein gegründete Findelhaus 
Bethesda auf der Inſel Hongkong beſondere Erwähnung. 

Für die Treue, mit der die Miffton ihre Pflicht den Waiſen 
gegenüber zu erfüllen beſtrebt iſt, legt die ſtattliche Zahl der von ihr be⸗ 
gründeten, unterhaltenen und unterſtützten Anſtalten zu deren Verſorgung 
und Erziehung ein ehrenvolles Zeugnis ab. Sie ſind über das ganze 
Miſſionsfeld verteilt, aber natürlich nicht gleichmäßig, da in manchen 
Ländern große Kataſtrophen eine ſchnellere und bedeutendere Ausdehnung 
des Werkes bedingten als anderwärts, ſo in Indien die Hungersnöte 
18961897 und in Vorder⸗Aſien die Chriſtenverfolgungen vom Jahre 1860 
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und 1895—18%. Die größte Zahl chriſtlicher Waiſenanſtalten hat gegen: 
wärtig Indien, nämlich 124 mit ungefähr 8000 Kindern, von denen 2000 
allein in der Pflege der Miſſion der amerikaniſchen biſchöflichen Metho— 
diſten ſtehen. Auch in Vorder-Aſien zählen die Waiſenkinder, die in den 
Anſtalten verſchiedener amerikaniſcher und deutſcher Geſellſchaften und 
Vereine untergebracht ſind, nach Tauſenden; an ihrer Pflege und Erziehung 
find deutſche Diakoniſſen in hervorragendem Maße beteiligt.“) Selbſt auf 
den Südſee⸗Inſeln fehlt es nicht an Waiſenhäuſern; eines wurde von 
Dr. Paton gegründet. Der Arbeit unter den Waiſen Japans verleiht 
der Umſtand ein beſonderes Intereſſe, daß dort das erſte und größte 
Waiſenaſyl, in Okayama, von einem eingeborenen Chriſten errichtet wurde. 
Dieſer, ein junger Mediziner namens J. Iſhii (geb. 1865), wurde haupt⸗ 
ſächlich angeregt durch Schilderungen der großen Anſtalten Georg Müllers 
in Briſtol, der 1886 ſelbſt Japan beſuchte. Dieſen Glaubensmann nahm 
ſich der damals erſt 22jährige Mann in jeder Hinſicht zum Muſter und 
eiferte ihm mit ſolchem Erfolg nach, daß man ihm ſelbſt den „Georg 
Müller des Orients“ genannt hat. Mit der Aufnahme eines Waiſen⸗ 
knaben begann er (1887) ſein Werk, für das er bald darauf, als andere 
Pfleglinge hinzukamen, einen alten Buddhiſtentempel in Okayama mietete. 
Immer reichlicher fließende Mittel ermöglichten es ihm, ſein „Aſyl“ ſtetig 
zu erweitern. Nach Verlauf der erſten 10 Jahre umfaßte es bereits 
mehrere Gebäude, in denen verſchiedene Gewerbe gelehrt und betrieben 
werden; auf der Inſel Kiuſhiu beſteht eine Filiale, mit der ein eigenes 
Schiff den Verkehr vermittelt. Die Anſtalt beſitzt außerdem eine Druckerei, 
auf der außer einer regelmäßig über ſie berichtenden, in einer engliſchen 
und einer japaniſchen Ausgabe erſcheinenden Zeitung noch 12 andere 
Blätter und Zeitſchriften gedruckt werden. Die Geſamtzahl der Zöglinge, 
die in dem Aſyl während des erſten Decenniums verſorgt und zu nütz⸗ 
licher Thätigkeit herangezogen wurden, beträgt über 500; die meiſten 
von ihnen waren verwahrloſte oder verwaiſte Kinder. 

3. Mit der Darſtellung deſſen, was die chriſtliche Miſſion für die 
vernachläſſigten und elternloſen Kinder thut, haben wir bereits eine andere 
Seite ihrer das ſoziale Wohl der Menſchheit fördernden Thätigkeit be⸗ 
rührt, die wir zuſammenfaſſend mit der Überſchrift „Die Überwindung 
heidniſcher Grauſamkeit durch chriſtliche Liebe“ bezeichnen könnten. 


1) Über die Kaiſerswerther Diakoniſſenarbeit im Morgenlande hat dieſe Zeit⸗ 


ſchrift 1898, 494 ff., über das Hilfswerk an den armeniſchen Waiſen 1899, 539 ff. 
ausführlich berichtet. 
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Hier iſt vor allem die Bekämpfung des Sklaven— 
handels zu nennen, deren Geſchichte mit dem Namen Livingſtone und 
ſchon dadurch mit der Miſſion unzertrennlich verknüpft iſt. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt es nicht — oder doch nur in ganz vereinzelten, außer— 
ordentlichen Fällen — Sache des Miſſionars, ſich an dieſem Kampf mit 
den Waffen in der Hand zu beteiligen. Die Ausübung der Gewalt muß 
er der Obrigkeit überlaſſen. Die Miſſion hat andere, umfaſſendere und 
tiefergreifende Aufgaben. Sie hat vor allem darauf hinzuwirken, daß 
ſich die Obrigkeit ihrer Pflicht bewußt bleibt, das Schwert nicht umſonſt 
zu tragen. Die erſten Anregungen zum Einſchreiten der britiſchen 
Regierung gegen den Sklavenhandel (1807) gingen von chriſtlichen oder 
wenigſtens durch das Chriſtentum beeinflußten Kreiſen aus; und ſeitdem 
läßt ſich bei faſt allen weiteren kriegeriſchen und geſetzgeberiſchen Maß— 
nahmen der Kolonialregierungen ?) ein Zuſammenhang mit der Wirkſamkeit 
der Miſſionen nachweiſen ?), die dann auch bei ihrer Durchführung zu— 
weilen weſentliche Dienſte leiſten.?)) Noch wichtiger iſt das Zuſammen⸗ 


1) Außer dem oben 1898, 536 Erwähnten iſt noch beſonders hervorzuheben 
die Unterwerfung der Sklavenhandel treibenden Fullahs im Nigergebiet durch die 
Royal Niger Company, der 1897 das Verbot des Sklavenhandels und der Sklaverei 
in Nigeria folgte. Dieſe Aktion wurde wirkſam vorbereitet und unterſtützt durch die 
Thätigkeit des bekannten Negerbiſchofs Crowther, der, ſelbſt einſt als Knabe den 
Sklavenhändlern entriſſen, zeitlebens an den Bemühungen um die Unterdrückung des 
Sklavenhandels lebhaften Anteil genommen hat. — Die Beſtimmungen der Brüſſeler 
Antiſklaverei⸗Konferenz haben ſich als nicht einſchneidend genug erwieſen. Von den 
Ländern im Norden Afrikas hat bis jetzt nur Agypten, und ſeit dem Siege von 
Omdurman ein großer Teil des öſtlichen Sudan, dem Sklavenhandel wirkſam ver 
ſchloſſen werden können (vgl. A. M. Z. 1899, 487). 

2) Das gilt auch von dem Einſchreiten der britiſchen Regierung gegen die 
vom Sklavenhandel faktiſch kaum verſchiedene gewaltſame Verſchleppung von Ein⸗ 
gebornen der Südſee-Inſeln nach den Farmen und Plantagen Auſtraliens und 
Polyneſiens; gegen ſie iſt beſonders energiſch und erfolgreich der ehrwürdige Dr. 
Paton aufgetreten; hauptſächlich durch ihn iſt die Regierung zu ihrem Vorgehen 
beſtimmt worden. — In der Kapkolonie findet auffallenderweiſe unter den Augen 
der Regierung eine ebenfalls dem Sklavenhandel ziemlich gleichkommende „Ver⸗ 
dingung“ von eingebornen Kriegsgefangenen ſtatt, gegen die im Lande ſelbſt und 
auswärts eine lebhafte Agitation im Gange iſt. 

3) So bilden, von anderem abgeſehen, für die Vorgänge in den weiter von 
der Küſte abgelegenen Gebieten, die ſich auch bei der größten Wachſamkeit der 
Kenntnis der Regierungsorgane, weil deren verhältnismäßig zu wenige ſind, entziehen 
würden, die Miſſionsſtationen äußerſt wichtige, ja geradezu unentbehrliche 
Beobachtungspoſten. 
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wirken der Miſſion mit den Kolonialregierungen in einer anderen Hinſicht. 
Die bloße Befreiung der Sklaven hat erfahrungsgemäß nur ſehr bedingten 
Wert, wenn nicht zugleich für geeignete Unterbringung, Pflege und Er⸗ 
ziehung der Befreiten geſorgt wird. Dies geſchieht aber faſt ausſchließlich 1 
von ſeiten der Miſſion (oder ihr mehr oder weniger naheſtehender 
Kreiſe), und zwar teils in eigens zu dieſem Zweck gegründeten Anſtalten, 
teils im natürlichen Zuſammenhang mit anderen Zweigen ihrer Arbeit, 
namentlich den Induſtrie- und Handfertigkeitsſchulen.?) Unter den Spezial⸗ 
inſtituten für befreite Sklaven ſind die bedeutendſten die der engliſchen 
Kirchen⸗Miſſion in Sierra Leone und Freretown, ') ferner die der beiden 
ſchottiſchen Hauptmiſſionsgeſellſchaften (E. C. S. und F. C. S.) im Nyaſſa⸗ 
Gebiet. Die hier ebenfalls arbeitende Univerſitäten-Miſſion, die, getreu 
den Abſichten ihres Gründers Livingſtone, die Bekämpfung des Sklaven⸗ 
handels in ſpeziellerer Weiſe als andere in ihr Programm aufgenommen 
hat, hat in Sanſibar mit dem Ankauf des alten Sklavenmarktes und der 
anliegenden Gebäude und der Errichtung einer Kirche, ſowie verſchiedener 
Miſſions⸗, Unterrichts⸗ und Heilanſtalten an ihrer Stelle eine der be— 
rüchtigtſten Hochburgen des Sklavenhandels in ein Hauptcentrum der 
Sklavenbefreiung — im vollſten und tiefſten Sinne des Wortes — ver— 
wandelt. In Kiſſerawe hatte die Berliner Miſſion für Oſt-Afrika eine 
Anſtalt für befreite Sklaven aus dem deutſch-oſtafrikaniſchen Gebiet 
errichtet, die jetzt von dem Evangeliſchen Afrika-Verein übernommen 
und nach Lutindi verlegt worden iſt. Für ſolche Sklaven, die mehr in 
der Nähe von Arabien und Perſien befreit werden, wohin die Sklaven— 
ſchiffe von Oſt⸗Afrika aus meiſt ſteuern, iſt von der Miſſion der reformierten 
Kirche in Amerika in Muskat ein Sklavenheim gegründet.“) — Hie und 


) Mehr allgemein philanthropiſchen Charakter tragende Antiſklaverei-Geſell 
ſchaften find die Philafrican Liberators’ League (mit dem Hauptſitz in New York), 
die vor nicht langer Zeit ihre erſte Sklavenfreiſtätte im Hinterland von Benguela 
errichtet hat, und ein Schweizer Verein, der in Aſante zu wirken gedenkt. 

) So find z. B. in Lovedale beſondere Klaſſen für befreite Sklaven 
eingerichtet. 

5) Näheres über dieſes Sklavenaſyl ſ. Allg. M. 3. 1891, 497 ff. 

*) Gegen den Loskauf von Sklaven behufs der Unterbringung in einer Miſſions⸗ 
anſtalt — eine namentlich von katholiſchen, aber auch von einzelnen evangeliſchen 
Miſſionen geübte Praxis — beſtehen ſehr gewichtige Bedenken. Abgeſehen davon, 
daß ein ſolches Verfahren indirekt doch den Sklavenhandel fördert, wird damit auch 
eine Begriffsverirrung angerichtet, deren unheilvolle Folgen den Nutzen der Be⸗ 
freiung mindeſtens aufwiegen dürften. 
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da iſt es den Miſſionaren auch ſchon gelungen, den Sklavenhändlern da⸗ 
durch Abbruch zu thun, daß ſie ihren Einfluß mit Erfolg geltend machten, 
um ihnen einzelne Ankaufsgebiete zu entziehen; ſo hat Mackay den König 
Mteſa von Uganda, Coillard den Barotſe-Häuptling Lewanika, Biſchof 
Mackenzie mehrere Häuptlinge am oberen Sambeſi beſtimmt, keine Sklaven 
mehr außer Landes zu verkaufen. 

Aus der Unterdrückung des Sklavenhandels würde ſich auch im 
günſtigſten Falle noch nicht die Aufhebung der Sklaverei als ſozialer 
Inſtitution ergeben. Daß aber auch dieſe zu den Zielen gehört, auf die 
hinzuarbeiten die Miſſion berufen iſt, bedarf kanm eines Beweiſes. Die 
Art und Weiſe freilich, wie dies geſchieht, muß je nach den beſonderen 
Verhältniſſen, die oft an den Takt, die Umſicht und Geduld der Miſſionare 
große Anforderungen ſtellen, verſchieden ſein. In Afrika iſt — meiſt 
unter deutlich erkennbarer Einwirkung der Miſſion — teils von ſeiten 
der Kolonialregierungen (wie in Nigeria, in Sanfibar?) und Madagaskar), 
teils von ſeiten eingeborener Häuptlinge (wie in Khamas Gebiet, in 
einem großen Teil von Uganda und in Alt-Calabar) die Abſchaffung der 
Sklaverei angebahnt worden; im übrigen ſteht dort der Kampf gegen die 
Greuel des Sklavenhandels im Vordergrund der Antiſklavereibewegung,?) 
die indes in immer ſteigendem Maße auch den bereits in der Sklaverei 
Lebenden zu gute kommen wird.?) Anders liegen die Dinge in Weſt— 


1) In dieſen beiden Territorien erſtreckt ſich übrigens das Geſetz nur auf den 
„status“ der Sklaverei (nicht, wie die Parlamentsakte von 1834 auf die Sklaverei 
überhaupt), d. h. es ſteht jedem Sklaven frei, ſich bei den Behörden einen Frei- 
Schein zu holen; nur dieſer giebt die Freiheit; um die, welche „freiwillig“, d. h. 
in Wirklichkeit oft durch allerlei Vorſpiegelungen und Drohungen bewogen, in dem 
Verhältnis eines Sklaven bleiben, kümmert ſich die Regierung nicht. Beſonders 
auffallend iſt es, daß von dem Recht, die Freilaſſung zu verlangen, die als Kon⸗ 
kubinen dienenden Sklavinnen ausgeſchloſſen ſind. 

2) Es verdient anerkannt zu werden, daß die katholiſche Kirche durch ihre 
eifrige Beteiligung an der Antiſklavereibewegung, die namentlich in Kardinal 
Lavigerie einen begeiſterten Förderer gefunden hat, die ſchwere Schuld zu ſühnen 
bemüht iſt, die ſie früher durch die Sanktionierung des Sklavenhandels auf ſich 
geladen hat. 

3) Die Aktionsſphäre, auf die — abgeſehen von der bereits geſchilderten Für⸗ 
ſorge für die Befreiten — in einem großen Teil Afrikas die Miſſion hinſichtlich der 
Sklaverei noch beſchränkt iſt, dürfte am treffendſten gekennzeichnet ſein in den folgen⸗ 
den Worten eines engliſchen Miſſionars in Britiſch⸗Central⸗Afrika: „Wo das Chriſten⸗ 
tum auftritt, und in dem Maße als es ſich ausbreitet, wird die Sklaverei eines 
natürlichen Todes ſterben; ſchon jetzt ſchwindet ſie allmählich. Jahrhunderte lang 
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Indien und Süd⸗Amerika, wo die Miſſion mit der Geſchichte der Sklaven⸗ 
emanzipation am engſten verbunden iſt. Ein Hauptzweck der Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die auf der Inſel Jamaika, dem Ausgangspunkt der Freiheits- 
bewegung, mit der Brüdergemeinde beginnend in raſcher Aufeinanderfolge 
in die Arbeit eintraten, war die Unterweiſung und Bekehrung der Neger— 
ſklaven. Die Feindſeligkeit, mit der die meiſten Sklavenhalter den 
Miſſionaren begegneten und die ihren Gipfel mit den gehäſſigen An⸗ 
ſchuldigungen erreichte, die aus Anlaß eines Sklavenaufſtandes (1831) 
gegen ſie erhoben wurden, obwohl ſie es abſichtlich vermieden hatten, 
irgendwie die direkte Abſchaffung der Sklaverei zu fordern, veranlaßte im 
Verein mit dem furchtbaren Eindruck des Anblicks der an den Sklaven 
verübten Grauſamkeiten die drei Baptiſten⸗Miſſionare Knibb, Burchell 
und Phillippo eine Agitationsreiſe nach England zu unternehmen. Dort 
hatten Männer wie Wilberforce, Clarkſon und andere ihnen ſchon wirkſam 
vorgearbeitet. Ein Parlamentsbeſchluß verfügte die Abſchaffung der 
Sklaverei in Jamaika und allen engliſchen Kolonieen vom 1. Auguſt 1834 
ab; leider wurde zugleich verfügt, daß die Sklaven vor der Erlangung 
der vollen Freiheit noch eine vierjährige „Lehrzeit“ (apprenticeship) durch⸗ 
machen ſollten; eine Friſt, die ihre Herren vielfach ausnützten, um ſie 
nochmals alle Leiden in beſonders reichem Maße durchkoſten zu laſſen. 
Daß der Gouverneur von Antigua den 30000 dortigen Sklaven dieſe 
„Lehrzeit“ erſparte und die Freilaſſung ſofort durchführte, geſchah auf 
den Rat der Miſſionare und mit der öffentlichen Begründung, daß durch 
den von dieſen erteilten Unterricht die Sklaven zum Empfang der vollen 
Freiheit bereits genügend vorbereitet ſeien (2). In Guyana haben ſich vor 
allen zwei Miſſionare der L. M. S., Wray und Smith !) um die Ber 
freiung, die Sendboten der Brüdergemeinde?) um die Unterweiſung und 


hat ſie beſtanden, ohne daß eine einzige Stimme ſich gegen ſie erhoben hätte. Jetzt 
zum erſtenmale hören Eingeborne, daß ſie etwas Verwerfliches iſt, und die Stimme 
des Proteſtes wird Jahr um Jahr lauter und weiter erſchallen, je mehr die Zahl 
der eingebornen Chriſten zunimmt.“ 

1) Diefer ſtarb als Märtyrer der guten Sache im Gefängnis. Auf Anſtiften 
der Sklavenhalter war er unter der falſchen Anklage, einen Sklavenaufſtand unter⸗ 
ſtützt zu haben, zum Tod durch den Strang verurteilt worden, wurde aber dann zu 
lebenslänglicher Haft „begnadigt“, die durch einen ſchnellen Tod (infolge der un⸗ 
geſunden Luft in dem Gefängnis) abgekürzt wurde. 

) In Niederländiſch-Guyana waren ſie mit der geiſtlichen Verſorgung der 
Sklaven (und der Gefangenen) bereits am Anfang des Jahrhunderts vom Gouver⸗ 
neur ſpeziell beauftragt worden. 
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Paſtorierung der Sklaven bezw. Freigelaſſenen große Verdienſte erworben. 
Am wenigſten direkt hat die Miſſion im Orient auf die Abſchaffung der 
Sklaverei hinarbeiten können;!) doch hat ſie auch dort manches zur 
Linderung des Loſes der Sklaven thun, manchen von ihnen auch ſchon 
die Freiheit auswirken dürfen. — 

Zu den Ländern, in denen mit dem Sieg des Evangeliums die 
Menſchenfreſſerei ſo gut wie völlig verſchwunden iſt, gehören die 
weitaus meiſten unter den Südſee-Inſeln, ſowie das Feuerland (an der 
Südſpitze Süd⸗Amerikas). Die Thatſachen, die den Kontraſt zwiſchen 
dem Einſt und Jetzt unter den Völkern dieſer Gebiete am deutlichſten 
illuſtrieren, ſind zum Teil ſchon früher?) erwähnt worden und im übrigen 
ſo allgemein bekannt, daß wir hier nicht nötig haben, ſie weiter auf— 
zuzählen. Auch in Afrika iſt im Kampf gegen dieſe furchtbare Aus— 
artung heidniſcher Grauſamkeit ſchon mancher erfreuliche Sieg errungen 
worden; doch bleibt dort das meiſte noch zu thun, da die Hauptgebiete 
des Kannibalismus in Afrika noch nicht in gleichem Maße wie in Poly— 
neſien in den Bereich der Miſſionsarbeit gezogen worden find. Dagegen 
iſt dies mit einem großen Teil der afrikaniſchen Völker geſchehen, unter 
denen Menſchenſchlächtereien, teils durch abergläubiſche Vorſtellungen, 
teils durch grauſame Deſpotenwillkür veranlaßt, in beſonders furchtbarem 
Umfang graſſierten. Durch unermüdlich wiederholte Mahnungen, Bitten 
und Belehrungen, bisweilen auch durch mutvolles direktes Einſchreiten iſt 
es hier den Miſſionaren gelungen, dieſe Greuel entweder ganz zu unter— 
drücken oder doch bedeutend einzuſchränken und zurückzudrängen.?) Das— 
ſelbe gilt von dem Gebrauch grauſamer Gift- und Feuerproben zur 
Ermittelung wirklich oder vermeintlich Schuldiger. Obwohl dieſer noch 
viel allgemeiner und tiefer als die Menſchenopfer in Religion und Sitte 
begründet und daher auch viel ſchwieriger zu bekämpfen und auszurotten 
iſt, hat er doch ſchon in einer ganzen Zahl von Ländern zu verſchwinden 


1) Die Aufhebung der Sklaverei (nicht aber der Schuldknechtſchaft) für Vorder⸗ 
Indien, Barma und Aſſam wurde von der britiſchen Regierung unabhängig von 
miſſionariſcher Einwirkung 1843 verfügt. 

2) Vgl. oben 1899, 212; 401. S. auch 1894, 566. 

3) Daß den Menſchenſchlächtereien in dem berüchtigten Aſante⸗Reich ſeit 1895 
dauernd ein Ende gemacht und es der Basler Miſſion ermöglicht worden iſt, in der 
Hauptſtadt Kumaſe durch denſelben Miſſionar Ramſeyer, der früher als Gefangener 
dort vier Jahre lang (1869— 73) Zeuge endloſer Blutſcenen hatte ſein müſſen, die 
lange geplante Miſſionsarbeit aufnehmen zu laſſen, iſt das Verdienſt der britiſchen 
Regierung. 
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begonnen, in einzelnen — ſoweit ſich das überhaupt kontrollieren läßt — 
zu exiſtieren aufgehört!.) 

Sehr verheißungsvoll ſind die bisherigen Ergebniſſe der ebenfalls 
von der Miſſion inaugurierten Agitation gegen eine beſondere Form 
der Grauſamkeit, die auf China beſchränkt iſt: die künſtliche Ver⸗ 
krüppelung der Füße. Über die Notwendigkeit einer entſchiedenen 
Bekämpfung dieſer Verirrung ſind heutzutage ſo ziemlich alle Miſſionare 
einig. Direkte Zwangsmaßregeln, wie z. B. der Ausſchluß ſolcher Eltern, 
die ihren Töchtern die Füße binden laſſen, aus der Gemeinde werden 
jedoch von den wenigſten gebilligt und angewandt. Häufiger wird ein 
indirekter Druck dadurch ausgeübt, daß man — entweder ſofort oder nach 
Ablauf einer beſtimmten Friſt — Mädchen mit gebundenen Füßen die 
Aufnahme in die chriſtlichen Mädchenſchulen verweigert. Als das beſte und 
wirkſamſte Mittel aber hat ſich die Belehrung über die Vernunftwidrigkeit 
und Verwerflichkeit dieſer grauſamen Sitte erwieſen, wobei die Herſtellung 
und das Tragen einer zugleich gefälligen und doch bequemen Art von 
Frauenſchuhen als demonstratio ad oculos eine nicht unwichtige Rolle 
ſpielt. Erfreulicherweiſe werden die Miſſionare in ihren Bemühungen 
auch von eingeborenen Litteraten unterſtützt; einige von ihnen haben ſich 
darauf verlegt, Kundgebungen gegen das Fußbinden in leichtfaßliche Verſe 
zu bringen, die dann von Bettlern und Blinden auf den Straßen ge— 
jungen und fo ſchnell in Umlauf gebracht werden. Das praftifche 
Ergebnis und zugleich eine weſentliche Ergänzung dieſer Belehrung 
bilden die Vereine zur Bekämpfung des Fußbindens, deren Mitglieder 
ſich verpflichten, ihren Töchtern die Füße nicht binden zu laſſen 
und andere zu demſelben Entſchluß zu bringen ſuchen. Der erſte 
unter ihnen war der hauptſächlich auf Anregung eines Miſſionars der 
L. M. S. und unter Mitwirkung von Miſſionaren anderer Geſellſchaften 
in Amoy 1874 gegründete; die bedeutendſten und größten ſind der 
Tien Tſu Hui („natürlicher Fuß“) in Shanghai, welcher der Thätigkeit 
des von der dortigen Missionary Association 1893 eingeſetzten Komitees 
ſeine Entſtehung verdankt, und ein ähnlich benannter Verein in Tſchungking. 
Jetzt ſind derartige Vereine über einen großen Teil Chinas verbreitet — 
auch in Peking beſteht ein ſolcher — und ihre Zahl wächſt von Jahr 
zu Jahr. Die meiſten von ihnen haben nur weibliche Mitglieder; neuer⸗ 

) In Alt⸗Calabar iſt das geſetzliche Verbot der Menſchenopfer (ſeit 1850) 


und der Giftproben (ſeit 1878) anerkanntermaßen hauptſächlich durch die 
Bemühungen der Miſſionare erwirkt worden. 
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dings aber hat der Umſtand, daß nicht ſelten die Weigerung vornehmer Männer, 
ein Mädchen mit „großen“ Füßen zu heiraten, für das weibliche Geſchlecht der 
beſtimmende Grund zum Verzicht auf die Befreiung von dem läſtigen Zwang 
iſt, zur Bildung von Männervereinen mit entſprechender Tendenz geführt. 
Der Umfang, den die verhältnismäßig junge Bewegung bereits gewonnen hat 
und die überraſchend freundliche Haltung die ihr gegenüber gerade die zu— 
meiſt beteiligten höheren Kreiſe einnehmen, berechtigen zu der Hoffnung, 
daß die „goldenen Lilien“, wie man die verkrüppelten Frauenfüße zu be— 
zeichnen liebte, in nicht allzuferner Zeit ganz verſchwunden ſein werden. — 

Dem ſelbſt in Europa erſt ſeit verhältnismäßig kurzer Zeit aner⸗ 
kannten, urſprünglich ſpezifiſch chriſtlichen Grundſatz, daß die Geſellſchaft 
auch gegenüber den Verurteilten und Gefangenen, ſelbſt den ſchuldigſten 
und tiefgeſunkenen, ſehr wichtige Verpflichtungen hat, iſt die Miſſion 
überall nach Kräften bemüht, Geltung zu verſchaffen. Von beſonderem 
Erfolg ſind ihre dahin zielenden Bemühungen in Japan gekrönt worden. 
Für die Reform des Gefängnisweſens in dieſem Land, die zwar 
von völlig befriedigender Durchführung noch ziemlich weit entfernt iſt, 
aber doch ſchon eine recht erfreuliche Entwickelung hinter ſich hat, haben 
die von einem amerikaniſchen Miſſionsarzt (Dr. Berry) 1873 angeſtellten 
Erhebungen die erſte Anregung und ſeine Vorſchläge die Hauptnormen 
abgegeben. Chriſtliche Japaner, unter ihnen beſonders ein bereits 1874 
übergetretener, T. Hara, haben ſich die Unterweiſung und geiſtliche Ver— 
ſorgung der Gefangenen angelegen ſein laſſen. Seine und anderer 
gleichgeſinnter Männer Thätigkeit erfreut ſich trotz der hie und da nicht 
ganz erfolgloſen Gegenagitation buddhiſtiſcher Zeloten im ganzen an— 
dauernd wohlwollender Beurteilung in weiten Kreiſen der japaniſchen 
Geſellſchaft. Sie erſtreckte ſich vom Anfang an auch auf entlaſſene 
Sträflinge; ein von T. Hara für fie gegründetes Aſyl wies 1897 62 In: 
ſaſſen auf; ein ähnliches befindet ſich unter den mit dem großen Waiſen— 
haus in Okayama verbundenen Anſtalten. Auch im übrigen Japan be— 
ſtehen bereits mehrere derartige Anſtalten, in denen meiſt religiöſe Unter- 
weiſung mit dem Unterricht in weltlichen Gegenſtänden, namentlich Hand— 
fertigkeiten, verbunden iſt. In China und in den mohammedaniſchen Ländern 
hat die Miſſion ſich nur ausnahmsweiſe und indirekt der ſchuldigen und 
unſchuldigen Opfer der „Juſtiz“ annehmen können; in einzelnen Gebieten 
Afrikas, z. B. Uganda und Madagaskar, hat ſie im Verein mit den 
Kolonialregierungen wenigſtens die ärgſten Willkürlich- keiten und Grau: 
ſamkeiten des Unterſuchungs- und Strafverfahrens abzuſtellen vermocht. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 9 
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Ein beſonders dankbares Feld der Bethätigung findet die chriſtliche 
Liebe unter den Leidenden, Elenden und Armen, für die in der 
nichtchriſtlichen Welt meiſt gar nicht, jedenfalls aber nur in ſehr mangel⸗ 
hafter, inkonſequenter Weiſe geſorgt iſt. In China, Indien und Vorder⸗ 
Aſien nimmt unter den verſchiedenen Arten miſſionariſcher Liebesthätigkeit 
die Fürſorge für die dort in beſonders großer Menge vorhandenen Blinden“) 
einen breiten Raum ein. Ihr dienen zahlreiche Anſtalten und Schulen, 
die teils von ſpeziellen Blindenmiſſionen, wie z. B. einer engliſchen in 
Peking,?) teils von andern Geſellſchaften gegründet find und nicht ſelten 
durch den Ertrag der dort von den Blinden gelernten und ausgeübten 
Gewerbe unterhalten werden; in den meiſten wird auch im Leſen und 
Schreiben, in manchen auch in andern Schulfächern?) Unterricht erteilt, 
wobei verſchiedene Syſteme von Blindenſchriften gute Dienſte leiſten. 
Selbſtverſtändlich werden aber auch andere Hilfsbedürftige nicht vernach— 
läſſigt. Für Taubſtumme wurde in China die erſte Anſtalt (Tſchifu) 
von einem amerikaniſchen Miſſionar ins Leben gerufen, während 
allerdings in Indien Eingeborne mit der Gründung der Taubſtummen— 
ſchulen in Bombay und Kalkutta der Miſſion zuvorgekommen ſind, wie 
denn überhaupt dort der Wohlthätigkeitsſinn in den höheren Kreiſen der 
nichtchriſtlichen Geſellſchaft mehr als anderswo entwickelt zu ſein ſcheint. 
Zur Unterſtützung Armer und Notleidender find allenthalben Veranſtaltungen 
getroffen, von denen die „Bettlerkirche“ in Agra (Indien) wegen ihrer 
Analogie mit der „Schrippenkirche“ in Berlin beſonders erwähnt ſei. 
Auch die Errichtung der erſten Irrenanſtalt für Syrien (auf dem Libanon) 
iſt von einem Miſſionar angeregt und ins Werk geſetzt worden. In 
Japan weiſt die ſtaatliche Fürſorge für Arme und Leidende im Vergleich 
zu anderen kulturellen und ſozialen Reformen bedeutende Lücken auf, 
die auszufüllen die Miſſion mit großem Eifer beſtrebt iſt, wie die jüngſte 
nicht weniger als 60 Rubriken enthaltende Statiſtik chriſtlicher Liebeswerke 
in Japan beweiſt. Neben der organiſierten Arbeit aber, und wo dieſe 
noch fehlt, kommen den Hilfsbedürftigen allenthalben die allgemeinen, den 

) In Indien und China wird nach der niedrigſten Schätzung auf je 600 
Einwohner ein Blinder gerechnet. Dieſe Ausdehnung des Leidens wird noch furcht⸗ 
barer durch die unter den Blinden häufig herrſchende moraliſche Verkommenheit. 

2) Über die vom Verfaſſer nicht erwähnte deutſche Blindenmiſſion in China 


berichtet das Ev. Miſſ. Mag. 1899, Nr. 1 und 2 (mit Abbildung des Blindenheims 
in Hongkong). 


5) Das Hauptziel iſt natürlich das, daß die Blinden in den Stand geſetzt 
werden, die Bibel ſelbſtändig zu leſen. 
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Wohlthätigkeitsſinn weckenden Einwirkungen des Chriſtentums zuſtatten, 
wie dies beſonders deutlich in Afrika und auf den Südſee⸗Inſeln 
beobachtet werden kann. 

Glänzend hat ſich die Hilfsbereitſchaft und Opferwilligkeit der 
Miſſionare und Miſſionsgemeinden auch bei vielen der großen Hungers— 
nöte bewährt, von denen große Striche namentlich Chinas, Indiens und 
Afrikas wiederholt heimgeſucht worden ſind. Das Hilfswerk an den 
Hungernden in Nord-China (1877 — 79) hat den daran beteiligten Miſſionaren 
eine offizielle Anerkennung in Geſtalt einer von den dankbaren Eingebornen 
errichteten Ehrenſäule eingetragen. Zur Linderung der Not in Indien 
während der Hungerjahre 1896 und 1897 haben eingeborne Chriſten ver⸗ 
ſchiedener Miſſionsgebiete ganz aus eigenem Antrieb beträchtliche Summen 
beigeſteuert.!) Auch das neuerdings von einer ungewöhnlich ſchweren 
Hungersnot betroffene Oſt⸗-Afrika hat von ſeiten der Chriſtenheit ſchon 
reichliche Hilfe erfahren dürfen. Tauſende von Darbenden haben direkt 
oder indirekt der Miſſion ihr Leben zu verdanken gehabt; und wie groß 
iſt die Zahl der Witwen und Waiſen, denen durch ſie bittere Not in 
dauernden Segen an Leib und Seele verwandelt worden iſt! 

Iſt das ſchlimme Los der Kranken und Leidenden in der nichtchriſt— 
lichen Welt durch eine unheilvolle Vereinigung von Unbarmherzigkeit und 
Unwiſſenheit verſchuldet, ſo beruht die Bedeutung der ärztlichen 
Miſſion?) darauf, daß fie dieſen beiden Mängeln zugleich entgegenwirkt. 
Man hat ſie ſehr treffend und nicht übertrieben das „moderne Gegen— 
ſtück des Wunders“ genannt: iſt ſie doch in der That für die Heiden 
nicht nur ein r&oag, ſondern auch ein omueiov, das die Botſchaft des 


2) Vgl. oben 1899, 406. Auch die bereits erwähnte Liebesarbeit der Pandita 
Ramabai in Poona gehört hierher. 

2) Den Begriff „ärztliche Miſſion“ beſchränkt der Verfaſſer für ſeine Dar⸗ 
ſtellung auf die organiſierte Thätigkeit für dieſen Zweck beſonders ausgebildeter und 
geprüfter Miſſionsärzte und ⸗ärztinnen, wie fie erſt ſeit wenigen Jahrzehnten bes 
ſteht. Seinen früheren ſtatiſtiſchen Angaben (ſ. oben 1899, 406 Anm.) fügt er 
noch einige intereſſante Nachträge hinzu. Von den 470 Arzten ſtehen zur Zeit nur 
19, von den 210 Ärztinnen nur 1 (Dänin) im Dienſte von Miſſionsgeſellſchaften 
des europäiſchen Feſtlandes. Die meiſten medical missionaries (50 männliche, 33 
weibliche) gehören der Miſſion der Presbyterianer in den nördlichen Staaten der 
Union an; unter den engliſchen Miſſionsgeſellſchaften hat die C. M. S. die größte Zahl 
(49 bez. 6, wobei 10 Arztinnen der Senana-Miſſion nicht mitgerechnet find). Von 
den Miſſionsfeldern iſt China am reichlichſten bedacht (166 bez. 77); Indien mit 
83 bez. 85 ſteht an zweiter Stelle; vor 39 Jahren waren dort im ganzen nur 7 
medical missionaries ſtationiert. 

9*⁰ 
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Evangeliums am wirkſamſten veranſchaulicht und bekräftigt, ja oft allein 
die Herzen für ſie empfänglich macht. 

Eine genügende Vorſtellung von dem Umfang des ärztlichen Werkes 
der Miſſion könnte nur eine ausführliche Darſtellung geben, die einen 
ſtarken Band füllen würde; wir müſſen uns hier auf einen unvollkommenen, 
kurzen Überblick über die wichtigſten der von ihr gegründeten Heil— 
anſtalten beſchränken. In China beſtehen 122 Spitäler und 242 Apo⸗ 
theken; die Zahl der Städte, in denen nach den letzten Berichten mehr 
als 15 000 Patienten jährlich behandelt werden,“) beträgt 34. Die Haupt⸗ 
centren der ärztlichen Miſſion in China ſind: Mukden, mit einem großen 
Hoſpital der unierten Presbyterianer Schottlands (31705 jährliche treatments), 
Kanton mit verſchiedenen Inſtituten, unter denen das ſeit 45 Jahren von 
dem Veteranen Dr. J. Kerr geleitete Hoſpital der Medical Mission 
Society in China das bedeutendſte iſt (1897: 41354, in den 45 Jahren 
zuſammen 1156965 treatments), und Shanghai mit 4 Kränkenhäuſern?) 
und Apotheken; von den erſteren wird eines, das ganz unter weiblicher 
Leitung ſtehende Margaret Williamſon Hoſpital der Woman's Union 
Mission Society, zur Hälfte durch Beiträge von Chineſen unterhalten. 
Das am weiteſten landeinwärts gelegene Centrum iſt das in Tſchunking 
(in den verſchiedenen Anſtalten jährlich 50 118 treatments); die größte 
Zahl kliniſch behandelter Patienten (in-patients), nämlich 2500, weiſt das 
Miſſionsſpital der engliſchen Presbyterianer in Swatau auf. Von den 
deutſchen M. G. G. iſt die Rheiniſche mit einem größeren Hoſpital in 
Tungkun bei Kanton vertreten. — In Japan gehört die Mehrzahl der 
von der Miſſion gegründeten Heilanſtalten dem American Board an, der 
aber mit wenigen Ausnahmen ihre Leitung japaniſchen Gemeinden und 
Behörden überlaſſen hat; auch das Krankenhaus, die Apotheke und die 


) Unter der Rubrik „treatments“ wird von verſchiedenen Arzten teils die 
Zahl der Patienten, die behandelt wurden, teils die der geſamten innerhalb und 
außerhalb der Krankenhäuſer abgeſtatteten Beſuche aufgeführt, einerlei ob dieſe ver⸗ 
ſchiedenen oder wiederholt denſelben Patienten galten. Der Verfaſſer gebraucht 
das Wort faſt durchweg im letzteren Sinne uud nimmt an, daß dann die Zahl 
der treatments ſich zu der der verſchiedenen Patienten wie 3:1 verhalte. Bei 
Apotheken wird der Ausdruck von Arzneiverabreichungen gebraucht, die aber offenbar 
viel häufiger als bei uns ohne ärztliches Rezept erfolgen dürfen. 

2) Das von der Europäer-Kolonie in Shanghai unterhaltene große Hoſpital 
ſteht zwar auf dem Grund und Boden der L. M. S., iſt aber von deren Miſſionaren 
nur geiſtlich verſorgt und kann daher nicht eigentlich als Miſſionshoſpital be⸗ 
zeichnet werden. 
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Krankenpflegerinnen-Bildungsanſtalt der Doſhiſha werden jetzt von Japanern 
ſelbſtändig geleitet. Korea beſitzt 10 Miſſionsſpitäler bez. Apotheken mit 
etwa 50 000 jährlichen treatments. Indien iſt mit ärztlichen Stationen 
überſäet; wir finden dort 254 Apotheken und 103 Spitäler, von denen 
40 über 15000 treatments verzeichnen; die Anſtalten der C. M. 8. 
(Dr. H. Martyn Clark) und der Senana-Miſſion in Amritſar ſind, was 
die Zahl der behandelten Patienten anbelangt, die größten nicht nur in 
Indien, ſondern auf dem geſamten Miſſionsfeld. Auf Java hat die 
Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft (N. Z.) in Modjowarno ein Hoſpital 
mit 26 624 jährlichen treatments. Auch auf den Südſee-Inſeln beſtehen 
einzelne ärztliche Miſſionen, die jüngſte (ſeit 1897) ift die auf den Neu: 
Hebriden. In den mohammedaniſchen Ländern Weſt-Aſiens macht die 
ärztliche Thätigkeit einen ſehr wichtigen Teil der Miffionsarbeit aus. 
Von den Hauptcentren ſeien hier erwähnt Sheikh Othman bei Aden für 
Arabien; Julfa, Teheran und Urumiah für Perſien; Aintab, Kaiſarieh, 
Harput und Wan für die aſiatiſche Türkei; für Syrien und Paläſtina 
ſpeziell Beirut mit dem von Arzten aus dem Syrian Protestant College 
und von Kaiſerswerther Diakoniſſen bedienten Johanniter-Hoſpital, ſowie 
Damaskus und Jeruſalem. In der Geſchichte der bereits recht kräftig 
entwickelten ärztlichen Miſſion im dunkeln Kontinent ſind die erfreulichſten 
Ereigniſſe der neueſten Zeit die Gründung des erſten Krankenhauſes in 
Uganda (Mengo) 1897 und die Eröffnung des von engliſchen Wohlthätern 
mit Unterſtützung der Regierung der Kapkolonie fundierten Viktoria-Hoſpitals 
zu Lovedale 1898. Dagegen hat die ärztliche Miſſion auf Madagaskar 
durch die Beſchlagnahme der Miſſionsſpitäler in Antananarivo und 
Iſoavinandriano von ſeiten der Franzoſen und die Zerſtörung des Kranken— 
hauſes in Antſirabe großen Schaden erlitten, der erſt in langer Zeit 
wieder gut zu machen ſein wird. 

Die Arbeit an den Ausſätzigen iſt erſt kürzlich in dieſer 
Zeitſchrift!) jo ausführlich dargeſtellt worden, daß wir uns hier mit 
einem kurzen Hinweis auf ſie begnügen können. 

Die direkte Arbeit an den Kranken iſt aber nicht das Einzige, was 
die ärzliche Miſſion erſtrebt und erreicht. Die eine Aufgabe führt von 
ſelbſt auf die andere nicht minder wichtige, aus den Eingeborenen nicht 


2) 1899, 49 ff. Nachzutragen wäre nur etwa die Angabe, daß die Geſamtzahl 
der Ausſätzigen in der ganzen Welt von Käte Marsden auf 1300000 geſchätzt wird — 
viel zu niedrig nach der Anſicht des Verfaſſers, dem die Schätzung von 2 Millionen 


als nicht zu hoch gegriffen erſcheint. 
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nur Krankenpfleger und Krankenpflegerinnen, ſondern auch ſelbſtändig 
arbeitende Arzte und — was namentlich im Orient von der allergrößten 
Bedeutung iſt — Arztinnen heranzubilden. Dazu bieten in vielen Fällen, 
wenigſtens was die praktiſche Seite der Ausbildung betrifft, die Heil⸗ 
anſtalten ſelbſt die geeignetſte Gelegenheit; außerdem hat aber die Miſſion 
auch beſondere Inſtitute für mediziniſches Studium geſchaffen (meiſt an 
Orten, wo große Kliniken beſtehen) oder zur Errichtung von ſolchen den 
Anſtoß gegeben. So hat die L. M. 8. in Tſientſin ein großes mediziniſches 
College, das jetzt unter chineſiſcher Leitung ſteht; andere ähnliche Anſtalten 
beſtehen in Mukden, Futſchau, Kanton, Honkong und Tſchungkin; in einigen 
von dieſen werden Frauen zum Studium zugelaſſen, ein Fortſchritt, der 
ohne den Einfluß der Miſſion kaum denkbar wäre; es ſoll ſogar eine 
eigene Frauen⸗Univerſität geplant fein. In Indien finden ſich die haupt⸗ 
ſächlichſten mediziniſchen Lehranſtalten in Kalkutta, Madras, Bombay, 
Lahore, Agra und Lodiana, hier nur für Frauen, in den andern Städten 
für beide Geſchlechter.“) In Vorder-Aſien verdient die mit dem Syrian 
Protestant College der amerikanſchen Presbyterianer verbundene ärztliche 
Schule in Beirut beſondere Erwähnung. Der norwegiſchen Miſſions— 
geſellſchaft gehört die große ärztliche Akademie für Madagaskar in 
Antananarivo. — Außerdem haben ſich gar manche Miſſionärzte, ſo z. B. 
Dr. Berry in Japan, mit Eifer und Erfolg der Ausbildung Eingeborener 
in der Heilkunde gewidmet. Von der Rührigkeit, mit der auf dieſem 
Gebiet gearbeitet wird, zeugt auch das Beſtehen, einer unter den Auſpizien der 
ärztlichen Miſſion herausgegebenen, außer populären Traktaten auch wiſſen— 
ſchaftliche Werke und Zeitſchriften?) umfaſſenden mediziniſchen Litteratur. 

Die Erfolge aller dieſer Beſtrebungen und Veranſtaltungen reichen weit 
über das Maß des ſtatiſtiſch Nachweisbaren hinaus; es finden auch hier ſauer— 
teigartige Wirkungen ſtatt, indem mit der ſteigenden Achtung vor den 
Motiven, Methoden und Ergebniſſen der ärztlichen Miſſionsarbeit ganz 
allmählich und oft kaum merklich die Hartherzigkeit gegen die Kranken 
durch eine liebevollere Geſinnung, die fataliſtiſche und abergläubiſche An— 
ſchauung von den Urſachen und dem Weſen der Krankheiten durch eine 
richtigere und klarere Erkenntnis, die Anwendung unfinniger, qualvoller 
und verderblicher Mittel durch ein rationelleres Heilverfahren verdrängt wird. 


1) Die mediziniſchen Lehrinſtitute in Japan, die ſich ſehr großer Popularität 
erfreuen, verdanken meiſt den von einzelnen Miſſionaren ausgegangenen Anregungen 
ihre Entſtehung, haben aber ſonſt mit der Miſſion ſelbſt keinen Zuſammenhang. 

) Eine von dieſen, das Chinese Medical Journal, wird von einem Chineſen redigiert. 
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Ahnliches gilt von den Bemühungen um die Verbeſſerung der 
allgemeinen ſanitären Zuſtände. Es iſt vernünftigerweiſe nicht 
zu erwarten, daß hier mit einem Schlage alles erreicht werde; gewiß iſt 
aber, daß der Sinn für Reinlichkeit, eine der wichtigſten Vor— 
bedingungen aller Geſundheitspflege, und für ſanitäre Reform unter den 
Chriſten verhältnismäßig am früheſten und ſchnellſten ſich entwickelt.“) 
Eine Beſtätigung dafür darf man wohl in der wiederholt gemachten Beob— 
achtung erblicken, daß bei großen Epidemieen die Sterblichkeit unter 
den Chriſten gegenüber derjenigen unter den Nichtchriſten ganz auffallend 
gering war — ſo dankbar man dabei auch den beſonderen Schutz Gottes 
anerkennen wird; und mehr als einmal iſt es vorgekommen, daß beim 
Auftreten anſteckender Seuchen eingeborne Chriſten — und zwar nicht nur 
in Indien, ſondern in China, wo dies noch mehr bedeutet — ſanitäre 
Maßregeln, die keine Regierung bei der großen Maſſe durchzuſetzen ver— 
möchte, ſelbſtändig verabredet und, ſoweit ihr Einfluß und ihre Macht 
reichte, durchgeführt haben. Ein beſonderer Triumph der chriſtlichen Miffion 
liegt in der Thatſache, daß durch ihre Wirkſamkeit unter einigen Völkern, 
z. B. der Südſee, der Prozeß des allmählichen Ausſterbens zum Still⸗ 
ſtand gebracht, ja ſogar in das Gegenteil verwandelt worden iſt.“) 

Das hängt zu einem guten Teil auch mit der Gewöhnung an 
Ruhe und Ordnung und mit der Verminderung der Kriege 
und Fehden zuſammen, wie ſie mit dem Einfluß der Miſſion ein⸗ 
zutreten pflegt. Den Traum vom ewigen Frieden wird freilich auch ſie 
in dieſer Zeit nicht verwirklichen können. Aber den Kriegen, die nur der 
Befriedigung roher Mordgier und wilder Raufluſt dienten, iſt mit dem 
Sieg des Evangeliums allenthalben ein Ende gemacht und ſchon manches 
Volk blutdürſtiger Krieger in eine Gemeinſchaft friedliebender Bürger ver— 
wandelt worden. Zeugniſſe, die das beſtätigen, liegen aus den verſchiedenſten 
Teilen der Welt in großer Zahl vor;?) muß doch auch in der That ein 


1) Die Vorkämpfer für ſanitäre Reform in nichtchriſtlichen Kreiſen Indiens 
gehören zumeiſt einem der vom Chriſtentum beeinflußten Somadſche an. 

2) Die neuerdings erfolgte und mit großen Hoffnungen begrüßte Einſetzung 
einer Kommiſſton zur Unterſuchung des Weſens und der beſten Mittel zur Verhütung 
und Heilung des Schwarzwaſſerfiebers von ſeiten der engliſchen Regierung zuerſt ans 
geregt zu haben, iſt wenigſtens teilweiſe ein Verdienſt der Miſſionare; auf einer 
Miſſionsſtation (in Blantyre) wird ſie auch zuſammentreten. g \ 

3) Sir Harry Smith, weiland Gouverneur von Kaffraria, erklärte, neue 
Miſſionsſtationen würden die Grenze beſſer ſichern als neue Militärpoſten. Ein 
Plantagenbeſitzer in Paraguay gab ſeiner Anerkennung für die Arbeit der ſüd⸗ 
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Bild, wie es etwa die „Friedens-Station“ Metlakahtla unter den noch vor nicht 
allzulanger Zeit wegen ihrer Grauſamkeit und Wildheit berüchtigten Rot— 
häuten darbietet, ſelbſt dem voreingenommenſten Beurteiler zu denken geben! 

Leider iſt für die Miſſion, wenigſtens ſo lange als ſie nicht überall 
gleichmäßig Eingang gefunden hat, oft genug ſelbſt der bloße Verſuch, 
den Ausbruch eines Krieges zu verhindern, ausgeſchloſſen; um ſo wichtiger 
iſt es, daß ſie mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln auf eine 
humane Kriegführung hinwirkt.!) Die im ganzen muſterhafte 
Haltung der japaniſchen Regierung und auch der Soldaten im letzten 
Krieg mit China iſt freilich nicht allein, aber jedenfalls zu einem Teil 
auf die Einwirkungen der chriſtlichen Miſſion zurückzuführen, wie ſchon 
das Wohlwollen beweiſt, mit dem die Behörden die Verteilung von 
Teſtamenten und chriſtlichen Schriften unter den Soldaten betrachteten 
und behandelten — ganz abgeſehen davon, daß die Beſtrebungen des 
Roten Kreuzes, die ſchon längere Zeit in Japan eingebürgert waren, ihrem 
Urſprung und ihrem Weſen nach ſpezifiſch chriſtlich ſind. Charakteriſtiſcher, 
wenn auch nicht ſo allgemein bekannt, iſt ein anderes Beiſpiel: Die 
Waganda begleitete auf einem Kriegszuge gegen Unyoro ein Miſſionar der 
C. M. S. auf ihre eigene Bitte hin als Feldprediger, und ihm iſt es nach 
der Ausſage eines engliſchen Offiziers zuzuſchreiben, daß die Waganda 
ſich in dieſem Kampf wie civilſierte Truppen benahmen. 


Die gegenwärtige Lage in Madagaskar. 
Von D. G. Kurze. 
II. (Schluß.) 
Nicht geringer Erfolge darf ſich die norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft 
in Madagaskar erfreuen; ſie hatte in den zwei Jahren 1897 und 1898 
die ſtattliche Summe von 8102 Taufen zu verzeichnen, und die Gejamt- 


amerikaniſchen Miſſion unter den Chaco-Indianern, die durch ſie ein friedfertiges, 
den Geſetzen willig gehorchendes Volk geworden ſeien, durch Schenkung eines großen 
Grundſtückes zur Anlage einer Station Ausdruck. Die Garo in Indien, die ein 
Beamter 1867 als „blutdürſtig, heillos und unverbeſſerlich“ beſchrieb, werden nun, 
nachdem die Miſſion mit großem Erfolg unter ihnen gearbeitet hat, als ein „fried⸗ 
liebendes, dem Geſetz gehorſames Volk“ bezeichnet. 

) Leider geben die Kriege, welche verſchiedene Kolonialregierungen mit den 
Eingeborenen führen, in dieſer Beziehung ein ſehr ſchlechtes Beiſpiel. Es ſei nur 
an die bekannten Greuel im Kongofreiſtaate und an die Unmenſchlichkeiten, die in 
Indien und im Matchonalande vorgekommen find, leider jetzt auch von den Eng⸗ 
ländern aus ihrem Kriege mit den Buren berichtet werden, erinnert. 
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zahl ihrer Miſſionsgemeinden auf der Inſel betrug zu Anfang des 
vorigen Jahres 47351 Getaufte. Den Hauptzuwachs haben die Gemeinden 
in der Betſileo-Provinz erfahren, trotzdem hier die Jeſuiten mit beſonderem 
Hochdruck arbeiten. Die 13 eingeborenen Geiſtlichen, welche zu Pfingſten 
vorigen Jahres in Fianarantſoa nach Abſolvierung ihrer Studien auf dem 
dortigen norwegiſchen Miſſionsſeminar ordiniert werden konnten, dürften 
gerade in der jetzigen Zeit der immer kräſtiger aufblühenden lutheriſchen 
Madagaskarmiſſion ſehr zu ſtatten kommen. 

Trotz des Wohlwollens, welches der Generalgouverneur und die 
oberſten Inſtanzen den norwegiſchen Miſſionaren entgegenbringen, machen 
ihnen noch immer vereinzelte jeſuitiſch geſchulte Offiziere und Beamten viel 
zu ſchaffen. So fehlte im Jahre 1898 nur wenig daran, daß den 
Norwegern ihre Station Ambohimanga im Tanalagebiete genommen und 
der dort wirkende Miſſionar Holſt — er iſt inzwiſchen geſtorben — des 
Landes verwieſen wurde. Die Schuld daran trug der Reſident Comperat 
von Mananzara, der ſchon früher als Kommandant von Betafo ſich als 
erbitterter Feind der norwegiſchen Miſſion gezeigt hatte und nunmehr durch 
allerlei Verleumdungen dem Miſſionar Holſt die Weiterarbeit unter den 
Tanala unmöglich machen wollte. Zum Glück ließ ſich der General— 
gouverneur von dem norwegiſchen Miſſionsſuperintendenten eines Beſſeren 
belehren, jo daß das Weiterbeſtehen jener Station geſichert iſt. Gleich— 
zeitig hat die franzöſiſche Oberbehörde den Bezirk Ambohimanga von 
Compérats Provinz abgezweigt und an Amboſitra angegliedert, wo in— 
zwiſchen der den Jeſuiten mit Leib und Seele zugethane Reſident Louédin 
durch einen unparteiiſchen Beamten Tautain erſetzt worden iſt. Ob ſich 
der letztere freilich den Machinationen der Jeſuiten gegenüber lange auf 
ſeinem Poſten behaupten wird, erſcheint uns ſehr fraglich. 

Die von den Kriegsunruhen am meiſten berührte Miſſion der 
Norweger auf der Sakalavaküſte hat trotz aller Schwierigkeiten ihre 
Stationen Morondava, Mahabo-Bezezike, Belo, Ambohibe, Manombo und 
Tullear behaupten können. Eine große Freude war es für den dortigen 
Miſſionsſuperintendenten Röſtvig, daß er im Auguſt v. J. die erſten 
beiden Sakalavajünglinge zum Predigtamte ordinieren konnte. Mit der 
Gründung der jüngſten Station Normanville haben die Norweger ein 
neues Glied zu der Kette von Miſſionsſtationen — die übrigen find 

Iſalo, Ihoſy und Ivohibe — hinzugefügt, von denen aus das Gebiet 
der wilden, nunmehr aber von den Franzoſen mit Waffengewalt unter⸗ 
worfenen Bara⸗Stämme bearbeitet wird. 
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Auf den drei Stationen Manambondro, Vangaindrano und Faran⸗ 
fangana, welche die norwegiſche Miſſtonsgeſellſchaft auf der Südoſtküſte 
der Inſel beſetzt hält, hatten die Miſſionare immer wieder Anfechtungen 
ſeitens franzöſiſcher Offiziere zu beſtehen, welche der katholiſchen Gegen⸗ 
miffion in die Hände arbeiten und zu dieſem Behufe beſonders die ein⸗ 
geborenen Lehrer der norwegiſchen Miffton tyranniſieren. 

Mit dem Wachstum der norwegiſchen Miſſionsgemeinden geht Hand 
in Hand das Aufblühen der Schulen; zu Anfang des Jahres 1899 wurden 
im ganzen 47661 Kinder und junge Leute in 950 Schulen von 1795 ein: 
geborenen Lehrern unterrichtet. Der Induſtrieſchule, welche die norwegiſche 
Miſſion in Andranovelona unterhält, ward die Ehre zuteil, durch ihren 
Direktor Klanderud dem Generalgouverneur Proben der von den Zög— 
lingen gefertigten Arbeiten vorführen zu dürfen, die den vollen Beifall des 
hohen Würdenträgers fanden und der Schule ein Geſchenk von 200 Frs. 
einbrachten. Im Herbſte 1898 hat der verdienſtvolle Miſſionsſuperintendent 
Dr. Borchgewink, der Chef der norwegiſchen Madagaskarmiſſion, einen 
dringend benötigten Urlaub angetreten, um ſeine und ſeiner Gattin ſtark 
erſchütterte Geſundheit durch einen längeren Aufenthalt in Europa wieder zu 
kräftigen. Den erſten Teil ſeines Urlaubs verlebte er in Paris, um gleichzeitig 
dort die Intereſſen ſeiner Miſſionsgeſellſchaft nach Kräften zu vertreten. In 
Madagaskar leitet inzwiſchen Miſſionar Jakobſen die norwegiſche Miſſion. 

Infolge brüderlicher Vereinbarung mit ihren norwegiſchen Glaubens— 
genoſſen arbeiten ſeit einer Reihe von Jahren zwei amerikaniſch— 
norwegiſche lutheriſche Kirchen im äußerſten Süden Madagaskars. 
Es iſt dies die ſogenannte „Vereinigte Kirche“ (Forenede Kirke) 
und die „Freikirche“ (Fri Kirke). Die erſtere hält mit 3 weißen 
Miſſionaren die Stationen St. Auguſtin an der Mündung des Onilahy— 
fluſſes und Fort Dauphin und St. Luce im Südoſten der Inſel beſetzt. 
Beſonders in Fort Dauphin entwickelt dieſe Miſſion eine umfangreichere 
Schulthätigkeit trotz aller Hemmungen ſeitens der Lazariſten und der von 
dieſen beeinflußten franzöſiſchen Beamten. Letztere machen unter anderem 
der Miſſion ihren Grundbeſitz ſtreitig und haben ſogar gegen den einen 
der norwegiſchen Miſſionare einen Prozeß angeſtrengt, weil derſelbe ſich 
einer ſeiner Schülerinnen annahm, die von ihren Eltern an einen Weißen 
zu unſittlichen Zwecken verhandelt worden war. Hoffentlich macht der 
Generalgouverneur dem Skandal bald ein Ende. Zur Zeit werden 
übrigens für dieſe Miſſion in Paris 2 junge Madagaſſen, Abiturienten des 
norwegiſchen Lehrerſeminars in Fianarantſoa, als Oberlehrer ausgebildet. 
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Die „Freikirche“ hat ihren Hauptwirkungskreis unter dem Tanoſi⸗ 
volke im Flußgebiete des Onilahy, wo die Stationen Augsburg, Kiliarivo 
und Vohimare liegen. Mehrere Königsfamilien der Tanoſi ſtehen im 
Taufunterricht und das ganze Volk ſcheint nach ſeiner Demütigung durch 
die franzöſiſchen Oberherren alles Vertrauen zu ſeinen Götzen und 
Zauberern verloren zu haben und bereitwillig der Leitung der norwegiſchen 
Miſſionare folgen zu wollen. Ganz getrennt von dieſem Miſſionsgebiete 
unterhält die „Freikirche“ noch die Station Manantenina auf der Süd— 
oſtküſte. Den 11 weißen Miſſionsarbeitern, unter denen ſich ein Miſſions— 
arzt und 2 Diakoniſſen befinden, ſteht ein eingeborener Geiſtlicher und 
eine beträchtliche Anzahl madagaſſiſcher Lehrer zur Seite. 

Mannigfache Hilfe und Förderung haben die norwegiſchen Miſſionare 
in Madagaskar ſeitens der lutheriſchen Kirche Frankreichs er— 
fahren. Es beſtehen zwei lutheriſche Hilfskomitees in Paris und 
Montbéliard, von denen beſonders das erſtere, deſſen Seele der 
miſſionseifrige Paſtor Büchſenſchütz ift, oft in die Lage komut, den nor— 
wegiſchen Miſſionaren bei ihrer Durchreiſe oder bei längerem Aufenthalte 
zu Studienzwecken wertvollen Beiſtand leiſten zu können. Das Mont— 
beliarder Hilfskomitee, an deſſen Spitze ein warmer Miſſionsfreund, Paſtor 
Mettetal ſteht, bietet den Norwegern, welche ſich in der franzöſiſchen 
Sprache vervollkommnen wollen, in dem Inſtitut zu Glay eine behagliche 
Aufenthaltsſtätte. Auch Arbeitskräfte haben die franzöſiſchen Lutheraner 
den Norwegern zur Verfügung geſtellt, nämlich die beiden Paſtoren 
Brognard und Pechin, welche ſich auf 2 Jahre zur Aushilfe in Madagaskar 
verpflichtet hatten und im vorigen Herbſt nach treulich ausgerichteter 
Arbeit wieder in ihre franzöſiſchen Gemeinden zurückgekehrt ſind, und die 
zwei Lehrer, Pochard und Parrot, welche noch in Madagaskar verweilen. 


III. Die katholiſchen Miſſionen. 

Der Jeſuitenorden, welcher ſich den am ſtärkſten bevölkerten mittleren 
Teil der Inſel Madagaskar als ſein Arbeitsfeld vorbehalten hat, behauptet 
vor den beiden übrigen auf der Inſel thätigen Orden bei weitem den 
Vorrang, ſowohl was die Zahl der Kräfte, als auch die Gewiſſenloſigkeit 
in der Miſſionsarbeit anlangt. Freilich, die goldenen Tage ſind nun 
vorüber, wo die Patres ſich als die wirklichen Herren auf der Inſel 
fühlten, Kontributionen erhoben und die widerſpenſtigen „Häretiker“ durch 
Vermittelung ihrer guten Freunde, der franzöſiſchen Poſtenkommandanten, 
über die Klinge ſpringen oder von Haus und Hofe jagen ließen. Es 
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geht jetzt faſt ein elegiſcher Zug durch die Briefe der Jeſuiten hindurch, 
wenn fie von ihren Arbeiten in Imerina und Betſileo berichten. Selbſt 
einem Galliéni, der doch aus Rückſichten der Politik, die zur Zeit in der 
franzöſiſchen Metropole herrſcht, gern ein Auge zu den Übergriffen der 
Jeſuiten zudrückt, iſt deren Treiben auf die Länge der Zeit etwas zu toll 
geworden. Freilich wagt er es noch nicht, ihnen direkt in den Weg zu 
treten, weil er feine eigene Carrière offenbar nicht gefährden möchte, und 
geſtattet ihnen noch manche Übergriffe, wie z. B. auf dem Gebiete des 
von dem Geſetze verpönten Prozeſſionsunweſens; dafür iſt es aber umſo 
amüſanter zu beobachten, wie er ſeinem Arger über das Treiben der 
Jeſuiten durch allerlei Nadelſtiche, mit denen er dieſelben traktiert, Luft 
macht. So verſetzt er in feinem im Pariſer „Journal Officiel“ abgedruckten 
„Rechenſchaftsberichte über die Lage in Madagaskar“ den Jeſuiten manchen 
Hieb und wenn er z. B. auf S. 121 jenes Berichtes die Arbeiten der 
auf Madagaskar thätigen Orden Revue paſſieren läßt, ſo iſt er wohl voll 
des Lobes über die Lazariſten und die Patres vom h. Geiſt, „daß ſie ſich 
von politiſchen Streitigkeiten fern halten, ſo viel als möglich jeden Konflikt 
mit anderen Konfeſſionen vermeiden, vollkommen uneigennützig und der 
Obrigkeit gehorſam ſind,“ über die Jeſuiten dagegen ſchweigt er ſich an 
jener Stelle vollkommen aus. Dies läßt tief blicken! 

Trotzdem die Zeit der Schwertmiſſion unter dem Schutze des Be— 
lagerungszuſtandes für die Jeſuiten in Centralmadagaskar vorüber iſt, 
üben ſie immerhin noch einen großen Einfluß aus, weil ſie beſonders 
unter den eingeborenen Beamten noch willige Satelliten finden. Auch 
haben ſie ſich neuerdings mit aller Macht auf die Gewinnung der Schul— 
jugend in Imerina und Betſileo geworfen. Während die katholiſche 
Miſſion Ende 1895 in ganz Madagaskar nur 27000 Schüler zählte, führt 
das 1899er Staatshandbuch für Madagaskar im ganzen 147276 Jeſuiten⸗ 
ſchüler auf, von denen 62109 auf Imerina und 84505 auf Betſileo ent— 
fallen. Ob die von den Jeſuiten ſelbſt eingereichte Schulſtatiſtik Anſpruch 
auf völlige Glaubwürdigkeit hat, wagen wir allerdings nicht zu be— 
haupten. Immerhin aber geben dieſe Zahlen ein Bild davon, wie die 
Jeſuiten die Jugend in ihre Gewalt zu bekommen ſuchen. Bei der Menge 
von weißen Arbeitskräften, die ihnen zu Gebote ſtehen, wird ihnen die 
Gründung neuer Schulen nicht ſchwer. Nach jenem Staatshandbuche 
zählten die Jeſuiten in Madagaskar Anfang 1899 38 Patres und 20 Fratres, 
denen noch 35 „Schulbrüder“ (Freres des Ecoles Chrötiennes) und 
36 „Cluny⸗Schweſtern“ (Soeurs de St. Joseph de Cluny) als will⸗ 
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fährige Hilfskräfte zur Seite ſtanden. Zwar hat Galliéni äußerlich die 
enge Verbindung, welche bisher zwiſchen den Jeſuiten und den Schul— 
brüdern und Schweſtern beſtand, gelöſt, um den letzteren den Unterricht 
an Regierungsſchulen zu übertragen — eine Verletzung der Neutralität 
auf religiöjem Gebiete, — aber es iſt ein offenkundiges Geheimnis, daß 
auch fernerhin jene Brüder und Schweſtern ihre Inſtruktion vom Jeſuiten⸗ 
orden empfangen. Zur „apoſtoliſchen“ Miſſionspraxis der Jeſuiten gehört 
übrigens auch, daß ſie in Antananarivo einen Kartographen und Ver— 
meſſungsbeamten, Pater Roblet, und einen Aſtronomen, Pater Colin, 
unterhalten, die man als „Ehrenbeamte“ des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums 
bezeichnen kann, beide haben durch ihre Arbeiten die Beſitznahme Madagaskars 
durch Frankreich erfolgreich vorbereitet. 

Mit welcher Skrupelloſigkeit die Jeſuiten alles für ihre Propaganda 
auszubeuten wiſſen, zeigte ſich Ende vorigen Jahres in der Hauptſtadt 
Antananarivo. Es herrſchte damals gerade unter der eingeborenen Be— 
völkerung eine förmliche Panik, weil für den 13. November der Welt— 
untergang prophezeit worden war. Als nun vollends, gleichſam als Vor— 
läufer, am 4. November ein gewaltiges Hagelwetter über die Hauptſtadt 
dahinzog, ſtieg die Aufregung auf das höchſte. Eine große Anzahl Hova 
verſchleuderten um einen Spottpreis ihr Hab und Gut und ihr Vieh, 
machten ſich ihre Sterbegewänder zurecht und legten ſich in ihre Familien— 
gruft. Und die Jeſuiten? Anſtatt die abergläubiſche Bevölkerung zu 
beruhigen, kultivierten ſie den Schrecken, um Proſelyten zu machen, indem 
ſie den bethörten Leuten beſondere Erleichterungen darboten, um ihre 
Rechnung mit dem Himmel ins Reine zu bringen. 

Charakteriſtiſch für die Wertſchätzung, in welcher die Jeſuitenpatres 
bei ihren eigenen eingeborenen Mitarbeitern ſtehen, ſind die Außerungen, 
die ein katholiſcher Lehrer dem norwegiſchen Miſſionar Lönö gegenüber 
that. Er ſagte unter anderem: „Sündigen wir gegen Gott, ſo erhalten 
wir Vergebung beim Pater und verfehlen wir uns gegen die Geſetze des 
Staates, ſo ſorgt derſelbe dafür, daß wir freigeſprochen werden.“ Und 
im Anſchluß daran rühmte er, daß die Katholiken „lainga masina“ 
(heilige Lügen) und „lainga mohavonjy“ (errettende Lügen) hätten und 
infolgedeſſen ganz anders geſichert wären als die abtrünnigen Proteſtanten! 
Auf der norwegiſchen Miſſionsſtation Midongy, wo die Jeſuiten ganz 
beſonders brutal gegen die Evangeliſchen auftraten, führt die katholiſche 
Gegengemeinde im Volksmunde den bezeichnenden Namen „Ny flangonan 
ny mamo“ (die Gemeinde der Trunkenbolde). 
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Nicht ganz ſo gröblich, wie die Jeſuiten, geberden ſich die La zariſten, 
welchen die Miffionierung von Südmadagaskar von der Propaganda über⸗ 
tragen worden iſt. Das Lob, was ihnen Galliéni in ſeinem oben zitierten 
Generalberichte ſpendet, verdienen ſie indeß nur mit großer Einſchränkung. 
Ihr Biſchof Crouzet, der ſein Hauptquartier in Fort Dauphin hat, 
ſtationiert ſeine Leute mit Vorliebe auf oder in der Nähe der norwegiſchen 
Miſſionsſtationen. Anfang 1899 ſtanden ihm 8 Patres, 6 Fratres und 
11 Schweſtern (Seours de St. Vincent de Paul) zur Verfügung, ſeitdem 
ſind ihm noch weſentliche Verſtärkungen zugegangen. 

Am wenigſten haben ſich bis jetzt die Patres vom heiligen 
Geiſt bemerkbar gemacht, deren Biſchof Corbet vorläufig nur ſechs Prieſter 
zur Verfügung hat, mit denen er den Norden Madagaskars miſſionieren 
will. Sie genügen eben nur, um die 4 Miffionspoften Majunga, den 
Biſchofsſitz, Noſſi-Be, Diego-Suarez und St. Marie de Madagaskar, zu be— 
dienen. Da ſich die evangeliſchen Hova-Diasporagemeinden im Norden 
der Inſel während der Kriegsunruhen aufgelöſt haben, winkt der katholiſchen 
Miſſion dort ein freies Arbeitsfeld. 

Zum Schluß möchten wir noch darauf hinweiſen, wie ſehr das 
katholiſche Miſſionsſchulweſen zum Nachteil der evangeliſchen Bevölkerung 
von Seiten der franzöſiſchen Kolonialverwaltung begünſtigt wird. Im 
Staatshaushalt für Madagaskar vom Jahre 1898 find nämlich an Schul- 
ſubventionen für die katholiſche Miſſion 46600 Frs. und für die evan⸗ 
geliſche Miſſion — die Pariſer Geſellſchaſt kommt hier allein in Frage — 
nur 10000 Frs. eingeſetzt. Berechnen wir nach offiziellen Quellen die 
katholiſche Schülerzahl auf 155000 und die evangeliſche auf 132000, fo 
gewährt alſo die Regierung den katholiſchen Schulen pro Kopf 30 Centimes 
und den evangeliſchen pro Kopf kaum 8 Centimes Unterſtützung. Es wird 
Zeit, daß die franzöſiſche Regierung die ſo laut proklamierte Parität nun 
auch wirklich zur Durchführung bringt. 


Eine neue Allgemeine Religionsgeſchichte. 
Von P. Wurm. 
. Die Religionsgeſchichte iſt eine Wiſſenſchaft, welche in unſeren Tagen 
immer mehr Bedeutung gewinnt und verdient. Während man in früheren Jahr⸗ 
zehnten die allgemeine Weltgeſchichte mehr nur als eine Geſchichte von Kriegen und 
Schlachten, von Staaten und Königen behandelte, hat man in neuerer Zeit der 
Kulturgeſchichte größere Aufmerkſamkeit geſchenkt. In der Kultur eines Volkes bildet 
die Religion einen Faktor, der allerdings in dem einen Volk mehr, in dem andern 
weniger die Entwickelung beherrſcht, doch nirgends ignoriert werden darf. Der 
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Miſſionsfreund hat überdies ein beſonderes Intereſſe für dieſe Wiſſenſchaft, und der 
Miſſionar kann zur Förderung derſelben weſentlich beitragen, weil niemand mehr 
als er berufen iſt, die Religion des Volkes, an dem er arbeitet, gründlich zu er⸗ 
forſchen, um die richtigen Anknüpfungspunkte für die Verkündigung des Evangeliums 
zu finden. Aber für eine allgemeine Religionsgeſchichte iſt ein ungeheures Material 
zu bewältigen, aus zerſtreuten Berichten zuſammenzuleſen, zu ſichten und unter wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſichtspunkte zu ſtellen; ein Material, von welchem ein großer Zeil erſt 
in neueſter Zeit dem europäiſchen Publikum zugänglich geworden iſt. 

Darum dürfen wir uns nicht verwundern, wenn es an Lehrbüchern noch fehlt. 
Das beſte, was man bis jetzt hatte, war Chantepie de la Sauſſaye, Lehr— 
buch der Religionsgeſchichte (2 Bände 2. Aufl. 1897). Allein wenn auch in 
der geſchichtlichen Darſtellung im einzelnen der theologiſche Standpunkt des Ver⸗ 
faſſers nicht hervortritt, ſo kommen doch in einer allgemeinen Religionsgeſchichte, 
namentlich wenn man auf die Anfänge der Religion zurückgeht, ſo viele Fragen vor, 
wo einzelne Momente hervorgehoben oder verſchwiegen werden können, je nachdem 
der Verfaſſer eine Anſchauung von der Geſamtentwickelung der Religion hat. Die 
liberale Theologie geht nicht von wirklich theologiſchen Geſichtspunkten aus, ſondern 
läßt ſich von der Darwiniſtiſchen Evolutionstheorie beherrſchen, ſo daß das Heiden⸗ 
tum nicht als ein Abfall von einer reineren Religionsform betrachtet wird, ſondern 
als eine notwendige Entwickelungsſtufe, obgleich die Religionsgeſchichte nachweiſen 
muß, daß in der indiſchen und der parſiſchen Religion die ältere Form reiner iſt, 
als die ſpätere. Wenn auch der Fetiſchismus bei den meiſten Gelehrten nicht mehr 
für die Urreligion erklärt wird, ſo muß es doch der Animismus, die Geiſterverehrung, 
ſein, und die Religion iſt ein bloßes Produkt des menſchlichen Geiſtes; eine wirkliche 
göttliche Offenbarung hat dabei keinen Platz. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es von größtem Wert, daß endlich einmal ein 
entſchieden poſitiver Theologe die ſchwierige Aufgabe einer allgemeinen Religions- 
geſchichte in die Hand genommen hat, und wir können ſein Werk allen Leſern, 
welche ſich für dieſe Wiſſenſchaft intereſſieren, aufs wärmſte empfehlen. Es enthält, 
auch abgeſehen vom theologiſchen Standpunkt, mehr als Chantepie de la 
Sauſſaye und iſt gleichmäßiger verarbeitet. Das Werk, welches wir empfehlen 
möchten, iſt 
Conrad von Orelli, D. u. Prof. d. Theol. in Baſel, Allgemeine Religions- 

geſchichte. Bonn. Marcus Weber 1899. 848 S. in gr. 8. 


So dankbar der Schreiber dieſer Zeilen für das Dargebotene iſt, und ſo ſehr 
er mit dem theologiſchen Standpunkt des Verfaſſers übereinſtimmt, ſo hätte er doch 
eine andere Anordnung des Stoffs gewünſcht. Er glaubt, daß das Buch auch in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht gewonnen hätte, wenn die Poſaune einen deutlicheren Ton 
gäbe. S. 19 wird mit Recht verlangt, daß die Religionsgeſchichte als theo 
logiſche Wiſſenſchaft behandelt werde, und es heißt: „Soll aber dieſe Wiſſenſchaft 
theologiſch behandelt werden, fo iſt dabei der Standpunkt des chriſtlichen Be⸗ 
wußtſeins einzunehmen, was anderweitige humaniſtiſche oder philoſophiſche Be: 
arbeitungen nicht ausſchließt“; und S. 20: „Die christliche Theologie ift die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausſage des chriſtlichen Bewußtſeins. Wir verlangen das Recht, die 
einzelnen Religionen mit dem Lichte zu beleuchten, welches uns die höhere Offen⸗ 
barung Chriſti an die Hand giebt, und fie am Maß des chriſtlichen Bewußt⸗ 
ſeins zu meſſen.“ Warum immer das chriſtliche Bewußtſein und nicht die 
Bibel? — Der Schreiber dieſer Zeilen hat in ſeinen Religionsgeſchichtlichen 
Parallelen zum A. Teſt. (Schlatter und Cremer, Beiträge zur Förderung chriſtl. 
Theologie, 1899 Heft 3 S. 7) die Forderung aufgeſtellt, wenn die Religionsgeſchichte 
als theologiſche Wiſſenſchaft behandelt werde, jo müſſe die Anſchauung der 
Bibel über Weſen und Entwickelung der Religion nach ihrer pſycholo⸗ 
giſchen Wahrſcheinlichkeit und an der Hand der geſchichtlich vor⸗ 
liegenden Religionen geprüft werden. v. Orelli kommt zwar am Schluß 
(S. 825) auf dieſe Anſchauung der Bibel zu ſprechen, und es iſt vielfach bei dem 
auf den Univerſitäten herrſchenden Vorurteil gegen eine entſchieden bibliſche Auf⸗ 
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faſſung klüger, daß er ſich auf das chriſtliche Bewußtſein beruft und auf induktivem 
Weg zur bibliſchen Anſchauung kommt. Aber es finden ſich doch im Verlauf der Dar⸗ 
ſtellung einzelne Stellen, wo der Verf. unbewieſene Hypotheſen der Evolutioniſten 
zuläßt, welche mit der bibliſchen Anſchauung von der Entwickelung der Religion 
nicht harmonieren. So z. B. wenn der Gott Ziu aus dem Gemeinbeſitz der Indo⸗ 
germanen hergeleitet und als der urſprüngliche Himmelsgott und Hauptgott der 
germaniſchen Stämme bezeichnet wird (S. 702). Ziu iſt aber nicht Himmelsgott, 
ſondern Wodan, und hat mit Dyaus und Zeus nichts gemeinſam als den Namen, 
und die gemeinſame indogermaniſche Mythologie iſt ein Phantafie- 
gebilde der Gelehrten. Wie könnten dabei aus den ſanskritiſchen dévas (Götter), 
die parſiſchen da&vas (Dämonen) entſtanden fein? Die Abſchließung der Nationen 
in der Ausbildung des Heidentums (5%) wird überhaupt in dem Buch zu wenig 
hervorgehoben. b 

Wir haben geſagt, das Buch hätte auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
gewonnen, wenn der Verf. von der bibliſchen Anſchauung ausgegangen 
wäre. Dann hätten die Religionen nach ihrer wirklichen Ahnlichkeit und Entwickelungs⸗ 
ſtufe, nach Geſichtspunkten, die im Weſen der Religion liegen, 
gruppiert werden können. Der Verf. hat die ethnographiſche Einteilung 
vorgezogen und ſelbſt die Religionen der unkultivierten Völker nicht von denen der 
Kulturvölker getrennt, die doch auch Chantepie de la Sauſſaye, der ebenfalls ethno⸗ 
graphiſch gruppiert, als nicht eigentlich geſchichtliche, ſondern nur zu beſchreibende, 
voranſtellt. Wie Verſchiedenartiges bei dieſer ethnographiſchen Einteilung zuſammen⸗ 
geſtellt wird, zeigt ſich namentlich bei der ſemitiſchen Familie. Da rubriziert v. Orelli 
Babylonier, Aſſyrer, Phönizier, Aramäer, Ammoniter, Moabiter, Edomiter, Araber, 
Israel, Chriſtentum, Manichäismus, mandäiſche Religion und Islam. Da bekommt 
man nicht mehr den Eindruck, daß das Buch eine allgemeine Religions- 
geſchichte ſei, ſondern nur eine Geſchichte der einzelnen Religionen in 
geographiſcher Ordnung. Der Parſismus kommt nach dem Manichäismus in der 
indogermaniſchen Gruppe. Bei den Phöniziern ſagt der Verf. ſelbſt S. 288, das 
Volk werde von der Bibel wohl mit ethnographiſchem, nicht bloß politiſchem Grund 
nicht zu den Semiten, ſondern zu den Hamiten gerechnet. Warum ſoll dann doch 
dieſe Religion zu den ſemitiſchen gehören? — Die Vertreter der Wiſſenſchaft find 
ſeinerzeit ſo ziemlich zur Tagesordnung übergegangen über eine Schrift des + Prof. 
J. G. Müller in Baſel: „Die Semiten und ihr Verhältnis zu Chamiten 
und Japhetiten“ (Gotha 1872), welcher nachzuweiſen ſuchte, daß die Sprachen, 
welche man ſeit Eichhorn ſemitiſche nennt, urſprünglich hamitiſche ſeien, und daß 
die Semiten in kleinerer Zahl eingewandert ſeien in Länder, in welchen dieſe 
hamitiſchen Sprachen ſchon herrſchten, und dieſe angenommen haben. Damit wäre 
die Völkertafel der Geneſis gerechtfertigt, es wäre erklärt, warum das Athiopiſche 
und das Agyptiſche zu den ſogenannten ſemitiſchen Sprachen gehört, und die Aus⸗ 
ſchließung der Phönizier aus der ſemitiſchen Familie wäre begründet. Gegen 
Renans Charakteriſtik der ſemitiſchen Religionen hat v. Orelli mit Recht einige 
1 obgleich er ſelbſt noch einzelne Merkmale der ſemitiſchen Religionen 
aufſucht. 

Doch wir möchten durch dieſe Ausſtellungen über die Anordnung des Stoffs 
den günſtigen Eindruck von dem Gehalt des ganzen Buchs nicht verwiſchen, 
ſondern allen Leſern, welche ſich für dieſe Wiſſenſchaft intereſſieren, dasſelbe als den 
zuverläſſigſten Führer empfehlen. Es iſt bei aller Gründlichkeit fo geſchrieben, daß 
auch nichttheologiſche Leſer überall folgen können. 


Druckfehler⸗Verbeſſerung. 
Es muß heißen: 
S. 54 3. 4 von unten: der erſte ſtatt der beſte. 


Litteraturbericht folgt in der nächſten Nummer 


D. Ernſt Saber. In memoriam. 


Vom Herausgeber. 

Es iſt nun ſchon ½ Jahr her, daß der Mann heimgegangen iſt, 
deſſen Gedächtnis unter uns lebendig zu erhalten die nachfolgenden Zeilen 
einen Beitrag liefern möchten. Die Verſpätung hat ihren Grund, wie 
ſchon S. 48 bemerkt worden iſt, in der Erwartung gehabt, daß die 
chineſiſchen Miſſionsorgane über das Leben und Wirken dieſes unter den 
ausgezeichnetſten Miſſionaren Chinas hervorragenden Veteranen inhaltsreiche 
Nekrologe bringen würden, welche durch autoritätsvolle Zeugniſſe mein 
Gedächtniswort bereichern und verſtärken ſollten. Zu meiner Überraſchung 
hat ſich dieſe Erwartung bis heute nicht erfüllt. Der Chinese Recorder, 
das allgemeinſte und gediegenſte chineſiſche Miſſionsjournal, hat ſich 
damit begnügt, neben einer ſehr kurzen Todesanzeige (1899, 510), in welcher 
von dem Verſtorbenen gerühmt wird, daß er ein ebenſo guter wie großer 
Mann geweſen, der in ſeinen litterariſchen Werken ſich ein bleibendes 
Denkmal geſetzt, einen 2½ Seiten umfaſſenden Aufſatz: In memoriam 
zu veröffentlichen (1899, 581), welcher 1. eine resolution of condolence 
ſeitens der zu einem Urteil beſonders berufenen Society for the diffusion 
of Christian and general knowledge enthält mit einer anerkennungs-⸗ 
vollen Überſicht über die Hauptſchriften des Heimgegangenen!) und 2. einen 
chronikartigen Überblick über den äußeren Verlauf des Lebens Fabers von 
ſeinem begeiſterten Schüler und Mitarbeiter Miſſionar Kranz. 

Sonſt ſind mir in den Miſſionsorganen engliſcher Sprache nur 
notizenhafte Anzeigen zu Geſicht gekommen. Ich enthalte mich darüber 
aller Reflexionen, kann aber nicht umhin, meine Verwunderung auszu— 
ſprechen, daß einem ſo bedeutenden Manne, der doch nicht bloß der deutſchen, 
ſondern der geſamten evangeliſchen Miſſion zur Zierde gereichte und der, 
wie wenige andere, die ganze chineſiſche Miſſion befruchtete, verhältnismäßig 
ſo dürftige Nachrufe ſeitens ſeiner engliſchen und amerikaniſchen Kollegen — 
wenigſtens bis heute — gewidmet worden ſind. Länger auf ihre Zeugniſſe 
zu warten, geht nicht an, und ſo muß ich mich damit begnügen, auf Grund 
der Faberſchen Schriften, der Mitteilungen in der A. M.-⸗Z. und Z. M. R. 


1) Dieſe Reſolution iſt im Original wie in deutſcher Überfegung veröffentlicht 
in der Z. M. R. 1899, 380. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 10 
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und meiner perſönlichen Bekanntſchaft ein Bild von der charakteriſtiſchen Art 
dieſes für die Chinamiſſion ſo bedeutungsvollen Arbeiters zu entwerfen. Bei 
ſeinen beiden Aufenthalten in Deutſchland hatte ich die Freude, viel mit 
Faber zu verkehren, dann Jahre hindurch einen lebhaften Briefwechſel mit 
ihm zu unterhalten und ihn für die Mitarbeit an der A. M. -Z. durch die 
Jahre 1879 — 1885 zu gewinnen,) die ſpäter nur darum aufhörte, weil 
Faber ſich verpflichtet fühlte, der Z. M. R., dem Organe des Allg. ev. 
prot. M.⸗V.s, in deſſen Dienſte er 1885 getreten war, ſeine für die 
Heimat beſtimmten miſſions-litterariſchen Arbeiten zuzuführen. 

Zuerſt ein Blick auf den äußeren Lebensgang Fabers.?) Seine 
Heimat iſt Koburg, wo er 1839 geboren wurde und das Klempnerhandwerk 
erlernte. Wo und wie er zu dem Entſchluß gekommen, Miffionar zu 
werden, weiß ich nicht. 1858 trat er als Zögling in das Miſſionsſeminar 
zu Barmen ein, wo er ſowohl durch ſeine Begabung und ſeinen Lerneifer 
wie durch ſeinen chriſtlichen Ernſt, männlichen Charakter und geraden, 
ehrlichen Sinn ſich die Liebe feiner Lehrer, namentlich D. Fabris, im hohen 
Grade erwarb. Da er auch eine gute Vorbildung mitbrachte, hatte er den 
Seminarkurſus in 4 Jahren abſolviert und durfte noch 2 Jahre lang die 
Univerſitäten Baſel und Tübingen beſuchen, auch im Labaratorium des 
Berliner Zoologiſchen Muſeums und im Perthes'ſchen Geographiſchen 
Inſtitut Lehrkurſe durchmachen. Im Herbſt 1864 wurde er dann im 
Dienſte der Rheiniſchen Miſſion nach China abgeordnet, wo er in der 
Kantonprovinz an verſchiedenen Orten, am längſten (8 Jahre) in Fumun 
ſtationiert war. Neben der Predigt und Schulthätigkeit übte er, da er 
auch mediziniſch ziemlich geſchult war, hier eine ausgebreitete ärztliche 
Praxis, die ihm manchen Eingang verſchaffte. Mit großem Eifer legte er 
ſich zunächſt auf die Erlernung der Volksſprache, wandte ſich aber bald 
auch dem Studium der gineſiſchen Klaſſiker zu und begann mit ſolchem 
Erfolge feine litterariſche Erſtlingsarbeit, daß fein ſpezieller Beruf für 
dieſen Zweig der Miſſionsthätigkeit ſowohl von ſeinen Vorgeſetzten wie 
von ihm ſelbſt deutlich erkannt wurde. 


) Die Hauptbeiträge find die folgenden: 1879, 97: China in ſeinen Be⸗ 
ziehungen zum Auslande. 1881, 238: Ein Beſuch in chineſiſchen Klöſtern. 1882, 49: 
Litterariſche Miſſionsarbeit in China. 1884 (durch den ganzen Jahrgang): Sitten 
und Gebräuche der Chriſten unter den Heiden. Eins der bedeutungsvollſten 
Miſſionsprobleme, mit beſonderer Beziehung auf China. In englicher Separat⸗ 
ausgabe: Problems of practical Christianity. 


2) Fabers eigne Mitteilungen in Z. M. R. 1899, 261. 
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„Von meiner Seite — ſchrieb er 1881 — iſt ei i 0 1 
ſelber geſucht worden. Als 5 vor 17 Jahren 15 1 ee 
zu predig en und lernte deshalb die erſten 2 Jahre ausſchließlich die Volksſprache. 
Die Klaſſiker begann ich zu ſtudieren, weil mich öfters chineſiſche Gelehrte beſuchten 
und ich fand, daß deren Sprache ſehr durch die klaſſiſche Litteratur gebildet iſt. 
Ich mußte dieſe Bücher leſen, um die mannigfachen Anſpielungen auf ſie zu verſtehen. 
Dann fand ich es für nötig, auf die Ideen einzugehen und mich in meinen Unter: 
redungen und Predigten mit der chineſiſchen Weltanſchauung auseinander zu ſetzen. 
So entſtand das Werk über Markus aus den ſorgfältigen Präparationen zu den 
Predigten, welche ich Sonntags auf meiner Station gehalten habe und zwar zweimal 
nach mehrjähriger Zwiſchenpauſe. Dann erſt nahm ich die Überarbeitung für den 
11855 908 In dieſem Werke iſt das Reſultat achtjähriger Miſſionsarbeit nieder⸗ 
gelegt.“ 

Auch Reiſen machte Faber ſchon in dieſer Zeit, beſonders durch die 
Kantonprovinz reichlich, ſpäter hat er dieſelben auf einen großen Teil des 
chineſiſchen Reiches ausgedehnt, ſo daß er mit Land und Leuten ſich eine 
Bekanntſchaft erwarb, wie ſie wenige chineſiſche Miſſionare beſitzen. Auf 
dieſen Reiſen, die ihn wiederholt wochenlang auch in chineſiſche Klöſter 
führten, war ihm der Verkehr mit den Menſchen, ſpeziell mit den gebildeten 
Chineſen, die Hauptſache; aber da er großes Intereſſe an der Natur hatte, 
ſo benutzte er ſie auch zu naturwiſſenſchaftlichen, zoologiſchen und ſpäter 
ausſchließlich botaniſchen Studien und Sammlungen. In ſeinem wert— 
vollen Herbarium brachte er ca. 4000 chineſiſche Pflanzenarten zuſammen, 
unter ihnen 120 durch ihn neu entdeckte. Ein Genus erhielt ſeinen 
Namen und etliche 20 Species ebenfalls.“) 

Von einer durch ein chroniſches Halsleiden 1876 notwendig gewordenen 
Reiſe nach Deutſchland zurückgekehrt, trug ſich Faber mit dem Plane einer 
bedeutenden Ausdehnung der durch die Vereinigung mit dem auf Gützlaffs 
Anregung entſtandenen Berliner Hauptverein für China verſtärkten Rhein⸗ 
Miffion‘) bis in die Provinz Kiangſi. Die alte Berliner Station in 


1) Fabers erſte größere Publikation: 77 auslegende Predigten in 5 Bänden 
aus der kantoneſiſchen Volksſprache in Wenli umgearbeitet. „Die Bände enthalten 
eine gründliche Durcharbeitung der bibliſchen Begriffe mit den chineſiſchen religiöſen 
und moraliſchen Anſchauungen.“ Das Werk hat eine große Verbreitung gefunden und 
noch heute iſt die Nachfrage im Zunehmen. 

2) A. M.⸗Z. 1862, 55 Anm. 

3) Vergl. Brettſchneider: History of European botanical discoveries in 
China. London. 1898. 

4) Als Gützlaff 1849 und 1850 in Deutſchland war, kamen in Berlin 
2 gcineſiſche Miſſionsvereine zuſtande: der Berliner Frauen⸗Verein für China, der 
das Findelhaus auf Hongkong begründete und der ſogenannte Hauptverein für 
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Kanton mit ihrem Seminar ſollte die Baſis für das erweiterte Operations⸗ 
feld bilden und Faber hier ſein Domizil haben. Aber der Plan kam 
nicht zur vollen Ausführung; teils Reibungen mit einem der Berliner 
Miſſionare, die nicht bloß in konfeſſionellen Differenzen ihren Grund 
hatten und 1882 zur Löſung des alten Vereins von Barmen und zum 
Anſchluß desſelben an Berlin I führten, teils ein bedauerliches Zerwürfnis 
mit dem damaligen Leiter der Rheiniſchen Miſſion D. Fabri, welches das 
Ausſcheiden Fabers aus dieſer Geſellſchaft zur Folge hatte, traten hindernd 
in den Weg. Ohne Faber von jeder Schuld an dieſem ihm ſelbſt überaus 
ſchmerzvollen und nie von ihm ganz überwundenen Riſſe freiſprechen zu 
wollen, muß ich doch, der ich in alle Details dieſer Vorgänge genau 
eingeweiht bin, jetzt öffentlich bezeugen, daß der materielle Teil dieſer 
Schuld auf ſeiner Seite nicht gelegen hat. Es lagen thatſächlich Übel— 
ſtände vor und die Schuld, welche etwa Faber trifft, hat nur darin 
beſtanden, daß er, weil ſein gerader Sinn keinen andern Ausweg erblickte, 
in einer vielleicht zu derben Sprache und zu rückſichtsloſen Offenheit gegen 
dieſe Übelſtände Proteſt erhob. Mehr mag ich über die Löſung Fabers 
von der ihm teuren Rheiniſchen M.-G. nicht ſagen,“) nur das füge ich 
hinzu, daß ſpäter, nach Fabris Abgang, das Verhältnis zwiſchen beiden 
ſich wieder ſehr freundlich geſtaltet hat,?) ſo daß man ſogar an einen 
Wiedereintritt Fabers in den alten Verband denken konnte. 

Jetzt folgten ſchwere, durch einen kurzen Beſuch in Deutſchland unter— 
brochene Jahre. Verſuche, die meinerſeits gemacht wurden, ſeinen Anſchluß 
an eine engliſche Miſſions- und dann auch an eine Traktat-Geſellſchaft 
herbeizuführen, hatten kein Ergebnis. Einen Antrag des Vizekönigs von 
Kanton, in chineſiſche Dienſte zu treten, lehnte Faber ab. Die Stellung 
aber eines Freimiſſtonars wurde, abgeſehen davon, daß ſeine Freunde ſie 
prinzipiell verwarfen, zuletzt dadurch unhaltbar, daß derjenige unter ihnen, 
welcher den Löwenanteil zur Unterhaltung Fabers bisher aufgebracht, einen 
großen Teil ſeines Vermögens verlor, und als dann in dieſer Situation 
der damals eben begründete Allg. ev. prot. M.-V. den einſamen Mann 


China, der Miſſionare (Neumann, Hanspach, Göcking, ſpäter Hubrig und Pritſche) 
ausſendete. Dieſer letztere wurde 1872 mit der Rheiniſchen Miſſion vereinigt, 1882 
dieſe Vereinigung aber wieder gelöſt und das Gebiet des betreffenden Vereins an 
Berlin I übertragen. 

) Die als Manuſkript gedruckt vorliegenden Akten geben keinen vollen Einblick 
in die Diskuſſion, welche zu dieſer Löſung geführt hat. 

) Rh. M.⸗B. 1899, 359f. 
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1885 zu dem Eintritt in ſeinen Dienſt einlud, nahm er dieſen Ruf als 
eine Erlöſung aus ſeiner ſchwierigen Lage dankbar an. Er konnte das 
mit gutem Gewiſſen, da der genannte Verein ſo liberal war, daß er die 
bei aller praktiſchen Weitherzigkeit bibliſch-orthodoxen theologiſchen An— 
ſchauungen Fabers ganz unangefochten ließ, ja ſelbſt in ſeinem Organ 
ohne jede redaktionelle Bemängelung druckte. Was den jungen Verein 
zu Faber hinzog und dieſen weſentlich für den Eintritt in ſeinen Dienſt 
bewog, war die gegenſeitige Übereinſtimmung in einer miſſions— 
methodiſchen Anſchauung, nämlich in der Bedeutung der litter a— 
riſchen, volkstümlichen wie wiſſenſchaftlichen Arbeit für die Miſſion. 
Schon in den 5 Jahren ſeiner Unabhängigkeit von jeder Miſſions— 
Geſellſchaft hatte Faber ſich faſt ausſchließlich miſſions-litterariſcher Arbeit 
gewidmet und der Allg. ev. prot. M.-V., dem nichts willkommener fein 
konnte, als einen damals bereits ſo erprobten und geachteten Miſſionar 
den ſeinigen zu nennen, ſtellte ihn auch in Zukunft ganz für dieſe 
litterariſche Arbeit frei. Nur vorübergehend paſtorierte Faber in Schanghai, 
wo er jetzt ſein Standquartier aufſchlug, die deutſche Gemeinde und am 
3. April 1898 reiſte er als der erſte deutſche Miſſionar nach Kiautſchau, 
um hier teils die ſeelſorgerliche Pflege der deutſchen Landsleute, teils die 
Begründung einer Chineſenmiſſion in die Wege zu leiten. Halsleidend 
war er immer geweſen und mit aſthmatiſchen Beſchwerden kam er hier 
an; die ungeſunde Wohnung, die er in Tſintau beziehen mußte, fügte 
dem allen noch ein Lungen- und Ruhrleiden hinzu, dem der geſchwächte 
Mann am 26. Sept. 1899 erlag. Höchſt ehrenvoll war das Begräbnis, dem 
auch der Bruder des deutſchen Kaiſers, Prinz Heinrich, perſönlich beiwohnte. 
Fabers ganzes Leben war eine Bereitung auf den Tod geweſen, darum 
wurde er auch von ihm nicht überraſcht. Wenige Tage vor ſeinem Heim— 
gang ſchrieb der fruchtbare Miſſionsſchriftſteller als ſeine letzte Schrift: 
„Da ich nicht weiß, wann mich der Herr, mein Gott, in die himmliſche 
Behauſung abrufen wird, ſo will ich nur ausſprechen, daß ich im fröhlichen 
Glauben an den Heiland aller Menſchen, Jeſus Chriſtus, der ſich meiner 
erbarmt und mich durch ſeinen heiligen Geiſt zubereitet hat, abſcheide aus 
dieſer irdiſchen Welt. Das Reich Gottes in ſeiner Herrlichkeit iſt meine 
Hoffnung.“ 

Dieſes ebenſo demütige wie zuverſichtliche Bekenntnis läßt uns einen 
weiteren Blick in das innere Leben des Mannes thun, deſſen Art es ſonſt 
nicht war, über das Heiligtum ſeines perſönlichen Chriſtentums viel zu 
reden. Faber war überhaupt zwar durchaus nicht eine verſchloſſene, aber 
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eine ſchweigſame, in ſich gekehrte Natur. Er gehörte zu den Leuten, die 
nicht ſchnell ſind zu reden und die wägen, was ſie ſagen; aber was er 
ſagte, das war wahr, gediegen, zuverläſſig. Nichts war ſeiner Natur mehr 
zuwider als jede Art von Phraſe. Ein durch und durch lauterer, biederer, 
aufrichtiger Charakter, konnte er manchmal ein ſcharfes Wort reden und 
dabei wieder ſo rückſichtsvoll und zartfühlend ſein, daß er ſich neben der 
größten Hochachtung aller, mit denen er verkehrte, auch das un— 
eingeſchränkteſte Vertrauen derer erwarb, die ihn genauer kannten. Wie 
bei ſeinem immenſen Wiſſen und ſeinem autoritätsvollen Einfluß beſcheiden, 
war der unverheiratet gebliebene Mann in ſeinen Bedürfniſſen überaus 
anſpruchslos. Ein Menſch, dem nichts Menſchliches fremd blieb, war er 
durch und durch ein Chriſt, deſſen ganzes Leben ſeine geſunde Frömmigkeit 
veranſchaulichte, ein Bibeltheologe der alten Schule, deſſen nüchterner Sinn 
Kern und Schale zu unterſcheiden wußte und deſſen friedevolle Weitherzigkeit 
jedem konfeſſionellen bezw. dogmatiſchen Gezänk abhold war. Bei aller 
Gelehrſamkeit auf das Praktiſche gerichtet, lebte er perſönlich und erſtrebte 
er als Miſſionar praktiſches Chriſtentum. 

Das klingt faſt überraſchend bei einem Manne, der ganz hervor— 
ragend als Miſſionslitterat thätig geweſen iſt, und doch hat ſeine ganze 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit eine praktiſche Richtung gehabt, wie er ſelbſt 
wiederholt von ihr bezeugt (3. B. Z. M. R. 1899, 268). Selbſtverſtändlich 
galt einem von miſſionariſcher Beſchränktheit ſo entfernten Manne wie 
Faber die miſſionslitterariſche Arbeit nicht als das Haupt- oder gar als 
das einzige Miſſionsmittel in China, er erblickte in ihr vielmehr ein 
Hilfsmittel, welches der Predigt, dem Unterricht, dem Einzelverkehr mit den 
Chineſen und der Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung dadurch zu dienen 
habe, daß ſie den Chineſen das Verſtändnis für das Chriſtentum und den 
Miſſionaren wie überhaupt den Abendländern das Verſtändnis für das 
ganz eigenartige chineſiſche Weſen vermittle. Unter dieſem Geſichtspunkte 
begann und vollführte Faber ſeine chineſiſchen Studien wie ſeine auf dieſe 
Studien baſierte umfangreiche litterariſche Arbeit. Nachdem er ſich ſelbſt 
ſo in die chineſiſche Gedankenwelt eingelebt, daß er wie neben ihm ſehr 
wenige Europäer in ihr zu Hauſe war, bewegte ſich ſeine ganze litterariſche 
Arbeit in dieſer doppelten Richtung: die chriſtliche und die mit ihr 
zuſammenhängende abendländiſche Gedankenwelt den Chineſen zu erſchließen 
und das Eingehen auf die chineſiſche Gedankenwelt den Miſſtonaren zu 
erleichtern. Und was für einen großen praktiſchen Dienſt er dadurch der 
geſamten chineſiſchen Miſſion geleiſtet, geht beſonders aus der Thatſache 


D. Ernſt Faber. In memoriam. 154 


hervor, daß viele von den Gedanken, die er in ſeinen Schriften nieder— 
gelegt, Gemeingut ſowohl weiter chineſiſcher wie miſſionariſcher Kreiſe 
geworden ſind. Am ausführlichſten hat er ſich ſelbſt über Tendenz wie 
Methode ſeiner Arbeit ausgeſprochen in der A. M.-3. 1882, 49. Vergl. 
auch Z. M. R. 1899, 225. 257. 

Das Erſte, was Faber richtig begriff und anfaßte, war das, Sprach— 
problem. Ich meine damit jetzt nicht die ſchwierige Frage, welche die 
Verſchiedenheit der geſprochenen und der geſchriebenen Sprache, der Volks— 
dialekte und des Wenli, der chineſiſchen Miſſion ſtellt, ſondern die noch 
ſchwierigere: wie die fremde Sprache, die ganz und gar der Ausdruck des 
chineſiſchen Geiſtes iſt, ſtereotypiert durch eine lange konſervative Ver— 
gangenheit und ganz beherrſcht von dem Formalismus des ſogenannten 
klaſſiſchen Stils, wie ſie zu einem ſolchen Organ des chriſtlichen Geiſtes 
gemacht werden kann, welches im Kleide des chineſiſchen Worts und Stils 
die chriſtlichen Gedanken im wirklichen Vollſinn ihres begrifflichen Inhalts 
dem chineſiſchen Denken wirklich verſtändlich macht. Mit andern Worten: 
Wie fängt es der von einer andern Menſchenraſſe abſtammende Fremdling 
an, der in einer der chineſiſchen Weltanſchauung völlig fremdartigen 
geſchichtlichen, religiöſen, geiſtigen und Sitten-Atmoſphäre erzogen iſt, die 
evangeliſche Verkündigung ſprachlich zu chineſieren und die chineſiſche 
Sprache zu chriſtianiſieren? Dazu genügte Faber nicht, daß er im Schweiße 
ſeines Angeſichts ſich der Wortbedeutungen wie des grammatiſchen und 
ſyntaktiſchen Baus der chineſiſchen Sprache bemächtigte, ſondern er erkannte 
klar, daß die Einlebung in die Gedankenkreiſe der Chineſen wie in ihre 
ganze charakteriſtiſche Eigenart unentbehrlich ſei und daß dazu weder bloßes 
Bücherſtudium genüge, noch die Kraft des Europäers allein jemals aus— 
reiche. Er umgab ſich deshalb mit gebildeten, chriſtlichen und heidniſchen 
Chineſen und arbeitete mit ihnen die chriſtlichen wie chineſiſchen Ideen in 
ihrer Sprache“) durch und ruhte nicht, bis er ſich verſichert hatte, daß 
ein wirkliches gegenſeitiges Verſtändnis erzielt worden ſei. 
| „Nicht wirkliche Überſetzungen ſollen wir in China zuwege bringen, fondern 
wir müſſen den chineſiſchen Geiſt befruchten durch den Geiſt des Evangeliums und 
müſſen dann die Darſtellung dieſer — ſo zu ſagen — Inſpiration in chineſiſcher 
Sprache und in anderen chineſiſchen Darſtellungsmitteln den Chineſen überlaſſen. 
Freilich nicht ſo überlaſſen, daß wir nicht Kontrolle übten; dieſe iſt unerläßlich, damit 
nicht chineſiſche Ausartung zutage tritt. Der heilige Geiſt wirkt in dieſem Fall 

) Ich betone daß mit großem Nachdruck gegenüber der weit verbreiteten enge 
liſchen Verkehrtheit, die Chineſen durch das Medium der engliſchen Sprache in unſere 
Gedankenwelt einführen zu wollen. 
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aber nicht unmittelbar auf die Chineſen, ſondern durch unſere Vermittelung, obſchon 
auch die Chineſen immer mehr unter die unmittelbare Einwirkung und Zucht des 
heiligen Geiſtes kommen müſſen. .. In China gilt es alſo, ſich paſſende Leute 
auszuwählen und deren Geiſter zu befruchten mit den neuen Ideen des Evangeliums. 
Um das aber in wirkſamer Weiſe ausführen zu können, iſt erforderlich, daß man 
ſelbſt eine tiefere Erkenntnis des pſychiſchen Untergrundes der Geiſtesorganiſation 
der Chineſen beſitzt. Die neuen Ideen müſſen dem betreffenden Vermittelungsorgan 
faßbar ſein, ja dieſes muß ſich durch dieſe Ideen im Innerſten gepackt fühlen. 
Durch Beſprechung wird man ſich vergewiſſern müſſen, in wieweit das der Fall iſt. 
Meiner Sache ganz gewiß zu ſein, begnüge ich mich nicht mit einem chineſiſchen 
Mitarbeiter, ſondern verwende gewöhnlich zwei bis drei, welche — man könnte ſagen — 
als Medien dienen zwiſchen mir und dem chineſiſchen Volke. Jeder Gedanke wird 
von dieſen Chineſen aufgefaßt und dann in chineſiſcher Eigentümlichkeit neu reproduziert. 
Außer der Richtigkeit des Gedankens handelt es ſich dabei auch um einen klaren 
und beſtimmten Ausdruck desſelben in chineſiſcher Sprache und um möglichſt ſchöne 
Form ohne Zierat, aber klangvoll und rhythmiſch. Es iſt das keine leichte Aufgabe, 
ſondern erfordert mehrmalige Überarbeitung jedes Abſchnittes mit großer Geduld 
und Aufmerkſamkeit.“ ) 

Den Ausgang für ſeine für die Chineſen bezw. für die fremd— 
ländiſchen und eingeborenen Arbeiter unter ihnen beſtimmten Arbeiten 
nahm Faber entweder von der chriſtlichen Wahrheit, ſo in ſeinen volks— 
tümlichen zahlreichen Bogentraktaten, in den Werken über das Markus— 
evangelium, dem homiletiſchen Kommentar zu dem Lukasevangelium und 
den Meditationen über das Alte Teſtament; oder von dem in China 
vorhandenen Geiſtesleben, an dem er gern das „Edelmenſchliche“ hervorhob, 
ſo vor allem in dem gelehrten 6bändigen Werke über die 13 konfucianiſchen 
Klaſſiker. 

„Ich muß geſtehen, daß mir dieſe (letztere) Art eigentlich ferne lag, ja teilweiſe 
unſympathiſch war. Ich hatte mich mit dem Chineſiſchen eigentlich nur eingehender 
beſchäftigt, um mich für die erſtere Aufgabe geſchickt zu machen. . . Nun wurde mir 
jedoch von der allg. Konf. der chineſiſchen Miſſionare zu Schanghai 1876 der 
ſchwierige Auftrag, die chineſiſchen klaſſiſchen Werke vom Standpunkt des Chriſten⸗ 
tums aus zu bearbeiten. Man beabſichtigte eine ſolche Arbeit nicht nur für die 
chriſtlichen Schulen und chriſtlichen Gelehrten in China, ſondern auch zur Überführung. 
der heidniſchen Gelehrten. Die Vorausſetzung dazu iſt, daß die Arbeit in einer 
Weiſe ausgeführt wird, welche auch den chineſiſchen Gelehrten Achtung und Anz 
erkennung abnötigt. Es kann ſich dabei natürlich nicht um antiquariſche Unter⸗ 
ſuchungen ꝛc. handeln, ſondern um Klarlegung und geordnete Darſtellung des 
geſamten Ideengehalts dieſer Schriften. Dieſe Ideen beziehen ſich zunächſt auf 
Religion, wobei das ganze Gebiet der unſichtbaren Welt und das Verhältnis der 
Chineſen zu ihr behandelt werden muß... Dasſelbe gilt von den moraliſchen 
Prinzipien und den jetzigen moraliſchen oder auch unmoraliſchen Zuſtänden. Auch 


1) A. M. ⸗Z. 1882, 51. 
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die Maximen der Staatsweisheit dürfen nicht umgangen werden. Es ergiebt 
ſich alſo, daß ein gründliches Eingehen auf chineſiſche Religion, Moral und Politik 
erforderlich iſt. Ferner iſt es nötig, ſich mit dem ganzen Umfang der betreffenden 
Schriften vertraut zu machen, um aus dem Ganzen heraus das Einzelne richtig 
beurteilen zu können.“!) 

Ein Jahr vor ſeinem Tode hat Faber dieſes Standard-Werk noch 
vollendet. „Es enthält eine Kritik des Textes in 2 Bänden und eine 
ſolche des Inhalts in 4. Der Inhalt iſt beleuchtet nach ſeinem religiöſen, 
wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Wert. Es iſt Bezug genommen auf die 
geſamte ſehr bändereiche chineſiſche Litteratur über die Klaſſiker. Die 
Wirkung wird in diefer bewegten Zeit nicht ausbleiben. Es wird nicht 
negative Kritik geübt, ſondern überall das Beſſere geboten.“ Dagegen 
ſcheint nicht mehr vollendet worden zu ſein das andere große Werk über 
chineſiſche Geſchichte, „das den Chineſen zeigen ſollte, wie fie ihre mehr: 
tauſendjährige Geſchichte verſtehen ſollten und was ſie daraus lernen 


könnten.“? 

Fabers für Chineſen verfaßte Schriften bewegten ſich aber auch noch 
in einer anderen Richtung. 

„Es giebt noch eine überaus frappante Weiſe, den Chineſen das Evangelium 
darzulegen, das iſt der Hinweis auf die praktiſchen Reſultate des Chriſtentums im 
ſozialen Leben der chriſtlichen Völker im Vergleich mit den entſprechenden ſozialen 
Zuſtänden in Heidenländern und beſonders in China. Das Chriſtentum beſteht ja 
nicht in Dogmatik und Moral, nicht in Kultusformen u. dergl., ſondern in einem 
Leben, das aus Gott ſtammt und auf Gott hinzielt, das ſich in mancherlei edlen 
Früchten göttlicher Liebe zu den Menſchen bewährt. Die Chineſen haben viel mehr 
Sinn fürs Praktiſche als für irgend welche dogmatiſche Auseinanderſetzungen; auch 
liegt den Chineſen eine ſoziale Betrachtung der Religion näher als ein Eingehen auf 


1) Ebd. S. 52. — Nachdem ſchon 1872 und 1873 weſentlich für chineſiſche 
Miſſionare: der Lehrbegriff des Confucius und Quellen zu Confucius und dem 
Confucianismus erſchienen waren, veröffentlichte Faber als Erträge ſeiner Vorſtudien 
zu dem in Schanghai ihm übertragenen großen Werke während ſeines Aufenthalts 
in Deutſchland 1877 für das europäiſche Publikum folgende Schriften: 1. Eine 
Staatslehre auf ethiſcher Grundlage oder Lehrbegriff des chineſiſchen Philoſophen 
Meneius; 2. der Naturalismus bei den alten Chineſen ſowohl nach der Seite des 
Pantheismus als des Senſualismus oder die ſämtlichen Werke des Philoſophen 
Lieius; 3. die Grundgedanken des alten chineſiſchen Sozialismus oder die 
Lehre des Philoſophen Micius und 4. 1879 Introduction to the science of 
Chinese religion. Eine deutſche Überſetzung des taoiſtiſchen Philoſophen Chu ang 
iſt leider ungedruckt geblieben. 

2) Z. M. R. 1899, 267. Vermutlich iſt die für die Abendländer engliſch und 
deutſch geſchriebene Flugſchrift: China in hiſtoriſcher Beleuchtung, eine Art Auszug 
aus dieſem Werke. 
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die kirchliche Entwickelung der Weſtländer. Ich habe deshalb den Verſuch gemacht, 
auch von dieſer Seite den Chineſen das Evangelium darzulegen.“) 

Zuerſt ſchon im Anfange der 70er Jahre iſt das geſchehen durch die 
weit verbreiteten Schriften über chriſtliche Erziehung und über deutſches 
Schulweſen, und ſpäter in dem hervorragenden 3 bändigen Werke über 
Civiliſation öſtlich und weſtlich, in deſſen Inhalt A. M.-3. 1882, 54ff. 
einen Einblick gewährt. 

Mit dieſen Darlegungen haben wir bereits die Grenzen deſſen über— 
ſchritten, was ich oben als das Sprachproblem bezeichnete und haben 
geſehen, wie originell Faber verſuchte, in den ganzen Geiſt des chineſiſchen 
Weſens einzudringen und auf dieſe Weiſe das Verſtändnis für das 
Chriſtentum und für die auf ihm beruhende abendländiſche Kultur wiederum 
an das chineſiſche Weſen heranzubringen. Und gerade dadurch war er ein 
Miſſionar im großen Stil, daß er als Vermittler zwiſchen Chineſentum 
und Chriſtentum die Brücke zu ſchlagen ſuchte, die aus dem einen in das 
andere führt. Wie das Sprachenproblem in ſeinem weiteſten Sinne, ſo 
erfaßte Faber auch das ebenſo ſchwierige Sittenproblem. Ausgehend von 
dem Gedanken, daß die chineſiſche Chriſtenheit die göttlichen Heilsgedanken 
in chineſiſchen Verhältniſſen zur Darſtellung bringen muß, ſann er viel 
über die große Aufgabe nach: wie der neue chriſtliche Geiſt auf Grund 
des eigentümlichen Naturlebens der Chineſen ſich innerhalb der Gemeinde 
ſeine dieſem Naturleben kongeniale Form ſchaffen und die chineſiſche 
Volksſitte in ähnlicher Weiſe chriftianifieren könne wie die chineſiſche 
Sprache. Alle Hauptkonflikte zwiſchen den heidniſchen Religionen und dem 
Chriſtentum ſind daher gekommen und kommen bis heute daher, daß das 
Chriſtentum die Sitten ändert. Damit iſt nicht geſagt, daß es alle vor— 
handenen Sitten abrogiert, ſondern darin beſteht das Problem, daß es 
und wie es zu den auf dem religiös und moraliſch neutralem Gebiete 
liegenden Volksſitten ſich zu ſtellen hat. — Daß ein Mann wie Faber 
mit aller Kraft gegen den verhängnisvollen Prozeß einer Europäiſierung 
der chriſtlichen Chineſen ankämpfte, den leider ſo viele engliſche Miſſionare 
faſt überall begünſtigen, iſt nach dem Mitgeteilten ſelbſtverſtändlich. Aber 
ein praktiſcher Mann wie er hielt ſich nicht in der Negative; er hat das 
Problem poſitiv zu löſen verſucht und nach ſeiner groß angelegten Weiſe 
nicht kaſuiſtiſch, ſondern aus dem Ganzen, aus einem vollen Verſtändnis 
für und aus einer klaren Einſicht in die eigenartigen chineſiſchen Verhältniſſe 
heraus wie auf Grund evangeliſcher Wahrheit und Freiheit. „In der 


) A. M.⸗Z. 1882, 54, 
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chriſtlichen Gemeinde ſoll chriſtliche Sitte und ſollen chriſtliche Gebräuche 
zur Darſtellung kommen. Beide dürfen aber nicht äußerlich angelernt 
werden, ſondern ſollen natürliche Ausgeſtaltungen des neuen Geiſteslebens 
von oben ſein. Nicht die Form erzeugt den Geiſt, ſondern der Geiſt die 
Form. .. Gott muß erſcheinen in der Natur, der himmliſche Vater ſich 
kundgeben im Menſchlichen; damit iſt erſt das wahrhaft Chriſtliche ge— 
wonnen.“ Wie Faber nun im einzelnen auf den Sittenkonflikt in China 
eingeht und welche ebenſo ſchonende wie ernſte Ratſchläge er giebt, ihn in 
einer dem Chineſentum wie dem Chriſtentum gleich gerechten Weiſe 
möglichſt zu beſeitigen, dafür muß ich auf ſeine große Arbeit in dieſer 
Zeitſchrift 1884 verweifen.!) 

Hoffentlich iſt aus dieſer dürftigen Skizzierung der Lebensarbeit 
unſeres Landsmanns hervorgegangen, daß er zu den bedeutenden Führern 
auf dem Gebiete der evangeliſchen Miſſion in China gehört hat, zu den 
hervorragenden Geiſtern, welche die wirklichen großen Miſſionsprobleme 
erfaßt, klar gelegt und mit ſicherer Hand zu löſen verſucht haben. Und 
in dieſer Beziehung war er mehr als ein Miſſionar, der durch feine 
litterariſche Thätigkeit einen den alten Apologeten gleichen Rang einnimmt: 
er war ein Lehrer der Miſſionare, in deſſen Schule hoffentlich die 
kommende Generation der chriſtlichen Sendboten noch viel lernt. 

Die Chineſen, denen zu Liebe Faber ein Chineſe geworden war, 
„hegten eine tiefe Bewunderung für den ſtillen Mann und verehrten ihn 
wie einen Weißen der Vorzeit.“ Nach dem Erſcheinen ſeines letzten 
großen Werkes über die Klaſſiker erklärte der Vizekönig Tſchang Tſchi Tung, 
zugleich einer der größten Gelehrten Chinas: „Faber kann beſſer chineſiſch 
als wir Chineſen.“ Und der Berliner Miſſionar Voskamp, der mit Faber 
in Tſingtau zuſammengelebt und ihm in der Zeitſchrift: „Das Evangelium 
in China“ einen pietätsvollen Nachruf gewidmet, erzählt: Ein chineſiſcher 
Gelehrter, der Chriſt geworden, teilte mir mit, wie er mit dem ganzen 
Hochmut und Dünkel eines chineſiſchen Litteraten in die Studierſtube des 
„fremden Teufels“ getreten ſei. „Mit einer einzigen Frage über eine 
ſchwierige Stelle in den Klaſſikern, die ich nicht beantworten konnte — 


1) Faber hat außerdem beſonders in engliſcher Sprache noch eine große Menge 
Aufſätze, Vorträge und kleinere Schriften veröffentlicht, die ich indes nicht einzeln 
aufzähle. Leſenswert ſind heute noch viele ſeiner Berichte im Organ der Rh. M.⸗G. 
Seit 1886 enthält auch die Z. M. R. viel Gutes aus ſeiner Feder. Beſonders 
ein langer, aus dem Engliſchen überſetzter Aufſatz: Der Ap. Paulus in Europa 
(1895 und 1896) ſei erwähnt. 
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ſagte der Chineſe — ſetzte D. Faber mich in eine peinliche Verlegenheit, 
worauf er mir in liebenswürdiger Weiſe eine Erklärung der Stelle gab, 
die mich ſowohl durch die Tiefe der Erkenntnis als durch die Feinheit 
der Darſtellung entzückte.“ Das ſind zum Schluß nur noch ein paar 
perſönliche Zeugniſſe, wie ſehr Faber den Ehrennamen eines Lehrers 
der Chineſen verdient. 


Sur Entwickelung der evang. Miſſion im 
19. Jahrhundert.“ 


Von D. Buchner. 

Wir ſtehen an der Wende eines Jahrhunderts und genügen 
nur einer ſchuldigen Pflicht, wenn wir heute einen Rückblick auf die 
Vergangenheit werfen. Nicht ſoll dabei Menſchenthun geprieſen 
werden, ſondern Der, der, ohne Zeit, doch dieſer Zeiten Lauf lenket und 
ſein Reich bauet, und dem wir alle nur Handlanger und Knechte ſind. 

Als der Apoſtel Paulus, wie wir Akt. 20,4 leſen, mit 7 Begleitern 
aus den von ihm gegründeten juden- und heiden-chriſtlichen Gemeinen 
von ſeiner 3. Miſſionsreiſe nach Jeruſalem zurückkehrte, da mag er 
wohl zurück und vor wärts geſchaut haben. Welche ſonderbare Zeit lag 
hinter ihm! Innerhalb der Spanne weniger Jahre hatte das Evangelium 
aus der Enge der jeruſalemitiſchen Gemeine heraus den Siegeslauf begonnen 
hinein in die weite Heidenwelt. Große Zeit, auf die er dankbar zurück⸗ 
ſchauen konnte, lag hinter Paulus, größere noch für die Ausbreitung des 
von ihm verkündigten Wortes durfte er von der Zukunft erwarten. 

Es will mich bedünken: wir dürfen in mancher Beziehung einen Ver— 
gleich ziehen zwiſchen jener Zeit und zwiſchen der hinter uns liegenden des ſcheiden— 
den Jahrhunderts. Wir werden uns, auf das verfloſſene Jahrhundert zurück— 
ſchauend, der Überzeugung nicht verſchließen können, daß, wie einſt jene 
erſte Zeit für die folgende, ſo unſer Jahrhundert für die kommende und 
wahrſcheinlich — was die äußerliche Ausbreitung betrifft — großartigere 
Miſſionszeit von grundlegender, nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt 
Jedenfalls trägt die Miſſtonsentwickelung dieſes Jahrhunderts das ſelbe 


) Vortrag auf der diesjährigen Miſſions-Konferenz in Halle. Das Referat 
war urſprünglich mir übertragen; D. Buchner trat hilfsbereit für den erkrankten 
Freund ein. D. H. 
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Motto wie jene der erſten Zeit: „Aus der Enge in die Weite.“ 
Schon ein ganz oberflächlicher Blick auf das äußere Wachstum der Miſſion, 
im Laufe dieſes Jahrhunderts daheim ſowohl als draußen in der Heiden— 
welt, zeigt den Fortſchritt aus der Enge in die Weite. Es iſt hier nicht 
meine Aufgabe, Sie mit einer Fülle von ſtatiſtiſchem Material zu be⸗ 
läſtigen. Der Fortſchritt iſt ſchon genügend feſtgeſtellt, wenn wir folgende 
Zahlen anführen: 

1800: Einnahme der Miſſion etwa 200 000 Mk. 

1900: etwa 60000 000 Mk. 

1800: Miſſionare, etwa 120 

1900: 6500 

1800: Heidenchriſten etwa 60 — 70000 

1900: 4 Mill. 

1800: Miſſionsorganiſation 7 

1900: etwa 150 

Wenn wir aber die Entwickelung der Miſſion aus dieſen kleinen 
Anfängen zu den heutigen Ergebniſſen genauer verfolgen wollen, ſo iſt 
das allerdings keine leichte Aufgabe. Umfang und Höhe eines Baumes 
ſind leicht in Zahlen und Maßen zu beſtimmen. Schwer aber iſt es, die 
Entwickelung bis zu dieſer Höhe und Breite im einzelnen nachzuweiſen; 
denn ſtill fügt ſich Ring an Ring, langſam aber ſicher ſetzt ſich der 
Lebensſaft in Holz um. Wer mag dieſen inneren Prozeß in ſeinen ein— 
zelnen Stufen darlegen? Unſere kurzen Bemerkungen werden nur einen 
lückenhaften Überblick geben, zumal ich Sie bitten muß, in der Haupt— 
ſache bei der Entwickelung der deutſchen Miſſionen ſtehen bleiben und 
nur hier und da einen weiterſchweifenden Blick thun zu dürfen. Die 
Miſſionsarbeit iſt nicht eine vereinzelte Erſcheinung, ſondern ein Glied in 
dem ganzen großen geiſtigen und geiſtlichen Leben der Menſchheit wie in 
dem der einzelnen Nationen und Kirchen. Darum wird ſie auch beein— 
flußt von den Strömungen und Kräften, die ſich, nicht nur auf religiöſem, 
ſondern ebenſo auf politiſchen, ſozialem und wiſſenſchaftlichem Gebiet 
geltend machen. Wir dürfen darum, wollen wir die Entwickelung der 
Miſſion in dieſem Jahrhundert verfolgen, das geſamte geiſtige und geiſt— 
liche Leben dieſer Zeit nicht aus dem Auge laſſen. 

Zum Beginn des Jahrhunderts wehte in ganz Europa — 
nicht nur in Deutſchland — eine Luft, die eher miſſionsfeindlich als 
miſſionsfreundlich ſchien. Politiſch lag die europäiſche Welt in den 
Banden des gewaltthätigen Eroberers Napoleon. Die Sehnſucht, dieſes 
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Joch zu zerbrechen, ließ kaum Raum für andere als politiſche Gedanken. 
Dazu herrſchte in der Kirche faſt allgemein der Rationalismus, der jede 
tiefere Lebensäußerung erſtickte. In Deutſchland auf engen Kreis, faſt 
nur auf die Brüdergemeine beſchränkt, in England erſt auf Grund 
der methodiſtiſchen Bewegung von 3 eben begonnenen ſelbſtändigen Gefell- 
ſchaften (der baptiſtiſchen 92, der Londoner 95, der Kirchenmiſſion 99), 
in Amerika noch gar nicht vertreten, führte die Miſſion ein wenig be- 
achtetes Daſein und glich eher einem verkümmerten Pflänzlein als einem 
lebenskräftigen Schößling. Und doch lagen ſchon in jener Zeit 
Keime zukünftiger friſcher Entwickelung. So wenig es dannach ausſah, 
ſo hatte doch die politiſche Bewegung in Amerika, die zu 
deſſen Losreißung von England führte, die Wirkſamkeit eines Franklin und 
Waſhington, mehr noch die ganze philanthropiſche Periode, 
in Rouſſeau verkörpert, zumeiſt aber die, der napoleoniſchen Schreckens— 
herrſchaft vorrausgehende Revolution in größerem Maße, als man 
denkt, die Wege für den Miſſionsgedanken geebnet. 

Nur einige Andeutungen. Die Anerkennung, daß auch der ge— 
wöhnliche Sterbliche, nicht nur der Hochgeborene, unveräußerliche, dem 
Menſchen ureigne Rechte habe, ebnete den Weg zur Aufhebung 
der Sklaverei, für eine geſunde Miſſionsarbeit die unerläßliche Vor— 
bedingung. Ohne die franzöſiſche Revolution wären Wilberforces Be— 
mühungen in dieſer Richtung kaum kann — wenigſtens nicht ſobald — 
von Erfolg gekrönt geweſen. Der Untergang des abſolutiſtiſchen Staates 
und die nun folgende Entwickelung des Staatsweſens faſt aller Nationen 
zum Rechtsſtaat, der allen Unterthanen — auch den fremdländiſchen 
in den Kolonieen — das gleiche Recht wenigſtens theoretiſch gewährt, hat 
ſicherlich eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung für die Miſſtonsge— 
ſchichte. Der Freiheitsgedanke, der die Völker durchdrang und ſie 
gegen Napoleon in einer Weiſe einte, wie noch nie bisher, trug in ſich 
ſelbſt eine welteinigende und reinigende Kraft, die auch der Reichs⸗ 
gottesarbeit zu Gute kam und die geiftige und geiſtliche Er⸗ 
hebung infolge jener Freiheitskriege lockerte den Boden für das neu 
aufſprießende religiöſe Leben. Die ſtille Arbeit der Brüder— 
gemeine und der Pietiſten, ſowie die von England auch nach Deutſchland 
hinüberflutende Erweckungsbewegung des Methodismus brachte zunächſt 
neues Leben in die Kreiſe der Stillen im Lande, die wohl 
nicht ausgeſtorben waren, doch unter der Herrſchaft des Rationalismus 
wenig Einfluß auf die Kirche im ganzen übten. Die Chriſtentums⸗ 
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geſellſchaft mit ihrem Centrum in Baſel, die weithin zum Sammel— 
punkt der Gläubigen wurde, — die Vereinigung der Gläubigen 
im Rheinlande mit Elberfeld als Mittelpunkt — die Thätigkeit 
eines Jänicke und Goßner im Norddeutſchland brachten nicht nur ein— 
zelnen neue Lebensantriebe, ſondern riefen überall Gemeinſchaften, Vereine, 
Geſellſchaften hervor, deren neu pulſierendes Leben nach einer Bethäti⸗ 
gung verlangte. Und nicht nur im Kreiſe der Stillen im Lande, auch in 
der Kirche begann es ſich neu zu regen. Männer der Wiſſen— 
ſchaft erweckte Gott, die mit mächtigem Hammerſchlag die Eisdecke des 
Rationalismus durchbrachen. Schleiermacher, obwohl theologiſch nicht 
orthodox, wirkte doch bahnbrechend gegenüber dem Rationalismus durch 
ſeine Theologie ſowohl wie durch ſeine von tiefer perſönlicher Frömmig— 
keit getragene praktiſche Wirkſamkeit. Tholucks gewaltige Perſönlich— 
keit ſchuf einen Nachwuchs junger Geiſtlicher, die bewußt mit dem Nationa- 
lismus brachen und Sinn für die Reichsgottesarbeit mit ins Amt 
brachten. Hengſtenberg, ſo einſeitig mancher ſeine Stellung auch 
finden mag, brachte die heilige Schrift in ihrer Göttlichkeit zu neuer 
Geltung. Noch manche ſolcher Männer könnten wir nennen wie z. B. 
Lücke, Hofmann, Beck u. a. Doch es ſei genug. Dieſe alle, Träger 
des neuen Frühlingsodems, in ſich und ihren Anſchauungen nach 
ſehr verſchieden, halfen doch jeder in ſeinem Teil eine neue Zeit 
friſchen Glaubens und Kämpfens gegenüber dem Tod des Rationalismus 
heraufzuführen. Und dieſer Frühlingshauch überwand auch die Hegelſche 
Philoſophie und die Straußſche und Baurſche Negation. 

Dieſem Boden des neu belebten Pietismus und der neu erwachenden 
Kirche entſproßten nun eine Miſſionsgeſellſchaft nach der andern in über— 
raſchend ſchneller Folge, nachdem innerlich die Vorbereitung im Stillen 
geſchehen war. Jener Neubelebung des Pietismus im Süden entſprang 
die Baſeler Miſſion, im Rheinland die rheiniſche, in Goßnerſchen 
Kreiſen die Goßnerſche, während die Leipziger Miſſion, der ſich 
ſpäter (1892) auch die Geſellſchaft für die evang.-luther. Miſſion in 
Bayern anſchloß, die Erbin der Halleſchen Miſſion iſt und kirchlich 
konfeſſionelle Kreiſe vertritt, ſowie die Berliner () auf Neanders 
und Tholucks Anregung zurückzuführen iſt und ſomit ebenfalls von An— 
fang an mehr kirchlichem Boden wurzelte, während die Norddeutſche 
aus den im Norden Deutſchlands gebildeten, weſentlich auch pietiſtiſchen 
Vereinen hervorging. So in der erſten Hälfte des Jahrhunderts! In 
der zweiten Hälfte folgte die Gründung der Hermannsburger 
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und der Schleswig-Holſteiniſchen Miſſion aus konfeſſionellen und 
konfeſſionell-pietiſtiſchen Kreiſen, während die Neukirchner Geſellſchaft 
reformiert pietiſtiſchen Kreiſen ihren Urſprung verdankt. 1886 begann auch 
die aus konfeſſionell luther. Kreiſen hervorgegangene Miffionsanftalt in 
Neuendettels au, die bisher nur Prediger für Amerika und Auſtralien 
ausgebildet hatte, eine Miſſionsthätigkeit in Deutſch-Neu-Guinea. Die 
jüngſte Geſellſchaft, die Deutſch-Oſt-Afrikaniſche (Berlin III), führt ihre 
Entſtehung direkt auf die koloniale Ara zurück, wenn ſie auch im weiteren 
Verlauf zu einer echten Miſſionsgeſellſchaft ſich entwickelt hat. Eine Er— 
ſcheinung bot die zweite Hälfte des Jahrhunderts, die noch der Erwähnung 
bedarf, die Gründung des allgemeinen proteſtantiſchen 
Miſſions vereins. Von Mitgliedern des ſogenannten Proteftanten- 
vereins und der ſchweizeriſchen Reformpartei ins Leben gerufen, iſt er 
ein Verſuch der theologiſch mehr links ſtehenden Elemente, in die poſitive 
Reichsgottesarbeit mit einzutreten. Sein Entſtehen zeigt nur, wie ſtark 
bereits in den achtziger Jahren der Miſſionsgedanke war, daß er auch 
dieſe Gruppe zur Miſſionsarbeit nötigte. Auf die Entwickelung der 
römiſch⸗kath. Miſſion hier näher einzugehen, verbietet die Zeit. Als 
bekannt darf ich vorausſetzen, daß auch ſie, von dem in der evang. Kirche 
erwachenden Miſſionstrieb beeinflußt, eine weitgreifende Thätigkeit be— 
gonnen hat. Schade daß dieſelbe ſo vielfach weniger auf die Bekehrung 
der Heiden als auf die Schädigung der evang. Miſſion abzielt. 

So ſehen wir in dieſem Jahrhundert in Deutſchland alle 
Kreiſe, die pietiſtiſchen, die kirchlichen, die konfeſſionellen, die religiös frei— 
ſinnigen nach einander ergriffen von dem immer mächtiger 
werdenden Miſſionsgedanken. Und wie in Deutſchland ſo 
auch in den anderen Ländern. Wir begnügen uns mit folgenden 
Angaben: 

In Holland beſtand Anfang des Jahrhunderts 1 Geſellſchaft, 
am Ende 9, allerdings meiſt recht kleine; in Dänemark iſt eine, in 
Schweden-Norwegen find etwa s teils kleinere, teils bedeutendere 
Geſellſchaften ins Leben getreten, in Frankreich bezügl. franzöſiſche 
Schweiz 2. In England beſtanden zu Anfang des Jahrhunderts 4, 
heut ſind dort etwa 30 Geſellſchaften; in Nord-Amerika 1800 keine, jetzt 
über 50; auch in Afrika, Auſtralien und Indien ſind einige, ſo daß 
wir am Schluß dieſes Jahrhunderts eine Summe von etwa 150 erhalten, 
in welcher Zahl die mancherlei kleineren miſſionariſchen Inſtitutionen und 
die Hilfsgeſellſchaften nicht mit eingerechnet ſind. 
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Aus der Enge in die Weite! Mit dieſem fortgehenden Ent— 
ſtehen neuer Geſellſchaften in der Heimat ging ſelbſtverſtändlich Hand in 
Hand eine weitgehende Ausdehnung der in Angriff genommenen 
Arbeitsgebiete. Ich muß das Bekenntnis ablegen, außer ſtande 
zu ſein, Ihnen einen Überblick geben zu können, in welcher Reihenfolge 
die neuen Gebiete in Angriff genommen wurden und bitte Sie, mit den 
folgenden allgemeinen Bemerkungen ſich zu begnügen: Im Anfang des Jahr— 
hunderts arbeitete die Brüdergemeine in Nord-Amerika unter Indianern 
und Eskimo, in Mittel-Amerika unter den Negern Weſtindiens, in Süd— 
amerika in (Suriname) in Afrika unter den Hottentotten; die Halleſchen 
und Engliſchen Miſſionare zumeiſt in Indien, einige der letzteren in 
Süd⸗ und Weſt-Afrika und der Südſee. — Dies waren damals ſporadiſche 
Verſuche ohne beſtimmten Plan und zielbewußte Richtung. Welch ein anderes 
Bild heutzutage! Mit Ausnahme von Süd-Amerika, welcher Weltteil bis 
heute noch der ſeitens der evangeliſchen Miſſionen am ſtiefmütterlichſten be— 
dachte iſt, find alle Weltteile, wo nur offene Thüren ſich zeigen, durch— 
zogen von Sendboten des Evangeliums. Namentlich die alten Kulturvölker der 
Inder, Chineſen und Japaner, aber auch faſt ganz Afrika und z Oceanien 
ſind jetzt Objekte einer immer ausgedehnteren, ſyſtematiſch betriebenen Miſſions— 
thätigkeit geworden. Nur wenige Länder ſind heute noch dem Einfluß des 
Evangeliums durch politiſches Verbot oder ſonſtige Unzugänglichkeit entzogen; 
ſo namentlich die, in denen der Mohammedanismus die politiſche 
Macht hat. Darum konnte auch die Miſſion den Kampf gegen dieſen 
Feind bis jetzt nur ſporadiſch und in ſeinen Ausläufern aufnehmen. Ihn 
an der Wurzel anzugreifen und im eigenen Lager aufzuſuchen, dürfte 
Aufgabe des kommenden Jahrhunderts ſein. 

Daß dieſe Ausdehnung aber möglich war, iſt wiederum die Folge 
einer eigentümlichen Entwickelung unſeres geſamten heimatlichen 
Volkslebens, die für die Miſſion ſich als ein überraſchendes Hilfs— 
mittel erwies. Hatte jener Sturm der franzöſiſchen Revolution den 
geiſtigen Austauſch der Völker unter einander reger geſtaltet, ſo wurden 
andererſeits durch die im 18. Jahrhundert begonnenen und während des 
19. in großem Stil fortgeſetzten neuen Entdeckungen in allen 
Weltteilen die bisher für unüberſteigbar gehaltenen räumlichen 
Schranken als wohl überbrückbar erwieſen. Gleich von Beginn an 
traten jene Entdeckungen in nahe Beziehung zur Miſſion. Später iſt die 
Geſtalt eines Livingſtone und ſeine Thätigkeit typiſch. In ihn ver⸗ 
einigt fi die Bedeutung dieſer Entdeckungen für die politiſche Ent, 
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wickelung der Völker, wie für die religiöfe der Menſchheit überhaupt. 
Es iſt gewiß nicht zufällig, daß der bahnbrechende Entdecker des Inneren 
Afrikas mit ſeinen Entdeckungen ſofort den Gedanken der Chriſtianiſierung 
jener Gebiete verband. — Wertlos für die Miſſion, wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grad, wären aber jene Entdeckungen geweſen, wenn nicht 
zu gleicher Zeit in der Heimat das Zeitalter der Erfindungen 
hereingebrochen wäre, die in ungeahnter Weiſe die Mittel zu Gebote 
ſtellten, jene Entdeckungen nutzbar zu machen. Nicht nur darin 
liegt der Wert derſelben, daß ſie die Verkehrsmittel darboten, um über— 
haupt und ohne zu unerſchwingliche Koſten in jene neu entdeckten Gebiete 
einzudringen; auch nicht nur darin, daß ſie der Miſſion die Mittel an 
die Hand gaben, um ein längeres Verweilen der weißen Raſſe 
in jenen tropiſchen und arktiſchen Gegenden zu ermöglichen, ſondern 
darin zumeiſt, daß ſie den großartigen Welthandel ſchufen, der das 
vollbrachte, was die Politik vergebens anſtrebte, den Zugang überallhin 
eröffnete und Thüren aufſchloß, die bisher aus politiſchen Gründen für 
immer verſchloſſen ſchienen. Iſt doch kein Zweifel, daß nicht eigentlich die 
Gewalt der Waffen, ſondern die Macht des Welthandels das verſchloſſene 
Chineſiſche Reich geöffnet hat, daß Bedürfniſſe und Beſtrebungen des 
Welthandes das bisher unzugängliche Innere Afrikas aufgethan haben. 
Dies alles kam in gottgewirkter Weiſe jener heimatlichen Miſſions— 
bewegung entgegen und zu gute, ihr eine kaum gehoffte Ausdehnung 
ermöglihend, Im Zuſammenhang damit ſtand nun wiederum die 
koloniale Bewegung, welche die Völker, und auch unſer deutſches Volk 
ergriff. Kann man auch nicht leugnen, daß hierin eine Gefahr für die 
Miſſion lag und noch liegt, ſo müſſen wir doch zunächſt anerkennen, daß 
damit, auch für die deutſchen Geſellſchaften, ein äußerlicher Aufſchwung 
der Miſſionsarbeit zuſammenhängt. Würden wir jetzt in Kamerun, 
Deutſch-Oſt- Afrika, Neu-Guinea fo vielfache Miſſionen beſitzen, wenn 
ſie nicht deutſche Kolonialgebiete geworden wären? Und von England 
gilt daszin geſteigertem Grade. Auch der Blick auf die Miſſtonsgebiete 
zeigt alſo die Entwickelung aus der Enge in die Weite. 

über die Qualität und den inneren Wert der Arbeit für die 
Ewigkeit in dieſem Zeitraum ein Urteil zu fällen, ſteht uns nicht zu, das 
kann in gerechter Weiſe nur der thun, der die Herzen und Nieren 
prüfet. Dagegen drängt ſich uns mit Fug und Recht die Frage auf: 
In wie fern und bis zu welchem Grade die Miſſions— 
arbeit ihr letztes irdiſches Ziel „ſelbſtändige und ſelbſt— 
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erhaltende Kirchen“ zu bilden, erreicht hat oder nicht? 
— Fürs erſte müſſen wir betonen, daß es ſchon ein bedeutender Fort— 
ſchritt iſt, wenn man ſich dieſes Zieles klar bewußt geworden 
iſt und es energiſch anſtrebt. Erſt im Laufe dieſes Jahrhunderts iſt 
dies geſchehen, die erſte Miſſionszeit konnte ja auch noch gar nicht ſo 
weit blicken; ſie trieb eine praktiſche, auf die nächſten Ziele gerichtete 
Arbeit, aus welcher erſt die theoretiſche Erkenntnis ihrer großen letzten 
Ziele ſich als Frucht ergeben konnte. Es mußte ſo ſein und war gut, 
daß es ſo war, denn in jener Einſeitigkeit, die die Hauptſache — der 
Seelen Seligkeit — als einziges im Auge hatte, und für andere damit 
zuſammenhängende, Volksleben, Volksſitte, Volksganzes betreffende Fragen 
keinen Raum ließ, lag die Kraft, die für den Anfang unerläßlich war. 
Dazu kam die Unmöglichkeit, ſolche hohe Ziele ins Auge zu faſſen bei 
einer Arbeit, die unter Sklaven oder geiſtig faſt verkommenen Nationen 
geſchah. Heutzutage geht durch die geſamte Miſſionswelt 
das klar erfaßte Streben auf dies Ziel zu. Freilich, thatſächlich 
und in vollem Umfang erreicht iſt es noch nirgends; die auf der Weſt— 
küſte Afrika ſeitens der C. M. S. gemachten Erfahrungen, als dieſelbe in 
vorſchneller Weiſe ihre Pflegebefohlenen für mündig erklärte und noch mehr 
die Erlebniſſe auf Hawaii haben es nur zu deutlich gezeigt, daß ſich hier— 
bei nichts erzwingen läßt, ſondern daß gut Ding Weile haben will. Wir 
würden aber doch ſehr unrecht thun, wollten wir nicht freudig anerkennen, 
daß in dieſer Richtung bedeutſame Fortſchritte während unſers Jahr— 
hunderts gemacht worden ſind, die zu den beſten Hoffnungen berechtigen. 

Dahin gehört vor allem der ungeheuere Aufſchwung, den überall 
die Schulthätigkeit auf der Miſſion genommen hat. Zwar es hat nie 
eine Miſſion ohne ſolche gegeben, aber ſie hat ſich nicht nur bedeutend 
ausgedehnt, ſondern in unſern Tagen hat man namentlich dem höheren 
Schulweſen zur Ausbildung eingeborener Geiſtlicher eine ganz beſondere 
Sorgfalt zugewendet. 

Und ſo gar gering ſind die Erfolge dieſes Strebens nach Selbſtändig— 
machung der heidenchriſtlichen Gemeinen doch nicht! Wenn unſere 
Miſſion in Weſtindien heute ihre ſelbſtändige Kirchenverfaſſung hat, die 
Hälfte der Geiſtlichen Eingeborene find, und etwa „/ ihrer finanziellen 
Bedürfniſſe an Ort und Stelle aufgebracht werden, ſo iſt das ein ſchöner 
Erfolg. Und ähnlich ſteht es anderwärts, ich erinnere nur an die 
Gemeinen der Rheiniſchen Geſellſchaft in der Kapkolonie, die 
wenigſtens die ſämtlichen Koſten ihres eigenen Unterhaltes beſtreiten, und 
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an die Batak⸗Miſſion, die ſehr bedeutende Beiträge dazu leiſtet. Faſt 
bei allen Geſellſchaften ſpielen die ſeitens der heidenchriſtlichen Gemeinen 
aufgebrachten Beiträge eine nicht unbedeutende Rolle. Und ebenſo mehrt 
ſich bei allen Geſellſchaften die Zahl der eingeborenen Geiſtlichen; eine 
ſehr erfreuliche Entwickelung! 

Als der Halleſche Pietismus und die Brüdergemeine ihre Arbeit 
begannen, waren es nicht viel Weiſe und Edle nach dem Fleiſch, die bei 
der Geburt dieſes Kindleins zu Gevatter ſtanden. Im Stalle, verachtet 
und klein, ward das Kindlein geboren und Hirten (Handwerker), waren 
die erſten, die das „Ehre ſei Gott in der Höhe“ vernahmen und als 
Boten hinausgingen, Gott lobend und preiſend, um das Wort auszubreiten. 
Die Weiſen und Könige fehlten nicht ganz. Ich erinnere nur an 
Friedrich IV. von Dänemark und die Gräfin Stolberg u. a. Aber die 
Hohenprieſter und Schriftgelehrten wie die jeruſalemitiſchen (heimatlichen) 
Staatsbehörden würdigten dieſes ſchwächliche Kind kaum der Beachtung, 
ja ſie nahmen zur Miſſion meiſt eine abwehrende Stellung ein. Und 
anders war es nicht, als jene württembergiſchen Pietiſtenkreiſe in Baſel, 
die rheiniſchen in Barmen an die Arbeit gingen. Von kirchenbehördlicher 
wie von wiſſenſchaftlicher und politiſcher Seite begegnete der Bewegung 
im allgemeinen mehr Ab- als Zuneigung. Gar manche Miſſionskonventikel 
ſind in der erſten Zeit auf Anregung kirchlicher und ſtaatlicher Behörden 
geſtört und aufgelöſt worden. Ja als in die Kirche ſelbſt, durch oben 
genannte Gottesmänner und andere, der Frühlingshauch hineindrang, 
änderte ſich zunächſt an dieſer Stellung nicht viel. Die Kirche als Kirche 
nahm die Miſſion nicht an in ihren kirchlichen Organen. So ergab es 
ſich von ſelbſt, daß die Miſſionsarbeit in Deutſchland und England mit 
wenigen Ausnahmen Sache freier Geſellſchaften geworden iſt. 

Etwas anders iſt es in Amerika, wo meiſt jede Kirchengemeinſchaft 
ihre eigene Kirchenmiſſion hat. Doch will dies inſofern nicht viel ſagen, 
als jene amerikaniſchen Kirchen vielfach mehr das Gepräge freier Gefell- 
ſellſchaften als feſtgefügter Kirchen haben. 

Es mußte und ſollte ſo kommen nach Gottes Fügung. Dieſe 
Reichsgottesarbeit ſollte von Anfang an auf Freiwilligkeit beruhen 
und volle Bewegungsfreiheit haben, nicht gefeſſelt und gehemmt 
werden durch die jeder Kirchenarbeit als ſolcher anhaftende Gefahr der büreau⸗ 
kratiſchen Verkümmerung. Nicht nur nach außen hin war die Bewegungs⸗ 
freiheit der Miſſion beſſer gewährleiſtet, wenn ſie in den Händen freiwilliger 
Organe lag; auch nach Innen betreffend die Einwirkung auf die heimat⸗ 
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liche Kirche war ihr Einfluß ungehemmter. Niemals — ſo glauben wir 
ſagen zu dürfen — hätte die Miſſion das leiſten können, was ſie ge— 
leiſtet hat, wäre ſie von Anfang an ein Werk der amtlichen Kirche ge— 
weſen, amtlich geleitet durch die Kirchenbehörden. 

Freilich wir ſind nicht blind gegen die Schäden und Gefahren 
dieſer freien Leitung, und die Entwickelung der Miſſion in den letzten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts hat uns dieſe Gefahren deutlicher als 
zuvor vor Augen geſtellt. Jenes oft freibeuteriſche Freimiſſionieren von 
wohlmeinenden Herren und Damen, jene ſubjektiviſtiſche Freiheit nicht 
nur in der Wahl der Arbeitsgebiete, ſondern auch der Arbeitsweiſe, jenes 
oft das Werk geradezu ſtörende Durcheinanderarbeiten der Geſellſchaften 
ohne brüderliche Rückſicht ſind Erſcheinungen, die wohl daran mahnen, 
die Freiheit der Miſſion nicht einſeitig zu überſchätzen. Wie viel Erſparnis 
an Kraft und Geld wäre daheim und draußen durch eine einheitlichere 
Regelung der Arbeit zu erzielen geweſen! Aber bei alledem: dieſe Ent— 
wickelung mußte die evangeliſche Miſſion nehmen, um von Anfang an 
aller und jeder Gefahr päpſtlicher Uniformität und kirchlicher Bureaukratie, 
die freilich noch ſchlimmer ſind als die eben erwähnten, zu entgehen. 

Welch anderen Anblick bietet aber in dieſer Beziehung das Ende des 
Jahrhunderts. Überall eine entſchiedene Annäherung der 
Kirche an die Arbeit der Miſſion! Nicht nur daß die kirchlichen 
Oberbehörden eine freundliche Stellung je mehr und mehr einnehmen, die 
Miſſion in jeder Weiſe amtlich fördern; nicht nur daß heutzutage in den 
Gemeinen der Paſtor ex officio Träger und Vertreter der Miſſionsarbeit iſt; 
nicht nur daß auf allen Synoden die Miſſion zu Worte kommt: ſondern 
grade aus der Kirche und den Vertretern der Kirche erwachſen der 
Miſſion in zunehmender Zahl die hoffnungsvollſten Verfechter und Vor— 
kämpfer; ja ſoweit iſt die innere Annäherung ſchon erfolgt, daß immer 
wieder der Gedanke auftaucht, die Miſſion der amtlichen Kirchenarbeit 
einzugliedern. 

Woher nun dieſe Wandelung? Wir können ſie nicht allein dem Wachstum 
des chriſtlichen Lebens in der Heimat zuſchreiben, ſondern wir verdanken 
ſie in erſter Linie der auf der Miſſion gethanen Arbeit, die handgreiflich 
der Kirche und ihren Behörden den Segen der Miſſion für die 
Heimat predigte. Die Einwirkung der Miſſion auf die heimatliche Kirche, 
die Segensſtröme, die von dieſer Arbeit in die Heimat zurückfluteten, 
ſind nicht nur im Kreis der Brüdergemeine, ſondern überall mehr 
und mehr bemerkbar geworden, und es ſind gerade auch den Trägern der 
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kirchlichen Gewalten die Augen aufgegangen für die eminente Bedeutung, 
welche die Miſſion für die heimatliche Arbeit hat. 

Wie den kirchlichen, ſo iſt es auch den wiſſenſchaftlich en 
Autoritäten ergangen. Auch ihnen iſt das Verſtändnis nach und nach 
erſchloſſen worden dafür, daß für die Wiſſenſchaft auch für die Theologie, 
die Miſſion nicht bedeutungslos iſt. Nicht nur auf ſprachlichem Gebiet, 
ſondern auch auf religionsphiloſophiſchem, auf kirchengeſchichtlichem 
Gebiet, bei der Erſchließung des Verſtändniſſes der apoſtoliſchen Zeit und 
insbeſondere deren Briefe können heutzutage die Errungenſchaften der 
Miſſionsarbeit kaum überſehen werden. In dieſer Beziehung müſſen 
wir der Thätigkeit des P. Warneck und der von ihm gegründeten 
Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift ein beſonderes Verdienſt zuſchreiben. 
Wer hätte es noch vor Jahrzenten für möglich gehalten, daß an Univerſi— 
täten Vorleſungen über Miſſion würden gehalten werden und daß es 
einen Honorarprofeſſor für die Miſſion geben werde? — Und welchen 
Segen das für unſere Arbeit bedeutet, wie viel die Miſſion wiederum 
der Wiſſenſchaft verdankt, das wiſſen wir Miſſionsleute und wollen es 
gern anerkennen. 

Ebenſo wie die Kirche und wie die Wiſſenſchaft, ſo haben auch die 
politiſchen Gewalten am Ende dieſes Jahrhunderts gelernt, eine 
andere Stellung zur Miſion einzunehmen, als zu Beginn desſelben. 
Jede Regierung weiß es, welche nicht zu unterſchätzende Macht in den 
Kolonieen die Miſſion iſt. Wir haben hier nicht auf die Frage einzugehen, 
in wie fern auch darin eine Gefahr für die Miſſion liegt, ſondern nur 
zu konſtatieren, daß am Ende dieſes Jahrhunderts die Miſſion ein 
Faktor geworden iſt, mit dem Kirche, Wiſſenſchaft und Politik rechnen 
und rechnen müſſen. 

Auch hier ging es aus der Enge in die Weite. 

Wir werden aber nur dann ein richtiges Bild gewinnen, wenn wir 
dem Geſagten hinzufügen, daß nicht nur nach oben, ſondern auch nach 
unten hin in die breiten Schichten der kirchlichen Maſſen 
der Miſſionsgedanke in einer Weiſe eingedrungen iſt, die ſicher alle Er— 
wartungen, die man im Beginn des Jahrhunderts hegen konnte, weit 
übertrifft. Das Miſſionsintereſſe iſt nicht mehr nur Eigentum der kleinen 
pietiſtiſchen, ſondern weiterer kirchlicher Kreiſe. 

Dieſe Entwickelung verdanken wir außer der beſonders erfolgreichen 
Wirkſamkeit einzelner Gottbegnadeter Männer — nicht zum wenigſten dem 
Umſtand, daß die Miſſionsfeſte in Aufnahme kamen und ſich ſtellen⸗ 
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weiſe zu Volksfeſten im chriſtlichen Sinn ausgebildet haben, der Miſſion 
einen populären Charakter verleihend. An dieſe Feſte ſchloß ſich die fort— 
gehende Arbeit der Paſtoren an. Vor allen Dingen wirkten in den letzten 
Jahrzehnten in beſonders tiefer und nachhaltiger Weiſe die überall ent— 
ſtandenen Miſſionskonferenzen, als deren Vater D. Warneck und als 
deren Mutter Halle zu nennen iſt, wo im Jahre 1879 die erſte ſolche 
Konferenz zuſammentrat. Ihre weitgreifende Bedeutung braucht grade hier 
in Halle nicht nachgewieſen zu werden. Sie kennen ſie ja aus eigenſter 
Erfahrung. 

Beſonders erfreulich iſt aber am Ende des Jahrhunderts die Er— 
ſcheinung, daß auch innerhalb der Kreiſe der künftigen Diener der 
Kirche eine lebhafte und thätige Bewegung für die Miſſion ſich regt. 
Der ſtudentiſche Miſſionsbund, der von England und 
Amerika ausgehend mehr und mehr Boden gewinnt, iſt ſicher für die 
Zukunft von beſonderer Bedeutung. Gott leite die Bewegung in die Bahnen 
geſunder Nüchternheit, daß ſie das Große zu leiſten vermag, was wir von 
ihr erwarten und wozu ſie nach Gottes Willen ins Daſein gerufen iſt. 

Entſprechend dieſer immer zunehmenden Verbreitung des Miſſions— 
intereſſes wuchs auch die Opferwilligkeit für die Miſſion. Die im 
Beginn mitgeteilten Zahlen ſprechen eine deutliche Sprache. Freilich 
fällt der Löwenteil dabei nicht auf Deutſchland, ſondern auf Amerika 
und namentlich England, denn von jenen 60 Mill. bringen Deutſch— 
land und die Schweiz nur etwa 4½ Mill. auf. Von Anfang an 
iſt die finanzielle Erhaltung der Miſſion Sache der Freiwilligkeit geweſen, 
und noch heute lebt die Miſſion von freiwilligen Gaben der Kinder 
Gottes und ſchöpft ſomit unmittelbar aus dem Schatz Gottes. Dieſe 
Freiwilligkeit iſt ein Segen geweſen und je mehr und mehr geworden, 
zunächſt für die Miſſion ſelbſt. Auf Freiwilligkeit angewieſen, hat ſich 
die Miſſion in voller Abhängigkeit von der freien Güte ihres Gottes und 
ſeiner Kinder erhalten und immer wieder, wenn ſie dieſe ihre Ab— 
hängigkeit vergeſſen will, wird fie durch Geldmangel empfindlich daran 
gemahnt. Dieſe Freiwilligkeit hat das Gebet, die Hauptwaffe der 
Miſſion, wieder und wieder belebt, denn: Geben und Empfangen, beides 
lehrt Beten. Aber auch für die heimatliche Chriſtenheit ward dieſes frei— 
willige Geben ein Segensquell. 

Sicherlich iſt das der inneren Miſſion in ganz beſonderer Weiſe 
zu Gute gekommen. Wir wollen den Satz nicht als unanfechtbar hinſtellen, 
daß aus der Heidenmiſſion die innere Miſſion erwachſen ſei. Aber That⸗ 
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ſache iſt es, daß im Vergleich zu heute im Jahre 1800 ſo gut wie nichts 
von Werken der inneren Miſſion vorhanden war, und daß heutzutage ihr 
Netz, namentlich in Deutſchland, das ganze Volk umſpannt, und daß die 
ihr geſpendeten Gaben die der Heidenmiſſion zugewendeten wohl um das 
Zehnfache überſteigen. Unleugbar iſt jedenfalls, daß ſie dieſen Aufſchwung 
nicht zum wenigſten der durch die Heidenmiſſion gelehrten Opferwilligkeit 
verdankt. Um ſo freudiger iſt es zu begrüßen, daß ſich offenbar all— 
mählich eine praktiſche Verbindung zwiſchen dieſen beiden 
Zweigen der weiten Reichsgottesarbeit anbahnt in der Ausſendung von 
Diakoniſſen im Dienſte der Miſſion. 

Die finanzielle Not, in der heutzutage die meiſten Miſſionsgeſell— 
ſchaften, namentlich die größeren, ſich befinden, läßt freilich wünſchen und 
hoffen, daß im neuen Jahrhundert die Gebefreudigkeit der deutſchen 
Chriſtenheit ſich zumal bei den jetzt ſo günſtigen Erwerbsverhältniſſen zu 
einer Höhe aufſchwingen werde, die der der engliſchen und amerikaniſchen 
Chriſtenheit entſpricht. 

Unſer Überblick würde aber recht unvollſtändig ſein, wollte er ſich 
ſchließlich nicht noch insbeſondere der inneren Entwickelung zuwenden, 
die ſich innerhalb der Miſſionsgeſellſchaften ſelbſt und in 
Bezug auf die Ausführung ihrer Arbeit vollzogen hat. 

Es iſt jedem Einſichtigen klar, daß im Lauf des Jahrhunderts auf 
allen hier in Betracht kommenden Gebieten einſchneidende Wandelungen 
fi vollzogen haben, die auch die innerliche Miſſionsauf faſſung und 
die Miſſionsmethode aus der Enge in die Weite geführt haben. 

Bleiben wir zunächſt bei den Miſſionsarbeitern felbft ſtehen. 
Faſſen wir die Qualität jener erſten am Beginn des Jahrhunderts 
thätigen Miſſionare ins Auge, ſo möchten wir wohl in mannigfacher Be— 
ziehung mit Recht bitten: „Erneure unſre Tage wie vor Alters!“ 
Jenes ſchlichte und doch ſeiner Sache ſo gewiſſe Chriſtentum der 
erſten Miſſionsmänner, ihre eiſerne Beharrlichkeit, ihre demütige und an- 
ſpruchsloſe Selbſtaufopferung iſt im Laufe des Jahrhunderts nicht über⸗ 
troffen worden, ja vielleicht ſtehen wir, ihre Enkel, ihnen darin nach. 
Immerhin wollen wir nicht vergeſſen, daß auch unſere Zeit noch nicht 
arm iſt an ſolchen charaktervollen Sendboten, und vielleicht iſt es ein 
Gewinn, daß man heutzutage ihre Namen weniger rühmt als früher. 
Aber bei aller Anerkennung der apoſtoliſchen Gaben jener erſten Zeit 
müſſen wir doch heute nüchtern zugeben, daß die geiſtige und intellektuelle 
Ausbildung der erſten Sendboten häufig nicht den an ſie geſtellten Anz 
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forderungen entſprach. Dies erkannte ſchon Jänicke, indem er in ſeiner 
1800 gegründeten Schule für Miſſionare denſelben eine gute — auch 
ſprachliche — Ausbildung zu geben ſich beſtrebte neben einer praktiſchen. 
Es gab aber auch nach Jänicke noch abweichende Anſchauungen. 

Als Goßner ſich von der Berliner Geſellſchaft trennte, weil er grund— 
ſätzlich der höheren Bildung der Miſſionare widerſtrebte und nur tüchtige 
Handwerker ausbilden wollte, die in der Kraft des Geiſtes Zeugen ſeien, 
vertrat er einen Standpunkt, der immer wieder in der Miſſionsarbeit ſich 
Geltung zu ſchaffen verſucht hat, und deſſen Wert als Gegenmittel gegen 
einſeitige Betonung der Verſtandesbildung gegenüber der Herzens- und 
Glaubensbildung nicht zu unterſchätzen iſt. Aber die Geſchichte aller 
Miſſionsgeſellſchaften in dieſem Jahrhundert, die ſich unter der Leitung 
Gottes vollzogen, hat ihm in dieſer Richtung nicht Recht gegeben. Und 
wer nicht in anſcheinend ſehr geiſtliche Theorieen ſich verrennt, indem er 
abſichtlich den Lehren der Geſchichte ſich verſchließt, muß zugeben, daß die 
Gott gewirkte Entwickelung zu der Erkenntnis geführt hat, ein Miſſionar 
kann einer umfaſſenden Bildung nicht entraten. Glaubte man am Anfang 
des Jahrhunderts, daß ein einfacher, vom Geiſt des Herrn erfaßter Hand— 
werker zur Miſſionsarbeit genügend ſei, ſo weiß man heutzutage, daß dieſe 
Arbeit Aufgaben in ſich ſchließt, die den beſtgebildeten Theologen Mühe 
genug machen können. f 

Dieſer Gang der Entwickelung entſpricht ganz dem der erſten Zeiten 
der apoſtoliſchen Gemeine. Petrus, der durch den Umgang mit Jeſu 
wohl eine tiefe Herzensbildung, aber keine ſchulmäßige Ausbildung ge— 
noſſen, iſt der Gründer der Gemeine; Paulus, der zu Gamaliels 
Füßen geſeſſen, nachdem er offenbar eine gute helleniſtiſche Vorbildung 
erhalten, ihr weiterer Baumeiſter. Beiden gemeinſam aber war 
das allerdings für alle Zeiten vornehmſte und unerläßliche Erfordernis 
eines rechten Miſſionars: der auf Grund perſönlicher Erfahrung erworbene 
Glaube, der allein zum „Zeugen“ macht. — So ſehen wir am Ende 
dieſes Jahrhunderts, daß alle Geſellſchaften Miſſionsſchulen mit mehr 
oder minder hohen Zielen haben und an dem Problem fleißig arbeiten, 
auf welche Weiſe ſie am beſten ihren Sendboten zu jenem unerläßlichen 
Glauben eine den an fie geſtellten Aufgaben gewachſene Bildung geben 
ſollen. Noch ſind wir nicht am Ende dieſer Entwickelung. Daß wir 
aber mitten in ihr ſtehen, iſt uns ein Zeichen, daß die hohen und weiten 
Ziele der Miſſionsarbeit ſich uns immer mehr aufdrängen. Gewiß bin 
ich als Vertreter der Brüdergemeine am wenigſten in Gefahr, jo ver: 
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ſtanden zu werden, als wolle ich im Geringſten die großen Verdienſte 
unſerer erſten Glaubensboten, einfacher Handwerker, ſchmälern. Überſehen 
darf man aber nicht, daß die meiſten von ihnen, wenn auch nicht ſchul— 
mäßig vorgebildet, doch durch die Erziehung oder durch längeren Aufent— 
halt in einem Gemeinweſen, deſſen Leben von der Idee des praktiſchen 
Chriſtentums durchzogen war, eine Herzensbildung beſaßen, die ſie zur 
Löſung nicht leichter Aufgaben befähigte. Daß aber auch im Kreiſe der 
Brüdergemeine eine Miſſionsſchule entſtand, daß auch ſie an der Frage 
nach der beſten Vorbildung für den Miſſionar mitarbeitet, zeigt eben, wie 
ſelbſtverſtändlich und unabweislich dieſe Forderung iſt. 

Nur im Vorübergehen erwähnen wollen wir hier die ärztliche 
Miſſion, die erſt in der 2. Hälfte dieſes Jahrhunderts in ihrer Bedeutung 
erkannt und gewürdigt wurde. 

Je mehr ſich aber die Arbeit ausdehnte, um ſo mehr meldete ſich 
bei den Geſellſchaften das Bedürfnis, der heimatlichen Gemeine Nachricht 
von derſelben zu teil werden zu laſſen, teils durch regelmäßig erſcheinende 
Berichte, teils durch andere Miſſionsſchriften. So viel mir 
bekannt iſt, erſchienen von fortlaufenden Miſſionsblättern am Anfang des 
Jahrhunderts nur die engliſchen Miſſionsberichte der Miſſion der Brüder— 
gemeine, die „Periodical-Accounts“. Sonſtige Veröffentlichungen geſchahen 
hier und da in chriſtlichen Blättern, aber wohl nur in ſolchen pietiſtiſcher 
Obſervanz. Man vergegenwärtige ſich dagegen die Fülle von Miſſions— 
blättern und Flugſchriften, die heute noch lawinenartig anwächſt und viel— 
leicht, Verſäumtes nachholend, im Augenblick zu raſch ſich mehrt. 

Das iſt ein Wachstum, das wahrlich Staunen erregt. Nur kurz 
wollen wir darauf hinweiſen, wie gerade dieſe litterariſche Thätigkeit zur 
Mehrung des Miſſionsintereſſes beigetragen, und wie andererſeits, daß fie 
ſo wachſen konnte, wiederum ein Beweis dafür iſt, daß das Bedürfnis 
nach miſſionariſchem Leſeſtoff ſich gemehrt hat. Vor allem aber wollen 
wir unſer Augenmerk richten auf die innere Wandlung und Ent— 
wickelung, die dieſer Zweig der heimatlichen Miſſionsarbeit durchlaufen 
hat. Dieſe Erſcheinung hängt innerlich zuſammen mit der Wandlung der 
Auffaſſung der Miſſionsaufgabe, von welcher nachher die Rede ſein ſoll. 
— Es mutet uns in den meiſten Fällen eigentümlich an, wenn wir ältere 
Miſſionsſchriften aus dem Anfang, ja aus der Mitte dieſes Jahrhunderts 
in die Hand nehmen. Ihr kindlich naiver Ton, ihre tiefe Frömmigkeit, die 
noch etwas von der Glut der erſten Liebe in ſich trägt, erwärmt unmittelbar 
das Herz. Und doch iſt in ihnen etwas, was befremdend auf uns wirkt. 
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Dies gilt vielleicht nicht von allen, aber doch den meiſten. Worin aber 
beſteht dies? Es hat einmal ein Miſſionar geſagt von den Miſſions— 
berichten: „Wir werden euch in der Heimat doch nicht aus unſerm Garten 
die Neſſeln und das Unkraut ſchicken, ſondern wir binden für das heimat— 
liche Publikum einen Roſenſtrauß.“ 

Das iſt der Charakter jener erſten Miſſionsſchriften. Sie betonen ein— 
ſeitig und oft in anekdotenhafter Weiſe die Lichtſeiten und verſchweigen 
die Schattenſeiten oder wenigſtens wird das Bild ſtark retouchiert. Die 
ganze unkritiſche Art und Weiſe der Darſtellung und die überall hervor— 
tretende Abſicht, die Erfolge der Miſſion den Anſichten jener pietiſtiſchen 
Kreiſe gemäß darzuſtellen, die den heimatlichen Wurzelboden der Miſſion 
bildeten, wodurch die Heidenchriſten und heidenchriſtlichen Gemeinen nur 
zu leicht, oft wohl gegen den Willen der Schreiber, als Auserwählte 
und Auswahlsgemeinen erſchienen, macht ſich ſtark bemerkbar. Mit 
einem Wort: es iſt das Einſeitige und Enge in der Chriſtentums— 
und Miſſionsauffaſſung, was ſich in der Darſtellung wiederſpiegelt und 
uns heute nicht angenehm berührt. Sehr unrecht würden wir indes thun, 
uns in Vorwürfen darüber zu ergehen. Es gilt in dieſem Punkt das— 
ſelbe, was von der ganzen erſten Zeit der Miſſion gilt. Die Anerkennung 
gewiſſer Mängel in ihr hebt ihre großen, unſterblichen Verdienſte, ja ihre 
Vorbildlichkeit für alle Zeiten, nun und nimmer auf, und dieſe Mängel 
waren eben nicht bewußte Fehler Einzelner, ſondern Mängel, die in 
jener Zeit lagen und die vielleicht geradezu notwendig waren. Laſſen 
wir doch auch den Umſtand nicht außer acht, daß die damals noch 
völlig unverſtandene Miſſion ſich erſt eine Stellung erobern mußte, 
dies aber nur konnte, wenn ſie in einſeitiger Weiſe die Lichtſeiten hervor— 
hob! Ich glaube, die erſten Miſſionsſchriften durften, ſollten fie den er⸗ 
ſtrebten Zweck erreichen, für die Miſſion zu erwärmen, gar nicht anders 
abgefaßt ſein. — 

Nachdem aber einmal dieſer Zweck in der Hauptſache erreicht war, 
trat von ſelbſt der Umſchwung ein. Die Einwirkung der berech— 
tigten Kritik die in dieſem Jahrhundert auf allen Gebieten ſich immer, 
ſchärfer regte, machte ſich auch auf dem Gebiet der Miſſionsarbeit be⸗ 
merkbar, und dies um ſo mehr, je mehr dieſelbe aus dem Kreis der 
Stillen im Lande in den des geſamten Volkslebens eintrat. Namentlich 
in den letzten Jahrzehnten hat außerhalb und innerhalb des Kreiſes der 
zunftgenöſſiſchen Miſſionsarbeiter eine ſtetig zunehmende kritiſche Richtung 
fi) an die Arbeit gemacht, nicht zum Unſegen für die Miffion und ihre 
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Arbeit. Als einen ihrer energiſchſten Vertreter dürfen wir D. rundes 
mann nennen. Wenn ſie auch zunächſt beſonders in Deutſchland Boden 
gewonnen hat, ſo hoffen wir, daß ihr ſegensreicher Einfluß auch über den 
Ocean ſich erſtrecken werde, wo er — in aller Beſcheidenheit geſagt — 
vielleicht noch nötiger iſt als bei uns. Es iſt nun wohl das Schickſal jeder 
kritiſchen Richtung, auch der, die poſitiv bauen will, daß ſie leicht zu weit 
greift. Es ift dieſen kritiſchen Beſtrebungen auf dem Miſſionsgebiet teil- 
weis auch ſo gegangen. Aber leugnen läßt ſich nicht, daß ſie zur Ge— 
ſundung der Miſſionslitteratur merklich beigetragen und ein Streben nach 
voller Offenheit und objektiver Richtigkeit erzeugt haben, das der Sache nur 
dient. Es iſt als ein entſchiedener Fortſchritt mit Freuden zu begrüßen, 
daß jetzt durch die geſamte Miſſionslitteratur der Zug geht, die Sachen 
ſo darzuſtellen, wie ſie ſind, ohne Schminke und Retouche und damit die 
Miſſionsarbeit auf den geſunden Boden realiſtiſcher Darſtellung ſtatt falſcher 
idealiſtiſcher Ausbeutung zu ſtellen. Der Miſſion kann damit nur ge— 
dient ſein, denn ihre Kraft liegt nicht in idealiſtiſchen Gebilden, ſondern 
in realiſtiſcher Erfaſſung und Darſtellung der wunderbaren Kraft des 
Evangeliums aller heidniſchen Macht gegenüber. 

Zu dieſer kritiſchen Richtung geſellt ſich noch eine andere Bundes— 
genoſſin. Je mehr die Wiſſenſchaft von der Miſſion Notiz nahm, 
umſomehr begann ſie, das von der Miſſion geſammelte Material einer 
kritiſchen Richtung unterwerfend, auf Grund desſelben wiſſenſchaftlich— 
theoretiſche Fragen zu behandeln. Dadurch wurde eine ganz neue 
Spezies der Miſſionslitteratur ins Leben gerufen, die in unſern Tagen 
eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung gewonnen hat und rückwirkend 
ihren Einfluß auch auf die erbaulichen Schriften geltend macht. Ich 
nenne hier vor allem Warnecks Evangel. Miſſionslehre. So hat die ge— 
ſamte Miſſionslitteratur allmählich einen anderen Charakter angenommen 
und dies wird ſo lang nicht zum Schaden, ſondern zum Nutzen der Sache 
fein, als eben das, was jene erſten Miſſionsſchriften bei allen Mängeln 
ſo anziehend macht, der Pulsſchlag friſchen, kräftigen Lebens, dadurch nicht 
ertötet, ſondern nur durch Befreiung von den ihm anhängenden Unvoll— 
kommenheiten erhöht wird. 

Dies leitet uns endlich hinüber zu der bedeutendſten und tief— 
gehendſten inneren Entwickelung, welche die Miſſion in dieſem Jahrhundert 
erlebt hat. Dieſe betrifft die Auffaſſung des Weſens, der Be— 
deutung, der Aufgabe der Miſſion überhaupt. 

Anmerklich iſt, daß die Miſſionsarbeit nicht eigentlich hervorgegangen 
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iſt aus dem Gehorſam gegen den Befehl Chriſti. Weder die Pietiſten in 
Halle noch jene Mähren in Herrnhut noch der ſpätere Pietismus hat 
die Miſſionsarbeit letztlich deshalb in die Hand genommen, weil der Be— 
fehl ihres ſcheidenden Meiſters ſie dazu anwies, ſondern ihrem Vorgehen 
lag vielmehr das pauliniſche Wort zugrunde: „die Liebe Chriſti dringet 
uns.“ Allerdings auch der chriſtliche Gehorſam, aber mehr die chriſtliche 
Liebe drang zu dieſer Arbeit. Dieſe Liebe war entzündet worden durch 
die perſönlich gemachten Herzenserfahrungen, durch das vom Individuum 
geiſtlich Erlebte. Wie im Pietismus überhaupt das kirchliche, vielleicht 
ſagen wir beſſer das Gemeindebewußtſein zurücktrat gegenüber den perſön— 
lichen Erfahrungen des Individuums, ſo auch bei der von ihm begonnenen 
Arbeit in der Miſſion. Das Individuum, der einzelne Heide mit ſeiner 
Not und Sünde, war das Objekt derſelben und „einzelne Seelen für das 
Lamm zu werben“ ihr Ziel. Und als ſich die für das Chriſtentum ge— 
wonnenen Individuen zuſammenſchloſſen zu Gemeinen, da trat nicht der 
Gedanke in den Vordergrund, daß dieſe Gemeinen Lichter ſeien, berufen, 
das Volksganze zu durchleuchten, ſondern ſie blieben und ſollten ſein 
nach dem Sinn ihrer Stifter jedes ein Pella, da die Geretteten ſelber 
vor dem Einfluß der heidniſchen Umgebung geſichert waren. 

Wir wollen daraus wahrlich keinen Vorwuf machen, es war 
natürlich, daß es ſo war, ja ich wage auch bei dieſem Punkt noch 
mehr zu ſagen, es war gut und notwendig, daß es ſo war; denn in 
dieſer Einſeitigkeit lag zum Teil wenigſtens gerade die Kraft dieſer 
Miſſionszeit, und unſere Väter hätten kaum geleiſtet, was ſie geleiſtet 
haben, ja wären vielleicht überhaupt nicht an die Arbeit herangetreten, 
wenn ſie unſere Anſchauungen gehabt hätten. Aber ſo notwendig jener 
Anfang war, ſo bleiben durfte und konnte es nicht. Zwar Gott gebe, 
daß jener Drang der Liebe nach wie vor unſere Arbeit als Frühlings— 
hauch durchwehe und daß wir ſtets mit Wahrheit fingen können: „Unfere 
Reiſ' durch Schnee und Eis geht auch um eine Seel' allein.“ Aber 
leugnen läßt ſich nicht, daß mit jener Auffaſſung der Aufgabe und des 
Zieles der Miſſionsarbeit wir dem weitgehenden und die Welt um— 
ſpannenden Befehl Jeſu nicht gerecht werden: „Macht alle Völker zu 
meinen Jüngern.“ Dieſe Worte führen in eine Weite, die über die 
Errettung einzelner Seelen hinausgeht. Wie es notwendig war, daß 
die Miſſionsarbeit zunächſt in engerer Auffaſſung die Baſis für größere 
Arbeit ſchaffte, ebenſo notwendig war es, daß ſich, nachdem dieſe ge— 
ſchaffen, eine großartigere Auffaſſung der Aufgabe Bahn brach und aus 
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ihr das entſprechende Handeln entſprang. Und dieſe Wandelung iſt nicht 
ausgeblieben. i 

Auch hier ſtehen wir noch nicht am Ende der Entwickelung, die Gott 
gebe, die großartige Einfalt und brennende Seelenliebe der erſten Miſſions— 
zeit verbinden ſoll mit einer Aufſaſſung des Miſſionsbefehls, die das 
Größte anſtrebt: die Chriſtianiſierung aller Heiden der ganzen 
Welt. Freilich auch dieſe Entwickelung hat ihre nicht ungefährlichen 
debenerſcheinungen gehabt. Die Verflachung der Miſſionsarbeit zur bloßen 
Evangeliſation in ſchnellem Fluge, die Gründung der Arbeit auf den 
Gedanken, daß es gelte, möglichſt ſchnell die Welt zu chriſtianiſieren, 
damit die Zeit der Wiederkunft Chriſti bald hereinbreche, die willkürlichen 
Berechnungen, in wieviel Zeit alle heidniſchen Völker bekehrt ſein könnten 
und müßten u. dergl. deuten, obwohl ſie Wahrheitsmomente in ſich ſchließen, 
auf einſeitige Verirrungen, die der Miſſion nicht zum Segen gereichen 
können. Das hebt aber den Wert der oben dargelegten Entwickelung nicht 
auf. Alle die einzelnen Folgerungen, die ſich aus dieſer Grundanſchauung 
für den praktiſchen Betrieb der Miſſion ergeben, Ihnen hier darzulegen, 
iſt heute nicht meine Aufgabe. Zum Teil ſind ſie uns Miſſionsleuten 
wohl ſelbſt noch nicht im vollen Umfang zum Bewußtſein gekommen. Daß 
aber dieſe veränderte Grundanſchauung die praktiſche Arbeit beeinflußt, iſt 
ſchon daraus erſichtlich, wieviel nüchterner und gerechter die Fragen der 
nationalen Sitten und Gebräuche beurteilt werden als in vergangenen 
Zeiten. In dieſer Wandelung der Grundanſchauung über Ziel und Auf— 
gabe der Miſſion liegt die folgenreichſte Entwickelung aus der Enge in 
die Weite. 

Überſchauen wir noch einmal die Entwickelung der Miſſion in dieſem 
Jahrhundert, ſo ſtaunen wir. Ja, ſollten ſich nicht die Kniee beugen, die 
Hände falten und der Mund voll werden des Lobes unſeres großen Gottes? 
Haben denn wir Menſchen dies alles gethan? War es nicht ſeine allmächtige 
Hand? Über allen den Wandelungen und Entwickelungen des vergangenen 
Jahrhunderts ſtand aber und ſteht noch bis heute unwandelbar „Jeſus 
Chriſtus, geſtern und heute und derſelbe in alle Ewigkeit.“ 
Und das iſt ſeiner Knechte Licht und Troſt im Wandel der Zeiten. Und 
eins wiſſen ſie heute noch gewiſſer als vor 100 Jahren: die Miſſions⸗ 
mittel, die er uns in die Hand gegeben, ſein Wort und Sakrament und 
in ihnen er ſelbſt, ſind weltüberwindende Kräfte. Das vergangene Jahr⸗ 
hundert predigt laut für uns Miſſionsleute: Unſer Glaube an dieſen 
Heiland und an die ſieghafte Kraft ſeines Wortes und Sakramentes iſt es, 
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der die Welt überwindet. Drum weiſen wir alles andere zurück, 
was uns empfohlen wird als dem gleichwertig und werfen — auch auf 
Grund der Erfahrung dieſes Jahrhunderts — Panier auf allein im 
Namen des Herrn! 

Und die Zukunft? Das neue Jahrhundert? Es iſt faſt ſchwer ab— 
zubrechen und nicht auf Grund der bisherigen Entwickelung einige Voraus— 
blicke in die Zukunft zu werfen. Jedoch wir wollen uns deſſen enthalten. 
über die Thore der neuen Zeit und des neuen Jahrhunderts wollen wir 
aber ſchreiben die Bitte der Emmaunter: „Herr, bleibe bei uns!“ — 
die Verheißung des göttlichen Meiſters: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende“ — die Worte des Glaubens aus einem alten 
Liede unſerer Brüdergemeine: „Der ſoviel an uns gethan, hat noch mehr 
im Sinne.“ 


Die Generalſynode der Brüder⸗Unität im 
Jahr 1899 mit beſonderer Berückſichtigung ihrer 
Bedeutung für das Miſſionswerk der Brüder⸗ 


gemeine. 
Von D. Ch. Buchner. 

Die höchſte autoritative Stellung innerhalb der Brüderunität nimmt 
die alle 10 Jahre zuſammentretende General-Synode ein. Die Aufgabe 
der Generalſynode beſteht darin, nach allen Seiten hin die kirchlichen An— 
gelegenheiten der Brüderunität und namentlich auch die von ihr betriebenen 
Werke, zumal das Miſſionswerk, einer gründlichen Unterſuchung zu unter: 
werfen und die für die nächſte Zeit giltigen Verwaltungsgrundſätze feſt— 
zuſtellen. — Die Mitglieder der Generalſynode beſtehen aus Abgeordneten 
der verſchiedenen Provinzialbehörden, aus je 9 von den Provinzialſynoden 
gewählten Abgeordneten, der Mehrzahl der Biſchöfe und einer Anzahl aus— 
drücklich dazu berufener Miſſionare. 

Die in dem verfloſſenen Jahr verſammelte Generalſynode, welche vom 
16. Mai bis zum 30. Juni in Herrnhut tagte, iſt für die Miſſion der 
Brüdergemeine von beſonderer Bedeutung geweſen, weshalb eine etwas 
eingehende Beſprechung derſelben an dieſer Stelle wohl gerechtfertigt iſt. 

Daß dieſe Synode ein eigentümliches Gepräge trug, trat ſchon dadurch 
äußerlich in die Erſcheinung, daß ihr, wenn auch nicht als ſtimmberechtigte, 
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ſo doch als beratende Mitglieder 3 eingeborene Geiſtliche aus Weſtindien 
und Demerara beiwohnten. Es war ein beſonderes Gefühl der Freude, 
welches die Herzen der Synodalen bewegte, wenn ihre Augen auf dieſe 
ſchwarzen Geſtalten fielen, die ihnen zum Bewußtſein brachten, daß unſere 
Miſſionsarbeit in ein neues Stadium der Entwickelung eingetreten ſei. 
Sollte nicht eine Miſſionskirche ſich von Herzen freuen, wenn zum erſten— 
mal die aus den Heiden geſammelten Gemeinen durch ihre Abgeordneten 
an dem Leben und Arbeiten der geſamten Kirche thätigen Anteil nehmen? 

Es lagen dieſer Synode auf den verſchiedenſten Gebieten nicht leicht 
zu löſende Fragen vor. Jedem Miſſionsfreund wird es ganz verſtändlich 
ſein, wenn wir ſagen, daß die Entwickelung dieſes Jahrhunderts auch auf 
den Betrieb der Miſſion der Brüdergemeine ihren tiefgehenden Einfluß 
gehabt hat. Als eine natürliche Folge dieſer äußeren und inneren Ent— 
wickelung ergab ſich die Notwendigkeit, die Verfaſſung und Verwaltungs- 
grundſätze der Unität und ihrer Arbeit teilweiſe neu zu geſtalten. An 
den dazu nötigen Vorarbeiten hatte es die Miſſionsdirektion nicht fehlen 
laſſen. Sie legte der Synode außer einem ſehr ausführlichen Bericht 
über das verfloſſene Jahrzehnt noch eine Anzahl von Denkſchriften vor, 
welche die innere und äußere Organiſation der Miſſion betrafen und auch 
einige Spezialpunkte erſchöpfend erörterten. Alle dieſe Vorlagen gelangten 
ſo zeitig in die Hände der Synodalen, daß jedem, der dazu willig war, die 
Möglichkeit geboten wurde, ſich ein ſelbſtändiges Urteil über die vorliegenden 
Fragen zu bilden. Wenn man es an der Synode rühmend hervorheben 
wollte, daß fie überhaupt ein lebhaftes Intereſſe für das Miſſionswerk 
zeigte, ſo wäre dies faſt einer Beleidigung gleich, denn das muß man 
bei einer Synode der Brüdergemeine als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen. 
Aber wir dürfen mehr ſagen. Die Synode hat nicht nur Intereſſe gezeigt, 
ſondern mit gründlicher Sorgfalt alle einſchlägigen Verhältniſſe geprüft 
und in ernſter Arbeit, getragen von dem Gebet, daß der Herr uns ſeinen 
Willen offenbaren möge, Ergebniſſe geliefert, die, ſo weit wir ſehen können, 
von bedeutſamer Wirkung und bleibendem Segen für unſer Miſſionswerk 
ſein werden. 

Im Vordergrund der Verhandlungen ſtanden zunächſt die Fragen in 
Bezug auf die Verfaſſung der Brüderunität, die auch für das Miſſions⸗ 
werk von einſchneidender Bedeutung ſind. Wenden wir uns zunächſt 
dieſen Verfaſſungsfragen zu. N 

Als ſich die Brüderunität allmählich von Herrnhut aus auch über 
England und Amerika ausbreitete, blieb naturgemäß in der erſten Zeit 
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Herrnhut der Mittelpunkt und die daſelbſt wohnende Behörde, die 
ſogenannte Unitäts-Alteſten⸗Konferenz (Unitätsdirektion), war zugleich die 
Oberbehörde der einzelnen Teile wie der Geſamtheit und auch der Miſſion. 
Je mehr ſich nun die einzelnen Teile der Unität in England und Amerika 
ſelbſtändig entfalteten, um ſo mehr verlangten ſie auch danach, ihre 
provinziellen Angelegenheiten einer ſelbſtändigen Provinzialbehörde unter— 
ſtellt zu ſehen. So kam es im Jahre 1857 zu einer Auseinanderſetzung, 
bei welcher der amerikaniſchen und britiſchen Provinz eine größere Selb— 
ſtändigkeit und namentlich die Leitung durch Provinzialbehörden eingeräumt 
wurde. Die deutſche Provinzialbehörde, welche zugleich in ſich die Miſſions— 
direktion einſchloß, blieb aber die Unitäts-Alteſten-Konferenz, d. h. die 
Oberbehörde der geſamten Brüderunität. Die weitere Entwickelung jedoch, 
und namentlich die des letzten Jahrzehnts, ließ es die deutſche Provinz 
als einen Mangel empfinden, daß ſie nicht, wie die anderen, ihre eigenen 
Angelegenheiten für ſich ordnen konnte, ſondern der Miſſionsdirektion, die 
zum Teil aus nichtdeutſchen Mitgliedern beſtand, einen beſtimmenden Einfluß 
auf ihre Angelegenheiten einräumen mußte. Andererſeits fühlte auch die 
Miſſionsdirektion es als nicht ganz angemeſſen, daß die deutſche Provinz 
und fie allein einen fo beſtimmenden Einfluß auf die Miſſionsangelegen— 
heiten hatte. f 

Die ſchwierige Frage, welche der Synode des vergangenen Jahres 
zur Entſcheidung vorlag, war alſo die, wie der deutſchen Provinz und 
der Miſſionsdirektion die nötige Bewegungsfreiheit zu geben ſei, ohne die 
Unität als ſolche zu gefährden. Die vorliegenden Vorſchläge gingen nach 
verſchiedenen Seiten. Während der fremdländiſche Teil der Unität dahin 
neigte, die Miſſionsdirektion als autoritative Oberbehörde der geſamten 
Unität den einzelnen Provinzialbehörde überzuordnen, erſchien es dem 
deutſchen Teil derſelben in feinem und im Intereſſe der Miſſion erſprieß— 
licher, der Miſſionsdirektion nur eine koordinierte Stellung neben 
denſelben einzuräumen. Man fürchtete von dieſer Seite mit 
Recht einmal die Macht einer in der eigenen Provinz wohnenden Ober— 
behörde und dann eine Entwurzelung der Miſſion aus dem Geſamtleben 
der deutſchen Gemeinen, wenn der Provinzialbehörde jeder maßgebende 
Einfluß auf dies Werk entzogen ſei. Dieſe Bedenken wurden anerkannt 
und die Verfaſſung folgendermaßen geſtaltet: 

Die Unität umſpannt 4 Provinzen (Deutſche, Britiſche, Amerika-Nord 
und Amerika⸗Süd), deren jede ihre eigene Provinzialbehörde hat. Ihnen 
koordiniert ſteht die Miſſionsdirektion mit dem Sitz in Berthelsdorf bei 
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Herrnhut. Letztere hat die Aufgabe, für das Werk der Miſſion nach 
allen Richtungen hin zu ſorgen, es zu leiten, zu verwalten, zu beaufſichtigen, 
mit ziemlich unbeſchränkter Freiheit betreffend die Arbeit draußen auf den 
Arbeitsgebieten, während die Miſſionsangelegenheiten, ſoweit ſie ſich 
innerhalb der einzelnen Provinzen abſpielen, teils ganz in die Hände der 
Provinzialbehörden übergehen oder wenigſtens von der Miſſionsdirektion 
nur unter Verſtändigung mit derſelben geleitet werden können. Um dabei 
aber doch eine für das Gedeihen des Ganzen, namentlich der Miſſton, 
notwendige Oberaufſicht zu gewinnen, wird durch die Vereinigung ſämt— 
licher Provinzialbehörden mit der Miſſionsdirektion die ſogenannte 
Unitätsdirektion gebildet. Dieſelbe tritt nur ad hoc in Thätigkeit, d. h. 
wenn ihr beſtimmte Fragen zur Entſcheidung vorgelegt werden. Solche 
Fragen ſind auf dem Gebiet der Miſſion alle von grundſätzlicher Trag— 
weite, wie Anlegung neuer Miſſionen, Aufgeben ſchon beſtehender, Abweichung 
von den ſeitens der Generalſynode aufgeſtellten Grundſätzen u. dergl. 
Alle 2 bis 3 Jahre ſollen Abgeordnete der verſchiedenen Behörden zu— 
ſammentreten, um namentlich den Stand des Miſſionswerkes zu unter— 
ſuchen. Es iſt erſichtlich, daß dieſer Schritt ein decentraliſierender iſt, inſofern 
er die Abſchaffung einer einheitlichen, ſtets tagenden Unitätsbehörde bedeutet. 
Wir hoffen, daß der Unitätsgedanke, der auf der Synode ſich wieder 
ſehr lebhaft äußerte, und die in der Generalſynode gegebene höchſte 
autoritative Behörde ſich als ſtark genug erweiſen werden, die Deeentrali— 
ſation nicht zur völligen Trennung mit der Zeit werden zu laſſen. Es 
iſt verſtändlich, daß, trotzdem nun die deutſche Behörde und Miſſions— 
direktion verfaſſungsgemäß von einander getrennt ſind, doch zwiſchen dieſen 
beiden Behörden eine innere Verbindung aufrecht erhalten werden muß, 
denn die tiefſten Wurzeln unſerer Miſſion, wenn ſie auch eine Miſſion der 
Unität iſt, liegen geſchichtlich und thatſächlich doch auf deutſchem Boden.“) 

Auf einigen Miſſionsgebieten lagen der Synode ſehr ſchwierige 
Fragen vor. In einer beſonderen Denkſchrift hatte die Miſſionsdirektion 
die grönländiſche Frage dargelegt, nachdem ſie zuvor ſowohl die 
Meinung der dortigen Miſſionare als ein Gutachten der däniſchen 
Regierung über dieſes Werk eingeholt hatte. Es iſt ja bekannt, daß von 
Anfang an die Miſſion der Brüdergemeine nur als Helferin für die 
ſeitens der däniſchen Kirche durch den Miſſionar Egede begonnene Arbeit 

) Infolge dieſer Verfaſſungsänderung kommt künftig der Name „Miſſions⸗ 


Departement“ ganz in Wegfall. Die leitende Miſſionsbehörde heißt künftig: „Die 
Miſſionsdirektion der Evangeliſchen Brüderunität.“ 
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angeſehen wurde. Nach der Meinung der däniſchen Regierung hatte dieſe 
Hilfsarbeit nun ihr Ende erreicht, da innerhalb des Bereichs unſerer 
Stationen keine Heiden mehr wohnen. Sie glaubte, daß ein weiteres 
Zuſammenarbeiten zweier Kirchen auf dieſem kleinen Gebiet in Zukunft 
nur zu Unzuträglichkeiten führen würde. Es ſei ausdrücklich hervorgehoben, 
daß das nationale Element in dieſen Verhandlungen keine Rolle geſpielt 
hat. Es iſt hier nicht der Ort, nun im einzelnen auszuführen, welche 
Gründe für, welche gegen eine Aufhebung unſerer dortigen Miſſion 
ſprachen.“) Es genügt zu bemerken, daß die Synode faſt einſtimmig erkennen 
zu müſſen glaubte, daß es dem Willen Gottes gemäß gehandelt ſei, wenn 
wir unſere grönländiſchen Pflegebefohlenen der däniſchen Kirche über— 
gäben, und daß ſie glaubte, dies in der Überzeugung thun zu dürfen, daß 
ihr geiſtliches Wohl dabei keinen weſentlichen Schaden leiden werde. Bei 
alledem wurde es der Synode wahrlich nicht leicht, dieſen Schritt zu thun. 

Nicht minder ſchwierig lag die weſtindiſche Frage. Es wird 
bekannt ſein, daß wir die Hoffnung hatten, auf dieſer Synode Weſtindien 
zu einer ſelbſtändigen Unitätsprovinz erklären zu können, die auch finanziell 
für ſich ſorgen könnte. Wir dürfen weder unſern dortigen Miſſionaren 
noch Gemeinen die Anerkennung verſagen, daß ſie treulich auf dieſes Ziel 
hin gearbeitet und ihr Möglichſtes geleiſtet haben. Daß trotzdem dieſes 
Ziel noch nicht erreicht worden iſt, daran tragen zwei Dinge hauptſächlich 
die Schuld: einmal iſt es uns noch nicht geglückt, einen ſo zahlreichen 
und innerlich kräftigen Stand eingeborener Geiſtlicher heranzuziehen,?) daß 
wir daran denken könnten, die Leitung des geſamten kirchlichen Lebens 
ihnen ſelbſtändig in die Hände zu geben. Stehen auch den 27 europäiſchen 
Miſſionaren in Weſtindien 14 eingeborene ordinierte Geiſtliche und 9 un⸗ 
ordinierte gegenüber, ſo würde es doch verfrüht ſein, jetzt ſchon die Anzahl 
nicht eingeborener Miſſionare weſentlich zu vermindern und damit die 
Leitung den Eingeborenen zu übergeben. Dazu tritt als zweites, haupt⸗ 
ſächlich finanzielles Hindernis die durch die Zuckerkriſis bedingte, wirt— 
ſchaftlich ſehr ſchwierige Lage jener Inſeln. Dieſe machte es unmöglich, 
die finanzielle Unterhaltung der dortigen Miſſion ganz auf die Gemeinen 
zu wälzen. 

Zu gleicher Zeit mußte ſich die Synode jedoch aussprechen, die Ent- 
wickelung in Weſtindien ſei jo weit gediehen, daß es nicht thunlich fei, 


2) S. Miſſionsblatt 1899 Nr. 8 und G. Burkhardt: „Warum die Brüder⸗ 
gemeine den Beſchluß gefaßt hat, Grönland als Miſſionsgebiet aufzugeben?“ 
1) A. M.⸗Z. 1899, 303. 
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Weſtindien noch als ein volles und eigentliches Miſſionsgebiet zu behandeln. 
Es galt alſo, einen Schritt vorwärts zu thun zu finanzieller und kon— 
ſtitutioneller Selbſtändigkeit, ohne doch die Exiſtenz dieſer Miſſion zu 
gefährden. Wir halten es nun für einen ſehr glücklichen Ausweg, daß 
die Synode auf der einen Seite die Unterſtützungen für Weſtindien feſt begrenzte, 
nämlich auf Mk. 14000. jährlich für jede Provinz (zuſ. Mk. 28 000.), 
zu gleicher Zeit aber jeder Provinz eine Verfaſſung gab, die ſie faſt 
ſelbſtändig ſtellte. Beide weſtindiſchen Provinzen haben ihre Synode und 
Synodalvertretung der Gemeinen, die auf der freien Verfaſſung der 
einzelnen Gemeinen aufgebaut ſind. Sie können ihre Finanzen und inner— 
kirchlichen Angelegenheiten ganz nach Bedarf ordnen, ihre leitende Behörde 
ſelbſt wählen und die verfaſſungsmäßigen Rechte einer Unitätsprovinz, 
allerdings unter einiger Beſchränkung, ausüben. Dies alles aber unter 
der genauen und ſteten Aufſicht der Miſſionsdirektion, der in allen Fällen 
ein unbeſchränktes Veto zuſteht, ſo daß einer verkehrten Entwickelung beizeiten 
vorgebeugt werden kann. Zu hoffen iſt, daß dieſes ſo bedeutende Maß von 
Selbſtändigkeit unſere dortigen Gemeinen dazu anſpornen wird, die äußerſten 
Anſtrengungen zu machen, um die volle und unbeſchränkte Selbſtändigkeit 
einer Unitätsprovinz zu erreichen. So lange dies nicht der Fall iſt, 
haben dieſe Provinzen auf der Generalſynode nur eine beſchränkte Ver— 
tretung. 

Die Generalſynode nahm weiterhin genauere Kenntnis von der Arbeit 
auf allen Miſſionsgebieten. Wir heben nur das eine hervor, daß 
ſie ausdrücklich ihre Freude darüber ausſprach, daß die Miſſionsdirektion 
im Glauben es gewagt habe, die Arbeit in Urambo (Unyamweſi) in 
Deutſch-Oſt⸗Afrika neben der am Nyaßa in Angriff zu nehmen. 

Die Brüdergemeine hat ſeit der letzten Generalſynode im Jahre 
1889 folgende neue Unternehmungen begonnen: In Nordauſtralien auf 
der Halbinſel York unter den Papuas, in Deutſch-Oſtafrika am Nyaßa 
und in Urambo und hat außerdem namentlich in Südafrika, Suriname, 
Weſthimalaya und Moskito ihre Arbeit beträchtlich erweitert. In dieſem 
Zeitraum waren 16 Aufforderungen zu Neugründungen an die Brüder: 
gemeine ergangen, von denen ſie nur den eben genannten nachzukommen 
ſich imſtande ſah. 

Eine ganz beſondere Sorgfalt wendete die Synode der inneren 
Organiſation des geſamten Miſſionswerkes ſowie den finanziellen 
Fragen zu. Es iſt ein charakteriſtiſches Merkmal in der Miſſion der Brüder⸗ 
gemeine, daß fie ihren einzelnen Miſſionsgebieten von Anbeginn an eine 
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weitgehende Freiheit der Entwickelung geſtattet hat, und daß ſie ihnen 
nicht eine, für alle gültige feſte Organiſation vorſchrieb. Infolgedeſſen 
weiſen unſere Miſſionsgebiete ſowohl in Bezug auf ihre Verfaſſung als auch 
Gemeindeordnung mancherlei Verſchiedenheiten auf. Es war gewiß weiſe 
gehandelt, den einzelnen Gebieten eine freiheitliche Entwickelung nach ihren 
lokalen und nationalen Eigentümlichkeiten nicht zu verwehren, und das 
Ergebnis der Entwickelung giebt dieſem Grundſatz Recht. Indeſſen iſt es 
verſtändlich, daß über dieſer decentraliſierenden Tendenz doch eine gewiſſe 
Einheit und Centraliſation nicht verloren gehen darf. Nach dieſer Richtung 
hin ging nun die Arbeit der Synode. In dem verfloſſenen Zeitraum 
hatte die Miſſionsdirektion auf den einzelnen Gebieten Provinzial— 
Miſſionsordnungen von den zuſtändigen Behörden verfaſſen laſſen und 
hatte ſchon bei dieſer Gelegenheit geſucht, gewiſſe allgemeine einheitliche 
Grundſätze in Bezug auf Verfaſſung und Gemeinleben durchzuführen. 
Auf Grund des jo gewonnenen Materials hatte fie alsdann eine Neu- 
bearbeitung des Kapitels 10 des General-Synodal-Verlaſſes betr. das 
Miſſionswerk und eine Synodalinſtruktion ausgearbeitet, die der Synode 
zur Prüfung vorlagen. 

Die erſte Ausarbeitung (Kap. 10) enthält die für die Miſſionsarbeit 
unerläßlichen allgemeinen Grundſätze in überſichtlicher und knapper Form, 
während die letztere (die Synodalinſtruktion) die einzelnen Ausführungs— 
beſtimmungen giebt. In beſonderen Kommiſſionen hat die Synode beide 
Vorlagen geprüft und mit einzelnen Abänderungen genehmigt, ſo daß nun 
nicht nur feſte und beſtimmte Grundſätze, ſondern auch leitende Ver— 
waltungsnormen für unſere geſamte Miſſionsarbeit vorliegen. Dabei iſt 
es, ſoweit wir ſehen können, der Synode geglückt, der freiheitlichen Ent— 
wickelung der einzelnen Gebiete nicht zu nahe zu treten durch bureau— 
kratiſche Maßregelung. Dieſe Neuordnung unſerer ganzen inneren Miſſions— 
organiſation wird, wie wir hoffen, als beſonderer Segen ſich erweiſen. 

Sehr ſchwierig lagen und liegen noch bis zum heutigen Tage die 
finanziellen Verhältniſſe unſerer Miſſion. Durch Gottes Gnade hat 
ja unſere Brüdergemeine an älteren und neueren Vermächtniſſen und 
Stiftungen ein Beſitztum, das ihren Finanzen einen gewiſſen, feſten Halt 
gewährt. Inſofern aber dieſelben „eiſerne“ Fonds find, deren Kapital 
unantaſtbar iſt, und von denen nur die Zinſen zur Verwendung kommen 
können, hilft dieſes Beſitztum nicht über momentane Schwierigkeiten, ſondern 
die Hebung derſelben kann nur durch freiwillige Gaben geſchehen. Die 
allmähliche und innerlich notwendige Ausdehnung des Werkes, ſowie die 
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fortſchreitende Ausbreitung der älteren Gebiete ſtellten immer höhere Ans 
forderungen an die Kaſſe, die kaum mehr zu befriedigen waren. 

Im Jahr vor der Synode (1897) ſchloß die Jahresrechnung mit einer 
Mehrausgabe von Mk. 253000. Wenn dieſe nun auch bis zum Zuſammentritt 
der Synode wider alles Erwarten völlig getilgt war, ſo war doch vor— 
auszuſehen, daß auch die künftigen Jahre beträchtlich Mehrausgaben bringen 
würden, wie ja auch das folgende Jahr (1898) wiederum mit einer ſolchen 
von Mk. 145000 abſchloß, zu deren teilweiſen Deckung nach Anweiſung 
der Synode ein Teil des Erziehungsfonds geopfert werden mußte. Noch 
eigentümlicher geſtaltet ſich die finanzielle Lage unſerer Miſſion durch die 
uns ſeitens eines Miſſionsfreundes in England, Mr. Morton, vermachte 
große Summe, in etwa 12jährigen Raten auszahlbar, und zwar deshalb, 
weil an dieſe Erbſchaft die Bedingung geknüpft iſt, daß wir das Geld 
nur zur Anlage neuer Stationen verwenden dürfen, nicht aber irgendwie 
zum Unterhalt der jetzt ſchon beſtehenden Miſſionen. Das Eigentümliche 
der Lage liegt darin, daß ſomit für eine Reihe von Jahren wohl die 
Mittel zur Ausdehnung vorhanden ſind, daß zu gleicher Zeit aber die 
Aufrechterhaltung der bisherigen Arbeit unſere Kräfte überſteigt. 

Die Synode ernannte eine Finanzkommiſſion, zum Teil aus Fach- 
männern, die die ganze finanzielle Seite unſeres Werkes einer ſehr gründ— 
lichen Prüfung unterzog. Es gereicht uns zur Freude, es ausſprechen zu 
können, daß dieſe Kommiſſion nichts weſentliches an der bisherigen Führung 
der Geſchäfte zu tadeln fand, im Gegenteil voll anerkannte, daß Sparſam— 
keit und Ordnung überall herrſche. Zu gleicher Zeit aber ſprach ſich die 
Kommiſſion dahin aus, daß die ganze Organiſation unſeres Finanzweſens 
nicht mehr in allen Teilen den Anforderungen der Jetztzeit entſpreche, und 
beauftragte die Miſſionsdirektion, durch eines ihrer Mitglieder unſer 
ganzes Finanzweſen einer Neuordnung zu unterziehen und wenn möglich, 
eine einheitliche und überſichtliche Geſtaltung desſelben herbeizuführen. Zu 
dieſem Zweck fand es die Generalſynode notwendig, die Zahl der Mit— 
glieder der Miſſtonsdirektion von 4 auf 5 zu erhöhen. Ganz nüchtern 
ſprach ſchließlich die Kommiſſion der Synode es aus, daß unſere finanzielle 
Lage eine ſehr kritiſche ſei, und daß wir wohl in dieſer Beziehung einer 
nicht leichten Zukunft entgegengingen, ſodaß, wenn die Miſſion ein menſch— 
liches Geſchäft wäre, man unbedingt auf eine Einſchränkung bedacht ſein 
müßte. Die Miſſionsarbeit ſei aber uns wie unſern Vätern eine Sache 
des Glaubens, und in ſolchem Glauben ſolle die Synode es wagen, 
von jeder Beſchränkung der Miſſionsarbeit abzuſehen im Vertrauen auf 
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den reichen Herrn und auf die Opferwilligkeit ſeiner Kinder, denen die 
Miſſion bis jetzt ihr Entſtehen und Beſtehen verdankt. Die Synode be— 
kannte ſich einſtimmig zu dieſem Grundſatz und beauftragte die Miſſions— 
direktion, in ſolchem Glauben ohne Beſchränkung die Arbeit fortzuführen, 
ſich aber für dieſe Zeit, ſolange die finanzielle Kriſis nicht überwun den 
ſei, deſſen zu befleißigen, daß nur das wirklich Notwendige auf allen Ge— 
bieten zur Ausführung komme, während das nur Wünſchenswerte für 
beſſere Zeiten zurückzuſtellen ſei. Wir dürfen ſicherlich erwarten, daß der 
Herr den Glauben ſeiner Kinder nicht beſchämen wird, wenn vielleicht 
auch zunächſt noch manche ſchwere Stunde nicht ausbleiben wird. Bei— 
läufig erwähnen wollen wir noch, daß die auf den Miſſionsgebieten be— 
triebenen Geſchäfte noch insbeſondere einen Gegenſtand eingehender Be— 
ſprechung bildeten und daß eine allmähliche Trennung derſelben von der 
ſonſtigen Miſſionsarbeit angeſtrebt werden ſoll. 

So iſt die Synode ziemlich auf allen Gebieten, ſowohl auf dem 
Gebiet der Verfaſſung in der Heimat und auf den Miſſionsfeldern, als 
auch inbezug auf weitere innere Feſtigung und Organiſation unſerer Miſſion 
und endlich inbezug auf die finanzielle Stellung derſelben von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung geweſen. — 

Auf die Verhandlungen der Generalſynode betreffend die Lehre hier 
näher einzugehen, liegt keine Veranlaſſung vor. Es genügt zu ſagen, daß 
die Synode ſich dazu bekannte, „daß ſie feſt und unentwegt auf dem 
Lehr⸗ und Glaubensgrund ſtehen bleiben wolle, auf welchem die Brüder— 
gemeine und Brüderkirche durch Gottes Gnade einſt gegründet wurde und 
auf welchem ſie bis heute geſtanden hat.“ 


Überſicht über die Geſchichte der evangeliſchen 
Miſſion in China. 
Von P. F. Hartmann in Paderborn. 
III. 

Die Beſetzung des Vertragshafens Hankau verdient deshalb eine 
beſondere Erwähnung, weil dieſer „Markt von neun Provinzen“ 1100 Kilo: 
meter am Jangzekiang aufwärts, alſo tief im Binnenlande gelegen war. 
Die Londoner Miſſion beſetzte dieſen wichtigen Platz an der Mündung 
des bedeutenden Hanfluſſes 1861 und ſeit jener Zeit hat der hervorragend 
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tüchtige Dr. Griffith John dort gewirkt und 1862 den erſten Bekehrten 
in Mittel⸗China getauft. Durch die Vertragshäfen war nur erſt in 7 
der 18 Provinzen die evangeliſche Miſſion begonnen und bis zum Jahre 
1868 war Hankau die einzige Station in einer der binnenländiſchen 
Provinzen. Die Vertragshäfen in China haben ihre Vorzüge, aber auch 
ihre Nachteile. Widrige Einflüſſe verſchiedener Art hindern das Werk 
der Miſſion. Für die Arbeit im Binnenlande iſt natürlich noch beſonders 
viel Selbſtverleugnung nötig. Daher müſſen die ſo vordringenden 
Miſſionare einen beſonders ſtarken Glauben beſitzen und die unbezwing— 


liche Überzeugung, daß ſie einen göttlichen Auftrag haben. 

Die Ehre, mit der Binnenlandsarbeit den Anfang gemacht zu haben, gehört 
eigentlich den deutſchen Miſſionaren, wenn fie auch nicht bis in eine binnenländiſche 
Provinz hineingekommen ſind. Wir ſahen das gleich beim Beginn ihrer Arbeit im 
vorigen Abſchnitt. Waren auch die Stationen in jener Zeit vielleicht innerhalb 
des 50 Kilometer-Radius von Hongkong oder Kanton, wo man damals nach dem Ver— 
trage reiſen durfte, ſo waren ſie doch fern von dem Schutze europäiſcher Kanonen⸗ 
boote, und die Reiſen gingen weit darüber hinaus. Aber auch noch nach 1860 
galt vielfach von der Thätigkeit der deutſchen Miſſionare, was Paulus 2. Kor. 11, 
26, 27 ſchreibt über Gefahren zu Waſſer und zu Lande, unter Heiden und unter 
Mördern u. ſ. w. Hanſpach iſt Anfang der ſechziger Jahre, wo das Gebiet der 
Baſeler und Berliner noch nicht deutlich geſchieden war, nach zwei Richtungen hin 
bis zu den Grenzen der Provinz Kuang⸗tung gereiſt, nämlich nach Norden bis Nam: 
hyung, nach Oſtnordoſten bis Kasyinztihu. Lechler, der fo manche gefahrvolle Reife 
ohne jeglichen äußeren Schutz gemacht hatte, konnte 1863 zum erſten Mal mit 
einem obrigkeitlichen Paſſe verſehen in das ſog. Oberland reiſen. Die Baſeler 
Miſſion arbeitet jetzt unter der Hakka-Bevölkerung der Kreiſe (nach Hakka⸗Ausſprache): 
Sin⸗on und Tung⸗kon im Reg.⸗Bez. Kanton, dem ſog. Unterland. Im Kreiſe 
Pok⸗lo des Reg.⸗Bez. Fui⸗tſchu⸗fu iſt die Station Fu⸗tſchuk⸗phai am Oſtfluſſe als 
Bindeglied zwiſchen Unterland und Oberland. Als Oberland gelten der Reg.⸗Bez. 
Ka⸗yin⸗tſchu mit den Kreifen Tſchong-lok, Hin-nen und Ka-wyin⸗tſchu und noch die 
Station Moilim im Kreiſe Luk-fung des Reg.-Bez. Fui⸗tſchu⸗fu. Das Berliner 
Gebiet iſt die Hakkabevölkerung der Kreiſe Pan-yü (in dem auch die Stadt Kanton 
liegt), Fa⸗yen und Tſchyang-yen im Reg.-Bez. Kanton, öſtlich davon getrennt 
Kwui⸗ſchen in Fui⸗tſchu⸗fu und nördlich von erſterem getrennt Nam⸗hyung im gleich 
namigen Reg.-Bez. Dazu haben fie nach der Beſitzergreifung von Kiau⸗tſchau auch 
dort in der Provinz Schan-tung weit nördlich von dem alten Gebiet die 
Arbeit begonnen. Während dieſe beiden Geſellſchaften ſo ein Gebiet von befriedigender 
Ausdehnung gewonnen haben, blieb die Rheiniſche Miſſion in Folge ungünſtiger 
Umſtände zumeiſt auf die Kreiſe (Punti-Ausſprache) San⸗on und Tung«⸗kun beſchränkt. 
Erſt 1895 machte ſie einen weiteren Vorſtoß nach Zang⸗ſcheng und Lung⸗mun. 
Dieſe 4 Kreiſe im Reg.-Bez. Kanton liegen in einer Linie von Hongkong aus nach 
Norden zu. Leider hat die Ausdehnung in die beiden neuen Kreiſe einſtweilen, 
wegen Mangel an Miſſionaren, nicht weiter betrieben werden können. Hoffentlich 
iſt nicht der endlich eingetretene günſtige Erfolg in dem alten Gebiet ein Anlaß, 


Überficht über die Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in China. 485 


auf das neue zu verzichten! Die Miſſionare des allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen 
Miſſionsvereins haben meiſt litterariſch gearbeitet, abgeſehen von der Arbeit unter 
den Deutſchen in Schang⸗hai und Kiautſchou. An letzterem Orte wollen ſie nun 
aber auch eigentliche Miſſionsarbeit beginnen. 

Unſere deutſchen Miſſionare füllen in der evangeliſchen Miſſion 
Chinas ehrenvoll ihren Poſten aus und einige haben in den erſten Reihen 
mitgekämpft. Aber da von der Ausdehnung der Miſſion und dem Vor— 
dringen in neue Gebiete im Folgenden nur ganz kurz die Rede ſein 
kann, ſo muß doch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die deutſche 
Miſſion, weil ſie uns am nächſten angeht, in ihrem Gebiet oben un— 
verhältnismäßig ausführlich bezeichnet iſt. Die Zahl der deutſchen Miſſionare 
iſt verſchwindend klein, gegenüber der der engliſchen und amerikaniſchen. 

In ähnlicher Weiſe wie die deutſchen Miſſionen in der Provinz 
Kuang⸗tung ſind auch andere von den Vertragshäfen aus in das Innere 
der betreffenden Provinzen vorgedrungen. Dann aber wurden mit Macht 
auch die binnenländiſchen Provinzen in Angriff genommen. In dieſer 
Pionier⸗Arbeit hat die China-Inland-Miſſion die Bahn gebrochen 
und iſt an der Spitze geblieben. Sie wurde 1865 gegründet von dem 
ſchon ſeit 1854 in China thätigen, glaubenskräftigen J. Hudſon Taylor“) 
und iſt ſo ſchnell gewachſen, daß ſie jetzt bei weitem die größte Miſſions— 
geſellſchaft in China iſt. In Anſpruchsloſigkeit in Bezug auf Wohnung, 
Koſt und ſonſtige Bequemlichkeit, in dem Mut und der Beharrlichkeit, 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ſich durchzuſchlagen, in brennendem 
Eifer, der Heiden Seelen zu retten, ſind viele ihrer Miſſionare, Taylor 
ſelbſt allen voran, ein leuchtendes Vorbild. Sie drangen in eine Provinz 
nach der anderen ein, erkämpften ſich den Zugang zu dem verſchloſſenen, 
ausländerfeindlichſten Hu-nan, pflanzten das Evangelium in Sſe⸗tſchhuen 
uud belagern von da aus ſelbſt das noch von keinem Ausländer un— 
behindert bereiſte Tibet. Im Ganzen arbeiten ſie jetzt in 15 chineſiſchen 
Provinzen. Eine amerikaniſche Geſellſchaft: (The Christian and Missionary 
Alliance) hat die Grundſätze der China-Inland-Miſſion angenommen und 
ſucht mit ihr neue, noch unbeſetzte Felder auf. Aber auch manche von 
den älteren Miſſionsgeſellſchaften ſind im Wetteifer mit voran gegangen 
und ihre tapferen Miſſionare ſind bis zu den Grenzen Chinas und ae 
Herzen Aſiens vorgedrungen. So ift keine von den 18 Provinzen Chinas 
mehr, in der noch niemals das Wort vom Kreuze Chriſti erſchallt wäre, 
wenn auch in manchen erſt eben der Anfang damit gemacht iſt. Es ge— 
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ſchehen da Heldenthaten von der heroiſchen Art, die in äußerlicher Weiſe 
in die Augen fällt und noch mehr von jener geduldigen, beharrenden 
Art, welche die erhabenſte Form der Heldengröße ausmacht. Bei vielen 
iſt die Heldenthat nicht ein gelegentliches Ereignis, ſondern gehört zum 
täglichen Leben. Aſhmore weiſt mit Recht darauf hin, daß ein ſolches 
Leben, wie es die 2000 Männer und Frauen aus dem Weſten in dem 
reizloſen und ungeſunden Innern Chinas führen, ſeinen Wert für die 
chriſtliche Kirche hat als Thatbeweis eines kraftvollen Chriſtentums, noch 
ganz abgeſehen von dem Guten was ſie dort wirken. 

Die Miſſionare ſind zu einer großen, unaufhaltſam vordringenden 
Schar von Männern und Frauen geworden. Beach a. a. O. zählt jetzt 
2458, wobei er aber die verheirateten Frauen mitrechnet. Da wir dieſe 
billig abziehen müſſen, ſo bleiben 1784. Sie ſind in allen Provinzen 
zerſtreut, obwohl in etlichen nur erſt gar wenige. Sie ſind entſchloſſen, 
überall in ganz China und auch in Tibet vorzudringen. Ihre ſonder— 
kirchlichen und Lehrverſchiedenheiten ſind verſchwindend im Vergleich mit 
ihren Übereinſtimmungspunkten. Sie ſind ſo gut wie ein Herr, beſeelt 
von einem Geiſt und beherrſcht von einem Hauptzweck. Sie ſind eine 
achtungswerte Macht geworden, die auch die chineſiſchen Beamten anzu— 
erkennen haben. Der Erfolg mehrt ſich und Übertritte finden in ſolcher 
Menge ſtatt, daß die Gegner bange werden. 

In den Jahren 1877 und 1890 fanden in Schang-hai große Miſſions— 
konferenzen ſtatt. Die Feſtſtellungen, die an dieſen beiden Zeit— 
punkten gemacht wurden, über die bis dahin erreichten Erfolge zeigten 
auf anſchaulichſte das in geſteigertem Verhältnis begriffene Wachstum der 
Miſſion in China. Im Jahre 1877 wohnten auf 91 Stationen 473 
Miſſionare von 29 Geſellſchaften. In 312 organiſierten Gemeinden waren 
13035 Abendmahlsberechtigte und 584 chineſiſche Gehilfen. Als 1890 die 
Konferenz wieder tagte, zählte man 1296 Miffionare (in beiden Fällen 
Frauen eingeſchloſſen) von 42 Geſellſchaften. In 522 organiſierten Ge— 
meinden waren 37287 Abendmahlsberechtigte und 1657 chineſiſche Gehilfen. 

Es war ein eindrucksvolles Schauspiel, mehrere hundert Miffionare 
(445 im Jahre 1890) faſt volle zwei Wochen bei einander zu ſehen — 
dreimal täglich — um über die Miſſionslage in einem großen Reiche zu 
beraten. Wer die lange Liſte der Miſſionsgeſellſchaften, ja und auch der 
verſchiedenen Sonderkirchen, aus denen ſie hervorgehen, anſieht, der könnte 
vielleicht die Zerſplitterung für hoffnungslos halten. Man muß aber 
ſolchen Verſammlungen beigewohnt haben, die vollſtändig frei durch keinen 
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Machtſpruch zuſammengehalten, durch nichts als durch die chriſtliche Liebe 
zur Rückſichtnahme genötigt, ein harmoniſches Ganzes bilden, eins im 
Beſitze des gnadenreichen Evangeliums, eins im Streben, das Reich Gottes 
auszubreiten, um überwältigt zu werden von der weſentlichen Einheit der 
evangeliſchen Kirche bei aller Mannigfaltigkeit. Wohl habe ich in Europa 
Verſammlungen von Abgeordneten der verſchiedenen Sonderkirchen bei— 
wohnen dürfen, wo dies vermöge der größeren Zahl der Teilnehmer und 
der begeiſternden Anſprachen äußerlich noch mehr hervortrat, keine aber, 
wo ſich dieſer Eindruck ſo vertiefte durch das weſentliche und praktiſche 
Zuſammenberaten, -planen, ⸗arbeiten an den wichtigſten vorliegenden Auf— 
gaben, das ſich wie ſelbſtverſtändlich ergab und ohne daß von der Einheit 
ein Wort geredet wurde (vgl. A. M. Z. 1891 S. 5 ff., 73 ff.) Gern 
hätte ich Theologen von der ſonderbaren Art, wie man immer noch 
einigen begegnet, die ſich nicht freimachen können von dem wunderlichen 
Aberglauben, als ſei es ſchade um die hohe Ausbildung, die ſie genoſſen 
haben, wenn ſie in den Miſſionsdienſt träten, wünſchen mögen, einmal 
der letzten Schanghaier Konferenz beiwohnen zu können, um einen Ein— 
druck zu gewinnen von der Größe und Mannigfaltigkeit der Miſſions— 
aufgabe und auch von der Tüchtigkeit, Thatkraft, dem Verſtande, dem 
Wiſſen und der Unterſcheidungsgabe in Bezug auf Überſetzung, Erziehung, 
Stellung zur chineſiſchen Regierung, zu Sitten und Gebräuchen, Vorzügen 
und Gefahren der Chineſen u. dergl., die dort vertreten waren. Ich 
glaube die Meinung hätte niemand mit hinweggenommen, daß er zu viel 
könnte, wüßte und verſtände. 

Die Bemühungen der Miſſionare, in einer Provinz nach der andern 
feſten Fuß zu faſſen und zu behalten, riefen eine Reihe von Kämpfen 
aller Art wach, in denen allen jedoch die Miſſionare am Ende ſiegreich 
geblieben ſind. Oftmals hat ſich unter dem Volke der Aberglaube gezeigt, 
als ob die Europäer die Augen und Herzen geſtorbener Kinder zu 
mediziniſchen Zwecken benutzten und zu Zeiten größerer Sterblichkeit heißt 
es leicht, die Europäer hätten dieſelbe veranlaßt. Auch alle möglichen 
und ſelbſt unmöglichen Laſter und Greuel werden den Chriſten vielfach 
nachgeſagt. Dieſe Verleumdungen gehen meiſtens von der Klaſſe der 
Beamten und Gelehrten aus und werden abſichtlich unter dem Volke 
verbreitet. Immer wieder kommt es vor, daß Schmähſchriften geſchrieben 
und in großen Mengen unter das Volk verteilt oder in den Städten 
angeſchlagen werden. Die bekannteſte der Art war von einem Gelehrten 
Tſchau Han in Tſchang⸗ſcha, der Hauptſtadt von Hunan, verfaßt, unter 
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dem Titel: „Todesſtreich für verderbliche Lehren!“ Sie dichtet den 
Chriſten alle Schlechtigkeiten an, die eine ſchmutzige, heidniſche Phantaſie 
nur erſinnen kann. Von dem Blutbade von Thienzin 1870 war ſchon 
oben die Rede, 1890 wurden mehrere evangeliſche Miſſionare im Jangze— 
thale ermordet, 1895 fanden in den verſchiedenſten Provinzen Mord—⸗ 
brennereien ſtatt, und bei Kutſcheng in Fukien wurden 11 evangeliſche 
Miſſionsleute ermordet. (A. M. Z. 1896 S. 21 ff.) Seit im Jahre 1897 
die Ermordung zweier deutſcher katholiſcher Miſſionare ſo verhängnisvolle 
Folgen für China hatte (f. o.), ſchien es erſt, als fänden es die Fremden⸗ 
haſſer nicht lohnend, den Pöbel gegen die Miſſionare aufzuhetzen. Denn 
daß der Haß nicht erloſchen ſei, konnte man wohl annehmen. Nun hat 
man leider ſchon wieder von mancherlei Unthaten gehört. Am 4. November 
1898 wurde der China-Inland-Miſſionar Fleming in Pang⸗hai in der 
Provinz Kuei⸗tſchau nebſt einem Evangeliſten ermordet, und im Juli und 
Auguſt 1899 ſcheinen arge Verfolgungen der katholiſchen Miſſion in 
Schantung vorgekommen zu fein. Ihre Miſſionare bringen dieſen Wechfel 
in der Stimmung mit dem Staatsſtreich der Kaiſerin Witwe in Zuſammen⸗ 
hang und behaupten, daß ein durch dieſelbe neu eingeſetzter Vizekönig die 
„Sekte vom großen Meſſer“, welche die Mordbrennereien ausführt, offen 
begünſtige. Unmöglich wäre das nicht, obwohl die Kaiſerin Witwe am 
14. Juli 1898 durch einen Erlaß ausdrücklich die Behörden anwies, die 
Miſſionare zu ſchützen. Sehr auffallend iſt folgende damit in Verbindung 
ſtehende Nachricht: „Pater Vilſtermann, der eine Verfolgung herannahen 
ſah, bat den Biſchof Anzer, zwei Miſſionare zu beſtimmen, welche ſich 
für die andern dem Tode opfern ſollten — jeder von ihnen ſei dazu 
bereit — und den andern mitzuteilen, wohin ſie ſich retten ſollten.“ Soll 
das heißen, daß nachdem der Tod der Patres Nies und Henle die Rache— 
kirchen und andere wertvolle Errungenſchaften gebracht hat, durch weitere 
Opfer mehr dergleichen Vorteile errungen werden ſollen? 

Auf die Wichtigkeit der ärztlichen Miſſion um Vorurteile zu be— 
ſeitigen und der Miſſion den Weg zu bereiten, iſt ſchon oben hingewieſen. 
Dieſer Zweig der Miſſionsthätigkeit hat ſich ſeit 1834, wo der erſte 
Miſſionsarzt in China eintraf, ſo entwickelt, daß jetzt 136 Miſſionsärzte 
und 56 Arztinnen da ſind. Davon gehören zwei Arzte der Rheiniſchen, 
einer der Baſeler Miſſion an. Welch eine Summe von leiblicher Hilfe 
das bedeutet, davon bekommt man eine Ahnung, wenn man nur den 
Bericht über die Thätigkeit eines einzigen Mannes in die Hand nimmt. 
Im Tungkuner Hoſpital wurden 1898 nicht weniger als 20354 Patienten 
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von Dr. Kühne ärztlich beraten und mit Arznei verſehen und 500 ver— 
pflegt. In einer Nacht waren 111 Perſonen unter dem Dache des 
Hospitals. Die Lifte der leichteren und ſchwereren Operationen iſt ſehr 
bedeutend. Während die Kranken warten, daß an ſie die Reihe kommt, 
zum Arzte hineinzugehen, wird ihnen in einem großen Raume das Evan— 
gelium verkündet. 

Ein Ereignis, das viel dazu beigetragen hat, der Miſſion Bahn zu 
brechen, war die Hungersnot in Schanßi in den Jahren 1877 und 
1878. Als ein menſchliches Unglück war ſie entſetzlich. Die Zahl der 
durch Hunger, Hungertyphus und Peſt, die im Gefolge eintrat, Um— 
gekommenen, wird am geringſten auf 7, am höchſten auf 12 Millionen ge⸗ 
ſchätzt. Die Eſel, welche für die Beförderung des Reiſes verwendet 
wurden, konnten auf der weiten Reiſe nicht viel mehr als ihr eigenes 
Futter tragen. Die Regierung war ratlos. Reiche Hilfe wurde von 
Europa geſandt und Miſſionare wurden vielfach die Austeiler der milden 
Gaben. Einer derſelben, der Amerikaner Whiting wurde vom Hunger— 
typhus angeſteckt und ein Opfer ſeines Liebeswerkes. Dieſe Thätigkeit 
der Miſſionare hat viel dazu beigetragen, der Miſſion in jenen Gegenden 
ſpäter einen großen Eingang zu verſchaffen. 

Es wurde ſchon früher darauf hingewieſen, daß die Preſſe in den 
Dienſt der Miſſion geſtellt wurde. Die Arbeit der Miſſionspreſſen hat 
ſich aber ſeit 1860 vervielfältigt in einem Maße, das man ſich damals 
nicht hätte träumen laſſen. Die größte Druckerei in China iſt die der 
amerikaniſchen Presbyterianer in Schanghai. Was das beſagen will, daß 
dieſe auf einmal 15 Tonnen, etwa 153 Doppelzentner Papier beſtellt, das 
ahnt man wohl. Andere große Druckereien haben die ſchottiſche Bibel— 
geſellſchaft in Hankau, und die amerikaniſchen Methodiſten in Futſchau. 
Auch in Peking, Thienzien und Kanton wird viel gedruckt. Zehnmillionen— 
weiſe werden die Seiten mit heilſamer Lehre bedruckt verbreitet. Man 
muß das doch einmal ausſprechen um eine Vorſtellung von dem Umfange 
zu geben, wenn es einem auch wohl widerſtreben mag, von geiſtigen 
Dingen in ſo materieller Weiſe zu reden. Die geiſtige Wirkung, auf 
die es dabei im tiefſten Grunde abgeſehen iſt, entzieht ſich ja der Be— 
obachtung; von der geiſtigen Arbeit, die dahinter ſteckt, bekommt man 
ſchon eher eine Ahnung, wenn man einmal die Verzeichniſſe der gedruckten 
Bücher durchſieht. 

Es ſind Bibeln, Traktate, Schulbücher, mediziniſche, naturwiſſenſchaftliche, ge⸗ 
ſchichtliche u. a. Werke, Wörterbücher, Zeitſchriften und eine große und mannigfaltige 
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Fülle allgemeiner Litteratur. Es ſind Überfegungen europäiſcher Werke, Bearbeitungen 
ſolcher für chineſiſche Lehrer und auch ganz ſelbſtändige Arbeiten. Dr. theol. Faber 
früher der rheiniſchen Miſſion, zuletzt dem allgem. evang. prot. Miſſ.⸗Verein an⸗ 
gehörig hat viele weitverbreitete Schriften geſchrieben u. a. ausführliche Kommentare 
zu Matthäus und Lukas, ein umfangreiches Buch „Vom Weſten nach Oſten“, die 
ganze europäiſche Kultur und Bildung als eine Frucht des Chriſtentums behandelnd, 
ferner eine Ausgabe der chineſiſchen Klaſſiker mit Beſprechung vom chriſtichen 
Standpunkte aus, lauter ſelbſtändige Werke. Der Baſeler Miſſionar Schaub hat 
für fein Prediger-Seminar Bücher über fo ziemlich alle theologiſchen Fächer ge— 
ſchrieben, beruhend auf tüchtigen deutſchen Werken, aber nicht einfach überſetzt, 
ſondern für Chineſen, wenn man ſo ſagen darf, in chineſiſchem Geiſte durchgearbeitet. 

Seit 12 Jahren beſteht eine Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher 
und allgemeiner Erkenntnis unter den Chineſen, die es ſich zur Aufgabe 
macht, Bücher herzuſtellen, die geeignet ſind, den Beamten und Gebildeten 
einen Begriff zu geben, welche ungeheuren Wohlthaten China durch die 
Einführung chriſtlicher Einrichtungen zuteil würden. Sie laſſen es ſich 
beſonders angelegen ſein, in jeder der 200 Städte, wo Staatsprüfungen 
ſtattfinden, dieſe Bücher unter den Studierenden zu verbreiten. 

Der Unterricht nimmt in der evangeliſchen Miſſion eine bedeutende 
Stelle ein, wie ſchon daraus zu erkennen iſt, daß in China 1766 Elementar⸗ 
ſchulen mit 30046 Schülern und 105 höhere Unterrichtsanſtalten mit 
4285 Zöglingen find, alſo in allen Schulen 34331.) 

Daran ſind die deutſchen Miſſionen mit folgenden Zahlen beteiligt. Die 
rheiniſche Miſſion hat 4 Schulen mit 65 Schülern, darunter eine Koſtſchule mit 
21 in Thonthauha, wo auch eine kleine Mittelſchnle iſt und ein Seminar, das 
augenblicklich aber nur einen einzigen Seminariſten hat. Um den Mangel an 
Nachwuchs einigermaßen zu erſetzen ſind 6 ältere Chriſten zu einem Evangeliſten⸗ 
kurſus in Tungkun verſammelt. Die Berliner Miſſion hat in Kuangtung 
25 Schulen mit 430 Heidenſchülern, 51 Chriſtenſchülern und 37 Schülerinnen. 
Eine Mittelſchule mit 25 Schülern iſt nach der Zerſtörung der Kantoner Miſſions⸗ 
ſtation durch Brand nach Luk-hang im Kreis Fa⸗yen verlegt. Ein Seminar mit 11, 
eine Evangeliſtenklaſſe mit 7 Teilnehmern und eine Mädchenſchule mit 25 Schüler⸗ 
innen mußten aus demſelben Grunde einſtweilen ausgeſetzt werden. In der deutſchen 
Stadt Zintau (Kiautſchau) haben die Berliner eine dreiklaſſige Schule mit 50 deutſch⸗ 
lernenden Chineſen. An einer kleinen Schule für deutſche Kinder beteilt ſich die 
Berliner Miſſion und der proteſtantiſche Miſſionsverein neben einem katholiſchen 
Miſſionar. Ein ganz vortreffliches Schulſyſtem hat die Baſeler Miſſion mit Heiden⸗ 
ſchulen und Chriſtenſchulen, Erziehungsanſtalten für Knaben und Mädchen, ſowie 
einer höheren Schule zu Nyenhangli mit 42 und einem Predigerſeminar in Lilong 
mit 22 Studierenden. Es ſind glücklicher Weiſe die nötigen Kräſte vorhanden, um 
ſich den Schulen gehörig zu widmen und namentlich hat das Predigerſeminar das 
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Glück, in Miſſionar Schaub ſchon ſeit langen Jahren einen erfahrenen Leiter zu 
beſitzen, der auch alle die Lehrbücher ausgearbeitet hat. Läßt man eine Kleinkinder⸗ 
ſchule von 38 Kindern außer Anſatz, ſo zählen die 70 Baſeler Schulen zuſammen 
1421 Schüler darunter 426 Chriſten und 147 Chriſtinnen, 793 Heiden und 
55 Heidinnen. 


Außer den Miſſionsſchulen müſſen hier doch auch die höheren 
Schulen und Univerſitäten nach europäiſchem Muſter erwähnt werden, 
welche die Regierung in Kanton, Schanghai, Fu⸗tſchau, Sſustſchau, 
Kiukiang, Peking und anderen volkreichen Städten errichtet hat. Präſident 
des Thung Wen Kuan, der neuen kaiſerlichen Univerſität in Peking, iſt 
ein früherer Miſſionar der amerikaniſchen Presbyterianer Dr. Martin. 

Auch noch in anderer Weiſe reicht der Einfluß der Miſſion weit 
über den Kreis derer hinaus, die ſich den Chriſtengemeinden anſchließen. 
Namentlich in den Kreiſen der Gebildeten beginnt der Einfluß der von 
Miſſionaren geſchaffenen Litteratur über alle möglichen europäiſchen Kultur— 
und Bildungszweige in Verbindung mit deu augenſcheinlichen Vorteilen, 
welche ſolche Erfindungen, wie Kanonen, Dampfſchiffe, Eiſenbahnen, 
Telegraph und elektriſches Licht ſie bieten, einen ganz bedeutenden Ein— 
fluß zu üben; es giebt neuerungsfreundliche Leute ſehr verſchiedener Art, 
ſolche die zum Chriſtentum hinneigen und auch ſolche, die wohl die äußeren 
Kulturerzeugniſſe, ja auch europäiſche Wiſſenſchaft und Schulen, aber 
nichts weniger als das Chriſtentum möchten. 

In irgend welcher, mehr oder weniger entfernten Weiſe waren auch 
die Reformer, mit denen der junge Kaiſer Kuang Sfü im vorigen Jahre 
ſich umgab, von der Peripherie der Miſſionswirkſamkeit berührt und be— 
einflußt. Dem Konfuzianer liegt die Frage nach dem Heil des Einzelnen 
viel ferner, als die nach dem Wohle des ganzen Volks. So fragt auch 
mancher in Bezug auf das Chriſtentum: „Welche Wirkung hat es auf 
das Wohl der Völker als ſolcher?“ Nun iſt es den Miſſionaren ja leicht, 
auf die Segnungen äußerer Art hinzuweiſen, die das Chriſtentum allen 
Völkern gebracht hat, die es angenommen haben. Aber ich fürchte, daß 
etliche unter den Miſſionaren die europäiſche Kultur als ſolche doch über⸗ 
ſchätzen. Weil das Chriſtentum die Kultur mitgebracht hat, meinen ſie, 
die Kultur müſſe auch das Chriſtentum mitbringen. Und naturgemäß 
bemühen gerade dieſe ſich mit beſonderem Eifer und auch Erfolg, die ge— 
bildeten Klaſſen zu beeinfluſſen. Ich will nicht annehmen, daß ſie den 
Kern des Evangeliums unterſchätzen; aber namentlich Amerikaner und 
Engländer kennen viel weniger als wir Deutſchen eine unchriſtliche Bildung. 
Sie ſind es gewohnt, daß jeder Fortſchritt der Kultur auch einen Gewinn 
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für das Reich Gottes nach ſich ziehen muß. Jede neueröffnete Eiſen— 
bahn bedeutet bei ihnen auch den Bau neuer Kirchen, die Bildung neuer 
chriſtlicher Vereine u. dergl. Und ſo geben ſie ſich der Täuſchung hin, 
daß der Fortſchritt der europäiſchen Kultur auch in China ohne weiteres 
einen Fortſchritt des Chriſtentum bedeuten werde. Dazu kommt, daß 
manche in der Geſchichte ihrer Heimat mit der Durchbrechung alter 
Schranken öfter ein lebendiges Erwachen des Glaubenslebens haben Hand 
in Hand gehen ſehen, was dazu beitragen mag, daß ſie auf den Bruch 
mit dem alten Chineſentum als ſolchen leicht auch ſchon einen über— 
triebenen Wert legen. Es giebt ſolche, die es für eine große Errungen— 
ſchaft halten würden, wenn die Chineſen die Aufſätze im alten klaſſiſchen 
Stil beim Examen aufgäben. Ich bin mir bewußt, kein maßgebendes 
Urteil in der Sache zu haben, aber ich bin der unmaßgeblichen Anſicht, 
daß zwar ſelbſtverſtändlich der Inhalt noch wichtiger iſt, als die Form, 
aber daß dieſe Form doch auch eine ganz erhebliche Geiſtesſchulung mit 
ſich bringen muß. Viele der chineſiſch geſchulten Leute ſind keine Dumm— 
köpfe und zeigen ein ganz aufgeſchloſſenes Verſtändnis auch für Außer— 
europäiſches. Deshalb ſollte man mit dem Abſchaffen des Alten ſehr 
behutſam zu Werke gehen. Es giebt manche, die in der chineſiſchen 
Zeichenſchrift eine Hinderung alles Fortſchritts im Guten erblicken und 
dafür Lautſchrift einführen möchten. Aber ſo lange nicht ein chineſiſcher 
Dante erſteht, durch ein litterariſches Werk allererſten Ranges, die ge⸗ 
ſprochene Sprache adelt und eine Lautſchrift annimmt, der zu folgen er 
durch ſeinen Vorgang zwingt, ſo lange würde ich die Beſeitigung der 
Zeichenſchrift nur für einen Verluſt erachten, wenn ich ihn überhaupt für 
möglich hielte. 

Durch obiges ſoll nun nicht etwa geleugnet werden, daß die Ge— 
neigtheit, europäiſche Bildung, Schulen und Kultur anzunehmen auch eine 
gewiſſe vorbereitende Wirkung für ein ſpäteres Annehmen des Chriſtentums 
im Großen hat. Aber am meiſten Vertrauen habe ich doch auf die Arbeit 
von unten her, daß den Armen das Evangelium gepredigt wird, daß 
einzelne heilsverlängliche Seelen es annehmen und daß ſolcher einzelnen 
dann viele werden. Es iſt etwas herrliches um Menſchen, die für ihre 
chriſtliche Überzeugung einſtehen, und wenn ſie auch noch ganz allein ſind 
und alle anderen gegen ſich haben. So lange der Chriſten nur wenige 
und die Gemeinden noch weit voneinander getrennt ſind, ſo lange alles Sicht— 
bare gegen ſie iſt und noch kein Gemeindebewußtſein, kein chriſtlicher Corps⸗ 
geiſt den Einzelnen ſtützt, ſo lange ſtellt ſich leicht noch wieder Furchtſamkeit 
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und banger Zweifel bei manchen ein. Das hat ſich nun an vielen Orten 
in manchen Provinzen ſchon ſehr geändert. Es ſind ſchon Gemeinden und 
Gemeinſchaften da, die den Einzelnen ſtützen. Sie bekommen ein gegens 
ſeitig ſtärkendes Bewußtſein von dem gemeinſamen chriſtlichen Glauben. Vor 
allem ſind jetzt reife Chriſten in den Gemeinden, Leute, welche die Sache 
gründlich unterſucht haben und von ihrem Glauben Rechenſchaft ablegen 
können. Die Verteidigung des Chriſtentums und die Verbreitung ſeiner 
Lehren, die früher nur den Ausländern zufiel, die immer im Nachteil 
ſind, geht jetzt vielfach ſchon in die Hände der Chineſen über. In dem 
eingeborenen chriſtlichen Gelehrten ſteht dem heidniſchen Gelehrten eine 
intelligente chriſtliche Überzeugung der ſchlecht unterrichteten heidniſchen 
Tradition gegenüber und wird ſich mehr und mehr ſieghaft geltend 
machen. Es wächſt zudem jetzt ſchon eine Generation heran von ſolchen 
Chriſten, die ſelbſt nie mehr Götzendiener geweſen ſind. Wenn die 
Schar ſolcher Chriſten wächſt in einem Maße, daß die Zahl der Miſſionare 
dagegen verſchwindet, dann iſt das ein Zeichen, daß die evangeliſche 
Miſſion eine ſieghafte Macht iſt. Um uns davon ein wenig zu über⸗ 
zeugen wird es zweckmäßig ſein, wenn wir noch einen kurzen Rundgang 
durch die Provinzen antreten. 
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1. Eppler: „Geſchichte der Basler Miſſion 1815-1899.“ Mit 
4 Kartenſkizzen. Baſel. Miſſionsbuchhandlung. 1900. 3, geb. 4 Mk. Von dieſem 
Buche kann man ſagen: was lange währt wird gut. Wir haben lange auf eine 
Geſchichte der (nach der Brüdergemeine) älteſten und größten deutſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft gewartet. Mehrere kleine Schriftchen, namentlich das von Kühne: 
„Die Arbeitsſtätten der Basler Miſſion“, waren ja zur allgemeinen Orientierung 
willkommene und brauchbare Hilfmittel; aber eine wirkliche Geſchichte der nun bald 
hundertjährigen Geſellſchaft, die einen Einblick gewährt ſowohl in ihre heimatliche, 
wie auswärtige Entwickelung, und dem jüngeren Geſchlechte die Beherrſchung des 
mittlerweile rieſig angewachſenen Details erleichtert, war dringendes Bedürfnis. 
Eppler hat nun dieſes Bedürfnis befriedigt und was er geleiſtet, verdient die 
Cenſur: gut. Und zwar 1. darum, weil er kein dickleibiges, mehrbändiges Werk 
geliefert hat, vor deſſen Durchſtudieren dem Leſer graut und das ihn vor Bäumen 
den Wald nicht ſehen läßt. Der Verfaſſer übergeht kaum etwas Weſentliches, was 
miſſionsgeſchichtlichen Wert hat, drängt aber das, was er zu ſagen hat, möglichſt 
zuſammen, ohne ſich je in Kleinlichkeiten zu verlieren. So bekommt man wirklich 
Überficht und Einſicht und da die Quellenangaben unter dem Strich reichlich ſind, 
ſo kann jeder Leſer, der einen beſtimmten Abſchnitt ſpezieller zu ſtudieren wünſcht, 
leicht die Details auffinden. Daß für „das topographiſche, ethnographiſche und 
religionsgeſchichtliche“ Material „auf Andere verwieſen“ wird, bezeichnet E. ſelbſt als 
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„einen großen Mangel“. Wenn der Verfaſſer bei einer neuen Auflage dieſes 
Material, namentlich das religionsgeſchichtliche, ähnlich präcis behandeln wollte, wie 
er die meiſten miſſionsgeſchichtlichen Partieen behandelt hat, ſo würden 2 bis höchſtens 
3 Bogen hinreichen, es ſeinem Werke einzugliedern und dieſen Defekt zu beſeitigen. 
2. Rühme ich das Buch, weil alles in ihm nicht bloß klar und durchſichtig, ſondern 
auch frei von rhetoriſcher Phraſe, und bei aller Wärme nüchtern und geſund iſt. 
Der Verfaſſer erweiſt ſich ebenſo als einen kundigen, wie als einen verſtändnis⸗ 
vollen und urteilsfähigen Geſchichtsſchreiber, der auch gegen mancherlei Verfehlungen, 
Einſeitigkeiten, Schwächen u. dergl. nicht blind iſt und ſelbſt an den leitenden 
Perſönlichkeiten eine Kritik übt, die ebenſo durch ihre Wahrhaftigkeit wie Maß⸗ 
haltung wohl thut. Auch da, wo keine direkte Kritik geübt wird, lehrt die objektive 
Darſtellung den aufmerkſamen Leſer manche methodiſche Mängel erkennen, z. B. in 
den Partieen über die verſchiedenen indiſchen Miſſionskolonieen. An der Gruppierung 
des reichen Stoffes kann man ja Ausſtellungen machen, wie der Verfaſſer das ſelbſt 
gefühlt hat. Ich würde im Zuſammenhange erſt die Geſchichte des heimatlichen 
Miſſionslebens, dann die der einzelnen Arbeitsgebiete dargeſtellt haben. Eppler 
hat die Geſamtgeſchichte der Basler Miſſions⸗Geſellſchaft in vier Perioden eingeteilt, 
die ſich an die verſchiedenen Inſpektorate anſchließen: das Blumhardtſche, Hofmannſche, 
Joſenhansſche und die letzten 20 Jahre unter Schott und Ohler. Bei der aus⸗ 
geprägten verſchiedenen Individualität gerade der Basler Inſpektoren iſt dieſe Ein⸗ 
teilung in der That ſehr naheliegend und da ſie ſehr geſchickt durchgeführt iſt, ſo 
macht ſich die Zerreißung des Zuſammenhanges der inneren wie der äußeren Ent⸗ 
wickelung verhältnismäßig wenig bemerklich. Die ſehr überſichtliche Dispoſition 
gleicht dieſe Zerreißung einigermaßen aus. — Von den beigegebenen Karten iſt die 
indiſche weniger gefällig und überſichtlich als die drei anderen. — Der Preis iſt 
gegenüber dem Umfange des Buches (381 S.) ſehr billig. 

2. Paul: „Die Miſſion in unſeren Kolonieen.“ Zweites Heft: 
„Deutſch⸗Oſtafrika.“ Mit einer Kartenbeilage. Leipzig. 1900. 4 Mk. Dieſes 
zweite Heft verdient mindeſtens dieſelbe, wenn nicht noch größere Anerkennung 
als das erſte (Togo und Kamerun): Quellenmäßige Bearbeitung, überſichtliche 
Gruppierung, fließende Darſtellung, nüchterne Beurteilung, erſchöpfende Stoff: 
mitteilung. Sehr zweckmäßig iſt eine Art Einleitungsabſchnitt vorausgeſchickt, welcher 
1. das deutſche Gebiet und feine Völker, 2. die Miſſionsſtraßen, 3. die Sprachen, 
4. Heidentum und Islam und 5. Miſſion und Politik behandelt. Alles klar, an⸗ 
ſchaulich und feſſend. Hier und da kann man allerdings ein Fragezeichen machen; 
wenn z. B. S. 34 geſagt iſt: „Man kann die Rolle des Kiſuaheli im oſtafrikaniſchen 
Sprachengewirr in mancher Hinſicht mit der Bedeutung der griechiſchen Sprache 
im römiſchen Reiche zur Zeit Chriſti vergleichen.“ Oder S. 35: „Man zeigt auf 
einen Baum und fragt in Kiſchamba: nimbwai, was iſt das? Er antwortet: ni 
muti, das iſt ein Baum.“ Schwerlich; der Gefragte wird den Namen der betreff. 
Baumſpezies nennen. Auf dieſes ſehr praktiſche Einleitungskapitel folgen dann die 
einzelnen Miſſionen. Zuerſt in zwei Kapiteln: die Univerſitäten⸗Miſſion und die 
Schotten; die letzteren leider allerdings nur kurz und gelegentlich, da ſie nicht im deutſchen 
Gebiete arbeiten. Eingeleitet wird dieſes Buch durch einen Rückblick auf Livingſtone 
und ſeine Verdienſte um die Erſchließung des öſtlichen Innerafrikas. An die 
Univerſitäten⸗Miſſion ſchließt ſich dann die engliſche Kirchenmiſſion, die heute noch 
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drei Stationen in Deutſch⸗Oſtafrika unterhält, welche an ihrer früheren Etappen⸗ 
ſtraße nach Uganda liegen. Nun kommen erſt die vier deutſchen Miſſionen: 
Berlin III, Berlin I, die Brüdergemeine und Leipzig, den Schluß macht Urambo, die 
frühere Londoner Miſſionsſtation, die jetzt von der Brüdergemeine übernommen iſt. 
Im ganzen alles korrekt, nur einige kleine Ausſetzungen ſind zu machen; S. 118: 
es find nicht Jeſuiten, ſondern die fogen. weißen Väter Lavigerie's, die ſich in 
Uganda eingedrängt haben. S. 168: die Mittel für den Bau der Kirche in Dar— 
esſalaam ſind durch eine Kirchenkollekte in Deutſchland geſammelt. S. 171: Kiſſe⸗ 
rawe kann kaum eine der fruchtbarſten Stationen im ganzen Küſtengebiet genannt 
werden. — Wie ich ſchon in der Anzeige des erſten Heftes bemerkte, ſollte das Buch 
nicht den Obertitel: „Miſſionsſtunden von Dietel. Neue Folge“ tragen. Was der 
Verfaſſer bietet, ſind nicht Miſſionsſtunden, als ſolche wären ſie meiſt zu hoch: z. B. 
ein Ausdruck wie „ſympathiſche Lowehurch“ S. 346 kann doch in einer Miſſions⸗ 
ſtunde nicht paſſieren. Die gange Anlage, die Ungleichheit des Umfangs der ein— 
zelnen Abſchnitte ꝛc. iſt nicht miſſionsſtundenmäßig. Es iſt Stoff zu Miſſionsſtunden 
und zwar gut zubereiteter, den der Verfaſſer liefert und es iſt zu wünſchen, daß ſein 
Buch als ſolche Stoffdarbietung von recht vielen Paſtoren zu Miſſionsſtunden benutzt 
wird. Aber ich wünſche, daß es auch als Miſſionslehr- und -Leſebuch viel Ver⸗ 
breitung finde. 

3. Paul: „Miſſions-Wandbilder.“ Serie I: Deutſch-Oſtafrika. 
1. Bild: Ankunft einer Miſſionskarawane am Kilimandſcharo. 2. Bild: Heiden⸗ 
predigt unter den Dſchagganegern. 3. Bild: Miſſionsſtation am Kilimandſcharo. 
Dresden. J. Naumann. 1900. Alle 3 Bilder 6 Mk. einſchließlich eines 21 Seiten 
ſtarken erläuternden Textheftchens. Das einzelne Bild, deſſen Größe 60 * 80 cm 
beträgt, 3 Mk. Mit ſtarkem Papier hinterlegt und Oſen (alle 3) 7,20, auf ſteife 
Papptafeln gezogen oder auf Leinwand mit Stäben 10 Mk. — Dieſe von der 
(Königl.) Sächſiſchen Miſſionskonferenz durch P. Paul herausgegebenen Wandbilder 
im prächtigen Farbendruck find nach photographiſchen Aufnahmen von Schmiegelow 
künſtleriſch gearbeitet und darauf berechnet, als Anſchauungsmittel in die Ferne zu 
wirken. In erſter Linie ſollen ſie dazu dienen, im Schulunterricht der Miſſion einen 
Platz zu erobern, aber auch als Illuſtration zu Vorträgen (ſpeziell auch auf Miſſions⸗ 
predigtreiſen) oder zur Ausſchmückung von chriſtlichen Vereinsſälen u. dergl. ſind ſie 
überaus geeignet. Das beigegebene Textheft enthält eine treffliche Anleitung, wie 
man dieſe ſchönen Anſchauungsmittel reden machen ſoll. Daß man zur erſten 
Serie Bilder aus der romantiſchen Leipziger Miſſion am Kilimandſcharo gewählt 
hat, muß als ein guter Griff bezeichnet werden. Der prächtige landſchaftliche 
Hintergrund übt eine große Anziehungskraft aus. Hoffentlich finden die Bilder 
eine weite Verbreitung. Daß fie geeignete Mittel find, recht gebraucht, das Inter⸗ 
eſſe an der Miſſion zu wecken und zu pflegen, iſt zweifellos. 

4. Merensky: „Erinnerungen aus dem Miſſionsleben in Trans- 
vaal 1859—1862.“ Zweite durchgeſehene und vermehrte Auflage. Berlin. Miſſions⸗ 
buchhandlung. 1900. 3,60, geb. 4,20 Mk. Ein alter Bekannter, der nur in Anbequemung 
an das Intereſſe, welches augenblicklich Transvaal in Anſpruch nimmt, ſeinen urſprüng⸗ 
lichen Titel ein wenig geändert hat. Man ſollte ſich billig wundern, daß ein ſo vor⸗ 
zügliches Buch, welches zu den Zierden der Miſſionslitteratur gehört, 12 Jahre 


gebraucht hat, bis eine zweite Auflage nötig geworden iſt. In dieſen 12 Jahren 
an 
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iſt hoffentlich das Miſſionsintereſſe und Miſſionsverſtändnis jo gewachſen, daß der 
lehrreiche Inhalt dieſes Buches mehr Würdigung findet als bisher. Iſt es auch 
eine alte Geſchichte, die der Verfaſſer wieder erzählt, veraltet iſt ſie nicht; viele 
ſeiner Erlebniſſe bleiben typiſch, da ſie nicht bloß in geſchichtlicher, ſondern auch in 
methodiſcher Beziehung der Lehre voll ſind. — Der erſten Auflage war eine Karte 
beigegeben, die leider der zweiten fehlt. Von den Bildern hätten einige durch 
beſſere erſetzt werden können. 

5. Merensky: „Miſſions-Atlas über die Arbeitsgebiete der 
Berliner evang. Miſſionsgeſellſchaft (Berlin I) in Südafrika, Deutſch⸗ 
Oſtafrika, Süd⸗ und Nordchina.“ 10 Haupt und zahlreiche Nebenkarten mit aus⸗ 
- führlichem erläuterndem Text. Berlin. Miſſionsbuchhandlung. 1900. Geb. 6 Mk. 
— Ein höchſt willkommenes Hilfsmittel zum Studium der Berliner Miſſion, von 
berufenſter Hand dargeboten und in der befriedigendſten Weiſe ausgeführt. Die 
handlichen, gefälligen Karten, ſämtlich farbig, ausgezeichnet durch großen deutlichen 
Druck und nicht überladen, erleichtern durch ihre Überſichtlichkeit auch dem geographiſch 
wenig geſchulten Miſſionsfreunde die Orientierung. Wenige Blicke reichen hin und 
man hat ſich auf dem betreffenden Gebiete zurecht gefunden. Eine wertvolle Bei⸗ 
gabe iſt der erläuternde Text, der nicht nur über alle einzelnen Stationen der 
Berliner Miſſion auf jedem ihrer Gebiete eine Art Ortschronik bietet mit Einſchluß 
ihres Beſitzſtandes, wiederholt auf Nebenkärtchen durch Stationspläne topographiſch 
veranſchaulicht, ſondern auch ſtets eine allgemeine geographiſche, ethnographiſche, 
geſchichtliche, politiſche, wirtſchaftliche und meiſt auch religionsſtatiſtiſche Überſicht vor⸗ 
ausſchickt, die knapp und zuverläſſig über das Land unterrichtet, in dem die Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft ihr Arbeitsgebiet hat. Das iſt eine mühſame Arbeit geweſen, 
für welche die Benutzer des Atlas dem Verfaſſer beſonders dankbar ſein müſſen. 
Falls, wie ich hoffe, der Atlas eine neue Auflage erlebt, hätte ich aber bezüglich 
des Textes drei Wünſche, nämlich daß im Text zur Überſichtskarte 1. die allgemeinen 
Angaben über die Afrikaner ergänzt würden durch eine Überſicht über ihre kurz 
charakteriſierten Religionen, 2. daß die Ausbreitung der evang. Miſſion in Geſamt⸗ 
afrika durch Aufzählung ihrer Arbeitsgebiete erſichtlich gemacht würde und 3. daß 
einer kurzen Geſamtüberſicht über die Ausbreitung der evang. Miſſion in Afrika ein 
präciſer Geſchichtsüberblick über die Berliner Miſſion folgte. 

6. Grundemaun: „Miſſionsſtunden.“ Zweite Abteilung des zweiten 
Bandes der Warneckſchen Miſſionsſtunden: Aſien und Amerika. Dritte verbeſſerte 
Auflage. Gütersloh. 1899. 4,20, geb. 5,20 Mk. Abgeſehen davon, daß in dieſer 
dritten Auflage die Zahlenangaben nach dem neueſten Stande der Statiſtik ver⸗ 
beſſert ſind und die Form der Darſtellung manche Feile erfahren hat, iſt an Stelle 
von Nr. 5 eine ganz neue Miſſionsſtunde getreten: „Waniyankam und Kodakal, 
zwei Basler Miſſionsſtationen“, in der der Verfaſſer auf Grund eigener Augen⸗ 
zeugen ſchaft Saat und Ernte in der Miſſion lebensvoll veranſchaulicht. In der 
Detailſchilderung dieſer Art liegt bekanntlich Grundemanns Gabe. Das zeigen — 
neben den „Dornen und Ahren“ — gerade auch dieſe Miſſionsſtunden. Vergleiche 
die Anzeige der erſten Auflage 1888, 496. Auch wenn er ein ganzes Miſſions⸗ 
gebiet im Rahmen einer Miſſionsſtunde behandelt, wie in Nr. 7, 9, 10,13, 14 ꝛc., 
giebt er als Illuſtration möglichſt viel konkretes Detail. Daß Nr. 13: „das 
Evangelium in Japan“ in der neuen Auflage angeſichts der mächtigen Reaktion 
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gegen Miſſion und Chriſtentum nicht ein anderes Kolorit bekommen hat, iſt bei 
einem mit ſo großer Nüchternheit nach treueſter Schilderung der realen Verhältniſſe 
ſtrebenden Sachkenner überraſchend. 

7. Flierl: „Führungen Gottes. Ein Rückblick auf meinen Lebens— 
gang und meine 20jährige Thätigkeit in der Miſſion.“ Neuendettelsau. 
1899. 1,50 Mk. Ein würdiges Pendant zu Kurzes bekanntem Buche: „Im 
Dienſte des Kreuzes auf ungebahnten Pfaden“, nur daß es uns nicht bloß mit den 
Miſſionsanfängen in Kaiſer Wilhelmsland, ſondern auch mit der Miſſion der 
auſtraliſchen Immanuelſynode bezw. Neuendettelsaus unter den Eingeborenen 
Auſtraliens bekannt macht. Der Verfaſſer, der uns zuerſt recht anmutig erzählt, 
wie er Miſſionar wurde und ſein erſtes Arbeitsfeld in Südauſtralien fand, ſteht im 
Dienſte von Neuendettelsau, deſſen Verbindung mit den auſtraliſchen Lutheranern 
ihn zuerſt zu den dortigen Papuas führte, unter welchen er 7 Jahre lang ein hartes, 
entbehrungs⸗ wie gefahrenreiches Miſſionsleben in aller Geduld geführt hat. Die 
Schilderung desſelben bildet den erſten Teil des vorliegenden Buches und ſie iſt 
um ſo lehrreicher je dürftiger die Litteratur über die ſchwere Miſſion unter den 
verkommenen Reſten der auſtraliſchen Ureinwohner iſt. Der zweite umfangreichere 
und auch inhaltsvollere Teil führt uns von Auſtralien nach Kaiſer Wilhelmsland 
auf Neuguinea, wo Flierl der deutſchen Miſſion die erſten Pionierdienſte gethan hat. 
In ebenſo einfacher wie feſſelnder Weiſe lehrt uns ſeine anſchauliche, an konkreten 
Einzelzügen reiche Darſtellung die Schwierigkeiten dieſes Pionierdienſtes kennen, indem 
ſie uns mit dem Sprachproblem, mit der Stationsanlegung, mit den Krankheits⸗ 
nöten, mit den Gefahren unter den anfänglich ſehr mißtrauiſchen, wilden und 
diebiſchen Eingeborenen bekannt macht. Man muß Reſpekt bekommen vor den 
Männern, die angeſichts ſolcher Hemmniſſe mut⸗ und hoffnungsvoll in einer Arbeit 
ausharren, die anfänglich faſt ausſichtslos zu ſein ſcheint und Leiden und Ent⸗ 
behrungen mit ſich bringt, welche beſtändige Verſuchungen zur Erſchöpfung der 
Geduld ſind. Erſt wenn man mit dieſen Schwierigkeiten vertraut iſt, vermag man 
die ſcheinbar geringen Erfolge zu werten, welche nach einer 13 jährigen Arbeit zu= 
tage treten. Und damit ſchließt das Buch, daß es uns den gegenwärtigen hoffnungs— 
vollen Stand der Neuendettelsauer Miſſion auf Neuguinea vorführt, in der endlich 
einige Erſtlinge haben getauft werden können. Eine überſichtliche Karte erleichtert 
die örtliche Orientierung. Für eine neue Auflage ſpreche ich den Wunſch aus, mehr 
Abſchnitte mit Überſchriften zu machen und die Stichworte im Fortgang der Er⸗ 
zählung durch Sperrdruck hervorzuheben. 

8. Döring: „Lehrlingsjahre eines jungen Miſſionars in Deutſch— 
Oſtafrika.“ Mit 21 Illuſtrationen. Berlin. Warneck. 1900. 75 Pf. In 18 Ab⸗ 
ſchnitten ſchildert uns der durch ſeine raſch hinter einander in 4 Auflagen erſchienenen 
„Morgendämmerung in Deutſch⸗Oſtafrika“ als anmutiger Erzähler bekannt ge⸗ 
wordene Verfaſſer Erlebniſſe, die er in den Anfängen ſeiner oſtafrikaniſchen Miſſions⸗ 
laufbahn weſentlich als noch unerfahrener Neuling gemacht hat, oft mit erfriſchendem 
Humor bei allem Ernſte, der den Hintergrund des ganzen Büchleins bildet. Man 
hat ſeine Freude an den jungen oſtafrikaniſchen Theologen, wie ſie ſich in die ihnen 
bisher wildfremden äußerlichen Arbeiten hineinfinden und dabei immer den Kopf 
oben und das Herz auf dem rechten Flecke behalten, obgleich man manche für Leben 
und Geſundheit bedrohliche Unvorſichtigkeit, zu der ihr Eifer ihre Unerfahrenheit 
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je und je verführt, ihren Nachfolgern durchaus nicht zur Nachahmung empfehlen darf. 
Ich zweifle nicht, daß auch dieſes Buch ſich viele Leſer gewinnen wird. Es iſt keine 
ſchwere Speiſe; aber — ähnlich wie die vorſtehende Schrift von Flierl, die nicht in 
ſolchem gefälligen Plaudertone geſchrieben iſt — eine lehrreiche Illuſtration zum 
Verſtändnis der Schwierigkeiten von Miſſionsanfängen unter einem wenig oder gar 
nicht civiliſierten Volke. 

9. u. 10. „Jahrbuch der (Königl.) Sächſiſchen Miſſionskonferenz 
für das Jahr 1900.“ 13. Jahrgang. Leipzig. 1,50 Mk. 

„Jahrbuch der vereinigten nordoſtdeutſchen Miſſionskonferenzen 
1900.“ Im Auftrage herausgegeben von Grundemann. Berlin. 1 Mk. 

Das erſte dieſer beiden Jahrbücher iſt ein alter Bekannter, dem wir auch 
dieſesmal wie in früheren Jahren das Zeugnis ausſtellen dürfen, daß er viel Gutes 
bringt. Es ſind wieder bibliſch-miſſionariſche, miſſionstheoretiſche, miſſionsgeſchicht⸗ 
liche und ſtatiſtiſche Arbeiten, die das Jahrbuch enthält. Die beiden Aufſätze: „Welche 
Aufgaben ſtellt uns das zu Ende gehende Miſſionsjahrhundert?“ und „Zinzendorf 
und die Ausdehnung der Herrnhuter Miſſion“ heben wir neben der „Chronik des 
Jahres 1899“ und der „Miffionslitteratur des Jahres 1899“ beſonders hervor. 

Das zweite der genannten Jahrbücher iſt in der vorliegenden Form ein Neu⸗ 
ling. Allerdings hat fein Verfaſſer ſchon ſeit 1885 ein „Jahrbüchlein der Miſſions⸗ 
konferenz in der Provinz Brandenburg“ herausgegeben, deſſen ſich auch einige 
andere Miſſionskonferenzen bedient haben und das jetzige iſt ſeinem Inhalte nach 
ziemlich verwandt mit ihm; aber es iſt umfangreicher, faßt ſeine Aufgabe prinzipieller 
auf und iſt ein gemeinſchaftliches Unternehmen der Provinzial-Miſſionskonferenzen 
von Brandenburg, Pommern, Schleſien, Poſen, Oſt⸗ und Weſtpreußen. Das bezeichnet 
es aber als ſeine Aufgabe: dem ſtudierenden Paſtor Handreichung zu thun zu ſeiner 
pflichtmäßigen Arbeit für die Miſſion in ſeiner Gemeinde. Zu dieſem Zwecke giebt 
es „Winke für die heimatliche Miſſionsarbeit“, liefert es „Stoff zu den Miſſions⸗ 
vorträgen“, bringt eine „Rundſchau über die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften und ihre 
Arbeiten im Jahre 1898/99“ und „Berichte“ über Berlin I, II und III. Mit einer 
„Kurzen Überſicht über die deutſche Miſſionslitteratur von 1898/99“ ſchließt es. Die 
Innenſeiten des Umſchlags enthalten eine Überſicht über die deutſchen Miſſions⸗ 
konferenzen und eine Statiſtik über die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, die aber nicht 
ganz vollſtändig iſt und den ſtatiſtiſchen Begriff: „Heidenchriſten“ nicht konſequent 
durchführt, da ſie z. B. bei der Brüdergemeine und der Goßnerſchen Miſſion die 
Katechumenen mitzählt, was ſie bei den anderen Geſellſchaften nicht thut. Die Winke 
für die heimatliche Miſſionsarbeit ſind ſehr beherzigenswert, obgleich ſie mancher Er⸗ 
gänzung bedürfen und die Stoffe zu Miſſionsvorträgen, die den Hauptbeſtandteil des 
Jahrbuchs bilden, thun gute Handreichung; möchten ſie nur nach der Anleitung ver⸗ 
wertet werden, mit der der Verfaſſer ſie begleitet. 

11. Römer: „Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf. Sein 
Leben und Wirken.“ Zum Gedächtnis der Geburt des Grafen am 26. Mai 1700. 
Im Auftrage der Direktion der Evang. Brüder⸗Unität. Mit 5 Bildern, Gnadau. 
1900. Eleg. geb. 2,80 Mk. Allerdings iſt dieſe treffliche litterariſche Gabe, wie fie 
aus der Brüdergemeine ſtammt, zunächſt auch für die Brüdergemeine beſtimmt und 
und wird ohne Zweifel ein allgemeines Familienbuch in ihr werden. Aber 
wie Zinzendorf ſelbſt nicht bloß der Brüdergemeine angehört, ſondern der Chriſten⸗ 
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heit, ſpeziell der evangeliſchen Chriſtenheit und ganz ſonderlich der miſſionierenden 
evangeliſchen Chriſtenheit, jo muß ein zur 200 jährigen Gedächtnisfeier feiner Geburt 
geſchriebenes Buch auch weit über die Brüdergemeine hinaus und nicht bloß in 
deutſchen Landen Verbreitung finden. Hoffentlich feiert man nicht in Herrnhut allein 
den 26. Mai, an welchem vor 200 Jahren Gott ſeiner Kirche einen der geſegnetſten 
Zeugen des Wortes vom Kreuz geſchenkt hat, einen Mann, der geſetzt war, Frucht 
zu bringen und eine Frucht, die da bleibet, heute noch nach 200 Jahren. Die 
ganze evangeliſche Chriſtenheit, namentlich die deutſcher Zunge ſollte 
mit der Brüdergemeine das Gedächtnis dieſes Jüngers und Arbeiters 
Jeſu feiern, der trotz aller Extravaganzen, zu denen ſein Genius neigte, nur Eine 
Paſſion hatte und die war Er, nur Er. Und Römers in 17 Abſchnitte überſichtlich 
gegliedertes und feffelnd geſchriebenes Buch bietet den ausgewählteſten und gediegenſten 
Stoff zu ſolch einer Gedächtnisfeier. Es ift wahr — wie in der Anzeige der Mit- 
teilungen aus der Brüdergemeine 1900 S. 47 f. ein Kritiker ausführt — das Buch iſt 
keine allſeitig vollſtändige Biographie Zinzendorfs; aber verſtehe ich den Verfaſſer recht, 
ſo war es auch gar nicht ſeine Abſicht, eine ſolche — nach den Werken von Spangen— 
berg, Verdeck, Schraubenbach ꝛc. zu ſchreiben. Er wollte für das große Publikum ein 
handliches, kurzes, billiges Buch liefern, welches in verhältnismäßig kleinem Rahmen 
ein treues Bild des Grafen faßte. Und das iſt ihm gelungen; er hat eine Bio— 
graphie geliefert, der man das Lob erteilen darf: kurz und gut. Man merkt bei 
der Lektüre, daß der Verfaſſer mehr von Zinzendorf weiß, als er von ihm ſagt und 
daß er die Originalquellen beherrſcht. Schon die zahlreichen, meiſterhaft gewählten 
Zitate beweiſen das. Und dieſer Biograph treibt keine Schönfärberei. Er lehrt uns 
Zinzendorf kennen, wie er wirklich war und gerade dadurch bewirkt er es, daß wir 
den herrlichen Mann lieben. Das Buch iſt nicht erbaulich geſchrieben im landläufigen 
Sinne eines Wortes, es iſt Geſchichte ohne ſalbungsvolle Reflexionen; aber ich habe 
es zur Erbauung geleſen und ich zweifle nicht, daß jeder, der es auf meine Empfehlung 
lieſt, mir dankbar ſein wird. 

12. Schneider: „Kirchliches Jahrbuch auf das Jahr 1900.“ Des 
Amtskalenders für evang. Geiſtliche zweiter Teil. Gütersloh. 3,50 Mk., geb. 4 Mk. 
Paſſend hat man den Titel: Theologiſches in Kirchliches Jahrbuch geändert. Sonſt 
iſt der überaus reichhaltige Inhalt weſentlich derſelbe wie in den früheren Jahren; 
nur iſt ganz neu das Kapitel: „Innerkirchliche Evangeliſation“ hinzugekommen und 
das: „Außerdeutſche Evangeliſation“, das eigentlich nur alle 2 Jahre Aufnahme 
finden ſollte, auch in dieſem Jahrgange wiedergekehrt. Der Abſchnitt über die 
„Heidenmiſſion“, der in P. Gareis einen neuen Bearbeiter gefunden, iſt ausführlicher 
als in jedem früheren Jahre, er umfaßt 95 Seiten Kleindruck. Der erſte Teil de3- 
ſelben giebt eine Generalüberſicht über das geſamte evangeliſche Miſſionsgebiet der 
Erde (S. 207—248); der zweite behandelt die deutſchen evangeliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften (S. 248— 301). Im ganzen alles korrekt, nur einige fatale Druck— 
fehler und Ungenauigkeiten ſind untergelaufen; z. B. die C. M. S. habe 24000 
(ſtatt 247000) Heidenchriſten in ihrer Pflege; Deutſchland und die Schweiz unter: 
hielten zuſammen 2800 Miſſionare (ftatt 830) S. 208. In Deutſch-⸗Oſtafrika arbeitet 
die Londoner Miſſion nicht mehr (S. 214); daß Tinnewelli wieder einen eigenen 
Miſſionsbiſchof erhalten habe, iſt mir unbekannt (S. 231); die ſog. inländiſchen Ge⸗ 
meinden Niederländiſch⸗Indiens zählen nur 234000 Seelen (S. 232); die C. M. 8. 
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hat in Kiautſchau meines Wiſſens keine Station (S. 236) u. dergl. Wünſchenswert 
iſt, daß die General-⸗Rundſchau das nächſte Mal etwas überſichtlicher geſtaltet werde. 
Die Angaben gehen oft ungeordnet durcheinander und erſchweren die Behaltlichkeit. 
Die deutſchen Miſſionsgeſellſchaſten ſind nicht ganz vollſtändig; es fehlen ihrer 6, 
während der evang. Afrika⸗Verein, der Verein für ärztliche Miſſion in Stuttgart 
unter den Miſſionsgeſellſchaften aufgezählt werden. Der ſehr kurze Litteratur-Bericht 
enthält eine Reihe Bücher, die nicht in die Miſſions⸗Litteratur gehören, während z. B. 
meine Miſſionslehre III 2 fehlt und von meinem Abriß als 1899 erſchienen die 
zweite Auflage angegeben wird ſtatt der ſechſten. Sonſt verdient der große Fleiß 
des Verfaſſers alle Anerkennung. 

13. Öhninger: „Geſchichte des Chriſtentums in feinem Gang durch 
die Jahrhunderte.“ 21-30. Tauſend. Konſtanz. Hirſch. Geb. 4 Mk. In 
kurzer Zeit hat dieſes 541 S. ſtarke und mit vielen ſchönen Bildern ausgeſtattete 
billige Volksbuch eine ungeheuere Verbreitung gefunden. Und es verdient ſie. Wir 
haben hier keine gewöhnliche Kirchengeſchichte, am wenigſten eine wiſſenſchaftliche, vor 
uns, ſondern eine Art geſchichtliches Erbauungsbuch, das uns in anmutiger Geſtalt 
vornehmlich diejenigen geſchichtlich bedeutenden Repräſentanten des Chriſtentums 
vorführt, welche in dieſer Welt ein Licht und Salz geweſen ſind, ohne die dunkeln 
Partieen im Laufe der chriſtlichen Kirchengeſchichte zu übergehen und ohne aus den 
Lichtgeſtalten vollendete Heilige zu machen. Allerdings läuft manche gute traditio⸗ 
nelle Anekdote mit unter, welche die ſtrenge hiſtoriſche Prüfung nicht beſteht. Was 
uns hier an dem lieblichen Buche beſonders intereſſiert, das iſt, daß es neben der 
alten auch der gegenwärtigen Miſſion in einem ihr beſonders gewidmeten Kapitel 
S. 502—519 gedenkt und zwar weſentlich in Anknüpfung an einige bahnbrechende 
Miſſionare: Eliot, Egede, Schwarz, Williams und Livingſtone. Eine wirkliche Über⸗ 
ſicht über die Miſſion der Gegenwart geben dieſe paar Seiten freilich nicht und in 
dem, was ſie geben, laufen manche kleinere und größere Unkorrektheiten mit unter; 
inſonderheit iſt es in einem deutſchen Volksbuche ein ſchmerzlicher Defekt, daß der 
deutſchen Miſſion (Schwartz ausgenommen) nur in ganz dürftigen Andeutungen ge⸗ 
dacht iſt. Bei der großen Verbreitung, die das Buch gefunden hat und vermutlich 
auch ferner finden wird, wünſchen wir, daß bei einer wohl zu erwartenden neuen 
Auflage dieſes Miſſionskapitel eine der Bedeutung der Chriſtentums-Ausbreitung in der 
Gegenwart entſprechendere Geſtalt, ſonderlich eine Ergänzung erfahren möchte, die von 
dem Umfange der heutigen Chriſtianiſierungsarbeit ein weniger lückenreiches Bild giebt. 

Sonſt liegen namentlich aus Baſel, Barmen und Leipzig eine große Menge 
neuer Miſſionstraktate vor, welche alle aufzuzählen aus Raummangel ich mir 
dieſesmal verſagen muß. Warneck. 


Anzeige. 
Am 5. März iſt der Inſpektor der Norddeutſchen Miſſions-Geſellſchaft 
D. Michael Zahn 
nach langem Leiden geſtorben. 
Die nächſte Nummer wird einen Nekrolog bringen. 
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und durch die Verfaſſung ſelbſtändig hingeſtellte Kirche, ſo muß es eine 
feſtgeſchloſſene, organiſierte Geſellſchaft ſein, deren Glieder mit klarem 
Bewußtſein auf das gemeinſame Ziel hinarbeiten. 

Es iſt überraſchend zu ſehen, wie früh ſich in Zinzendorf der 
Miſſionstrieb regte, d. h. der Trieb, anderen von dem ſelbſterfahrenen 
Heil mitzuteilen, anderen zu dem Glück, zu der Kraft und dem Sieg zu 
verhelfen, der ihm ſelbſt zu teil geworden. Geboren im Jahre 1700, am 
26. Mai, von der Großmutter pietiſtiſch fromm erzogen, trat er 1710 in 
das Pädagogium zu Halle ein. Während der erſten Jahre ging er noch 
auf teilweis bedenklichem Wege. Aber nachdem er ſich, etwa um das 
Jahr 1713, in heilſamer Kriſis aus Eigenliebe und Unlauterkeit zu willigem 
Gehorſam und Hingabe des Herzens an Gott durchgearbeitet, ſehen wir 
ihn ſofort mit unermüdlichem Eifer unter ſeinen Mitſchülern werben für 
einen Bund auf der Grundlage lebendiger Gemeinſchaft mit dem Heiland. 
Sein Zweck iſt immer, dem einzelnen zu helfen und ihn durch Aufnahme 
in die Gemeinſchaft ſtark zu machen zur Überwindung von Unrecht und 
Sünde. Mitgliedſchaft und Name des Bundes hat mehrfach gewechſelt, 
aber die Sache hat ſtetigen Fortgang gehabt bis zu ſeiner Überſiedelung 
auf die Univerſität Wittenberg im Jahre 1716. Dieſem hilfsbereiten 
Streben und dieſer aufopfernden Arbeit für andere wurde im Jahr 1714 
noch ein beſtimmteres, wenn auch zunächſt noch in weiter Ferne liegendes 
Ziel gezeigt. Miſſionar Ziegenbalg kam zum Beſuch nach Deutſchland 
und erſchien mit einigen getauften Malabaren in Halle. Francke ließ ihn 
innerhalb ſeiner Anſtalten auftreten und erzählen, auch in Franckes 
Familie verkehrte er viel. Der junge Zinzendorf, der damals in Franckes 
Haus den Mittagstiſch hatte, hörte ihm mit großer Aufmerkſamkeit zu und 
empfing von ihm tiefgehende Anregungen, die dann durch Franckes Einfluß 
noch verſtärkt wurden. Damals zuerſt erwachte in der Seele des jungen 
Grafen der Trieb, den Heiden das Evangelium zu bringen oder doch zu 
thun, was in ſeinen Kräften ſtände, damit es durch andere geſchähe. Und 
wiederum wurde mit dieſer Abſicht ein Bund geſchloſſen. Zinzendorf 
hatte unter den Schülern des Pädagogiums einen gleichaltrigen Freund, 
Friedr. v. Wattewille, Sohn des Bankiers Wattewille in Bern. Dieſer 
junge Mann war in leichtſinnige Umgebung und dadurch auf 
gefahrvolle Wege geraten. Es gelang Zinzendorf, ihn aus dieſer Um— 
gebung herauszureißen und ſich zum Freunde zu machen. Nun ſchloſſen 
ſie einen Bund miteinander, deſſen ausgeſprochenes Ziel die Heidenmiſſion 
war. Sie wollten ſich gerade ſolcher Heiden annehmen, an die ſich ſonſt 
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niemand machen würde. Daß fie ſelbſt als Heidenboten hinausziehen 
ſollten, lag nicht im Plan. Aber es ſchwebte ihnen wohl etwas wie die 
Gründung einer Geſellſchaft zur Ausſendung von Miſſionaren vor. Vor 
der Hand blieben das noch im Verborgenen ſchlummernde Keime, aber 
daß ſie lebenskräftig waren, zeigte die Zukunft. 

Einſtweilen trat Zinzendorf nach Vollendung ſeiner Studien in den 
kurſächſiſchen Staatsdienſt. Von da aus kaufte er das Gut Berthels— 
dorf in der Oberlauſitz und richtete es ein zu einer Stätte der Arbeit 
im Reiche Gottes. Die Arbeit, die er auch hier wieder mit verſchiedenen 
Freunden gemeinſam ausrichtete, ging ſowohl in den Bahnen Speners 
als in denen Franckes, denn ſie beſtand in Gemeinſchaftspflege unter den 
erweckten Bewohnern des Dorfes und in Ausbreitung des Reiches Gottes 
durch Verbreitung von Bibeln und chriſtlichen Schriften, ja auch durch 
den Verſuch einer Erziehungsanſtalt für junge Adlige. Hier trat auch 
Fr. v. Wattewille wieder an Zinzendorfs Seite, nachdem er inzwiſchen 
zum zweitenmal Schiffbruch erlitten ſowohl an ſeinem Glauben als auch 
an ſeinem Vermögen. Nun aber entſagte er ernſtlich der Welt und blieb 
unentwegt Zinzendorfs treuer Genoſſe. Indeſſen der Plan einer Heiden— 
miſſion ſchlummerte auch jetzt noch ganz in ſtiller Verborgenheit. Die 
Zeit ſchien noch nicht gekommen, ihn ins Leben treten zu laſſen. 

Aber Gott bahnte in unerwarteter Weiſe den Weg. Seit dem Jahr 
1722 wuchs neben Berthelsdorf der Ort Herrnhut empor. Mähriſche 
Emigranten, um ihres Glaubens willen von Haus und Heimat vertrieben, 
hatten ihn mit Zinzendorfs Erlaubnis auf deſſen Grund und Boden 
erbaut, und Erweckte aus Deutſchland, verſchiedenen Richtungen angehörig, 
ſiedelten ſich im Lauf der folgenden Jahre mit den Mähren gemeinſam 
dort an. Aus dieſem bunten Haufen ſchuf Zinzendorf im Jahr 1727 mit 
Ausſcheidung alles Fremdartigen und unter dem ſichtbaren Segen Gottes 
eine lebendige Gemeinſchaft gläubiger Menſchen, die Gemeine Herrnhut. 
Und als ſich nun hier mit wachſender Energie der Trieb entwickelte, von 
dem Heil in Chriſto, durch welches das eigene Leben neu und glücklich 
geſtaltet worden, aller Welt gegenüber zu zeugen, da war auch der Boden 
vorhanden, aus welchem die Heidenmiſſion in geſunder Kraft erwachſen 
konnte. Zumal an den mähriſchen Emigranten gewann Zinzendorf, wie 
ſich bald herausſtellte, die trefflichſten Heidenboten. Sie hatten Hab und 
Gut um des Glaubens willen freudig dahinten gelaſſen, ſie hatten den 
Mut der Entſagung und Duldung in ſchönſter Weiſe bewieſen und damit 
an den Tag gelegt, welches hohe Gut ihnen evangeliſcher Glaube und 
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Glaubensgemeinſchaft ſei. Niemand war beſſer geeignet als ſie, nun 
abermals Heimat und Gemeinſchaft zu verlaſſen und den Schatz des 
Glaubens in unbekannte Fernen hinauszutragen, um arme verlorene und 
verkommene Heiden damit zu beglücken und ſo auf die Stufe eines wahren 
freien Menſchendaſeins zu erheben. War damals ſchon die Reiſe in über— 
ſeeiſche Länder, vollends aber der Aufenthalt in unkultivierten Gegenden, 
ſei es auch nur unter den Negerſklaven von Weſtindien, Berbice und Bara- 
maribo, etwas, das Wagemut und Entſagung zugleich, alſo echten Herois— 
mus erforderte — niemand konnte beſſer dieſe Aufgaben erfüllen als ſie, 
die in chriſtlichem Heldenmut bereits erprobt und bewährt waren. Und 
Zinzendorf war es gegeben, in dieſe tapfere Schar den Funken der Be— 
geiſterung zu werfen. 

Daß ihn der Gedanke, gerade aus der Gemeinde Herrnhut Send— 
boten für die Heiden zu gewinnen, ſchon bald nach deren Gründung 
bewegte, ſehen wir aus dem Diarium der Gemeinde vom Jahr 1728. 
Am 10. Februar dieſes Jahres wurde der erſte ſogenannte Gemeintag 
gehalten, mit Berichten darüber, was von Herrnhut aus ſeither an 
Gemeinſchaftspflege unter Erweckten geſchehen ſei. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde auch von etwaiger Botſchaft in entferntere Länder geredet; die Türkei, 
Mohrenland, Grönland, Lappland wurden genannt. Der Gemeinde ſchien 
es unmöglich, dieſe Länder zu erreichen. Aber Zinzendorf ſagte, er glaube 
wohl, daß der Herr den Brüdern auch dazu die Gnade und Kraft geben 
werde. Dieſes Wort war nicht ohne Wirkung. Manche wurden ſchon 
damals aufgemuntert und willig gemacht, die Hand ans Werk zu legen, 
ſobald eine direkte Veranlaſſung dazu gegeben werde. Man ſieht, Zinzen— 
dorf wirft Miſſionsgedanken in die Gemeinde, und dort werden ſie, wenn 
auch noch langſam, verarbeitet. 

Die erſte wirkliche Veranlaſſung, dem Gedanken einer Heidenmiſſion 
näher zu treten, brachte das Jahr 1731. Der König von Dänemark, 
Friedrich IV., war im Jahr 1730 geſtorben, und ihm folgte ſein Sohn 
Chriſtian VI. Dieſer, ein Mann von ausgeſprochener Frömmigkeit, war 
noch als Kronprinz im Jahr 1728 bei einem Beſuch in Jena mit 
Zinzendorf bekannt geworden. Ja, dieſe Bekanntſchaft war eine ſo innige 
und herzliche, daß Zinzendorf den Entſchluß faſſen konnte, zum Krönungs— 
und Huldigungsfeſt des jungen Königs, das im Sommer 1731 ſtattfinden 
ſollte, nach Kopenhagen zu reiſen. Daß in der unmittelbaren Umgebung 
des jungen Königs mehrere hohe Hofbeamte von entſchieden chriſtlicher 
Geſinnnung waren, namentlich der Baron Söhlenthal, von Halle her mit 
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Zinzendorf eng befreundet, erleichterte den Entſchluß. An dieſe Reiſe 
knüpften ſich für Zinzendorf, noch ehe er ſie antrat, Miſſionsgedanken. 
Er ſchreibt unter dem 12. April 1731: „Ich würde die Reiſe für völlig 
glücklich halten, wenn mir der König die Dispoſition des Geiſtlichen in 
Grönland, Lappland und anderen heidniſchen Ländern überlaſſen wollte 
und mich Gott dazu an ihnen ſegnen wollte.“ Zinzendorf meinte, eine 
ihm übertragene Stellung bei der däniſchen Regierung, die ihn nicht an 
Kopenhagen bände, ſondern freie Hand ließe, würde der Weg zur Ver— 
wirklichung ſeiner Pläne ſein. Es kam jedoch ganz anders. Die Pläne 
in der Richtung, wie Zinzendorf ſie gefaßt, zerſchlugen ſich vollſtändig. 
Aber der Oberkammerherr v. Pleß hatte in ſeinem Dienſt einen Neger 
von St. Thomas. Dieſer Neger, Anton mit Namen, erzählte dem Be— 
gleiter Zinzendorfs, David Nitſchmann, von der traurigen Lage der 
Sklaven in Weſtindien. Sie hätten wohl Verlangen nach Gotteserkenntnis, 
aber niemand nähme ſich ihrer an. Würde einer zu ihnen kommen und 
ihnen den Weg zu Gott zeigen, ſo würden ſich viele bekehren. Auf 
Nitſchmann machte das einen tiefen Eindruck. Er berichtete Zinzendorf 
die gehabte Unterredung, und dieſer hatte nicht übel Luſt, Nitſchmann 
ſofort zu den Negern nach St. Thomas zu ſenden. Aber er bedachte, 
daß nicht er der Ausſendende ſein dürfe, ſondern die Gemeinde Herrnhut. 
Darum wartete er in der Stille, wie die Sache ſich weiter entwickeln 
werde. Nach Herrnhut zurückgekehrt, ſtattete er der Gemeinde Bericht 
ab von ſeiner Reiſe. Er wies dabei auf das Bedürfnis der Negerſklaven 
hin, von dem Anton geredet, und auf die Möglichkeit, unter Vermittelung 
und Schutz der däniſchen Regierung dorthin zu gelangen. Aber er drängte 
nicht zur Entſcheidung. Die Gemeinde ſollte alles ruhig und gründlich 
erwägen. Indeſſen war er ſeiner Sache doch ſo gewiß, daß er am 
folgenden Abend, als die Brüder, wie ſie zu thun pflegten, Choräle 
ſingend durch den Ort zogen und an Zinzendorfs Haus vorbeikamen, unter 
ſie tretend zu Magiſter Schäfer aus Görlitz, der ihn beſuchte, mit laut 
vernehmlicher Stimme ſagen konnte: „Herr Magiſter, hier unter dieſen 
Brüdern ſind Boten zu den Heiden nach St. Thomas, Grönland, Lapp— 
land!“ Und er hatte ſich nicht geirrt. Zwei von ihnen, darunter 
Leonh. Dober, hatten bereits in ſtiller Gebetsgemeinſchaft den Entſchluß 
gefaßt, ſich zu melden. Zinzendorf las am folgenden Abend ihren Brief 
der Gemeinde vor, ohne die Namen zu nennen. Die Folge war, daß 
zwei weitere Meldungen für Grönland eingingen. Aber die Stimmung 
der Gemeinde war zunächſt noch nicht mit ihnen. Man hielt es für gut 
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gemeint, aber überſpannt und wohl nicht frei von der Sucht, ſich hervor— 
zudrängen. Darum gab auch Zinzendorf der Meldung zunächſt keine 
weitere Folge. Es dauerte vielmehr ein volles Jahr, ehe der Entſchluß 
ausgeführt wurde. In dieſer Zeit lernte Zinzendorf die betreffenden 
Brüder näher kennen, und auch die Gemeinde prüfte. So nüchtern, ſo 
ruhig und ernſt ging man zu Werke. Die Ausſendung der erſten 
Miſſionare von Herrnhut war weit davon entfernt, ein übereiltes Unter— 
nehmen zu ſein. Als aber alles klargeſtellt und der Entſchluß von der 
ganzen Gemeinde gebilligt worden war, nahm Zinzendorf ſich der Auszu— 
ſendenden herzlich und hilfreich an. Der eigentliche Miſſionar war 
Leonh. Dober. David Nitſchmann follte ihn begleiten, bei der Eins 
richtung helfen und dann bald nach Herrnhut zurückkehren, um Bericht 
zu erſtatten. Am Abend vor der Abreiſe rief Zinzendorf Leonh. Dober 
zu ſich und verbrachte die Nacht bis zur Abfahrt in eingehendem Geſpräch 
mit ihm und im Gebet. Was ſie mit einander geredet, wiſſen wir nicht. 
Auch genaue Anweiſungen erhielt Dober nicht. Zinzendorf ſagte ihm 
nur, ſie ſollten ſich in allem vom Geiſte Jeſu leiten laſſen. Er brachte 
ſie in der Frühe des 21. Auguſt 1732 in ſeinem eigenen Wagen bis 
Bautzen. Von dort wanderten ſie zu Fuß weiter. Über Kopenhagen 
trafen ſie am 13. Dezember 1732 im Hafen von St. Thomas ein. 
Ahnlich verhielt es ſich mit der erſten Ausſendung nach Grönland, 
die ein halbes Jahr ſpäter erfolgte. Auch hier hatte der Beſuch in 
Kopenhagen den erſten Anſtoß gegeben. Zinzendorf hörte mancherlei von 
der mühſamen und nahezu erfolgloſen Arbeit Egedes, und daß man 
ſeitens der däniſchen Regierung ſchon den Gedanken erwog, die Unter— 
ſtützung Egedes aufzugeben. Das that ihm weh, und der Wunſch wurde 
lebhaft in ſeiner Seele rege, dem treuen Egede in der Arbeit zu helfen. 
Seine Brüder in Herrnhut würden gewiß zur Ausführung bereit ſein, 
wenn ſie von den näheren Umſtänden hören würden. So flocht er denn 
in ſeinen in Herrnhut vorgetragenen Bericht auch die Gedanken an 
Grönland ein. Als nun die Meldungen dafür ſchriftlich eingereicht 
wurden, ließ er bei der wenig freudigen Stimmung der Gemeinde 
längere Zeit vergehen, ehe er mit den betr. Brüdern darüber ſprach. Und 
auch dann noch ſtellte er zunächſt das Bedenkliche des Plans in den 
Vordergrund, und nur, wenn ſie es trotz alledem wirklich im Vertrauen 
auf den Heiland wagen wollten, könnten ſie ſich unter dem Segen der 
Gemeinde zur Reiſe rüſten. Aber auch von da an verging mehr als ein 
Jahr, ehe der Plan zur Ausführung kommen konnte. Die Sache mußte 
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ſehr eingehend geprüft und wohl überlegt werden. Als aber einmal die 
Reiſe angetreten war (19. Jan. 1733), ließ ſich weder Zinzendorf noch 
ſeine ausgeſendeten Brüder durch die erneuten Schwierigkeiten, die man 
ihnen in Kopenhagen machte, zurückhalten. 

Wie vorſichtig Zinzendorf war in Bezug auf die Auswahl der zu 
ſendenden Brüder, davon ſagt Spangenberg im Leben des Grafen (S. 751): 

Er konnte und wollte niemand raten, in der Heiden Länder zu gehen, wo der 
Teufel angebetet wird, als nur einem ſolchen, deſſen Herz mit Jeſu Chriſto innig 
verbunden und mit ſeinem Geiſt erfüllt iſt. Denn er glaubte, wer den Gott dieſer 
Welt in ſeinem Lager angreifen wolle, der müſſe wiſſen, was er für einen Rückhalt 
habe, ſonſt könne es ihm gehen, wie den Söhnen des Skevas Ap.⸗Geſch. 19, 14ff, 
Jemand zu einer Botſchaft unter die Heiden bereden, war ganz gegen ſeine Einſicht. 
Und darin ging er ſo weit, daß er eine wirklich reſolvierte Heidenreiſe gleich abbrach 
und zurückgehen machte, wenn er nur den geringſten Grund hatte zu fürchten, daß 
den dazu berufenen Bruder ſeine Entſchließung gereue. Und ich bin gewiß, daß er 
in dem Fall einen ſolchen Bruder würde zurückgehalten haben, wenn er auch fchon. 
auf dem im Hafen ſegelfertigen Schiff geweſen wäre. 

Nachdem aber einmal die Arbeit in St. Thomas und Grönland: 
begonnen, wenn auch in letzterem Land zunächſt noch ohne Erfolg, lenkte. 
Zinzendorf ſeinen Blick noch auf andere, zum Teil ſehr entlegene Gebiete. 
Es iſt erſtaunlich, mit welcher Kühnheit und Zuverſicht er Umſchau hält 
und mit ſeinen Brüdern von ſolchen Ländern, die er ins Auge gefaßt, 
redet, als ob es eine ganz ſelbſtverſtändliche Sache wäre. So war vom. 
Orient, von Agypten, von Abeſſinien öfters die Rede. Er ſpricht es 
wohl aus, man wiſſe nicht, ob es des Herrn Weg und Wille wäre, ſchon— 
jetzt dieſe Gebiete in Angriff zu nehmen, aber daran zweifelt er keinen. 
Augenblick, daß der Herr, wenn er wirklich dazu aufriefe, auch die 
größten, nach menſchlichem Urteil unüberſteiglichen Hinderniſſe mit Leichtig⸗ 
keit aus dem Weg räumen würde. Und es waren gar nicht bloß kühne— 
Gedanken, die man ſo gleichſam in die Luft baute. Nach dem ſchwediſchen 
Lappland ſandte er wirklich im Jahr 1734 drei Brüder. An dem 
Patriarchen der griechiſchen Kirche in Konſtantinopel wurde 1739 ein. 
Beuder mit einem Schreiben geſandt, in welchem der Patriarch gebeten 
wurde, ſeinen Biſchöfen die Aufnahme der Brüdermiſſionare in ihren 
Sprengeln zu empfehlen. Zu dem Hospodar der Wallachei gingen 1740 
zwei Brüder und wurden freundlich aufgenommen. Ein anderer ging nach, 
Algier, um den dortigen Chriftenjklaven Erbauung aus Gottes Wort zu. 
bieten. Ja ſelbſt nach Ceylon ſandte Zinzendorf 1739 zwei Brüder, 
damit fie ſich durch den Augenſchein überzeugen möchten, ob in der 
dortigen holländiſchen Kolonie etwas für das Evangelium zu thun ſei. 
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Und als ein Mulatte aus dem holländiſchen Guinea an der Weſtküſte 
Afrikas ſich erbot, nachdem er getauft worden war, und in Kopenhagen 
Theologie ſtudiert hatte, ſeinen heidniſchen Volksgenoſſen im Heimatlande 
der Mohren das Evangelium zu bringen, wurde er bereitwillig aus— 
geſendet. Zwar ſind alle dieſe hier genannten Verſuche geſcheitert, aber 
ſie beweiſen doch, welchen ſtarken und raſtloſen Trieb Zinzendorf hatte, 
das Evangelium überall hin zu den Heiden tragen zu laſſen, wo irgend 
eine Thür ſich zu öffnen ſchien, und ſie geben ein beredtes Zeugnis 
davon, von welchem Einfluß ſein Eifer war, und wie er ſeine Gemeinde 
willig machte, auch die ungebahnteſten Wege zu betreten. Er war auch 
gar nicht geneigt, von vornherein ſich durch Gegenvorſtellungen einſchüchtern 
zu laſſen. Erſt mußte der praktiſche Verſuch gemacht werden, und nur 
wenn dieſer die Unmöglichkeit darthat, ſah er für die Zeit von einer 
weiteren Verfolgung des Planes ab. 

Einige Verſuche jedoch, die in den Jahren zwiſchen 1733 und 1740 
unternommen wurden, und die ſich von vornherein mit froher Hoffnung 
auf die erfolgreiche Arbeit in St. Thomas ſtützten, haben zu dauernder 
Miſſionsarbeit geführt. So zunächſt im Jahr 1737 die Sendung Georg 
Schmidts zu den Hottentotten in der damals holländiſchen Kapkolonie. 
Einige holländiſche Chriſten fanden es nämlich unverzeihlich, daß in der 
Kapkolonie nichts für die armen Eingeborenen geſchah, und wandten ſich 
an Zinzendorf mit der Bitte, einen Miſſionar dorthin zu ſenden. Schmidt 
fand unter ſeinen Hörern und Schülern einen ſchönen Eingang und konnte 
eine Anzahl derſelben taufen, bis die holländiſche Regierung ihm wehrte 
und er ſich 1744 zurückziehen mußte. Erſt 1792, lange nach Zinzendorfs 
Tod, iſt dieſe Miſſion wieder aufgenommen worden. Weiter die Sendung 
Chr. Heinr. Rauchs zu den Indianern in Nordamerika 1739. Sie war 
durch Spangenberg veranlaßt, der damals einer Kolonie mähriſcher Brüder 
in Georgia vorſtand. Er ſchilderte in einem Brief nach Herrnhut das 
Elend der Indianer, die, von den Weißen mißhandelt, im Trunk ver— 
kamen. Das rührte die Brüder in Herrnhut, und ſofort meldete ſich eine 
Anzahl. Rauch wurde geſendet, der außerordentlichen Eingang fand. 
Endlich kommt hier die erſte Ausſendung nach Suriname in Betracht. 
Im Jahr 1735 gingen drei Brüder hin, die Verhältniſſe zu prüfen. 
Ihnen folgten bald weitere. Sodann wurde 1738 in der damals ebenfalls 
holländiſchen Kolonie Berbice, jetzt Britiſch-Guyana, der Anfang unter 
den Arawaken, einem Indianerſtamm, gemacht. Bei allen dieſen Unter— 
nehmungen iſt Zinzendorf der leitende Mann. Er weiß auch die rechten 
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Leute zu wählen, und meiſt bewährt ſich ſeine Wahl in ausgezeichneter 
Weiſe. 

Daß Zinzendorf ſo bereit war, einem Geſuch um Heidenboten, das 
von da und dort her an ihn gelangte, zu entſprechen, hat freilich auch 
darin ſeinen Grund, daß ſeine Ausſendungen nicht viel Koſtenaufwand 
verurſachten. Als Leonh. Dober und David Nitſchmann von Herrnhut 
abreiſten, gab er jedem einen Dukaten mit. Etliche Thaler, die ſie ſich 
ſelbſt erſpart hatten, trugen ſie außerdem bei ſich. Das ſchien ihnen voll⸗ 
kommen auskömmlich. Später hat Zinzendorf auf Befragen ſich ſo 
darüber ausgeſprochen: 

„Die Gemeine hat unſere Brüder bis an die Häfen befördert, aus denen ſie 
auslaufen mußten. In denſelben Gegenden hat Gott dann Leute erweckt, welche 
ihnen bis an den Ort ihrer Botſchaft fortgeholfen haben. Wenn ſie daſelbſt an⸗ 
gekommen ſind, haben ſie ſich allenthalben, wo es nur thunlich war, ihrer Hände 
bedient und haben nicht nur zu ihrer Erhaltung, ſondern oft auch zur Wieder⸗ 
bezahlung des Transports Mittel gefunden.“) 

So haben ſie nach dem Vorgang des großen Heidenapoſtels von 
ihrer Hände Arbeit gelebt und daneben das Evangelium verkündet. 

Wie Zinzendorf über die Erfolge ſeiner Brüder unter den Heiden 
dachte, ſehen wir aus den folgenden Worten vom Mai 1740: 

„Weil ich nicht weiß, ob der Heiden Zeit ſchon da iſt, ſo ſehe ich die bereits 
angefangene Bekehrung der Hottentotten, der Grönländer und ſo vieler hundert 
Mohren für ein bloßes Douceur an, das der Heiland der Arbeit und dem Schweiß 
ſeiner armen Diener zuwendet. Ich bin aber nicht gewiß, ob dies die rechten 
Bergwerke ſind oder nur Anbrüche von kurzer Dauer. Ach, und wenn das ſo wäre, 
ſo iſt die Gemeine für ihre mehr als 200maligen Seereiſen mit hundert Seelen in 
allem reichlich bezahlt.“? 

In ähnlichem Sinn berichtet auch Spangenberg über Zinzendorfs Gedanken: 

Er wollte nicht, daß man es auf Nationalbekehrungen antragen ſollte, viel- 
mehr glaubte er, man ſolle ſehen, bei wem das Wort Eingang fände, und deſſen 
ſollte man ſich treulich annehmen. Er war nicht ſowohl für ein Netz, darin man 
alles zuſammenfaßt, was einem vorkommt, als vielmehr für die Auswahl und ein 
Bündlein der Lebendigen. Einen Haufen Leute zuſammenraffen und ihren Kopf 
mit Wiſſen füllen, dabei das Herz leer bleibe, und ſie dann taufen, wenn ſie Rede und 
Antwort von den Hauptpunkten der chriſtlichen Lehre geben können, das hielt er 
unſerem Beruf nicht gemäß.) 

Eine ins einzelne gehende Inſtruktion gab Zinzendorf ſeinen Boten 
nicht mit. Wie er zu Leonh. Dober geſagt, er ſolle ſich in allem von 
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dem Geiſt Jeſu Chriſti leiten laſſen, ſo ſagte er es allen. Doch hat er 
ſpäter allgemeine Prinzipien aufgeſtellt, die als eine Art Inſtruktion 
gelten können. Sie ſind vom Jahr 1740 und teils handſchriftlich als 
„Heidenboteninſtruktion nach dem Orient“, teils in den Büdingiſchen 
Sammlungen abgedruckt vorhanden. Es heißt da u. a.; 

Erzählt ihnen hiſtoriſch — es iſt Leben darin — daß Jeſus Chriſtus, wahr⸗ 
haftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, ſei euer Herr u. |. w.!) 

Laßt euch nicht durch die Vernunft blenden, als müßten die Leute in der 
Ordnung erſt an Gott glauben lernen, danach an Jeſum. Es iſt falſch. Denn 
daß ein Gott ſei, iſt ihnen offenbar. Vom Sohne müſſen ſie unterrichtet werden. 
Es iſt in keinem anderen Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben. 
Paulus wußte nichts unter den Heiden ohne allein Jeſum Chriſt, den Gekreuzigten.?) 

Darin lag allerdings die Kraft der Herrnhutiſchen Zeugen, daß ſie 
nichts wußten als das Kreuz, und daß ſie dieſes mit Ausſchluß alles 
Nebenſächlichen ſtets in den Mittelpunkt ſtellten. Und beſonders vom 
Jahr 1739 an wird bei ihnen das Kreuz Chriſti mit wunderbarer Kraft, 
auch oft in fließender Sprache und mit hinreißenden Worten verkündigt. 
Die Liebe Gottes, wie ſie in der Hingabe des Sohnes bis in den Tod 
offenbar wird, die Glückſeligkeit der Kinder Gottes, die an dieſe Liebe 
glauben und in der Gnade Jeſu Chriſti Vergebung der Sünden und 
Kraft zu einem neuen Leben haben, iſt fortan der Hauptinhalt ihrer 
Predigt. Und eben das hat ihnen Zinzendorf im Herzen entzündet. Unter 
ſeinem Einfluß haben es die Brüder in Herrnhut, in Herrenhaag und 
Marienborn ſelbſt erlebt, und als ein ſolches ihnen geſchenktes Gut tragen 
ſie es hinaus zu den Heiden. 

In jener Inſtruktion werden die Brüder auch zur Einigkeit unter 
einander ermahnt: 

Wandelt allemal brüderlich und herzlich unter einander. Wenn es aber etwas 
unter euch ſetzt, ſo laßt es unſeren Freund nicht entgelten. Laßt es auch die Welt 
nicht wiſſen, ſondern ſchließt euch gleich, ſobald es für das Vaterland geht und 
arbeitet in einem Geiſt. Wenn ihr dem Heiland etwas verderbet, jo laßt es euch 
leid ſein. a) 

Gegenüber der Vorſtellung, als ob die Heiden in einer gewiſſen 
Unſchuld dahin lebten und im Grunde beſſer ſeien als moraliſch geſunkene 
Chriſten, ſagt Zinzendorf ſeinen Boten: 

Man kann ſich unfehlbar darauf verlaſſen, daß die Heiden ebenſo grobe 
Sünder im Willen ſind als die Chriſten. Das Verderben liegt nur in Unwiſſen— 
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heit und Dummheit begraben. Sobald ſie aber Wind von unſeren Lüſten kriegen, 
ſo ſind ſie gleich dahinter her. Darum iſt mit ihnen wie mit anderen Sündern 
umzugehen. Ihre Sünde beſteht auch wie die unſere im Unglauben und in der 
Feindſchaft gegen das wahre [von Gott gewollte] Weſen und in der Gleichgültigkeit 
gegen den Heiland, wenn ſie von ihm hören. Ihr Gewiſſen ſagt es ihnen, indem 
wir mit ihnen reden, daß es fo iſt, [und fie verſtehen es], wenn wir uns darauf 
berufen.“) 

In Bezug auf die Weiſe der Verkündigung und des öffentlichen 


Auftretens ſagt er: 

Fangt nicht mit öffentlichen Predigten an, ſondern mit Zuſpruch bei einzelnen 
Seelen, die es wert ſind, die euch der Heiland anweiſen wird und die ihr fühlen 
werdet. Wenn es aber von euch begehrt worden, ſo bezeugt jedermann das Evan⸗ 
gelium auch offenbar.?) 

Man ſoll nicht wider die Heiden eingenommen werden, daß ſie nicht fromm 
ſeien, noch darüber eifern, daß es jo ſchlimm unter ihnen zugehe.?) Meſſet die 
Seelen nicht mit der Herrnhuter Elle, denn mich dünkt, unſere Brüder in St. Thomas 
verſehen es darin und fordern von den Mohren und Mohrinnen, die ihren Sinn 
geändert, Sachen, die wir von unſeren Mitſtreitern in Herrnhut verlangen.“) — Es 
gilt, einen fröhlichen und munteren Geiſt zu zeigen und im geringſten nicht äußerlich 
über die Heiden zu herrſchen, ſondern mit Geiſteskraft ſich bei ihnen in Reſpekt zu 
ſetzen; dem äußeren nach aber ſich ſo viel als möglich unter ſie zu demütigen. Man 
ſoll mit den Leuten nicht hoch herfahrend reden, ſondern im Privatumgang die 
Menſchen ganz kindlich zur Sinnesänderung bereden und ſich mit ihnen vor dem 
ihnen unbekannten Gott im Gebet demütigen.) 

Aber nicht nur die Miſſionare im allgemeinen ermahnt er in ſolchen 
allgemein geltenden Inſtruktionen. Er intereſſiert ſich lebhaft auch für 
die einzelnen und ſteht mit ihnen in herzlichem brieflichem Verkehr. Als 
Güttner und Dehne nach Berbice abgereiſt waren, da ſendet er ihnen von 
Texel aus (14. December 1738) ein Lied nach, in welchem er ſie tröſtet 
und ihnen Mut macht. Dann aber, als ſie dort in der begonnenen 
Arbeit ſtehen und die Eintracht zwiſchen beiden etwas Mangel leidet, 


richtet er an Güttner als den älteſten folgendes Schreiben:“) 

Mein inniggeliebter Bruder Güttner! Du wirſt ohne Zweifel ſchon wiſſen, 
daß ich in St. Thomas geweſen bin und nach einer ſehr kurzen Reiſe im April 
wieder in Europa angekommen bin. Es hat mich recht herzlich betrübt, daß du was 
mit dem Bruder Dehne gehabt haft. Das ſollte nicht fein. Du ſollteſt ſchon viel 
mehr Verſtand und Einſicht ins Ganze haben, als dich mit einer ſolchen Kleinigkeit 
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als Bruderzank iſt, einzulaſſen. Die Händel, die die Brüder haben, taugen auf 
keiner Seite nichts. Denn wenn man einen wirklich ſcharf anreden muß, ſo ſoll es 
allzeit in ſolcher Kraft geſchehen, daß der andere nichts zu antworten weiß; und 
wenn es nur ordinäre Dinge ſind, die ſoll man ſo liebreich und herzlich traktieren, 
daß der andere es nicht übel nehmen kann. Wenn z. B. ein Bruder nach Suriname 
will, und der andere will es nicht zulaſſen, ſo ſoll der, der da will, gleich davon 
aufhören und fich beugen. Wenn ein Bruder den Wilden Deutſch lernen will, der 
andere Holländiſch, ſo hat der recht, der Holländiſch will; beſſer aber wäre es, ſie 
lernten beide die Sprache der Wilden. Der's den Grönländern (Brüdermiſſionaren 
in Grönland) geſchenkt hat, kann's ihnen auch ſchenken. — Nehmt euch in Acht, daß 
ihr nicht auch glaubt, als wenn die Heiden größere Heilige wären, als die (weltlich 
geſinnten) Chriſten. Wenn fie etwa nicht fo ſchlimm leben, jo geſchieht es aus 
Dummheit und Unwiſſenheit. Sonſt iſt gewiß ihre Fremdigkeit gegen den Heiland 
und ihre völlige Unterworfenheit unter den Fluch ebenſo groß als unter den 
Chriſten. Wenn man einmal ins Bekehrungswerk mit ihnen gerät, da zeigt ſich's. — 
An B. Beutel und ſeiner Frau findet ihr liebe Kinder, die euch zu einer großen 
Freude und Erquickung dienen können. Bewahret aber euer Herz, daß ihr mit der 
Schweſter auch recht ehrwürdig und lauter umgehet. Der Herr geleite ſie im Segen 
zu euch. Sie ſind des Heilands von ganzem Herzen und haben ſich ſo recht um 
ſeinetwillen geheiratet.!) — Der Bruder Dehne iſt freilich der Mann nicht, der er 
ſein ſoll; und du biſt ihm zum Führer mitgegeben, wie es bei uns eingeführt iſt. 
Darum gehe mit ihm kindlich und herzlich, aber ſehr demütig um. Das heilige 
Abendmahl werdet ihr nun wohl fleißiger halten, da die Geſchwiſter da ſind. Die 
Liebe ſei das Panier über dir. Weil du ſonſt viel Nachrichten kriegſt, ſo breche ich 
hier ab. Dein 
Marienborn, den 18. Februar 1740. Z. 


Und an Bruder Dehne, der, wie es ſcheint, etwas ſchwach und 
mutlos geworden, ſchreibt er zurechtweiſend, aber doch ſehr liebevoll auf— 


munternd:?) 

Mein lieber Bruder Dehne! Ich fehe nicht gern, daß du ſchon einmal das 
Heimweh gehabt haſt. Man muß ſich in des Lammes geſegneten Willen ſchicken 
lernen, und ein jeder Bruder muß feines Dienſtes warten, bis ihm ein anderer Ruf 
kommt. Ach, liebes Kind, faſſe dich ſo recht in den Heiland, und gehe kindlich und 
inniglich mit ihm um zu ſeinen Füßen. Kannſt du, ſo gehe mit deinem Bruder 
unter die Wilden und pflanze dich daſelbſt. Findeſt du aber nötiger, und es dient zu 
der Brüder beſſerem Fortkommen, daß du in der Stadt bleibeſt und arbeiteſt, ſo 
laß die Brüder Güttner und Beutel unter die Wilden gehen, und du hilf ſie 
ernähren. Abſonderlich aber erinnere dich des Gehorſams gegen deinen Bruder 
Güttner. Gemeinſchaft muß in Beugung geführt werden, und einer muß dem 
anderen unterthan ſein. — Ich will dir noch etliche Sachen auftragen, die ich bei 
B. Güttner vergeſſen habe. Laßt euch nicht mit viel Leſenlernen u. dergl. ein. Es 


9 Geſchwiſter Beutel wurden ein halbes Jahr ſpäter den Brüdern Güttner 
und Dehne, die beide unverheiratet hinausgegangen waren, nachgeſendet. 
2) Handſchrift im Archiv zu Herrnhut. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 15 
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kann ſo geſchwind einen böſen wie einen guten Effekt haben. Prediget lieber von 
Jeſu, ſo viel ihr könnt, und kommen die Leute ja um des Leſens willen zuſammen, 
fo macht doch nicht die Hauptſache daraus. Wenn du ſchneiderſt, mein Bruder, hie 
und da, ſok bewahre dich, daß du dein Gemüt nicht vereitelſt, verſtreueſt, hinter 
Weibsbilder gerätft [oder ſonſt einen Schaden kriegſt, der den Zeugenſinn hindert. 
Nun der Herr Jeſus ſegne dich! 

d. 18. Febr. 1740. Ich bin dein Bruder Z. 

Wir haben” diefe Stücke aus Briefen und Inſtruktionen mitgeteilt, 
weil Zinzendorf daraus zu erkennen iſt als ein Mann, der nicht nur im 
allgemeinen die Idee der Heidenmiſſion angeregt hat, ſondern der nun 
auch im einzelnen das begonnene Werk mit ſeiner treuen Fürſorge begleitet 
und ſeine ausgeſendeten Brüder noch fort und fort an der Hand behält. 

Er hat aber nicht nur in brieflicher Verbindung mit den Miſſionaren 
geſtanden, er iſt ihnen auch perſönlich nachgegangen und hat ihr Werk 
in Augenſchein genommen. Das geſchah im Jahr 1738. Damals waren 
in St. Thomas nicht mehr die erſten, 1732 ausgeſendeten Miſſionare 
thätig. Sie waren, weil in Herrnhut ſebſt nötiger, durch andere erſetzt 
worden, unter denen namentlich Fr. Martin durch ſelbſtloſe Hingabe in 
den Dienſt und großen Erfolg ſich auszeichnete. Aber die Arbeit litt 
auch zugleich unter dem verderblichen Einfluß des Klimas. Auf St. Croix, 
der St. Thomas benachbarten Inſel, war eine ganze Herrnhutiſche Kolonie 
in kurzer Zeit ausgeſtorben. Auch auf St. Thomas hatte man ſchwere 
Todesfälle zu beklagen, und Spangenberg, der von Nordamerika aus im 
Jahr 1736 in St. Thomas beſucht hatte, war, nur gerade von gefähr— 
licher Krankheit geneſen, dem tödlichen Klima entflohen. Da nun Zinzen— 
dorf in Deutſchland viele Gegner, auch perſönliche Feinde hatte, die feine 
redlichſten Abſichten mißgünſtig entſtellten, ſo wurde unter anderem auch 
der Vorwurf gegen ihn erhoben, er ſende ſeine Brüder in das Totenland, 
hüte ſich aber ſelbſt wohlweislich, dorthin zu gehen. Und dieſe An— 
ſchauung war jo verbreitet und fo eingewurzelt, daß, als Zinzendorf 
wirklich in St. Thomas geweſen und zurückgekehrt war, man dieſe That— 
ſache nicht glauben wollte, ſondern ſie als eine um des Scheins willen 
erſonnene Fabel hinſtellte. Jene Vorwürfe nun bewegten Zinzendorfs. 
Gemüt aufs tiefſte. Und je länger deſto klarer reifte unter dieſen 
Schmähungen in ihm der Entſchluß, eine Viſitationsreiſe nach 
St. Thomas zu unternehmen. Aber er wollte ſich nur von direkter 
Weiſung des Herrn leiten laſſen. Nur wenn der Herr ihm zeige, daß es 
durchaus notwendig ſei, wollte er gehen. Längere Zeit hindurch rang er 
mit dem Gedanken, ob er wirklich um eines bloßen Geredes ſeiner Feinde 
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willen auf ſo lange Zeit ſeine Gemeinde daheim allein laſſen dürfe. Aber 
Anfang Dezember 1738 glaubte er doch, des Herrn Stimme deutlich zu 
vernehmen. Er reiſte nach Holland und ging, begleitet von zwei Herrn— 
huter Geſchwiſterpaaren, die in St. Thomas bleiben ſollten, zu Schiff. 
Auffallend widrige Umſtände hielten ihn noch im Hafen zurück. Denn, 
als nach langem Warten der Wind günſtig wurde und die übrigen Schiffe 
alle von Texel ausſegelten, mußte das ſeinige wegen gebrochener Ankerkette 
im Hafen zurückbleiben. Aber durch eine an den Herrn gerichtete Los— 
frage ermutigt, blieb er feſt bei ſeinem Entſchluß. Und wunderbar! 
Während alle vor ihm ausgeſegelten Schiffe vom Sturm arg beſchädigt 
zurückkehrten oder im Kanal aufgehalten wurden, konnte er am 26. Dezember 
mit dem günſtigſten Winde ausſegeln, und der Wind blieb günſtig bis an 
das Ziel der Reiſe. Am 29. Januar 1739 landete er im Hafen von 
St. Thomas. Gerade an dieſem Tag hatte Friedr. Martin in beſonderer 
Bewegung des Herzens an Herrnhut gedacht und Gott in aller Einfalt 
gebeten, ihm zur Rettung aus der Not den Grafen zu ſenden. Er dachte 
im Grunde nicht an die Möglichkeit und hatte nicht die entfernteſte 
Ahnung von Zinzendorfs Gedanken und Plänen. Zinzendorf, als er es 
erfuhr, ſah darin nur etwas Selbſtverſtändliches. „Solche Führungen,“ 
ſagte er ſpäter daran anknüpfend, „ſind uns nicht ungewöhnlich, und ſo 
hat mich auch das nicht ſonderlich gewundert.“ Aber die Not, aus der 
heraus Fr. Martin betete, war allerdings vorhanden, und von dieſer Not 
hatte wiederum Zinzendorf keine Ahnung gehabt. Gott hatte ihn gerade 
in dem rechten Augenblick hingeführt. Die Feindſchaft der weißen 
Koloniſten gegen die Miſſionare und ihr Werk war immer höher 
geſtiegen. Sie hatten den Gouverneur, einen übrigens wohlwollenden 
und billig denkenden Mann, beſtürmt, er ſolle die ganze miſſionariſche 
Thätigkeit als eine widerrechtliche verbieten und die Miſſionare von der 
Inſel wegweiſen. Der Gouverneur war in übler Lage, denn die Ver— 
bindung mit der heimatlichen Regierung war eine ſehr umſtändliche und 
langwierige. Er hatte inſoweit dem Drängen der Gegner nachgegeben, als 
er den Miſſionar Freundlich, der von Martin, wie jene behaupteten, 
gegen Recht und Geſetz, mit einer Mulattin getraut worden war, ſamt 
ſeiner Frau ins Gefängnis gelegt hatte. Über Martin und den getauften 
Negern ſchwebte eine Unterſuchung. Aus Kopenhagen erwartete man 
ſtündlich den Befehl zur Ausweiſung der Miſſionare. Dieſe ganze Lage 
nun änderte mit einem Schlag die Ankunft Zinzendorfs. Der Gouverneur 
gab die Gefangenen frei, die ſchwebende Unterſuchung wurde nieder⸗ 
15* 
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geſchlagen. Zinzendorf konnte ungehindert mit den Miſſionaren und mit 
der aus Negern geſammelten Chriſtengemeinde verkehren. Er freute 
ſich innig des ſchön aufgeblühten Miſſionswerkes und des einfältigen, aber 
feſten Glaubens einzelner. Oftmals redete er zu den Negern in 
holländiſcher Sprache, und ſeine Rede wurde von einem der Anweſenden 
ins Kreoliſche überſetzt. Auch die einzelnen beſuchte er. Es gab damals 
bereits eine hörende Negergemeinde von 700 Seelen. Dann wurde mit den 
Miſſionaren über die Grundſätze der Miſſionsarbeit geſprochen, und 
beſtimmte Anordnungen wurden getroffen. Hier zeigte ſich Zinzendorf als 
weiſer und gemäßigter Viſitator. Ihm ſchien Fr. Martins Praxis zu 
ſtreng. Namentlich billigte er es nicht, daß diejenigen, welche, nachdem 
ſie ihre Glaubenswilligkeit bezeugt, ſich wieder zu offenbaren Sünden 
hatten fortreißen laſſen, ſofort aus dem Unterricht entlaſſen und erſt nach 
langem Warten wieder aufgenommen wurden. Er wollte, daß man 
Geduld mit ihnen haben, ihnen Verzeihung gewähren und ſie bald wieder 
zu Unterricht und Verſammlungen zulaſſen ſolle. Man müſſe doch darauf 
Rückſicht nehmen, ſagte er, daß ſie nur gerade erſt einen Anfang im 
Glauben gemacht hätten. Aber er forderte nicht, daß ſeine Anſchauung 
nun auch in die Praxis umgeſetzt werde. Er gab Fr. Martin als dem 
erfahrenen Kenner der dortigen Leute nach.“) Dem Gouverneur gegenüber 
berief er ſich auf das königliche Reſkript vom Jahre 1732, das den Brüdern 
volle Freiheit ihrer Religionsübung in St. Thomas gewährte; und man 
kam überein, die königliche Beſtätigung der kirchlichen Amtshandlungen 
Martins ruhig abzuwarten, bis dahin aber ſollten ihm keine Hinderniſſe in 


) Im Jahre 1752 ſchrieb Zinzendorf unter dem 27. März von London aus 
an Theophilus Salomo Schumann, der in Berbice unter den Arawaken und zwar zum 
erſtenmal in ihrer eigenen Sprache, mit ganz beſonderer Beweiſung des Geiſtes und 
der Kraft, predigte: „Ich habe dir lange nicht geſchrieben, erſtlich weil ich wirklich 
mich unwürdig fühle, Heidenapoſtel zu lehren, und dann weil ich fürchtete, ich möchte 
dir einen Rat geben, der ſich für dich nicht ſchickte, und den du doch aus Liebe und 
Achtung für mich befolgt hätteſt. Mein Prinzipium iſt allezeit, die Brüder ſelbſt 
machen zu laſſen, denn ich habe es aus gegründeter Erfahrung, daß ſie vom Heiland 
ganz apart dazu ausgerüſtet werden und daß alle Methoden, die ſich für die ganze 
übrige Welt paſſen, ſich zu euch nicht reimen. Der ſelige Friedrich Martin wollte 
wohl leiden, daß ich die Geſchwiſter aus dem Gefängnis brachte, aber abſolut nicht 
daß ich Frieden zwiſchen ihm und dem Gouverneur machen ſollte; und der Heiland 
wies mich an, ihm zu folgen. Der Ausgang hat es gezeigt, daß er alle ſeine Gegner 
ausgelebt und geſiegt hat und ſeinen Nachfolgern zwei Häuſer des Friedens und ein 
Apoſtolat aus den drei (däniſchen) Inſeln hinterlaſſen, das Gnade hat bei allem 
Volk.“ (Handſchriſt im Archiv zu Herrnhut.) 
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den Weg gelegt werden. Nach einem Aufenthalt von drei Wochen ſchied 
er. Die Viſitation trug nach allen Seiten hin gute Früchte. Das Werk 
in St. Thomas hatte eine weſentliche Stärkung erfahren und wuchs 
ſeitdem kräftig, wenn auch die Feind ſchaft in vereinzelten Stößen ſich noch 
immer zeigte. Am 1. Juni 1739 war Zinzendorf wieder bei ſeiner 
Gemeinde in Marienborn. Am folgenden Tag ſtattete er Bericht ab. 
Dieſer Bericht machte einen ergreifenden Eindruck. Von den Beſchwerden 
der Reiſe ſtark mitgenommen, von angeſtrengter Arbeit bei magerer und 
ungeſunder Schiffskoſt bleich und hinfällig, dazu am Körper vielfach 
mit Wunden und Schwären bedeckt — denn das Malariagift der Tropen 
ſteckte in ihm, wenn er auch in St. Thomas geſund geblieben war — 
erſchien er vor der Gemeinde ein Bild des Jammers mehr als der 
Freude.!) Man mußte ſich unwillkürlich fragen: Was bewog den Mann, 
der als ein Graf herrlich und in Freuden vor der Welt hätte leben 
können, zu einem ſolchen Leben voll Mühe und Plage? Aber die Antwort 
wurde ſofort klar, als der Mann mit dem ſiechen Körper den Mund auf— 
that und man ihn reden hörte. Denn mit einem Feuer, das alle 
Schwächen des Körpers weit überwand, erzählte er von dem Gotteswerk 
auf St. Thomas. Ja, die Miſſion unter den Heiden war ſein Leben. 

Im Herbſt des Jahres 1741 fuhr er abermals über den Ozean, 
diesmal nach Pennſylvanien in Nordamerika. Teils wollte er dort die 
Brüder zu einer Gemeinſchaft ſammeln, indem er die Brüdergemeine 
Bethlehem gründete. Teils gedachte er, durch verſchiedene Kirchengemein— 
ſchaften hindurch, wobei er namentlich die Lutheraner im Auge hatte, 
eine Geiſtesgemeinſchaft zu ſtiften, welche lernen ſolle, dieſes ihr inneres 
Band höher zu achten als das Band äußerer Kirchengemeinſchaft. An 
miſſionariſche Thätigkeit dachte er dabei nicht, oder ſie ſtand ihm wenigſtens 
nicht in erſter Linie. Da er aber einmal im Lande der Indianer war 
und die Brüder bereits mit gutem Erfolg unter den Indianern arbeiteten, 
ſo beſchloß er, auch dieſes Werk näher in Augenſchein zu nehmen. Nach— 
dem er im Frühjahr 1742 mit verſchiedenen Miſſionaren, auch mit denen 
von St. Thomas, Beſprechungen gehalten über Prinzip und Praxis der 
Heidenmiſſion, machte er in der zweiten Hälfte des Jahres drei von ein— 


ander getrennte Reiſen, um Indianerſtämme aufzuſuchen. 

Er war von mehreren feiner Brüder und auch von einzelnen Schweſtern be= 
gleitet, und ein Regierungsdolmetſcher und etliche Führer waren der kleinen Pilger— 
karawane beigegeben. Damals war das Land noch ſehr unkultiviert, und das Reiſen 


1) Schrautenbach, D. Graf v. Zinzendorf S. 259. 
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war nicht ohne große Beſchwerde. Im allgemeinen reiſte man zu Pferde und ruhte 
unter mitgeführten Zelten. Aber die ſteilen, dicht bewaldeten Abhänge nach den 
Flußläufen hinunter mußten zu Fuß zurückgelegt werden. In der ſumpfigen Wald⸗ 
wildnis verloren ſich oft die ſchmalen Jagdpfade der Indianer, oder umgeſtürzte 
Baumſtämme erſchwerten das Fortkommen. Die angeſchwollenen Flüſſe reitend zu 
paſſieren, war oft mit Gefahr verbunden. Auf der erſten dieſer Reiſen beſuchte 
Zinzendorf die Delaware-Indianer in Penſylvanien. Hier traf er mit den Häuptern 
der 5 großen Stämme der Irokeſen zuſammen, die von Philadelphia aus in ihr 
Land zurückkehrten. Er ließ ihnen durch den Dolmetſcher ſagen: „Ich habe des Herrn 
Wort an euch und eure Völker. Seid ihr's zufrieden?“ Nach einer halben Stunde 
der Beratung brachten ſie ihm die Antwort: „Bruder, du biſt dieſen weiten Weg 
über das Meer zu uns gekommen, den weißen Leuten ſowohl wie den Indianern zu 
predigen. Du haſt nicht gewußt, daß wir hier ſind, und wir haben nichts von dir 
gewußt. Das iſt durch eine hohe Hand von oben gekommen. Komm zu uns, du 
und deine Brüder, du ſollſt uns willkommen ſein.“ Zu dieſen Irokeſen iſt ſpäter 
Zeisberger gegangen. — Auf der zweiten Reife beſuchte Zinzendorf die bereits ge— 
ſammelte Indianergemeinde in Chekomeko unter dem Stamm der Mahikander. Er 
war ſehr erfreut über das, was er da ſah, erteilte aber den Miſſionaren den Rat, 
ſie ſollten es nicht auf ein Netz, nicht auf einen großen gemiſchten Haufen, ſondern 
auf eine kleine Schar wirklich bekehrter Leute antragen. Die Bekehrung ganzer 
Nationen ſei jetzt noch nicht zu erwarten; jetzt komme es nur darauf an, Erſtlinge, 
aber an dieſen recht gegründete Leute zu bekommen. Freilich müßten ſie in die Er⸗ 
kenntnis nach der Schrift eingeführt werden, aber die Miſſionare ſollten dafür ſorgen, 
daß die Leute nicht mehr mit dem Kopf zu erfaſſen bekämen, als gleichzeitig ihr 
Herz zu genießen vermöchte. — Die beſchwerlichſte und wohl auch gefährlichſte Reife 
war die dritte, von der er erſt am 9. November bei ſchon recht ungünſtiger Jahreszeit 
zurückkehrte. Ziel derſelben war das Gebiet der Schawano-Indianer. Sie galten 
als die roheſten, wildeſten und grauſamſten unter allen. In der Nähe ihres Haupt⸗ 
dorfes Wajomik hielt er ſich 20 Tage auf, um ihre Sitten und religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen kennen zu lernen und zu überlegen, auf welche Weiſe man am beſten ihnen 
nahe kommen und ihr Zutrauen gewinnen könne. Während der Nacht mußte immer 
einer der Brüder abwechſelnd wachen. Auch Zinzendorf ſelbſt hat an dieſen Wachen 
teilgenommen. Sein langer Aufenthalt erregte aber ſchließlich den Verdacht der 
Wilden, und ſie planten einen Anſchlag auf ſein Leben. Der Dolmetſcher, der gerade 
an einem benachbarten Ort ſich aufhielt, wurde plötzlich von ſolcher Angſt ergriffen, 
daß er nach Wajomik eilte. Er kam gerade zu rechter Zeit, um den Anſchlag zu 


entdecken und zu vereiteln. 

Wenn auch Zinzendorf bei dieſen Indianerreiſen nicht gerade ſelbſt 
unmittelbar miſſionariſch eingegriffen hat, ſo gab doch ſeine Anweſenheit 
den Miſſionaren viel Anregung und ſtärkte ihren Glauben. Die Indianer: 
miſſion hat viel überaus liebliche Früchte gezeigt, namentlich ein wahrhaft 
chriſtliches Gemeinſchaftsleben auf durchaus nationaler Grundlage zu Tage 
gefördert; ſie iſt aber auch ſchwer bedroht und verfolgt worden und hat 
an Mord und Brand entſetzliche Vorkommenheiten erlebt. An dem Zurüd- 
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weichen der Indianer vor den Weißen iſt ſie ſchließlich bis auf wenige 
Reſte zu Grunde gegangen. 

Zinzendorf hat bis an fein Lebensende die Miffion auf alle Weiſe 
gefördert. Immer wieder hat er neue Unternehmungen angeregt und 
daneben die alten befeſtigt. Das letzte Werk, das er noch kurz vor ſeinem 
Tode beginnen ſah, war das in Trankebar und auf den Nikobaren, deſſen 
Anfang in das Jahr 1759 fällt. Es hat freilich vor anderen durch 
Krankheit und Tod gelitten und iſt ſchließlich 1795 aufgehoben worden, 
ohne daß es je zu irgend welcher Blüte gekommen wäre. Die beſonderen 
Nöte und Sorgen, die dieſes Werk mit ſich brachte, hat Zinzendorf nicht 
mehr erlebt. 

Blicken wir noch einmal kurz auf die oben mitgeteilten An- 
weiſungen Zinzendorfs für ſeine Miſſionare und ihre Arbeit 
zurück. Sie find ſämtlich im erſten Jahrzehnt der begonnenen Arbeit ge— 
ſchrieben, in einer Zeit alſo, da man ſich unter dem ermunternden Einfluß 
einer erfolgreichen Praxis über Plan und Ziel klar zu werden ſuchte. In 
der darauf folgenden Zeit ging man ſchon in etwas feſteren Bahnen 
einher, Grundſätze und Praxis hatten ſich annähernd ausgeglichen, und 
erſt Spangenberg als Zinzendorfs Nachfolger ſah ſich veranlaßt, ſowohl 
die Theorie aufs neue zu prüfen und zu entwickeln, als auch ſpeziellere 
Anweiſungen zu geben. Über die weſentlichen Grundanſchauungen Zinzen— 
dorfs iſt er jedoch nicht hinausgegangen. Dieſe weſentlichen Anſchauungen 
find kurz zuſammengefaßt folgende: Nicht in erſter Linie Erkenntnis fol 
den hörwilligen Heiden gebracht werden, nicht um Theologie, nicht um ein 
fertiges Religionsgebäude handelt es ſich bei der Verkündigung. Bei aller 
Unterweiſung aus der Schrift ſoll doch vor allem das Bedürfnis 
nach einem Heiland geweckt werden, wie es das Herz des Sünders 
empfindet. Einem ſolchen aufgewachten Gewiſſen ſoll dann die Liebe 
Gottes, wie ſie in dem erſchienenen Heiland offenbar geworden, klar gemacht 
und gezeigt werden. Wir haben es bei der Verkündigung mit einem durch den 
Tod Chriſti verſöhnten Gott zu thun, der darum auch die Heiden 
lieb hat. Aus dem Glauben an die Verſöhnung geht die Freiheit von 
der Sünde hervor. Auf die Sammlung ſolcher frei gewordener, gläubiger 
Seelen, und wenn ihrer auch nur wenige ſind, geht die Miſſionsarbeit 
aus. Einzelne, aber wahrhaft bekehrte, gegründete Seelen ſind ihre Frucht. 
Darum kein Hinarbeiten auf Maſſenbekehrung. Die Zeit der Völker— 
bekehrung iſt noch nicht gekommen. ö 

Neben dieſen immer wiederholten Hinweiſungen in Briefen und öffent: 
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lichen Kundgebungen ſind aber weiter von großer Bedeutung ſowohl für 
die ausſendende Miſſionsgemeine als für die draußen in der Arbeit 
ſtehenden Miſſionare die Miſſionslieder Zinzendorfs, oder wie er ſie 
ſelbſt nennt, die „Streiterlieder“ oder „Zeugenlieder“. Iſt Zinzendorf 
überhaupt ſchon Dichter auf dem Gebiet des geiſtlichen Liedes, indem er 
mit zarter Innigkeit wie mit Feuer und Schwung den tiefſten Regungen 
des Herzens Ausdruck giebt oder die Liebesgemeinſchaft lebendiger Chriſten 
unter einander in warmen Tönen beſingt, ſo ſteigert ſich das alles zu 
hinreißender und durchaus originaler Kraft in den Miſſionsliedern. Und 
nicht nur draußen unter Gefahren in den Ländern feindlicher Heiden oder 
auf tobender See wurden dieſe Lieder geſungen zu Troſt und Ermunterung, 
wie Gottl. Israel auf einſamer Klippe im brandenden Ocean nach er— 
littenem Schiffbruch den Vers ſang: „Wo ſeid ihr, ihr Schüler der ewigen 
Gnade, ihr Kreuzgenoſſen unſres Herrn?“, ſondern auch daheim bei Feſt⸗ 
feiern, bei Liebesmahlen, zumal wenn heimgekehrte Miſſionare mit ge= 
tauften Negern zugegen waren, erbaute ſich die Gemeinde an dieſen 
Liedern und entflammte ihren Eifer für das Miſſionswerk. Auch in wei— 
teren Kreiſen hat Zinzendorf durch dieſe Lieder die Herzen entzündet zu 
fröhlicher Arbeit im Reiche Gottes und zumal auf dem Felde der Heiden— 
miſſion. 

Als Zinzendorf am 9. Mai 1760 aus ſeiner irdiſchen Arbeit ab— 
gerufen wurde, war das im Jahre 1732 begonnene Werk ſchon zu ſtatt— 
licher Größe herangewachſen. Wenn auch in Aſien und Afrika nur Anfänge 
und taſtende Verſuche ſich zeigten, wie unter den Kopten in Agypten, 
unter den Hindus in Vorder-Indien, ſo war es doch in den amerikaniſchen 
Miſſionen ſchon längſt zu blühenden Gemeinden getaufter Heidenchriſten 
gekommen. Grönland hatte ſeine zweite Station, Lichtenfels, erhalten; 
unter den Indianern Nordamerikas war trotz Krieg und Blutvergießen ein 
eigentümliches chriſtliches Gemeindeleben erblüht; in Däniſch-Weſtindien 
hatten ſich die Stationen gemehrt und ſchon waren in Engliſch-Weſtindien, 
auf Jamaika und Antigua ein Anfang gemacht worden. Unter den Ara— 
waken in Niederländiſch-Guyana war das fröhlich erblühte Leben zwar wieder 
Schwankungen und Störungen ausgeſetzt, aber in Paramaribo ſammelten 
ſich die Erſtlinge zur Gemeinde, und zu den Freinegern an der oberen 
Suriname öffnete ſich der Weg. An manchen Orten hatte man für jetzt 
noch den Hemmungen weichen müſſen, aber der Ausblick im ganzen war 
doch ein hoffnungsfreudiger. Und die Brüdergemeine ſelbſt war an dieſer 
ihrer gottgegebenen Arbeit innerlich gewachſen. Was ſie in begeiſterter 
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Liebe für ihren Herrn gethan, war als Segen auf ſie zurückgefloſſen. Als. 
Zinzendorf in den letzten Jahren ſeines Lebens die einzelnen Gemeinden 
beſuchte und dabei vielfach auch in die Häuſer und Familien kam, nahm 
er mit ſtiller aber wachſender Freude war, wie viel Friede und ruhig 
heiterer Sinn, wie viel klare Heilsgewißheit, wie viel Liebe unter einander 
vorhanden war. Und die Willigkeit, ſich ausſenden zu laſſen zur Arbeit 
in der Heidenmiſſion, hatte nirgends nachgelaſſen. 

Auch das war, wie fo vieles, vorbildlich für die kommende Miffions- 
arbeit der deutſch⸗evangeliſchen Kirche, die freilich erſt mehr als ein halbes 
Jahrhundert nach Zinzendorfs Tod einſetzte. Ihr hat Zinzendorf und 
ſeine Brüdergemeine die Bahn gebrochen, das ſoll nie vergeſſen werden. 
Darum gedenken wir jetzt, zweihundert Jahre nach ſeiner Geburt, dankend 
vor dem Angeſicht Gottes des edlen Grafen, der ſeine Lebensarbeit und 
alle Kraft des Leibes und Geiſtes dem Herrn geopfert hat, ſein Reich zu 
bauen und ſein Evangelium zu den Heiden zu tragen. Es iſt wahr ge— 
worden, was auf ſeinem Grabſtein ſteht: Er war geſetzt Frucht zu bringen, 
eine Frucht, die da bleibe. (Joh. 15, 16.) 


Überſicht über die Geſchichte der evangeliſchen 
Miſſion in China. 


Von P. F. Hartmann in Paderborn. 
W. 

Kuang⸗tung, die „öſtliche weite“ Provinz mit ihren 259 100 qkm 
iſt mehr als halb ſo groß als das Königreich Preußen (mit 348437 qkm). 
Die Bevölkerung wird auf nahezu 30000000 geſchätzt. Der Perlfluß, 
deſſen Mündung weſtlich und öſtlich von dem portugieſiſchen Makau und 
dem brittiſchen Hongkong eingefaßt wird, fließt zuſammen aus Oſtfluß, 
Nordfluß und dem gewaltigen Weſtfluß, die etwa bei Kanton ſich ver— 
einigen. Hier war, wie wir ſahen, die Wiege der evangeliſchen Miſſion 
in China. Von hier ſtammt auch zumeiſt die frühere Kenntnis Chinas 
und des fernen Oſtens für Europa, wie denn z. B. der Name Japan. 
von der franzöſiſchen Schreibung der Kantoner Ausſprache dieſes Landes 
herſtammt. Es ſind hier über ein Dutzend Miſſionsgeſellſchaften an der 
Arbeit. Die Zahl der Miſſionare iſt 128, die der unverheirateten Miſſions— 
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ſchweſtern 56, darunter ſind 18 Arzte und 8 Arztinnen. Die Zahl der 
abendmahlsberechtigten Chineſen beträgt über 15000, darunter 3809 von 
der Baſeler Miſſion, welche in dieſer Provinz überhaupt mit den Zahlen 
obenanſteht (26 Miſſionare, 149 eingeborene Gehilfen, 5650 Chriſten, 
13 Stationen, 54 Außenſtationen). Unter den 7345 Schülern ſind 1421 
von der Baſeler Miſſion, ſo daß die Londoner mit 1515 ſie noch über⸗ 
trifft. Dieſes Mehr wird wohl auf Hongkong kommen, wo die Regierung 
für jedes geprüfte Kind eine erhebliche Unterſtützung gewährt. 

Die nächſte Provinz an der Küſte nordoſtwärts Fu⸗kien (d. i. das 
Glück iſt befeſtigt), mit 86000 qkm, jetzt ſeit der Abtretung Formoſas an 
Japan die kleinſte, iſt mit 22 Mill. Einwohnern die am dichteſten bevölkerte. 
Sie iſt reich an ſchönen Gebirgsgegenden, die „chineſiſche Schweiz.“ “) Die 
Bevölkerung von Fu⸗kien iſt weit weniger gebildet, darum aber auch wohl 
weniger hochmütig und dem Chriſtentum mehr zugänglich als die von 
Kuang⸗tung. Von Miſſionsgeſellſchaften find die Londoner, die engl. 
kirchliche, die engl. Presbyterianer und die amerikaniſchen Reformierten, 
Board und Methodiſten vertreten und arbeiten alle mit erfreulichem Er: 
folge. An ſchweren Verfolgungen hat es nicht gefehlt, aber gerade ſei 
dem Blutbade unter den Miſſionaren in Ku-tſchung am 1. Auguſt 1895 
hat die Miſſion noch einen bedeutenden Aufſchwung genommen, ſo daß 
hier auch „das Blut der Märtyrer die Ausſaat des Chriſtentums“ 
geweſen iſt. Die Miſſionserfolge find hier von allen Provinzen bei 
weitem am größten. Es find über 1000 eingeborene Helfer am Miſſions— 
werk, 25409 Abendmahlsberechtigte, 8051 Schüler vorhanden.?) 

Weiter nordwärts, in der Mitte der langen chineſiſchen Küſte, folgt 
die Provinz Tſche'-kiang (d. i. Fluß, in den Ebbe und Flut eindringt, 
von dem Hangtſchau Fluſſe ſo genannt) 95000 qkm, 11 800 000 Einwohner; 
auch ſie iſt durchweg gebirgig, berühmt durch Thee- und Seidenkultur, 
ſowie durch die geſchickteſte Handarbeit jeder Art. An Reichtum, Bildung 
und Gelehrſamkeit ſtehen die Bewohner denen von Kuang-tung wenig 
nach. Nach den amerikaniſchen Baptiſten (1843) und Presbyterianern (1844) 
und der engl. kirchlichen M. G. (1848) und nach dem Anfang, den Hud- 
ſon Taylor als Miſſionar der chineſiſchen Evangeliſationsgeſellſchaft in 


) Die Ausſprache dieſer Provinz hat dem Thee ſeinen europäiſchen Namen 
gegeben und zwar der Süden um die Stadt Amoy herum, wo man te ſpricht, 
während z. B. in Peking und Kanton tscha ausgeſprochen wird. Die Provinzial⸗ 
Hauptſtadt Fu⸗tſchau liegt ſchön am weithin ſchiffbaren Fluſſe Min. 

) Vergl. hierzu A. M. Z. 1884, 193 ff.; 1896, 31 ff. 
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Ningpo gemacht hatte, ſetzte der letztere mit der China-Inland-Miſſion, die 
er 1865 gründete, beſonders kraftvoll hier ein. Dieſe Miſſion hat in 
Tſche⸗kiang die meiſten Miſſionare und Chriſten. Ihre Kommunikanten 
zählen 3710. Auch ein deutſcher Zweigverein dieſer Miſſion arbeitet in 
Tſche'⸗kiang. 

Die nächſte Provinz nordwärts Kiang-ßu (d. i. Fluß und La⸗ 
vendel) 103 909 qkm, 20 900 000 Einwohner, hat ihren Namen von den 
Anfangsſilben zweier Städte, nämlich von ihrer Hauptſtadt Kiang-nan 
(d. i. ſüdlich vom Fluſſe), welche in Europa bekannter iſt unter dem 
Namen Nan⸗king, d. i. ſüdliche Reichshauptſtadt, und von ihrer reichſten 
Stadt Sſu⸗tſchau. Ein chineſiſches Sprichwort erklärt es für das glüd- 
lichſte, in Sſu⸗tſchau geboren zu ſein (weil da die ſchönſten Leute wohnen), 
in Kanton zu leben (weil da der größte Reichtum iſt) und in Ningspo zu 
ſterben (weil da die beſten Särge gemacht werden). Ein anderes Sprich⸗ 
wort hebt die Bedeutung von Sfu-tihau zuſammen mit der von Hang⸗ 
tſchau hervor, wenn es ſagt: „Droben iſt der Himmel, drunten Sſu und 
Hang“. Kiang⸗ßu iſt faſt ganz eben und mehr von Waſſerwegen durch— 
zogen als irgend eine andere Provinz. Sie war der Haupt-⸗Schauplatz 
des großen Thai-phing⸗Aufſtandes. Nanking war von 1853 —64 die 

Hauptſtadt des Rebellenkönigs. Schanghai, das 1842 gleichzeitig mit den 

Vertragshäfen der vorgenannten beiden Provinzen dem Fremdenverkehr er— 
ſchloſſen wurde, iſt der bedeutendſte chineſiſche Hafen. Hier landen die 
großen Poſtdampfer, von hier aus geht ein lebhafter Dampferverkehr den 
Jang⸗ze hinauf. So iſt Schang⸗hai für die Miſſionare nicht nur das 
Eingangsthor für dieſe Provinz, ſondern auch für ganz Mittelchina. Die 
Stadt macht ebenſo wie Victoria auf Hongkong einen halbeuropäiſchen 
Eindruck. Die Miſſionsgeſellſchaften ſind hier ſehr zahlreich vertreten. 
Die Zahl der Miſſionare ſteht nur hinter der in Kuangstung zurück, die 
der Kommunikanten beläuft ſich auf 5860. Hier arbeitet auch der deutſche 
allgemeine proteſtantiſche Miſſionsverein. 

Die nordwärts ſich anſchließende Provinz Schan-tung (d. i. öſtlich 
der Berge) mit 145000 qkm und 36 Millionen Einwohnern, nächſt Fu⸗ 
kien die dichteſt bevölkerte Provinz, iſt den meiſten Deutſchen bekannter 
und intereſſanter als irgend eine andere. Dort liegt Kiau-tſchau, von 
deſſen Hafen Deutſchland im Jahre 1897 Beſitz genommen hat. Aber 
nicht nur durch die neueſte Geſchichte iſt dieſe Provinz intereſſant geworden, 
ſondern ſie bildet das heilige Land von China. Hier lebte und ſtarb ſein 
großer Weiſer Konfuzius und deſſen berühmter Jünger Menzius. Hier 
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liegt der ſeit 4000 Jahren in der Geſchichte Chinas berühmte Berg Thai⸗ 
ſchan, noch heute ein Anziehungspunkt für tauſende von Pilgern. Aber 
die Provinz iſt auch ein fruchtbares Miſſionsfeld. In den Zeitungen wird 
am meiſten von den katholiſchen Miſſionen geredet. Doch find auch eine 
größere Anzahl evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften ſeit 1860 mit großem 
Erfolge hier thätig. Mit 12497 evangeliſchen Abendmahlsberechtigten folgt 
Schantung nach Fu⸗kien und Kuang⸗tung an dritter Stelle. Seit kurzem, 
find auch zwei deutſche Geſellſchaften, Berlin I und der allgemeine evan⸗ 
geliſch-proteſtantiſche Miſſions-Verein mit in die Arbeit eingetreten. Über 
den hervorragenden Miſſionar Dr. theol. E. Faber von der letzteren, 
Geſellſchaft, der als erſter deutſcher Miſſionar dort einzog und nun ſchon 
heimgegangen iſt, hat dieſe Zeitſchrift einen beſonderen Artikel gebracht. 

Wenn man um das Vorgebirge von Schantung herum und in dem 
Buſen von Pestſchili hinein bis zum tiefſten weſtlichſten Punkte desſelben 
fährt, fo kommt man zur Mündung des Pe'- ho, an deſſen Oberlauf die 
Reichshauptſtadt Peking (d. i. nördliche Hauptſtadt) liegt in der Provinz 
Tſchi'⸗li (d. i. unmittelbare Regierung), welche auf 148357 qkm. 
18 Millionen Einwohner zählt, darunter ſehr viele Mohammedaner. Thienzzin, 
welches in der Politik immer eine beſondere Rolle geſpielt hat, und zwar 
auch nachdem die ausländiſchen Geſandten von dort nach Peking über— 
geſiedelt waren, noch beſonders als die Reſidenz des Vizekönigs Li-Hung— 
tſchang, iſt uns als Stätte des berühmten Vertrages von 1858 und des 
Blutbades von 1870 ſchon oben begegnet. — Während die römiſch-katho— 
liſche und griechiſch-katholiſche Miſſion in Tſchi'⸗li ſchon ſeit lange feſten. 
Fuß gefaßt hat, hat die evangeliſche eigentlich erſt 1861 eingeſetzt, wenn: 
auch in der folgenden Statiſtik nominell zwei frühere Jahreszahlen ſtehen. 
Die Zahl der Kommunikanten beträgt 7958. 

Mit der Provinz Tſchi'-li find wir nun bis an die nördliche Grenze 
des eigentlichen China gekommen, doch ſetzen wir unſere Wanderung an. 
der Küſte, bei Schan⸗hai⸗kuan die große Mauer überſchreitend, noch fort: 
bis in die Mantſchurei, deren Provinz Sching-king mit 111000 qkm. 
und 6 Millionen Einwohner faſt noch als zum eigentlichen China gehörig: 
gilt, obwohl dort ſeit der Abtretung von Port Arthur und dem Bau der: 
Eiſenbahn nicht mehr die Chineſen, ſondern die Ruſſen zu herrſchen 
ſcheinen. Hier arbeiten irländiſche, ſchottiſche und däniſche Miſſionare und. 
die Zahl der Kommunikanten beträgt 9859. 

Auch in der Mongolei hat die Londoner Miſſionsgeſellſchaft eine: 
Miſſionsarbeit eben angefangen. 
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Die Provinzen des eigentlichen Chinas weiter verfolgend, verlaſſen 
wir nun die Küſte und gehen vom Tſchi'-li weſtwärts nach Schan-ßi 
(d. i. weſtlich der Berge), 202800 qkm, 12 Millionen Einwohner. In 
dieſer Provinz wütete 1877—79 eine ſchreckliche Hungersnot. Da Miſſionare 
der engliſch⸗baptiſtiſchen, der wesleyaniſchen, der China-Inland- und der 
amerikaniſch presbyterianiſchen Miſſion bei der Verteilung von Unterſtützungen 
und der Pflege in ſelbſtverleugnender Weiſe mitwirkten, der Miſſionar 
Whiting von der letzteren Geſellſchaft auch vom Hungertyphus angeſteckt 
wurde und ſtarb, ſo gab dies den Anlaß, daß der Miſſion die Thüren ge— 
öffnet wurden. Es ſind jetzt 1850 Abendmahlsberechtigte da. 

Weſtwärts, durch den gelben Fluß in dem ſüdwärts fließenden Teile 
ſeines Laufes vom Schanßi getrennt, folgt Schen-ßi (d. i. weſtlicher 
Engpaß) mit 195000 qkm und 8400000 Einwohnern. Es iſt oben be— 
richtet, daß ſich hier die erſten Spuren des Chriſtentums in China vor— 
finden, nämlich in dem neſtorianiſchen Denkmal bei der Provinzial-Hauptſtadt 
Sſi⸗ngan Fu, welche lange Zeit Reichshauptſtadt war. Hier arbeitet ſeit 
1876 die China-Inland-Miſſion und ſeit 1892 noch die Engliſche Baptiſten— 
Miſſions-Geſellſchaft. Die Zahl der Abendmahlsberechtigten iſt 585. 

In der nun folgenden nordweſtlichſten Provinz von China Kan- ßu' 
(d. i. freiwillige Ehrerbietung) mit 674923 qkm und 9½ Millionen Ein⸗ 
wohnern, arbeitet nur die China-Inland-Miſſion ſeit 1876. Über dieſe 
Geſellſchaft iſt ein ausführlicher Artikel im Jahrgang 1895 dieſer Zeit— 
ſchrift und im Beiblatt 1896 erſchienen, auf den hier um ſo mehr ver— 
wieſen werden muß, als ihre Miſſionare in den meiſten binnenländiſchen 
chineſiſchen Provinzen der evangeliſchen Miſſion den Weg gebahnt haben. 
Die erſten Reiſen derſelben in dieſe fernen Provinzen ſind faſt geographiſche 
Entdeckerfahrten zu nennen. 

Südwärts uns wendend, kommen wir nun nach der größten Provinz 
Sſi⸗tſchhuen, (d. i. vier Flüſſe), 566000 qkm, 67 Millionen Einwohner, 
die auf mehr als 1000 km vom Jangeze-kiang durchſtrömt wird, der hier 
teilweiſe den Namen Kin-⸗ſcha-kiang, d. i. Goldſandſtrom, führt. Auch 
hierher drang die C.⸗J.⸗M. 1877 zuerſt vor. Über eine Chriſtenverfolgung 
in dieſer Provinz vgl. A. M.⸗Z. 1896, 24 ff. Die ſieben hier arbeitenden 
Geſellſchaften haben jetzt 1094 Abendmahlsberechtigte. 

In der ſüdweſtlichſten Provinz Jünnan (d. i. ſüdlich von der 
Wolke, nämlich vom Wolkengebirge oder Jün⸗ling), 380000 qkm, 11700000 
Einwohner, zählt die China-Inland-Miſſion trotz mehr als 20jährigen Be⸗ 
mühens erſt 15 Abendmahlsberechtigte. 
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Oſtlich von da in Kuang ⸗ßi, der „weſtlichen, weiten“, mit 201640 qkm 
und 5150000 Einwohnern am dünnſten bevölkerten Pruvinz, wird ſeit län⸗ 
gerer Zeit von der China⸗Inland⸗Miſſion gereiſt und andere Geſellſchaften 
ſollen Stationen dort angelegt haben, doch habe ich keine Statiſtik auf: 
treiben können. Mit dieſer vom Weſtfluß durchſtrömten, ärmſten Provinz 
ſind wir in einem weiten Umkreiſe wieder bei Kuang-tung angelangt, von 
wo wir ausgegangen waren. Es folgen nun noch ſechs Provinzen, die 
von den genannten umſchloſſen werden. 

Kuei⸗tſchau, nördlich von Kuang-ßi, 167190 qkm, 7°), Millionen 
Einwohnern, ſteht trotz ihres Namens, der „edler Bezirk“ bedeutet, nur 
recht niedrig in Bezug auf den Charakter der Bewohner und die Er— 
zeugniſſe. Doch ſollen reiche Queckſilberlager dort ſein, auch giebt es 
viel grobe Seide. Die China-Inland-Miſſion zählt 82 Abendmahls⸗ 
berechtigte. 

Oſtwärts kommen wir dann nach der wegen ihres Ausländerhaſſes 
fo berüchtigten Provinz Hu- nan (d. i. ſüdlich vom Thung-ting] See), 
216000 qkm, 21 Millionen Einwohner. Die Einwohner ſind vielfach 
wohlhabend und hoch gebildet. Tſchau-Han der Verfaſſer der weitverbreiteten 
Schmähſchrift über das Chriſtentum: „Tod der Teufelsreligion“, iſt ein 
gelehrter Hunaner. Lange Zeit rühmten ſie ſich, daß noch nie ein fremder 
Teufel ſeinen Fuß in ihre Hauptſtadt Tſchhang-ſcha geſetzt habe. Doch 
giebt es in derſelben jetzt einen Telegraphen und elektriſches Licht und es 
verſuchen jetzt ſechs evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften mit Macht und nicht 
ohne Erfolg vorzudringen, doch iſt der Erfolg, abgeſehen von 81 Abendmahls— 
berechtigten in der presbyterianiſchen und China Inland-Miſſion, noch nicht 
ſtatiſtiſch nachzuweiſen. Der ehrwürdige Londoner Miſſionar Dr. Griffith 
John in Hankau, der ſelbſt öfter Hunan bereiſt hat, erzählt von einem 
Hunaner Mandarinen, der durch das Leſen chriſtlicher Bücher zuerſt in 
einen ſtarken Gegenſatz gegen das Chriſtentum geraten, nun aber zum 
aufrichtigen Glauben an Chriſtum gekommen iſt. Namentlich vom Evan— 
gelium Johannis, zumal vom Kapitel 14 und 17, iſt er ganz entzückt 
und begreift jetzt nicht mehr, warum manche Miſſionare den kon— 
fuziſchen Klaſſikern ſo viel Komplimente machen und Stellen aus ihnen 
anführen. 

Die oſtwärts folgende Provinz Kiang-ßi (d. i. weſtlich vom Strom) 
177 656 qkm, 24 ½ Millionen Einwohner, iſt berühmt durch ihre Por: 
zelianfabrifen. Die Gelehrten pilgern viel zum „Thal der weißen Rehe“ 
weſtlich vom Po⸗jang⸗See, wo im 12. Jahrhundert der berühmte Ausleger 


Überficht über die Geſchichte der evangeliſchen Miffion in China. 231 


der konfuziſchen Schriften Tſchu-Hi lebte. Kiang⸗ßi wurde 1869 als eine 
der erſten binnenländiſchen Provinzen von der China⸗Inland⸗Miſſion in 
Angriff genommen, und zwar traten hier zum erſtenmal eine größere 
Anzahl unverheirateter Miſſionarinnen auf und gingen z. T. auch ſelb⸗ 
ſtändig, dem Gemeindeleben den Weg bereitend, vor. Gegenwärtig betreibt 
der Leiter der China-Inland-Miſſion in dieſer Provinz eine „Vorwärts⸗ 
bewegung“. In jedem Bezirke der Provinz leitet ein Miſſionar eine- 
Hauptſtation, auf der Bibelſtudium und alles, was zur Vertiefung chriſt— 
lichen Lebens und chriſtlicher Erkenntnis dienen kann, getrieben wird. 
Dann unternehmen die Verſammelten längere Predigtreiſen nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen hin und zwar immer je zwei Europäer und zwei 
Chineſen. Dieſe vier teilen die Nachtquartiere, um ſich immer gemeinſam 
im Gebet ſtärken zu können, während am Tage je ein Europäer und ein. 
Chineſe die Städte und Dörfer durchwandert. Man könnte vor dem be— 
ſtändigen „Plänemachen“ Taylors wohl bange werden, wenn nicht von 
der tief geheiligten Perſönlichkeit des gläubigen Beters immer wieder ein. 
ſegensreicher Einfluß auf Miſſionare und Eingeborene ausginge. Außer 
der China⸗Inland-Miſſion wirken hier auch die amerikaniſchen Methodiſten. 
Die Zahl der Abendmahlsberechtigten beläuft ſich jetzt auf 1542. 

Nördlich von Kiang-ßi, zu beiden Seiten des Jang:ze-kiang liegt 
die Provinz Ngan!)⸗hoei, (d. i. Ruhe und Fülle), 142000 qkm, 
21 Millionen Einwohner. Sie hat im Thai-phing-Aufſtande furchtbar 
gelitten und hat trotz der üppigen Fruchtbarkeit des Bodens noch nicht 
den Wohlſtand und die Einwohnerzahl zurückerlangt, wie vorher. Die 
China⸗Inland⸗Miſſion hat in der Provinzial-Hauptſtadt Ngan⸗-khing eine 
Anſtalt zur Ausbildung der jungen Männer, die als Miſſionare heraus— 
kommen (wie in der Stadt Jang⸗-tſchau in Kiang-ßu für Jungfrauen). 
Noch zwei andere Geſellſchaften wirken hier. Die Zahl der Abendmahls— 
berechtigten iſt 501. 

Weſtlich von Ngan-hoei liegen die beiden letzten Provinzen Ho-nan 
und Hu⸗pei. Ho- nan (d. i. ſüdlich vom [gelben] Fluß), 176 000 qkm, 
22 Millionen Einwohner, wurde einſt die „Blume der Mitte“, ſpäter das. 
„Reich der Mitte“ genannt und war zu des Konfuzius Zeiten das Gebiet 
des kaum der Lehnsſtaaten Herr werdenden kaiſerlichen Hauſes Tſchau. 
Es iſt ſehr fruchtbar, wird aber oft von „Chinas Kummer“, dem aus— 


1) Manche, die früher Ngan (Ruhe) geſchrieben haben, ſchreiben jetzt An, jo: 
auch Legge. „China's Millions“ ſchreibt Gan. In Kanton wird die Silbe On aus— 
geſprochen. Dieſelbe Silbe kommt in Sſi⸗ngan Fu oder Sſi⸗an Fu vor. 
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tretenden gelben Fluſſe, ſchwer heimgeſucht. Eine jüdiſche Kolonie in der 
jetzigen Provinzial-Hauptſtadt Khai⸗feng Fu, die um 1300 zuerſt erwähnt 
wird, hatte noch bis etwa 1860 eine Synagoge, die 1183 gebaut und 1488 
erneuert war, ift aber, nachdem die Synagoge abgeriſſen iſt, im Unter: 
gange begriffen. Die China-Inland⸗Miſſion arbeitet hier ſeit 1875, die 
Kanadiſchen Presbyterianer ſeit 1888. Sie haben zuſammen 508 Abendmahl3- 
berechtigte, 

Die mittelfte und letzte Provinz Hu = pe’ (d. i. nördlich vom [Thung⸗ 
ding] See) 185000 qkm, 34 Millionen Einwohner, iſt ebenſo leicht zu er⸗ 
reichen, wie eine der Küſtenprovinzen, da fie vom Jang⸗ze-kiang durchſtrömt 
wird, der bis zur Mündung des bedeutenden Nebenfluſſes Han von 
großen Seeſchiffen befahren werden kann, von da bis I⸗-tſchang noch von 
kleinen Dampfern, während die gewaltigen Jang-ze-Schluchten von I⸗tſchang 
bis zur Grenze von Sſis-tſchhuen, deren wilde, großartige Schönheit zu 
dem prachtvollſten zählen ſoll, was es in der Art auf Erden giebt, der 
europäiſchen Schiffahrt ein Ziel ſetzen. An der Han-Mündung liegen 
Han⸗kau, Han⸗jang Fu und gegenüber die Provinzial-Hauptſtadt Wu-tſchhang 
Fu. Hier wurde alsbald nach dem Vertrage von Thien-zin das Miſſions— 
werk begonnen und zwar ſeitens der Londoner Miſſion durch Dr. Griffith 
John, nicht viel ſpäter durch die Wesleyaner. Jetzt ſind dort acht Geſell— 
ſchaften vertreten, die 4644 Abendmahlsberechtigte haben. 

Eine Rundreiſe durch das Miſſionsgebiet, wie wir fie ſoeben flüchtig 
gemacht haben, muß zunächſt den Eindruck erwecken, wie wenig noch 
geſchehen iſt, im Vergleich zu der ungeheuren Aufgabe. Aber die hier 
angeſchloſſene, und vermutlich unter der Wirklichkeit ſtehende Statiſtik zeigt 
in ihrem Zuſammenhange, daß doch ſchon viel geſchehen und der Erfolg 
in wachſender Progreſſion begriffen iſt. Leider war es vielfach nicht 
möglich, die Zahl der Getauften anzugeben, während die Zahl der Abendmahls— 
berechtigten einen ſicheren Anhalt giebt. Natürlich iſt der Erfolg der 
Miſſion in dieſen Zahlen keineswegs erſchöpft. Der Einfluß reicht weit 
über den Kreis derer hinaus, die den entſcheidenden Schritt des Uebertritts 
zum Chriſtentum gethan haben. Wenn die äußeren Verhältniſſe, wenn 
der politiſche Wind von oben das begünſtigte, fo könnten leicht Übertritte 
in großem Maße erfolgen. Wer aber möchte wagen zu behaupten, daß 
das der Milfion zuträglich fein würde? Es iſt gut, daß der Herr der 
Miſſion das in ſeiner Hand hat. Wenn Er nur den rechten Wind von 
oben, des Heiligen Geiſtes Wehen, verſpüren läßt, dann wird die Miſſion 
ihren Siegeslauf ſchon fortſetzen. 
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1) Darunter auch die Bibelgeſellſchaften. 

2) Darunter allerdings ein großer Prozentſatz Nichtordinierter. 

) Man wird kaum überſchätzen, wenn man die wirkliche Zahl auf 100000 Kommunionberechtigte angiebt. Die Zahl der 
Getauften wird etwa das Doppelte betragen. Werden die Katechumenen mitgerechnet, ſo dürften 250000 evangeliſche „Chriſten“ 
in China in 1900 zuſammen kommen. 


warneck: D. michael Zahn, In piam memoriam. 239 


D. Michael Sahn. In piam memoriam. 


Vom Herausgeber. 

Gottes Werke gehen fort, auch wenn die Arbeiter ſterben. Wir 
richten uns auf an ihren Gräbern durch den zuverſichtlichen Glauben, daß 
Er, der die Werke trägt, auch für einen Arbeiter-Nachwuchs ſorgen wird. 
Aber das Erlebnis iſt doch trauervoll, wie der Tod die Reihe der alten 
Miſſionsgarde immer mehr lichtet, trauervoll beſonders für einen, der nun 
ſelbſt zu den Veteranen gehört und mit dem ins Grab Geſunkenen jahr: 
zehntelang in derſelben Arbeit geſtanden hat. Iſt mir ſchon das Gedächtnis⸗ 
wort an Ernſt Faber ſchwer geworden, das Michael Zahn zu widmende 
wird mir noch viel ſchwerer. Auch mit Zahn iſt der Miſſion ein Arbeiter 
genommen, der klärend vielfach in ihren Betrieb eingegriffen und ſie er— 
leidet durch ſeinen Tod einen ſchweren Verluſt; mir perſönlich aber iſt ein 
Freund und Mitarbeiter entriſſen, für den ich wohl keinen Erſatz finden 
werde. 

Der am 4. Juni 1833 zu Mörs geborene Freund brachte ein reiches 
Erbe ſchon aus dem elterlichen Hauſe mit, ſowohl von dem originellen 
Vater, dem bekannten hervorragenden Pädagogen, der bis ins höchſte Alter 
ein Jüngling geblieben war, wie von der ideal angelegten Mutter, einer 
geborenen Schlatter. In Erlangen empfing er in der Schule des tief 
gründenden und dauernd anregenden Döderlein eine ſolide klaſſiſche, und 
durch den großen Exegeten Hofmann eine in der Schrift fundamentierte, 
in ſich geſchloſſene theologiſche Bildung, die die Grundlage ſeines ſtreng 
geſchulten theologiſchen Denkens geblieben iſt, obgleich ſich daſſelbe ſpäter 
ſehr ſelbſtändig fortentwickelt hat. Ausgerüſtet mit einem ebenſo reichen, 
zum perſönlichen Beſitz gewordenen Wiſſen wie mit einem ebenſo kind— 
lichen wie zur Verantwortung gegen jedermann bereiten Glauben trat Zahn 
in Barmen⸗Wupperfeld als Hilfsprediger in den praktiſchen Kirchendienſt. 
Seine Art zu predigen war — wie Funcke in feiner Gedächtnisrede“) 
ſagt — „ſehr tief, aber vorwiegend lehrhaft und nur für diejenigen, die 
denken wollten“. So kam es, daß er zwar immer einen auserwählten Kreis 
geförderter Chriſten zu Zuhörern hatte, aber bei Pfarrwahlen nie eine 
Majorität erlangte. Auf einer zweiten Hilfspredigerſtelle in Nieder-Wenigern 
blieb er nur kurze Zeit, da er bereits 1862 auf Fabri's Vorſchlag von 
Männern wie Mallet, Treviranus und den Gebrüdern Vietor zum “Ins 


1) Zum Gedächtnis an D. theol. Franz Michael Zahn. Bremen bei Morgen⸗ 
beſſer. 
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ſpektor der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft nach Bremen berufen wurde. 
In dieſer Stellung iſt Zahn bis zu ſeinem Tode, alſo 38 Jahre lang, 
geblieben; eine Dienſtdauer, bis zu welcher es, ſoweit mir bekannt, kein 
anderer Miſſionsinſpektor gebracht hat. Schon Oſtern vorigen Jahres 
ſetzte die Krankheit ein, von der er ſich nicht erholen konnte und die in 
Verbindung mit noch einem anderen hinzutretenden Leiden am 5. März 1900 
ſeinen Tod herbeiführte. Was ihn noch zuletzt hob und trug, das war 
die Gewißheit: „Er muß mich halten und mir gnädig ſein“ und das 
Troſteswort, mit dem ſeine Frau ihn in dieſer Gewißheit ſtärkte: „Fürchte 
dich nicht, Ich habe dich erlöſet, Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, 
du biſt mein.“ Nach langem ſchmerzlichen Leiden iſt er dann ganz ſanft 
entſchlafen. 8 

Mit ſeiner Berufung an die Spitze der Norddeutſchen M. G. war 
dem noch jugendlichen Zahn keine leichte Aufgabe geſtellt. Ich kann bei 
dieſer Gelegenheit ja die Geſchichte dieſer in ihren Anfängen namentlich 
durch konfeſſionelle Streitigkeiten, aber auch durch allerlei ſonſtige Unfälle 
ſchwer heimgeſuchten Miſſions-Geſellſchaft nicht erzählen, „Vielen erſchien 
ſie damals als ein ſchwaches Kind, das ſterben wollte.“ Ein Todesland 
bildete ihr Arbeitsgebiet, deſſen mörderiſches Klima die Hälfte der Arbeiter 
meiſt nach nur kurzer Arbeitszeit dahinraffte und die Kontinuität der 
Arbeit ſtörte, ſo daß Jahrzehnte lang nur ein ſehr geringer Erfolg zu— 
tage trat. Da war Geduld und Glaube der Heiligen notwendig, zumal 
es an Stimmen, und nicht bloß aus dem miſſionsgegneriſchen Lager, nicht 
fehlte, die dieſe geringen Ergebniſſe der aufgewendeten Opfer nicht für 
wert hielten. Aber tapfer und treu hielt Zahn ſtand in Gemeinſchaft von 
Männern, die nicht auf das Sichtbare ſondern auf das Unſichtbare ſchauten, 
und — ihre Hoffnung iſt nicht zuſchanden geworden. Klein war das 
Hinterland, aus dem ſich die heimatliche Miſſionsgemeinde rekrutierte, welche 
das Werk trug, und durch die ſteigende Popularität Hermannsburgs und 
ſpäter durch die Gründung der Schleswig-Holſteiniſchen Miſſions-Geſellſchaft 
verringerte es ſich noch ſtatt ſich zu erweitern. So konnte die Zahl der 
Miſſionare immer nur eine kleine bleiben und die Sorge um die finan— 
ziellen Mittel lag oft ſchwer auf dem Leiter der Geſellſchaft. War Zahn 
von Haus aus kein Mann der entſchloſſenen Initiative, ſondern eine Art 
Fabius Cunctator, der lange und vorſichtig wägte ehe er wagte, eine 
Eigenart, die ihn zu einem weiſen Baumeiſter machte, der auf ſolider 
Grundlage einen ſoliden Bau aufführte, ſo wurde durch dieſen Druck auch 
das Maß der Aktionsfreudigkeit, das er thatſächlich beſaß, nicht ſelten 
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gehemmt, und das Werk, das ihm anvertraut war, in relativ engen 
Grenzen gehalten, eine Beſchränkung, die dem groß veranlagten Manne 
keine geringe Selbſtverleugnung zumutete. Aber er hat dieſe Selbſt— 
verleugnung geübt und die Treue im Kleinen, die ihre Frucht war, bildet 
einen der leuchtendſten Züge ſeines edlen Charakters.“) Speziell bewies ſich 
dieſe Treue im Kleinen in dem eingehenden Verkehr mit den Brüdern und 
Schweſtern, die ſeiner Leitung unterſtellt waren, und die in einem Maße 
Belehrung, Troſt und Liebe von ihm genoſſen, wie es in großen Miſſions— 
geſellſchaften den Miſſionaren ſeitens ihrer Vorgeſetzten wohl nur ſelten 
zuteil wird. „Es war“, jagt wieder Funcke, „immer ein tiefgehender 
Einfluß, den er übte. Er wirkte central, perſonbildend, weil er ſelbſt im 
eminenten Sinne eine chriſtliche Perſönlichkeit war.“ 

Aber Zahns miſſionariſcher Einfluß ging weit über die engen Grenzen 
der kleinen Geſellſchaft hinaus, deren Inſpektor er war. Mit Fabri zus 
ſammen, von dem allerdings die Hauptanregung ausging, begründete er 
ſchon 1866 die kontinentale Miſſionskonferenz, die ſeit dieſer Zeit im 3 oder 
4 jährigen Turnus in Bremen tagt, 1897 zum letzten Male. Auf dieſer 
Konferenz hat Zahn nicht nur eine Reihe bedeutender Vorträge gehalten?), 
ſondern auch wie kaum ein anderer in die Diskuſſion eingegriffen, 
manchmal geradezu klärend, immer anregend, nie Triviales ſagend und, 
ſelbſt wenn er zum Widerſpruch reizte, ſtets belebend. Als einen Mann, 
deſſen Rede mit Salz gewürzt war, lernten ihn auch weitere Kreiſe auf 
den Provinzial⸗Miſſionskonferenzen kennen, von denen er vornehmlich die 
Halleſche oft und gern beſucht hat. Bedeutende Miſſionsthematas) hat 


1) Ein Bremer Freund, dem die Korrektur dieſes Nekrologs vorgelegen, be⸗ 
merkt hierzu: „Zahn ſtand nicht auf einem hervorragenden Poſten. Sein Werk 
war klein im Vergleich mit dem anderer. Er war beſcheiden und zurückhaltead, 
hatte nicht die Art, von dem, was er that, viel Lärm zu machen. Richard Rothe 
redet einmal davon, daß der Chriſt die Pflicht habe, ſich ſelbſt auszuſtellen, d. h. 
die Gaben, die er von Gott empfangen und die Leiſtungen, die ihm durch ſie ge⸗ 
lungen, vor anderen kund werden zu laſſen, damit fie auch Freude und Genuß. 
daran haben. Dazu fehlte die Gabe unſerem gemeinſamen Freunde ganz.“ 

2) 1866: Über die Verbindung merkantiler und gewerblicher Thätigkeiten mit 
der Miſſion. 1868: Die Vertretung der Miſſion auf den Univerſitäten. 1885: 
Der überſeeiſche Branntweinhandel. Seine verderblichen Wirkungen und Vorſchläge 
zur Beſchränkung desſelben. 1893: Die Taufordnung für die evangeliſche Heiden- 
miſſion. 1897: Eheordnung für die evangeliſche Heidenmiſſion und: der Miſſionar 
als Anwalt der Eingeborenen. 

3) 1884: Evangeliſcher und römiſch⸗katholiſcher Miſſionsbetrieb. 1886: Die 
Verweltlichung, eine neue Miſſionsgefahr. 1890: Selbſtändige Kirchen das Ziel 
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er hier mit ebenſo viel Sachkenntnis wie Originalität und — wenn er 
anmaßungsvolle Gegner widerlegte — mit ſeltener Schlagfertigkeit be⸗ 
handelt. Hier war ein großes Auditorium, das ſich ſtets freute, wenn 
Zahns Name auf dem Programm ſtand, und das nie getäuſcht aus— 
einander ging. Wie es auf anderen Konferenzen war, das weiß ich nicht 
auf Grund eigenen Erlebniſſes, aber vermutlich nicht anders als in Halle. 

Von Anfang an iſt Zahn auch ein fruchtbarer Mitarbeiter an der 
A. M.⸗Z. geweſen. Es iſt kaum ein Jahrgang da, der nicht mehr oder 
weniger umfangreiche Beiträge von ihm enthält. Abgeſehen von den 
Bremer und Halleſchen Konferenzvorträgen find es ebenſo viele miſſions— 
geſchichtliche, wie „theoretiſche und „apologetiſche Arbeiten, die dieſe Zeit⸗ 
ſchrift ſeiner Feder verdankt, meiſt längere Eſſays!); aber auch wenn er 
Gelegenheitsfragen beſpricht oder über Weſtafrika, über das er beſonders 
gründlich orientiert war, die eingehenden Rundſchauen ſchreibt, immer iſt 
es geiſtvoll und inhaltsreich, was er bietet und die Leſer werden ſeine 
Beiträge ſchmerzlich vermiſſen. 

Zahn war aber auch ſelbſt Herausgeber einer periodiſchen Miſſions⸗ 
ſchrift, nämlich des Monatsblatts der norddeutſchen M.-G. Es war keine 
leichte Aufgabe, aus einer ſo beſchränkten Arbeit, wie ſie dieſe Geſellſchaft 
thut, monatlich einen Bogen mit Miſſionsnachrichten zu füllen, die ſich 
nicht ins kleinliche verloren oder in Wiederholungen gerieten, und ſo zu einer 
langweiligen Lektüre wurden. Mit bewunderungswürdigem Geſchick hat 
Zahn dieſe Gefahr nicht nur vermieden, ſondern das genannte Organ zu 
einem der lehrreichſten und anſprechendſten miſſionariſchen Monatsblatte 
gemacht. Er hat das gethan, indem er mit erfinderiſcher Vielſeitigkeit die 
kleinen Dinge, die er zu berichten hatte, nach der Gabe, die ihm gerade 
für dieſe Art der Miſſionsgeſchichtsbetrachtung gegeben war, in die immer 


evangeliſcher Miſſionsthätigkeit. 1892: Die Bibel in der Miſſion. 1895: Die 
Mutterſprache in der Miſſion. 1896: Giebt das N. T. für alle Zeit bindende 
Vorſchriften für die Methode der chriſtlichen Miſſion? — Alle dieſe Vorträge ſind 
in den betreffenden Jahrgängen der A. M. ⸗Z. gedruckt. 

) Nur die wichtigſten ſeien beſonders angeführt. 1879: Die Aufgaben der 
Miſſionsgeſchichtſchreibung. 1881 u. 82: Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oſt⸗ 
afrika. 1883: Eine ſtaatsſozialiſtiſche Miſſion deutſcher Zunge. 1886: Miſſion und 
und Handel. 1887: Die Miſſion auf dem allgemeinen deutſchen Kongreß und: Prof. 
Lenz und Archidiakonus Farler. 1888: Islam und Chriftentum. 1890: Arnot. 
1891: Miſſion und Geld. 1893: Zeichen und Wunder in der Miſſion. 1894: Der 
indiſche Regierungscenſus von 1891. 1895: Die evangeliſche Heidenpredigt. 1896: 
Die norddeutſche M. G. und: Nationalität und Internationalität in der Miſſion. 
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neue Beleuchtung bedeutender Geſichtspunkte ſtellte, und indem er die Be— 
richterſtattung über die eigene Miſſion ergänzte durch Blicke in und Überblicke über 
das ganze große Miſſionsgebiet.!) Auch verſchiedene kleine Broſchüren über 
die Anfänge der norddeutſchen Miſſion im Evhelande hat er verfaßt, die 
auch heute noch nicht veraltet ſind; leider hat er uns nicht mit einer 
Geſamtgeſchichte der Geſellſchaft beſchenkt, zu deren Abfaſſung ſowohl durch 
ſein langjähriges Inſpektorat wie durch ſeinen Verkehr mit den die ältere 
Tradition repräſentierenden Männern er beſonders berufen geweſen wäre. 

In Rede und Schrift iſt Zahn mit beſonderer Energie für die Rechte 
der eingeborenen Bevölkerung, namentlich auf den in den Kolonieen liegenden 
Miſſionsgebieten eingetreten, als ihr tapferer Anwalt gegen jede Art der 
Mißbehandlung. Es mag fein, daß fein ausgeprägter, nicht bloß religiöſer 
ſondern auch politiſcher Freiheitsſinn manchmal eine zu ideale Humanität 
vertrat, von der aus er Doktrinen aufſtellte, gegen welche pädagogiſche 
Beſonnenheit praktiſche Bedenken geltend machen konnte. Aber wenn er 
mit ſeiner überzeugenden Klarheit für das heilige Recht der Mutterſprache 
und auf Grund ſeiner überwältigenden Sachkenntnis gegen das Verderben 
eiferte, welches europäiſche Gewinnſucht durch den Branntweinhandel 
namentlich in Weſtafrika anrichtet?), dann war ſeine Poſition unanfechtbar 
und nur verblendeter Egoismus konnte ſich gegen die Wahrheit ver— 
ſchließen, die er vertrat. Ebenſo hat Zahn viele gute Worte geredet auch 
in politiſchen Tagesblättern, namentlich der Weſer-Zeitung, über die 
Empfänglichkeit der Schwarzen für Menſchenfreundlichkeit, Gerechtigkeits— 
übung und Vertrauen, wie einen guten Kampf geführt wider das meiſt 
auf Unkenntnis beruhende Vorurteil gegen ihre Bildungsfähigkeit, Arbeits— 
willigkeit und Vertrauenswürdigkeit. Vielleicht war er als Cato censorius 
manchmal etwas herb, wenn er auf die Verkehrtheiten der kolonial— 
politiſchen Weisheit zu reden kam, aber die Schärfe war der Ausdruck 
einer warmen Liebe zu den Eingeborenen. 

Nun gingen aber Zahns Intereſſen nicht auf in der Miſſion. 
Zunächſt nahm er an dem kirchlichen Leben Bremens einen regen 

1) Die erſte Serie dieſer überblicke iſt ſeparat erſchienen in dem lichtvollen 
Schriftchen: Der Acker iſt die Welt. 

2) Der ſchon erwähnte auf der Bremer Konferenz gehaltene Vortrag, über den 
überſeeiſchen Branntweinhandel, der nicht bloß in der A. M.⸗Z., ſondern auch als 
Separatbroſchüre erſchien, verwickelte Zahn in eine geharniſchte öffentliche Debatte 
mit dem bekannten Hamburger Großfaufmann Wörmann. Vgl. A. M.⸗3. 1886, 
268 und die Schrift: Der weſtafrikaniſche Branntweinhandel. Eine Polemik gegen 


Wörmann. Gütersloh 1886. 
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Anteil. Mit Paſtor Vietor begründete er 1865 ein Kirchenblatt, das 
er mehrere Jahrzehnte hindurch trefflich redigierte und auch ſpäter, 
als er die Redaktion in andere Hände legte, mit noch manchen 
Artikeln verſorgte, die ein ſchönes Zeugnis praktiſcher Verwertung ſeiner 
Schriftgelehrſamkeit ſind. Eine Serie dieſer Artikel iſt ſeparat erſchienen 
in der leſenswerten Schrift: Der Chriſt und die Welt!). In dem 
durch das provokatoriſche Auftreten des Proteſtantenvereins, beſonders des 
Predigers Dr. Schwalb, den Vertretern des alten Bibelglaubens aufgenötigten 
Kampfe ſtand Zahn in vorderſter Reihe und es war ein ſchneidiges Schwert, 
das er führte. Auf die Schrift: „Der alte und der neue Glaube an 
Chriſtus oder Glaube und Unglaube. Offenes Rundſchreiben an Herrn 
Dr. Schwalb“ ?) zog dieſer vor, nicht zu antworten. In der Bremiſchen 
Kirchen vertretung war Zahn einer der bedeutendſten Wortführer, die beiden 
dortigen Paſtoralgeſellſchaften beſeelte er als ihr ſelbſtverſtändlicher Präfes 
3 Jahrzehnte hindurch, und ebenſo lange leitete er mit hingebender Treue 
den alten Bremiſchen Jünglingsverein. Unter dem Titel: Beiträge zum 
Schriftverſtändnis gab er in den ſechziger Jahren 3 Bändchen bibliſcher Ge— 
ſchichtsbetrachtungen, namentlich Charakteriſtiken bibliſcher Perſönlichkeiten, 
heraus, mit einer längeren geiſtvollen Vorrede: Die bibliſche Geſchichte 
der Schlüſſel zur chriſtlichen Lehre, denen 1871 ein Schriftchen über die 
Vaterlandsliebe der Chriſten nach dem N. T. folgte. Seiner geiſtvollen 
Großmutter Anna Schlatter ſetzte er ein Denkmal in dem dreibändigen 
Werke: „Anna Schlatter-Bernets Leben und Nachlaß“, in welchem eine 
reiche Fülle von Beiträgen zum Verſtändnis für die Zeit des geiftlichen: 
Erwachens am Anfang des vorigen Jahrhunderts enthalten iſt. 

Wo immer Zahn öffentlich oder ſonderlich in Verhandlungen eingriff, 
zeigt er ſich als ein Schriftgelehrter, der in reicher Fülle aus ſeinem Schatz 
altes und neues herauszuholen verſtand. Er war kein Mann der Schablone, 
daher auch kein Parteimann, ſondern durch und durch ein Schrifttheologe, 
der eine in ſich geſchloſſene bibliſche Weltanſchauung beſaß, die fein ganzes. 
ſelbſtändiges, von einem gewiſſen Doktrinarismus manchmal nicht ganz. 
freies Denken beherrſchte. Obgleich von durchdringendem Verſtande und von. 
großer Schlagfertigkeit, beſaß er ein tiefes, zartbefaitetes Gemüt und eine: 
große Gütigkeit und Milde. Erfüllt von einem an Gottes Wort ge— 
bundenen ſtarken Freiheitsgeiſte, geſtand er willig anderen dieſelbe Freiheit. 
der Bewegung zu, die er für ſich ſelbſt in Anſpruch nahm. Als ein. 

1) Gütersloh 1894. 

) Bremen 1868. 3. Aufl. 
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Mann ohne Menſchenfurcht, tapfer und aufrichtig, edel und großherzig, 
in der Polemik immer ſachlich, nie perſönlich, genoß er trotz der Schärfe, 
die manchmal ſein Wort charakteriſierte, auch die Achtung ſeiner Gegner. 
Die kirchlichen und politiſchen Blätter Bremens der verſchiedenſten Richtung 
haben in ehrenvollen Nachrufen ſeine Bedeutung anerkannt, und mit dieſer 
Zeitſchrift werden ſich alle Miſſionsorgane Deutſchlands in dem Danke für 
die große Gabe vereinigen, die Gott der deutſchen Miſſton in Michael 
Zahn geſchenkt hat. In der Geſchichte derſelben wird auch ſein Name 
unvergeſſen bleiben. 


Litteratur⸗ Bericht. 


1. Fries: „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Heft 18. 
Halle. Waiſenhaus. Das diesmal ſtatt 32 S. 51 S. ſtarke Heft, welches trotzdem 
nur 25 Pf. koſtet, enthält 1. die Geſchichte der Berliner Miſſionsſtation Botſchabelo 
(mit 2 Bildern) von Merensky, beſonders für das jüngere Geſchlecht der Miſſions⸗ 
freunde eine lehrreiche und feſſelnde Lektüre aus der alten in Transvaal ſpielenden 
Berliner Miſſion; und 2. ein Miſſionsjahrhundert von Dekan Wurm, eine überſicht 
über die Ausdehnung der evangeliſchen Miſſion im 19. Jahrhundert, namentlich über 
die Haupt⸗Miſſionsgeſellſchaften, welche die Arbeit treiben. 

2. Tiſchhauſer: „Geſchichte der evangeliſchen Kirche Deutſchlands 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts.“ Baſel. 1900. 6,40 Mk. Was 
dieſe 711 Seiten ſtarke Geſchichte auszeichnet, das iſt, daß ſie ſich zur Aufgabe 
ſtellt, eine in die Volkskreiſe hinabſteigende Detailſchilderung des religiöſen und 
ſittlichen Lebens innerhalb des in dem Titel bezeichneten Zeitraumes zu geben. Der 
Betrieb der heutigen hiſtoriſchen Theologie — heißt es im Vorwort — ſei „vor— 
wiegend ariſtokratiſcher Art;“ „was im Kirchenleben des Volks vorgehe, was an 
Kräften und Einflüſſen ſich da geltend mache, werde ignoriert und höchſtens geſtreift.“ 
„Man ſteige nicht ins Volk hinab und ſtudiere nicht die im Volksleben ſich voll- 
ziehenden religiöſen Erregungen, die ſich hier offenbarenden kirchlichen und ſittlichen 
Intereſſen.“ Um dieſem unleugbaren Defekte abzuhelfen, hat der Verfaſſer mit 
ſtaunenswertem Fleiße ein Quellenmaterial durchforſcht (vergl. die Aufzählung 
S. 668 — 704), das nicht nur die bezügliche biographiſch⸗monographiſche Litteratur, 
ſondern auch die einſchlägigen theologiſchen und kirchlichen Zeitſchriften, die Volks⸗ 
blätter und die Tagespreſſe faſt lückenlos umfaßt. Auf der breiten Grundlage dieſes 
umfangreichen Quellenſtudiums liefert nun das Buch ein kirchengeſchichtliches Spezial⸗ 
bild, wie es mit einer ähnlichen Fülle konkreteſter Data zur Zeit noch nicht exiſtiert. 
Sowohl in den religiöſen und ſittlichen Tiefſtand, auf den unter der Herrſchaft des 
Rationalismus das Volksleben herabgeſunken war, wie in alle die Aufſchwungs—⸗ 
bewegungen, welche allmählich dieſe Herrſchaft brachen, bekommt man einen jo all- 
ſeitigen und detailierten Einblick, daß man das anſchaulichſte Wirklichkeitsbild vor 
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ſich hat. Wie inſtruktiv iſt z. B. der uns beſonders intereſſierende Paſſus über die 
älteſten Miſſionsbewegungen in Mittel-, Weſt⸗ und Norddeutſchland S. 569— 5821! 
Die Gründung der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft mit ihren ganzen kirchengeſchichtlichen 
Zuſammenhängen läßt der Verfaſſer leider unberückſichtigt, obgleich fie doch keine 
rein ſchweizeriſche Angelegenheit iſt, ſondern ſtark in die deutſche Kirchengeſchichte 
hineinſpielt. In formaler Beziehung bleibt allerdings manches zu wünſchen. Ab⸗ 
geſehen von einer gewiſſen durch die Stofffülle veranlaßten Breite und Monotonie 
wird die Lektüre ſehr erſchwert durch den Mangel an überſichtlichen Unterabteilungen 
und an Markierungen der den Fortſchritt der Darſtellung bezeichnenden Stichworte 
durch Sperrdruck. Das Buch iſt in 2 Hauptabſchnitte (I von 18001817 und 
II von 18171848) geteilt, von denen jeder in 6 Kapitel zerfällt, die ganz die 
gleichen Überſchriften tragen.!) Schon dieſe Disponierung könnte man beanſtanden. 
Aber wenn detailreiche Kapitel, welche mehr als 100, ja 300 Seiten enthalten, 
abſchnittlos verlaufen, ſo ermüdet das den Leſer, wie der Marſch auf einer endloſen, 
geradlinigen Pappel⸗Landſtraße. Bene docet, qui bene distinguit, uud zum guten 
Diſtinguieren gehören auch orientierende Markſteine. 


3. „Jahrbuch der Bayriſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 1900.“ 
Rothenburg a. Tbr. 1,20 Mk. Die jetzt im erfreulichen Aufſchwunge begriffene 
Bayriſche Miſſionskonferenz — ſie zählt ca. 500 Mitglieder — hat ſich offenbar das 
Jahrbuch ihrer Königl. Sächſiſchen Schweſter zum Vorbild genommen und der vor— 
liegende zweite Verſuch berechtigt zu der Erwartung, daß ſie auf dem beſten Wege 
iſt, es demſelben gleich zu thun. Neben einigen dem Sächſiſchen Jahrbuche ent⸗ 
nommenen Abſchnitten und einer Reihe von Artikeln, die ſpezielle Konferenzangelegen⸗ 
heiten behandeln, enthält es 8 ſelbſtändige Arbeiten weſentlich geſchichtlichen Inhalts 
von verſchiedenen Verfaſſern, mehrere von dem Vorſitzenden Pf. Köberle, der in 
neuer und ſehr verbeſſerter Geſtalt jetzt auch das Nürnberger Miſſionsblatt heraus⸗ 
giebt, die recht nützlich und gut zu leſen und teilweiſe auch direkt als Miſſions⸗ 
ſtunden zu verwenden ſind. Mein Vortrag auf der Kulmbacher Konferenz, an 
die ich mit Freude zurückdenke, über das Thema: „Wie erhalten wir miſſions⸗ 
lebendige Gemeinden?“ bildet den Eingang, freilich nur nach einer ftenographif a 
Aufzeichnung, die den Inhalt ziemlich verkürzt wiedergiebt. 


4. Schreiber jun.: a) „Theodor Fliedners Lebenswerk. Gedenk⸗ 
blätter zur Hundertjahrfeier feines Geburtstags am 21. Januar 1900.“ b) „Feſt⸗ 
bericht über die Feier des hundertjährigen Geburtstags des Diakoniſſen⸗Vaters 
D. Theodor Fliedner am 21. Januar 1900 zu Kaiſerswerth a. Rh.“ Ebda. 
50 und 25 Pf. — Ich zeige dieſe beiden Schriften in der A. M.-3. an, weil 
Fliedner und ſein Werk auch für die Miſſion von großer Bedeutung iſt, und, täuſcht 
nicht alles, in der Zukunft von noch größerer Bedeutung werden wird. Es würde 
ſich darum gebührt haben, ſchon gelegentlich der Centenarfeier ſeiner in dieſer Zeit⸗ 


) Nämlich: I. Die wirtſchaftlichen, politiſchen, ſozialen und litterariſchen Ver⸗ 
hältniſſe Deutſchlands. II. Das Schulweſen. III. Philoſophiſche Schulen. IV. Ge⸗ 
ſchichte der Einleitung in die Bibel und deren Auslegung. V. Theologie und 
Dogmatik. VI. Die kirchlichen, religiöſen und ſittlichen Zuſtände innerhalb der 
evangeliſchen Länder Deutſchlands. 
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ſchrift zu gedenken; wenn es nicht geſchehen ift, hat das lediglich feinen Grund 
darin, daß wir bereits 1898, 441 einen ausführlichen Aufſatz gebracht haben: „Die 
Kaiſerswerther Diakoniſſenarbeit im Morgenlande eine Miſſionsarbeit“ und Geſagtes 
nicht wiederholt werden ſollte. Aus der ſonſtigen Fliedner⸗Litteratur, welche der 
100 jährige Gedenktag gebracht hat, machen wir beſonders aufmerkſam auf die 
meiſterhaften Aufſätze von Schäfer in der Allg. ev.-luth. K.⸗Z. (1900 Nr. 9— 15): 
„Theodor Fliedner.“ 

5. de le Roi: „Judentaufen im 19. Jahrhundert.“ Ein ſtatiſtiſcher 
Verſuch. Leipzig. 1899. 0,75 Mk. Auch eine Miſſions-Jahrhundert- Betrachtung 
aus der Feder eines kompetenten Fachmannes, die mit der überraſchenden Summierung 
ſchließen darf: „Erinnern wir an die 224000 getauften Juden unſeres Jahr⸗ 
hunderts und denken wir an deren zahlreiche Nachkommen, dann werden wir be⸗ 
haupten dürfen, daß die Zahl der jüdiſchen Proſelyten des 19. Jahrhunderts die 
Zahl der Taufen aus den Völkern während des Anfangsjahrhunderts der chriſtlichen 
Kirche und die Judentaufen in derſelben Zeit weit übertrifft.“ Freilich von den 
224000 Judentaufen entfallen nur rund 73 000 auf die evangeliſche Kirche und 
von dieſen wieder nur 12400 auf die direkte Judenmiſſionz; doch geht der Ein⸗ 
fluß der letzteren zweifellos über dieſe Zahl weit hinaus, da von den kirchlichen 
Organen viel Judentaufen vollzogen werden, welche das Ergebnis der eigentlichen 
Miſſionsarbeit unter den Juden ſind. 


5. Lepſius: „Der ſchriſtliche Orient.“ Monatsſchrift des deutſchen Hilfs⸗ 
bundes für Armenien. Zu beziehen durch das Bureau desſelben: Berlin W., 
Lützower Ufer 5. 1 Mk. pro Jahr. Aus der Feder des Dr. Lepſius iſt immer 
etwas Gutes zu erwarten. Schon ſein weit verbreitetes tapferes Buch: „Armenien 
und Europa“ und ſeine im 3. Jahrgange erſcheinende „Zeitſchrift für Verſtändnis 
und Verkündigung des Evangeliums: das Reich Chriſti“ haben es bewieſen, und 
die erſte Doppelnummer des „Chriſtlichen Orients“ beſtätigt es von neuem. Gleich 
der Eröffnungs⸗Artikel: „An die Freunde unſerer Arbeit“ hat einen bedeutenden 
Inhalt. Auch der folgende: „Urfa-Ur, die Heimat Abrahams“ iſt überaus lehr- 
reich. Mag marches disputabel ſein, was Lepſius ſagt, zum Nachdenken anregend 
iſt es immer. Wir empfehlen daher die neue Zeitſchrift nicht bloß um des Zwecks. 
willen, dem ſie dient, ſondern auch wegen ihres gediegenen Inhalts. 


Warneck. 


Druckfehler ⸗Verbeſſerung. 
Seite 151 Zeile 6 von unten iſt zu leſen: wörtlich ſtatt wirklich. 
Seite 155 Zeile 10 von unten: Weiſen ſtatt Weißen. 
Seite 197 Zeile 6 von oben iſt zu leſen: Kunze ſtatt Kurze. 


W rke aus dem Gebiete der äußeren Milſton, im Ver⸗ 
E lag von Martin Warneck in Berlin erſchienen: 


Samoa. Das Sand, die Ceute und die Miſſion. Von 

— 7 D. 6. Kurze. Preis M. 2.—, geb. M. 3.—. 

Inhalt: Eine Rundfahrt durch den Samoa⸗Archipel. — Die Götter der alten 
Samoaner. — Opfergebräuche. — Die ſamoaniſche Küche und Gaſtfreundſchaft. 
— Die Landestracht der Samoaner. — Kindheitstage und Jugendzeit des 
Samoaners. — Tättowierungsgebräuche. — Hochzeit und Ehe. — Dorf- 
jungfrauen. — Krankheit und Sterben. — Das Totenreich. — Die Kriegs⸗ 
führung in alten Zeiten. — Vergnügungen und Luſtbarkeiten. — Das Haus 
des Samoaners. — Der Einzug des Evangeliums in Samoa. — John 
Williams zweite Miſſionsreiſe nach Samoa. — Weiße und braune Lügen⸗ 
propheten. — Die Chriſtianiſierung Samoas durch die Londoner Miſſion. 
— Ein Beſuch im Miſſionsſeminar zu Malua. — Die Organiſation der 
Londoner Miſſionsgemeinden. 


Prof. d. Theol. Abriß einer Geſchichte der 
Warneck, D. proteſtantiſchen Miſſtonen. Sechſte Aufl. 
M. 5.—, geb. M. 6.—. 
Unentbehrlich für jeden miſſionsfreund. 


Dahle Der Heidenmiffionar des Alten Bundes. Der 

— Prophet Jona, feine Perſon und Zeit, feine Auf- 

gabe und Sendung. Überſ. von W. Wendebourg, mit 
biographiſcher Skizze von D. Kurze. M. 2.—. 


Der bekannte Sekretär der Norwegiſchen Miſſ.-Geſ., Verfaſſer von „Das Leben 
nach dem Tode“ u. a., giebt in dieſem Buch eine lichtvolle Darſtellung von Leben 
und Aufgabe des von der modernen Kritik oft mißverſtandenen Propheten Jona. 


5 Im fernen Indien. Eindrücke und Er⸗ 
Stoſch, Georg. fahrungen im Dienſt der lutheriſchen 


Miſſion unter den Tamulen. kl. 8%, 14% Bogen. Preis 
broſch. M. 2.80, eleg. geb. M. 3.60. 


Eger Pfarrer in Nienſtedt. Wegweiſer durch die volkstüm⸗ 

Br liche Miſſtons-Litteratur. Herausgegeben vom Vorſtande 
der Miſſionskonferenz der Provinz Sachſen, bearbeitet unter 
Mitwirkung anderer. Preis 50 Pf. 


Strümpfel E. Wegweiſer durch die wiſſenſchaftliche und 

— paſtorale Miſſtonslitteratur. Unter Mit⸗ 
wirkung von Fachleuten bearbeitet, herausgegeben vom Vorſtand 
der Miſſ.⸗Konf. der Prov. Sachſen. M. 1.—. 

Ein längſt erwünſchtes Pendant zu Egers vorzüglichem Wegweiſer d di 
volkstümliche Miſſionslitteratur. Jedes Werk iſt t a Be aste 
Die Einteilung iſt überſichtlich: Miſſtonstheorie (Apologetik, Polemih, Miflions- 
geſchichte zur Pflege des heimiſchen Miffionslebens, Seitſchriften. 


Aus der Miſſion auf Java. 
Von Miſſionar Jo h. Warneck. 

Nachdem ich ſieben Jahre lang in der Miſſion unter den Batas ge- 
arbeitet, war es mir Ende vorigen Jahres vergönnt, eine Studienreiſe 
nach Java zu machen. Ich durfte den größten Teil von Java und ſeine 
intereſſanteſten Miſſionsgebiete kennen lernen. Wenn ich im nachfolgenden 
einiges erzähle von dem, was ich geſehen, ſo möge man bedenken, daß ein 
in der Arbeit ſtehender Miſſionar, trotz des geſchärften Auges, was ihm 
die Erfahrung giebt, ein völlig objektives Bild eines andern Miſſions⸗ 
gebietes nur ſchwer zeichnen kann. Anders wird der Miſſionar aus den 
Batalanden die Arbeit auf Java ſehen, anders der von Neu-Guinea, 
anders wieder derjenige, welcher aus China oder Engliſch-Indien kommt; 
denn jeder bringt einen andern Maßſtab mit. Der auf allen Miſſions⸗ 
feldern heimiſche Miſſionsgelehrte wird gerechter urteilen können. Auch 
habe ich ja nicht die geſamte Miſſionsarbeit auf Java kennen gelernt, 
ſondern immerhin nur einen beſchränkten Teil. An der Hand folgender 
Einteilung glaube ich am erſchöpfendſten meine Beobachtungen wiedergeben 
zu können. 

1. Die Geſellſchaften, welche auf Java arbeiten. 

2. Die Methoden, nach denen ſie arbeiten. 

3. Die Erfolge ihrer Arbeiten. 

L 

An Miſſionsgeſellſchaften iſt auf Java kein Mangel. Wer 
den Segen kennt, der in dem einheitlichen Werke einer großen Miſſions— 
geſellſchaft liegt, den erfüllt es eigentlich mit Bedauern, die Menge der 
kleinen Geſellſchaften auf Java zu ſehen, die alle ihre eigenen Wege gehen. 
Viele von ihnen haben nur wenige Miſſionare. Sobald ſich weite Thüren 
aufthun würden, ſo könnte die ſchwache Kraft der kleinen Geſellſchaft nicht 
mehr genügen und man müßte das aufblühende Werk abgeben. So iſt 
es ja leider der Rotterdamer Geſellſchaft in der Minahaſſa ergangen; ſie 
hatte ihr herrliches Erntefeld an die holländiſch-indiſche Staatskirche abgeben 
müſſen, weil ſie den geſteigerten Anſprüchen nicht mehr genügen konnte. 
Unter den auf Java arbeitenden Geſellſchaften iſt dieſe Alte Rotter- 
damer (Nederlandsche Zendelinggenootschap) die größte und wohl auch 
die fruchtbarſte. Anknüpfend an eine religiöſe Bewegung, die in Surabaja 
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durch den Uhrmacher Emde ins Leben gerufen, durch Miſſionar Kam weiter 
geführt wurde, und ihre Kreiſe auch bis in das flache Land der weiteren 
Umgegend zog, ſetzte die Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft im öſtlichen 
Mitteljava ein und hat dort nicht unbedeutende Erfolge aufzuweiſen. Bahn⸗ 
brechend wirkte Jellesma, welcher den Grund zu der jetzt ſo blühenden 
Arbeit in Modjowarno legte. Dieſe Geſellſchaft hat auch einen Miſſtons⸗ 
arzt und blühende Schulen. Sie hat heute 8000 Chriſten auf Java. 

Beſonderes Intereſſe bringt der Deutſche der einzigen deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft auf Java entgegen, der Neukirchener. Sie be- 
dient die ſogen. Salatigamiſſion, die ihren zufälligen Namen einer einzigen 
Station, die keineswegs den Mittelpunkt bildet, verdankt. Ihre Miſſionare 
arbeiten mit deutſchem Fleiß und Gründlichkeit in Mitteljava, in einem 
fruchtbaren Lande, welches, ungemein dicht bevölkert, für den Miſſionar 
etwas ſehr anziehendes hat. Leider ſteht auch hier die geringe Zahl der 
Miſſionare in keinem Verhältnis zu der Menſchenmaſſe, welche unter den 
Schall des Evangeliums gebracht werden ſoll; viel Zeit geht den ab— 
gehetzten Miſſionaren verloren mit Hin- und Herreiſen in ihren weit aus⸗ 
gedehnten Parochieen. Noch iſt alles in den Anfängen, die Gemeinden 
ſind beſcheiden und obwohl klein, keineswegs „Auswahlgemeinden“; die 
Stellung gegenüber den Mohammedanern z. T. recht ſchwierig. Die Zahl 
ihrer Getauften wird kaum 1000 überſchreiten. 

Die Neue Rotterdamer Geſellſchaft (Nederlandsche Zendings- 
vereeniging), eine Separation aus der alten, hat ihre 9 Miſſionare ſämt— 
lich in Weſtjava poſtiert unter den Sundaneſen. Es iſt das eigentlich 
noch Pionierarbeit. Jeder ſucht ſich ſeinen Weg zu den noch verſchloſſenen 
Herzen der mohammedaniſchen Bevölkerung, ſo gut er kann. Die Zahl der 
Miſſionare ſteht in keinem Verhältnis zu den Millionen Menſchen, die 
dieſes herrliche Gebirgsland bewohnen. So gering die Erfolge noch ſind 
— es mögen wohl 1500 — 2000 Chriſten gewonnen fein — fo macht dies 
Arbeitsfeld doch einen hoffnungsvollen Eindruck. Unzugänglich ſind die 
Sundaneſen jedenfalls nicht. 

Eine ſchöne, aufblühende Arbeit hat die Mennoniten miſſion 
(doopsgezinde) in Mitteljava, an den Grenzen der Neukirchner. Soweit 
ſie ſich aus den Städten aufs flache Land zurückgezogen haben, geht es 
gut voraus. Mit ihren Nachbarn, den Neukirchnern, ſtehen ſie in einem 
ſchönen, brüderlichen Verhältnis. Einige ihrer Sendboten ſind im Barmer 
Miſſionshauſe ausgebildet. Da auch ihr Gebiet — wie eigentlich ganz 
Java — dichtbevölkert iſt, ſo liegt auch auf ihren Schultern zuviel Arbeit. 
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Beſonderen Fleiß verwenden ſie auf die Schule. Unter ihnen befindet ſich der 
tüchtigſte Kenner und Bearbeiter des Javaniſchen, Miſſionar Janſz sen., 
welcher zugleich der Neſtor der Miſſionare auf Java iſt. Der ehrwürdige 
alte Herr lebt jetzt nur noch ſprachlichen Arbeiten. 

Das Javakomitee hat drei Miſſionare auf Java. Die Arbeit 
in Batavia gehört zu den ſchwierigſten und unfruchtbarſten der Inſel. 
Dieſe kleine Geſellſchaft hat auch zwei Miſſionare in den ſüdlichen Bata⸗ 
landen (Angkola). 

Mit dem Anſpruch, die Miſſion xaz’ Sou zu fein, tritt die 
niederländiſch reformierte Kirchenmiſſionsvereinigung auf, welche 
unter dem Einfluß des holländiſchen Kirchenmannes Kuyper ſteht. Nach 
ſeiner Meinung muß die Miſſion von der Kirche als ſolcher, nicht von 
freien Geſellſchaften, getrieben werden. Die geordneten Inſtitute der 
„gereformeerde Kerken“, d. h. ihre Synoden, leiten und verwalten das 
Miſſionswerk. Ihre Sendboten heißen nicht Zendelinge, ſondern „Diener 
des Worts“, denn alle Worte, die im Holländiſchen auf „ling“ endigen, 
bedeuten etwas Kleines oder Schlechtes. Zu dieſen Anſprüchen ſteht in 
keinem Verhältnis die Zahl ihrer Arbeiter; es ſind nämlich zur Zeit nur 
drei, ein „Diener des Worts“, ein Lehrer, welcher ein Seminar leitet, 
und ein „Diakon“, d. i. ein Miſſionsarzt. Ihr Arbeitsfeld iſt ein rieſig 
ausgedehntes. Sehr beliebt ſcheint dieſe exkluſive Kirchenmiſſion, von 
welcher man mehr hört als ſieht, unter den Holländern nicht zu ſein. In 
ihren Augen ſind die von Miſſionsgeſellſchaften ausgeſandten Miſſionare 
„Freibeuter“, wie einer ihrer Koryphäen zu ſagen beliebte. Es iſt mir 
völlig unklar geblieben, wie die Tauſende von Chriſten, welche zu dieſer 
Geſellſchaft gehören (oder gehört haben?), verſorgt werden. Der abgefallene 
Evangeliſt Sadrach hat allerdings wohl die meiſten mit ſich gezogen, die 
nun der reformierten Kirche verloren ſind. Jedenfalls würde dieſe Miſſion 
ganz andere Erfolge zu verzeichnen haben, wenn hier mit Kraft eingeſetzt 
würde, ſtatt auf müßigen Theorieen herum zu reiten. 

Ein eigenes Komitee hat das Sem in ar in Depok, an welchem 
ein Direktor und ein holländiſcher Lehrer angeſtellt iſt. Der Direktor, der 
ehrwürdige Miſſionar Hennemann, iſt im Barmer Miſſionshauſe aus: 
gebildet. 

In Mitteljava iſt neuerdings die Heilsarmee ſehr rührig, beſonders 
in Samarang und Umgegend. Leider habe ich von ihrer Arbeit nichts zu 
ſehen bekommen. Dem holländiſchen Charakter ſcheint ihre Weiſe nicht ſo 


unſympathiſch zu ſein wie dem Deutſchen. Es läßt ſich denken, daß ſie 
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lieber unter den Chriſten anderer Denominationen fiſchen, als Nichtchriſten 
aufſuchen. Denn wie ſie mit ihrer Theatermethode Mohammedaner bekehren 
wollen, die doch vor allen Dingen eines gründlichen Unterrichts bedürfen, 
iſt mir unfaßlich. Iſt es ihnen gelungen, einen Mohammedaner zu ge⸗ 
winnen, ſo überlaſſen ſie es ſeinem Belieben, ob er ſich taufen laſſen und 
einer chriſtlichen Denomination anſchließen will. 

Endlich fehlt es auch nicht an wirklichen „Freibeutern“, d. h. Frei⸗ 
miſſionaren, die ganz auf eigene Fauſt arbeiten. Einen charakteriſtiſchen 
Fall dieſer Art erlebte ich während meines Aufenthalts in Batavia und 
Depok. Ein junger Deutſcher aus Wiesbaden glaubte fi durch ein Ge- 
ſicht unter die Sundaneſen berufen. Ohne einen Rückhalt an einer heimat⸗ 
lichen Miſſionsgemeinde zu haben, brach er ſofort auf nach Java. Über 
die dortigen Verhältniſſe ſich zu orientieren, erſchien ihm überflüſſig. So 
kam er hilflos wie ein Kind in Java an, und es wäre ihm gewiß traurig 
ergangen, wenn nicht die Familie Hennemann in Depok ſich ſeiner in der 
nobelſten Weiſe angenommen hätte. Natürlich ſtand er alsbald vor großen 
Enttäuſchungen. Miſſionar Hennemann hat ihm dann geholfen und ihn 
wenigſtens zu der Einſicht gebracht, daß er zunächſt mal Sundaneſiſch 
lernen müſſe. Was ſollte aus ſeiner Arbeit wohl werden, ſelbſt wenn er 
in Gemeindlein ſammeln würde? Auch traf ich dort zuſammen mit einem 
wunderlichen Heiligen, ebenfalls einem Deutſchen, der ſich Reverend und 
Bibelkolporteur nannte, ohne von irgend jemand geſandt zu ſein. Er reiſt 
herum und läßt ſich Bibelteile ſchenken, die er dann, ſo gut es geht, oft 
unter Anwendung paſſiver Gewalt, an Chineſen und Javanen erkauft. 
Der dürftige Erlös bildet ſeinen Lebensunterhalt. Er verbringt ſeine Zeit 
mit Hin- und Herreiſen in Java, Singapore und China, verſteht 
aber die Sprache keines der Länder, in denen er reiſt. 

Sehr rührig iſt die römiſche Kirche auf Java. Von direkter 
Miſſionsarbeit habe ich allerdings nichts zu ſehen bekommen; die wird 
wohl kaum getrieben. Deſto energiſcher werden die Europäer und Halb— 
europäer bearbeitet, denen die Weiſe der römiſchen Kirche ſehr zu imponieren 
ſcheint. Man ſagt, daß ſie über ſämtliche proteſtantiſche Europäer Liſten 
führen, in denen ſogar die Einzelnen charakteriſiert ſind, um ſie gegebenen 
Falls bei ihren Schwächen faſſen zu können. Mit viel Eifer und Liebens⸗ 
würdigkeit wiſſen fie zu gewinnen, z. B. bei gemiſchten Ehen. Auch unter⸗ 
halten ſie in den großen Städten ſtattliche Schulen, in denen Seelenfang 
getrieben wird. Die religiös allermeiſt indifferente europäiſche Geſellſchaft 
läßt ſich leicht imponieren von dieſer Kirche, deren Vertreter in den 
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meiſten Fällen ungleich eifriger find als leider die von der holländiſchen 
Kirche ausgeſandten Domines. Der Einfluß und die Macht der römiſchen 
Kirche ſoll in der That rieſig im Wachſen begriffen ſein. Alles in allem 
ſind ſie Gegner, vor denen die evangeliſche Miſſion in Niederländiſch 
Indien auf ihrer Hut ſein muß, ſo wenig ſie auch direkte Miſſions⸗ 
arbeit thun. 

I: 

Je geringer die Erfolge einer Miffion find, deſto mehr wird man 
nach Methoden ſuchen und ihnen Wert beimeſſen. In der Batamiſſion, 
wo Gott die Thüren geöffnet hat, brauchen wird uns den Kopf nicht zu 
zerbrechen über die Methoden, denn ſie ergeben ſich ganz von ſelbſt. Auf 
Java verſucht man's auf verſchiedene Weiſe, an die verſchloſſenen Gemüter 
heranzukommen. Etwas ganz neues waren mir die ſogen. Kolonial- 
miſſionen. Das ſind Miſſionen, die mit Koloniſations- und Ackerbau⸗ 
unternehmungen verbunden ſind, wodurch man den Chriſten Verdienſt und 
Lebensunterhalt ermöglichen, teilweiſe auch ſie aus verſuchungsreicher Um— 
gebung abſondern will. Der Gefahren dieſer Methode ſind die betreffenden 
Miſſionare ſelbſt ſich wohl bewußt; ſie ſchlagen dieſen mühevollen Weg 
ein, durch die Verhältniſſe gezwungen, hoffend auf eine Zeit, wo dieſe 
Zeit und Kraft verzehrende Methode ſich überflüſſig machen wird, wenn 
nämlich die Zahl der Chriſten ſich gemehrt haben wird. Waren doch auch 
die erſten Miſſionare in dem jetzt ganz chriſtianiſierten Silindung anfangs 
genötigt, ähnliche Wege einzuſchlagen. Die heidniſchen Batas verweigerten 
nämlich ihren Chriſten gewordenen Volksgenoſſen jeden Anteil an Land 
und Dorfbeſitz. So mußten die Miſſionare mit ihnen neue Dörfer an— 
legen oder ſie um die Station herum anſiedeln, überhaupt auf Wege 
ſinnen, wie die expropriierten Chriſten ihren Lebensunterhalt verdienen 
könnten. Glücklicherweiſe hat das bald aufgehört, als die Bekehrungen 
zum Chriſtentum ſich mehrten. Doch ſehen wir uns die Sache im 
einzelnen an. 

Eine ganz einzigartige Stellung nimmt die Chriſtengemeinde in 
Depot (zwiſchen Batavia und Buitenzorg) ein. Ein reicher chriſtlicher 
Holländer hatte 1720 ſeinen chriſtlichen Sklaven teſtamentariſch bedeutende 
Ländereien vermacht, ihnen dazu auch alles Zubehör, Vieh, Gerätſchaften, 
Häuſer, geſchenkt. Im Beſitz dieſer Ländereien, deren Wert in dem über— 
völkerten Java fortgehend noch ſteigt, iſt die kleine Chriſtengemeinde all- 
mählich reich geworden. Ein idealer Zuſtand iſt das nun gerade nicht, 
wenn Heidenchriſten für ihr Chriſtſein ſo gut belohnt werden. Die Ge— 
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meinde iſt denn auch keineswegs ein fo ftrahlendes Licht geworden, wie es 
der hochherzige Teſtamentär gehofft hatte. Sie ſtagniert, und das chriſt— 
liche Leben, das ſie führen müſſen, um im Beſitz der Erbſchaft zu 
bleiben, bewegt ſich zum guten Teil in äußeren, leider vielfach europäiſterten 
Formen. Gewiß würden heute Tauſende auf Java Chriſten, wenn ihnen 
dadurch eine ſolche behagliche Exiſtenz geſichert würde. Der fromme Stifter 
hat ſie allerdings mit dieſem Geſchenk nicht gelockt, ſondern belohnt; denn 
nur diejenigen, welche damals ſchon Chriſten waren, bekamen Teil daran. 
Aber ſo iſt nun eine Gemeinde entſtanden, in welcher niemand Sorgen 
um die Exiſtenz kennt. Damit muß der Menſch aber nach unverbrüchlichen 
Geſetzen auch einen Teil ſeiner beſten Eigenſchaften einbüßen, hauptſächlich 
die Selbſtändigkeit mit ihren Früchten, dem Unternehmungsgeiſt, Schaffens— 
freudigkeit, Erfinderluſt. So ſind die Depoker Chriſten Schwächlinge, 
nach ihrem Charakter Kinder, allerdings artige Kinder. Denn der ſittliche 
Zuſtand der Gemeinde iſt befriedigend, wie uns ihr trefflicher Leiter, der 
blinde Paſtor de Graaf, mit Freuden beſtätigte. Unglücklicherweiſe hat 
man dieſe Chriſten auch europäiſiert; ihre Häuſer, ihre Kleidung und 
Lebensweiſe iſt nicht die der Sundaneſen, ſondern die der Europäer in 
Indien. Als ich Sonntags dort zur Kirche ging, fand ich zu meinem 
Erſtaunen eine Gemeinde von braunen Europäern, tadellos gekleidet. Ein 
Blick in ihre netten Häuſer zeigt europäiſche Einrichtung. Dementſprechende 
Bedürfniſſe zu befriedigen können ſie ſich ja leiſten. Leider iſt auch in 
der Volksſchule in Depok das Holländiſche als Schulſprache eingeführt und 
jetzt trotz aller Bemühungen nicht mehr zu beſeitigen, denn darauf iſt die 
Gemeinde begreiflicherweiſe beſonders ſtolz. Bezeichnend iſt es, daß dieſe 
Gemeinde abſolut iſoliert daſteht; ſie hat nie eine Bewegung um ſich 
herum erzeugt, nie das Bedürfnis nach Ausbreitung gehabt, wächſt alſo 
nur inſoweit als die Zahl der Geburten die der Sterbefälle überſteigt. 
Erſt ganz neuerdings iſt es ihrem holländiſchen Paſtor gelungen, von Ge- 
meindewegen eine zweite Volksſchule für mohammedaniſche Kinder zu er— 
richten, damit auf dieſe Weiſe etwas vom Chriſtentum unter die um- 
wohnenden Mohammedaner kommt. — Das Experiment einer derartigen 
Gemeindegründung dürfte wohl kaum ein zweites Mal gemacht werden. 

Viel friſcher und geſünder ſah eine andere Kolonialmiſſion aus, 
welche ich zu ſehen Gelegenheit hatte; es war dies in Pengharepan, 
einer Station der Nederlandsche Zendingsvereeniging, in der ſchönen 
Landſchaft Prianger (Weſtjava). Mit viel Fleiß und Mühe hat dort 
Miſſionar Endenburg, als er ſah, daß ſeine anfängliche Arbeit in der 
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Stadt Sukabumi nicht vorwärts gehen wollte, ein chriſtliches Gemeinweſen 
geſchaffen, an dem ehrliche Sozialiſten ihre Freude haben müßten. Er 
pachtete von der Regierung, welche auf Java Eigentümerin des Bodens 
iſt, ausgedehnte Ländereien für ſeine Gemeinde. Alsbald wurden Felder, 
Gärten und Kulturen angelegt. Die Gemeinde iſt Beſitzerin. Tritt ein 
neues Gemeindeglied ein, jo muß es zunächſt in den Thee- und Kaffee 
und Kakao⸗Kulturen als Tagelöhner arbeiten; dafür wird es ausreichend 
bezahlt. Der Gewinn fließt in die Gemeindekaſſe; er dient zur Beſtreitung 
ihrer Bedürfniſſe, um die Pacht zu bezahlen, für Lehrergehälter, Errichtung 
von Schulen, Inſtandhaltung der Kirche und dergleichen. Hat der Neuling 
eine Zeitlang im Tagelohn gearbeitet, ſo bekommt er ein Anteil Land und 
Garten für eigene Bewirtſchaftung; auch hilft ihm die Gemeinde bei 
der Errichtung eines primitiven Häuschens. Damit wird er zugleich frei 
von der Arbeit in den Gemeindekulturen. Schließlich ſteht der Mann ſich 
ganz gut und iſt ziemlich ſelbſtändig. Die Chriſtengemeinde iſt völlig ein 
Anweſen für ſich, ganz geſchieden von der mohammedaniſchen Umgebung. 
Schade nur bei dieſem Syſtem, daß es mit dem Miſſionar ſteht und 
fällt, denn dieſer iſt natürlich die Seele des Ganzen; er muß allzeit auf 
den Beinen ſein, wenn die Maſchine gehen ſoll. Jeden Morgen muß er 
ſtundenlang in den Kulturen herumlaufen, um anzuordnen und zu be— 
aufſichtigen; auch muß er den Verkauf der gewonnenen Früchte beſorgen, 
und das ganze Rechnungsweſen liegt auf ihm. Damit geht viel Zeit 
verloren. Selbſt die Felder und Gärten der ſelbſtändig gemachten Ge— 
meindeglieder muß er beſtändig kontrollieren, ſonſt geht es nicht gut; denn 
die Sundaneſen ſind ſchlaffe Naturen, die nicht gut arbeiten, wenn nicht 
einer hinter ihnen ſteht. So lange die Gemeinde noch klein iſt, geht es 
noch; wie ſoll aber der Miſſionar ſolcher Arbeit gerecht werden, wenn 
ſein Werk ſich ausdehnt? Und dann liegt natürlich die Gefahr nahe, daß 
die Leute kommen, weil ſie ſich dort gut verſorgt wiſſen. Auch iſt es zu 
bedauern, daß man die Chriſten aus ihrer mohammedaniſchen Umgebung 
nimmt, für welche ſie doch ein Salz ſein ſollten. Darum ſind auch auf 
Java viele Miſſionare gar nicht einverſtanden mit dieſer Methode. Aber 
man muß eben bedenken, daß es ſich unter den Sundaneſen noch um 
Anfangsarbeit handelt. Auf dieſe Weiſe kann man die jungen Chriſten 
feſter an ſich und an die Gemeinde ketten und ſie vor vielen Verſuchungen 
und Schwierigkeiten bewahren, denen ſie doch noch nicht gewachſen wären. 
Hier iſt doch etwas Erfolg; mancher Miſſionar ſitzt Jahrelang auf ſeiner 
Station und hat einfach nichts. Einem Rotterdamer Miſſionar begegnete 
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ich in der Eiſenbahn, welcher ganz niedergeſchlagen erzählte, daß er nach 
mehrjähriger Arbeit bis heute nichts hat, trotz aller Anſtrengungen. Ein 
anderer Poſten (gleichfalls in der Prianger) wurde lange Jahre bearbeitet. 
Als der Miſſionar endlich wegging, hinterließ er — nichts. Unter ſolchen 
Verhältniſſen kommt einem die Chriſtenkolonie in Pengharepan doch wie 
eine Oaſe in der Wüſte vor. Außerlich iſt alles aufs trefflichſte ein— 
gerichtet, peinlich ſauber und ordentlich, recht ein Vorbild für die bummeligen 
Inländer. Und wie wohl thut es, unter fanatiſchen Mohammedanern 
einen Ort zu finden, wo Gottes Ehre wohnt und die Kniee ſich vor 
Chriſto beugen, wenn dann auch die Gemeinde noch allerlei Stützen be— 
darf. Aber natürlich kann ein ſolcher Zuſtand nur interimiſtiſch ſein. 

Nach ähnlichem Prinzip, doch im einzelnen wieder abweichend, fand 
ich eine Kolonialmiſſion der Taufgeſinnten in Mergoredjo (Mittel: 
java, bei Samarang). Miſſionar Janſz jun. hat dieſe angelegt. Auch 
er hat früher ohne weſentlichen Erfolg in der Stadt (Japara) gearbeitet, 
kam aber dann auf den glücklichen Gedanken, ſeine Arbeit ſamt Gemeinde 
aufs Land zu verpflanzen. Er bekam ein großes Stück Land in Pacht 
für ſeine Chriſten. Es wurden Geſetze gemacht, nach denen die Ein— 
wohner dieſer Kolonie leben mußten. Auch Mohammedaner dürfen da 
wohnen, wenn ſie ſich den chriſtlichen Geſetzen fügen, während andererſeits 
die Chriſten nicht gezwungen ſind, innerhalb der Kolonie zu leben. That— 
ſächlich wohnen viele von ihnen in mohammedaniſchen Dörfern, wo ſie einmal 
ihren Beſitz haben. Ein chriſtlicher javaniſcher Bürgermeiſter nimmt dem 
Miſſionar einen großen Teil ſeiner Arbeit ab. Aber die Verantwortung 
und geſamte Leitung bis ins einzelſte liegt doch auf ihm, und die ganze 
Maſchinerie würde ſtill ſtehen, wenn die Miſſionare ſie nicht täglich ölten. 
Wir müſſen aber mit dem malaiiſchen Charakter rechnen. Der Javane 
ſowohl wie der Sundaneſe muß feſt geleitet werden, wenn er etwas 
leiſten ſoll. Jahrhunderte lange Knechtſchaft und ſtetes Regiertwerden 
hat den ohnehin nicht zur Energie angelegten Javanen dahin gebracht, 
daß er es wünſcht, wenn andere die Zügel leiten, unter denen er läuft. 

In Mergoredjo ſind die Chriſten nicht eigentlich ſozial abhängig vom 
Miſſionar, aber ſie finden in der Kolonie ſtets Hilfe und gutes Aus— 
kommen. Es pulſiert auf dieſer Station ein friſches Leben. Die Chriſten 
ſind fleißige Arbeiter. Kirche und Schule ſind ſtattliche Gebäude, trefflich 
eingerichtet. Lehrer und Alteſte helfen den zwei Miſſionaren in ihrer 
vielſeitigen Arbeit. Es find dort an 700 Chriſten, die auch unter den 
Mohammedanern geachtet ſind. Eine ausgedehnte mediziniſche Praxis 
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bringt die Miſſionare mit vielen Nichtchriſten in Berührung. — Was 
ſonſt noch an Kolonialmiſſion auf Java vorhanden iſt, habe ich nicht 
geſehen. So viel bedenkliches auch die Sache hat, unter den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen kann man ſie nicht ganz verwerfen. 

Durchweg wird in Java viel Wert auf die Schulen gelegt. 
Holland iſt nicht wenig ſtolz auf ſeine guten Schulen und die Bildung, 
die der Holländer dort mitbekommt. Um ſo wichtiger iſt die Schularbeit 
auf Java, als ſie vielfach die einzige Methode iſt, die zur Zeit anwendbar 
und einigen Erfolg verheißt. Der Miſſionar auf Java widmet feinen 
Schulen eine liebende Sorgfalt, wie ſie einzige Kinder zu genießen pflegen, 
die keine Geſchwiſter haben. In Batavia z. B. haben die Miffionare 
überhaupt keine augenfällige Miſſionsarbeit außer den kleinen Tages— 
ſchulen, die hauptſächlich von Chineſenkindern beſucht werden. In den 
ſog. Kolonialmiffionen ſowohl als auch in der Depoker Gemeinde müſſen 
alle Chriſtenkinder zur Schule kommen, da die Chriſten ja ganz abhängig 
vom Miſſionar ſind. Im übrigen ſcheint der Einfluß der Schulen im 
weſtlichen Java minimal zu ſein. Ganz anders ſah es damit im Mittel— 
und Oſtjava aus, wo die Miſſionsſchulen zum Teil in Blüte ſtehen. In 
Modjowarno kommen täglich 800 Kinder zur Volksſchule, in Mergoredjo. 
an 300, Knaben ſowohl als Mädchen. Auch viele Mohammedaner ſchicken 
ihre Kinder gern zur Schule, natürlich der guten Bildung wegen, die ſie 
da bekommen und die man in dem civilifierten Java, wo der Kampf 
ums Daſein ſchon ſeine Rolle ſpielt, ganz anders zu würdigen weiß als 
etwa bei unſern Batas. Doch iſt es nicht überall ſo. Die Neukirchner 
Brüder haben vielfach Not, um ihre Kinder in die Schule zu bekommen. 
In der Gemeinde Kalitjeret (Miſſionar Kühne) nahm man ſie ſogar auf 
die Station und beköſtigte ſie, damit ſie nur kommen möchten. 

Ich war erſtaunt über die Fülle des Stoffes, der auf den meiſten 
Volksſchulen getrieben wird. Wir in der Batamiſſion halten nicht viel 
von den multa. Was ſollten unſere Kinder auch damit anfangen, da 
ſie ſämtlich Reisbauern werden? Bibliſche Geſchichte iſt die Hauptſache. 
In Modjowarno tritt der Religionsunterricht in der Schule zurück; dafür 
aber hat der Miſſionar fortlaufend Katecheſatie, d. i. fortlaufenden Kon: 
firmandenunterricht. Dieſer kann aber ad infinitum ausgedehnt werden, 
da man nach holländiſcher Praxis mit der Konfirmation wartet, bis der 
Katechumene ſelbſt darum bittet. Das geſchieht oft erſt, nachdem er längſt 
erwachſen iſt. Auf dieſe Weiſe haben die Chriſten von ihrer Jugend an 
fortlaufend zweimal wöchentlich Religionsunterricht, oft bis ins Alter. Der 
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Miſſionar bleibt ſo in ſtetem Kontakt mit den meiſten Gemeindegliedern. 
Vor allen Dingen hat er ſie in den gefährlichſten Jahren immer unter Augen 
und unter Einfluß. 

In manchen Gemeinden fand ich bewaarscholen, d. i. Kleinkinder⸗ 
ſchulen nach Fröbelſchem Syſtem. Hauptzweck iſt, die Kinder zu be— 
wahren, während die Eltern auf Arbeit und die Geſchwiſter zur Schule 
gehen. Nebenbei lernen ſie ſpielend allerlei nützliche Dinge und kommen 
ſchließlich ſchon ein bißchen zugeſtutzt in die eigentliche Schule, wo ſie ſich 
dann viel leichter gewöhnen. Es wird viel geſpielt. Glücklicherweiſe 
haben die Javanen eigene Spiele und auch hübſche Melodieen, welche in 
dieſen Schulen eine gute Pflegeſtätte finden. Die originellen javaniſchen 
Muſikinſtrumente werden von den kleinen Kerlchen mit ſtaunenswertem 
Geſchick geſpielt, und die Spielenden ſind mit Leib und Seele dabei. 
Die Kleinen kommen denn auch ſcharenweiſe; in Modjowarno kommen 
täglich etwa 200. — Beſonders angenehm berührte es mich, daß Knaben 
und Mädchen zuſammen die Schule beſuchten, und zwar faſt ebenſo viel 
Mädchen wie Knaben, was leider in unſerer Batakirche immer noch nicht 
zu erreichen iſt. Daß durch die Schulthätigkeit neue Chriſten aus den 
Mohammedanern gewonnen werden, habe ich nirgends gehört. — Die 
Regierung ſteht den Miſſionsſchulen ſehr freundlich gegenüber und ſubſidiert 
ſie überall, wo es gewünſcht wird und die geſetzlichen Bedingungen er— 
füllt werden. 

Oben erwähnte Schulen ſind ſämtlich Volksſchulen. Von höheren 
Miſſionsſchulen find nur die Lehrerſeminarien zu erwähnen. Eigent⸗ 
lich exiſtiert zur Zeit nur ein einziges wirkliches Seminar dieſer Art auf 
Java, dasjenige in Depok; alle andern ſind noch in den Anfängen und 
nur Privatunternehmungen mit beſcheidenen Reſultaten. Auch in dieſer 
Beziehung macht ſich die Menge der kleinen Miſſionsgeſellſchaften hemmend 
bemerkbar; denn die vielen können ſich nicht einigen, ein oder zwei größere 
Seminarien für ganz Java einzurichten, womit doch viel Zeit, Kraft und 
auch Geld geſpart und der Geſamtheit ein großer Dienſt erwieſen würde. 
So ſtutzt ſich lieber jeder Miſſionar, jo weit es die Verhältniſſe erlauben, 
ſeinen Gehilfen ſelbſt zu, jeder nach andern Geſichtspunkten. Ein fatales 
Hindernis bei der Heranbildung eingeborener Helfer bildet auf Java der 
devote, an kriechende Unterwürfigkeit gewöhnte Charakter der Javanen; 
dadurch iſt dem Lehrer und Seelſorger der Weg zu den Herzen geradezu 
verbarrikadiert, und ein herzliches Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler 
unmöglich. Die Höflichkeitsformen erfordern gebieteriſch, daß der Javane 
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mit dem Europäer nur in hockender oder knieender Stellung reden darf: 
er darf den Europäer durchaus nie anreden, ſondern nur, wenn er ge⸗ 
fragt wird, möglichſt knapp mit ja oder nein antworten. Wie kann da 
aber das höhere Schulweſen blühen, wo die Volksſitte es verbietet, einen 
eigenen Gedanken zu äußern oder aus eigenem Antrieb zu fragen. Der 
Javane iſt dem Europäer gegenüber furchtbar ſchweigſam, faſt ſtumm. 
Dadurch wird auch das Sprachſtudium ſehr erſchwert, denn der Lernende 
hört das Volk nicht reden und wird unter keinen Umſtänden von einem 
Inländer auf einen Sprachfehler aufmerkſam gemacht. Und doch darf die 
Miſſion mit dieſer Volksſitte nicht plötzlich brechen; ſie würde ſich dann 
das Volk ganz entfremden. Der Bata iſt freilich ebenſo leitungbedürftig 
wie der Javane, aber er iſt doch viel freier und ſelbſtbewußter, er kann 
im Verkehr ſich ungezwungen und offen geben, manchmal ſogar auf Koſten 
der Höflichkeit. Die javaniſchen Gehilfen ſind vielleicht intellektuell beſſer 
geſchult als die bataſchen; doch glaube ich nicht, daß ſie im übrigen unſeren 
Lehrern gleichſtehen. Bis heute hat es die Miſſion auf Java noch nicht 
zu eingeborenen Paſtoren gebracht. Man wagt nicht, einem Javanen 
einen ſolch verantwortungsvollen Poſten anzuvertrauen. Einer der wenigen 
chriſtlichen Javanen, der einen Zug zur Selbſtändigkeit hatte, der ſchon 
erwähnte Evangeliſt Sadrach, im Dienſte der reformierten Kirche, hat ſich 
derart unbotmäßig betragen, daß man ihn ſeines Poſtens enthoben hat. 
Er war bei all ſeiner Begabung ſeiner einflußreichen Stellung doch nicht 
gewachſen. Darauf hat er mit Sang und Klang eine eigene Kirche ſor— 
miert mit einigen Tauſend Anhängern und iſt mit dieſen neuerdings ins 
Lager der Irvingianer übergegangen. 

Das Lehrerſeminar in Depok wurde im Jahre 1878 errichtet, 
um allen Miſſionen im indiſchen Archipel Handreichung zu thun durch 
Heranbildung eingeborener Gehilfen. Ich fand dort Jünglinge wie aus 
den Batalanden und Nias, Dajakken von Borneo, ferner eigentliche Malaien, 
Sundaneſen, Javanen, Alifuren. Manchmal find auch Papua von Neu- 
Guinea da. Als Schulſprache dient das Malaiiſche, das die meiſten ſich 
leicht und ſchnell aneignen. Ein Komitee in Holland beaufſichtigt und 
unterhält das Werk. Der Rheiniſche Miſſionar Hennemann, früher auf 
Borneo, ſteht an der Spitze, ein holländiſcher Lehrer, Iken, ihm zur 
Seite. Alles iſt trefflich eingerichtet; die Räumlichkeiten luftig und ge— 
ſchmackvoll, der Unterricht dem heißen Klima angepaßt. Die Zöglinge 
haben alles frei, Eſſen, Kleidung, Schulbedürfniſſe, alles wird ihnen in 
liberalſter Weiſe gewährt, auch die Hin- und Herreiſe. Der Schulplan 
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ift ziemlich der gleiche wie auf unſerm Seminar. Es ift gewiß viel Segen 
von dieſer Schule ausgegangen. Eine weſentliche Hilfe leiſtet ſie den 
kleinen Miſſionen, an denen Niederländiſch-Indien ſo reich iſt, welche 
ja nie imſtande ſein würden, ſelbſt Seminarien zu gründen oder gar zu 
unterhalten. Darum hat wohl Gott einen beſonderen Segen auf dieſes 
einzigartige Werk gelegt. Die Mängel und Gefahren dieſes Prinzips 
liegen anderſeits klar auf der Hand. Keiner der Schüler (außer den 
wenigen Malaien) lernt in ſeiner Mutterſprache. So leicht ſie das 
Malaiiſche für den täglichen Bedarf ſich aneignen, da es ihren eigenen 
Sprachen nahe ſteht, fo ſchwer wird es ihnen, wenn es ſich um das Ver: 
ſtändnis geiftiger und geiſtlicher Dinge handelt, die ſelbſt in ihrer Mutter: 
ſprache ihnen oft zu unüberſteiglichen Bergen werden. Es wird manches 
innerlich unverſtanden bleiben. Außerdem beſteht die Gefahr, daß der 
vierjährige Aufenthalt in der Fremde und der Umgang mit anderen 
Nationalitäten ſie ihrem Volke entfremdet. Jeder der hier vertretenen 
Völkerſchaften hat eine fein durchgebildete adat (Volksſitte), die auf den Volks⸗ 
ſeminaren, wo ſolche beſtehen, ſorgfältige Berückſichtigung erfährt, in 
Depok aber nicht berückſichtigt werden kann im Intereſſe dex einheitlichen Zucht 
und Ordnung. Wenn ſie zurückkommen, ſo finden ſie ſich nicht immer 
gleich zurecht unter ihren Volksgenoſſen. Meiſt kommt das freilich bald wieder 
zurecht. Es iſt aber keine Frage, daß die Volksſeminarien einen ganz 
andern Einfluß auf die Volkserziehung ausüben, da ſie mit dem Volke 
in engem Konnex ſtehen. — Doch ſoll damit die ſelbſtverleugnende Arbeit 
des Depoker Seminars und ſeines trefflichen Direktors nicht herabgeſetzt 
werden. Die betreffenden Mängel ergeben ſich aus dem Syſtem. 
Zur Zeit iſt Depok das beſte und leiſtungsfähigſte Seminar auf Java. 

Anfänge zu Seminarbildungen ſah ich noch mehrere. So hat Miſ— 
ſionar Endenburg in Penraghepan vier Jünglinge im Unterricht, die er zu 
Hilfslehrern heranzieht, natürlich für ſeine Station. Was braucht er auch 
viel für ſeine 200 Seelen? Bei ſeiner ausgedehnten Kulturarbeit bleibt 
ihm nicht viel Zeit zum Unterrichten; die Jungen müſſen in der Volksſchule 
und Kleinkinderſchule tüchtig mithelfen. Die Ausbildung iſt alſo eine mehr 
praktiſche. In ähnlicher Weiſe zieht ſich Miſſionar Janſz in Mergoredjo 
einige junge Leute zu Lehrern heran. Er verwendet ſo viel als möglich 
Mühe und Zeit auf dieſe Oberklaſſe. Aber auch hier kann dieſe Arbeit 
nur nebenher betrieben werden. Ein eigentliches Seminar iſt das nicht; 
das könnte auch die kleine menonnitiſche Miſſion ſich nicht leiſten. Die 
Reſultate, die Herr Janſz erzielt, ſind immerhin recht achtenswert. Seine 
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Schulen, um die er ſich viel bemüht, erfreuen ſich weit und breit eines 
guten Rufes. 

Ahnlich hält man es auch in Modjowarno. Auch dort beſteht eine 
Oberklaſſe, welche beſonderen Unterricht genießt, aber auch viel beim 
Unterrichten helfen muß. Miſſionar Kruit jun. beſchäftigt ſich mit ihnen, 
ſo weit es ſeine Zeit erlaubt; in den Elementarfächern werden ſie von 
javaniſchen Lehrern unterrichtet. Doch hörte ich, daß man mit dem Plane 
umgeht, in Modjowarno ein Seminar für ganz Mittel- und Oſtjava zu 
errichten mit einem eigens dafür angeſtellten Miſſionar. Das würde gewiß 
ein Segen ſein für die Miſſionsarbeit auf Java. Wenn es nur nicht 
Schwierigkeiten machen wird, ſämtlichen dabei beteiligten Geſellſchaften 
gerecht zu werden! 

In Purworedjo hat auch die reformierte Kirchenmiſſion ein Lehrer: 
ſeminar mit einem eigens für dieſes angeſtellten europäiſchen Lehrer. 
Dieſes Seminar iſt wohl bedeutender als die oben genannten; doch habe 
ich es nicht zu ſehen Gelegenheit gehabt. Da dieſe Miſſion augenblicklich 
nur drei Sendlinge hat (darunter einen Arzt), ſo begreife ich nicht, was 
ſie mit ihren Lehrern anfängt, und wie über dieſe Aufſicht geübt wird. 
Andre Geſellſchaften beziehen keine Gehilfen von hier. In Modjowarno 
ſtudieren auch einzelne Zöglinge, die von den Taufgeſinnten und auch von 
den Neukirchnern dahin geſandt ſind; ein Beweis des Vertrauens, welches 
man allgemein zu dieſer Miſſion hat. 

Die Miſſion auf Java verfügt auch über einige Induſtrie— 
ſchulen (ambachtschoolen). Ich lernte davon diejenige in Modjowarno 
kennen, welche einen ziemlich primitiven Eindruck macht, aber doch befrie— 
digende Reſultate erzielt. Die holländiſche Regierung ſchätzt dieſen Zweig 
der Arbeit und gewährt eine noble Subſidie. Die Zöglinge lernen 
ſchreinern, drechslern und ſchmieden unter Auffiht eines geſchickten Ja— 
vanen. Die ganze innere Einrichtung der Schulen, der ſchönen Kirche 
und des Hoſpitals rührt von den fleißigen Händen dieſer Jünglinge her. 
Auf dieſe Weiſe kommen die Handwerker unter das Volk. Auch die Re— 
gierung hat ſolche Induſtrieſchulen begonnen, in denen u. a. auch 
Maſchinenbauerei gelehrt wird. Auch andere Schulen ſind von Regierungs— 
wegen errichtet, z. B. Lehrerſeminarien. In Batavia exiſtiert ſogar eine 
Schule (college würden die Engländer ſagen) zur Heranbildung javani— 
ſcher Arzte. Die ſich dafür melden, müſſen ſchon eine gute Vorbildung 
mitbringen; ſie müſſen u. a. leidlich gut holländiſch ſprechen; dann ſtudieren 
ſie acht Jahre lang. Sie lernen etwas Gründliches, ſollen z. B. ganz 
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perfekt Operationen ausführen können. Wenn ſie dann ſpäter unter Auf⸗ 
ſicht eines europäiſchen Arztes arbeiten, ſollen ſie recht brauchbar ſein. 
Auch in dieſem Stücke iſt Beaufſichtigung und Oberleitung unerläßlich. 
Die Javanen ſind wohl bildungsfähig; es giebt ihrer nicht wenige, welche 
fließend holländiſch ſprechen. Doch iſt ſehr anzuerkennen, daß man weder 
in Regierungs- noch in Miſſionskreiſen die Eingeborenen zu Europäern 
heraufbilden will. Gelehrtes Proletariat giebt es wohl kaum. 

Auch die ärztliche Miſſion iſt auf Java vertreten. Medische 
Zending nennen die Holländer dieſen Zweig der Arbeit. Zwei große 
Miſſionshoſpitale hatte ich zu ſehen Gelegenheit, in Modjowarno und in 
Djokjakarta. In Modjowarno hatte Miſſionar Kruit jun. eine aus⸗ 
gedehnte ärztliche Praxis begonnen und dafür ſogar ein geräumiges 
Krankenhaus gebaut. Als ihm dieſe Arbeit über den Kopf wuchs (man 
macht ſich, glaube ich, in der Heimat keinen Begriff davon, wie viel Zeit 
dieſe miſſionariſche Nebenarbeit verſchlingt!), ſchickte man ihm einen Arzt, 
Dr. Beervoets. Unter deſſen Leitung hat die ärztliche Thätigkeit ſich 
enorm ausgedehnt, ſo daß das geräumige Hoſpital ſich bald als viel zu 
klein erwies, und jetzt bedeutend erweitert werden muß. Als beſonderer 
Vorzug dieſer Anſtalt muß erwähnt werden, daß Dr. Beervoets javaniſche 
Mädchen als Krankenpflegerinnen und Hebammen anlernt, an welchen er 
in der That eine tüchtige Hilfe hat. Welche Wohlthat er damit zugleich 
dem Volke thut, braucht nicht geſagt zu werden. Auch hat er einen Doktor 
Java, d. i. einen in Batavia ärztlich ausgebildeten Javaner, zum Ge— 
hilfen. Das Hoſpital iſt in vorzüglicher Verfaſſung; auch ſchwierige 
Operationen werden hier mit Glück ausgeführt. Ohne daß Proſelyten— 
macherei getrieben wird, iſt ſchon mancher hier zum Chriſtentum oder 
wenigſtens zum Nachdenken darüber, gekommen. Weit und breit ſteht es 
in gutem Rufe. Gerade unter den Mohammedanern iſt die ärztliche 
Thätigkeit vielleicht das beſte Mittel, um verſchloſſene Thüren zu öffnen. — 
Ein zweites Miſſionshoſpital beſuchte ich in Djokjakarta. Dieſes ſteht 
unter Leitung von Dr. Scheuver, welcher von der reformierten Kirche 
ausgeſandt ift. Djokja iſt ein echt mohammedaniſcher Ort, ein Mittelpunkt 
des javaniſchen Lebens. Ein großer javaniſcher Fürſt hat dort ſeine 
Reſidenz, zu der ein bedeutender Hofſtaat gehört. Obgleich Mohammedaner 
und von fanatiſchen Prieſtern umringt, iſt dieſer Fürſt der ärztlichen 
Miſſion ſehr freundlich entgegengekommen. Er hat für den Bau der 
Station und des Hoſpitals ein großes, prächtiges Grundſtück geſchenkt, 
ohne alle Bedingungen. Eben jetzt wird eifrig an den Gebäuden ge— 
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arbeitet. Dr. Scheuver iſt guten Mutes. Er hat ſchon viele Freunde 
unter den Javanen, und iſt überzeugt, daß ſich in Djokja bald ein 
Gemeinde konſolidieren würde, wenn ein Miſſionar das weiter pflegen 
würde, was der Arzt ausgeſäet hat. Unbegreiflicherweiſe läßt man hier 
den Arzt allein ſitzen, ohne ihm einen Miſſionar an die Seite zu geben, 
was wohl ſeinen Grund darin hat, daß dieſe Kirchenmiſſion nicht über 
genügende Kräfte und Mittel verfügt. 

Die einzelnen Miſſionare verfolgen verſchiedene Wege, um an die 
Mohammedaner heranzukommen. Am einfachſten und natürlichſten macht 
ſich die Sache da, wo bereits kleinere oder größere Chriſtengemeinden ſind. 
In Modjowarno z. B. oder in Mergoredjo tragen geeignete Gemeinde— 
glieder (voorgangers) das Evangelium zu den Mohammedanern. Es giebt 
mohammedaniſche Familien genug, wo man ſie gern kommen ſieht und auch 
gern zuhört, wo hingegen ein europäiſcher Miſſionar nur verſchloſſene 
Thüren finden würde. Denn zu ſolcher Arbeit — das macht ſich jeder 
Miſſionar klar — ſind inländiſche Kräfte viel geeigneter als europäiſche; 
denn ſie können ihre Volksgenoſſen faſſen, wie ſie gefaßt werden müſſen. 
Der Miſſionar hat gar keinen Einfluß auf den Mohammedaner; man 
kommt ihm freilich freundlich entgegen, ſagt immer: ja, das iſt wahr; 
aber das iſt eben nur Außerung der Höflichkeit, die der Inländer dem 
Europäer entgegenbringen muß. Sie widerſprechen nicht, aber ſie laſſen 
ſich auch nicht überzeugen. Der alte, erfahrene Miſſionar Albers in Ba— 
tavia, der erſt lange in der Prianger gearbeitet hat, ſetzte mir auseinander, 
daß es überhaupt unmöglich ſei, einen Islamiten zu überzeugen, da man 
ihm mit dem Koran gar nicht kommen dürfe. Der Koran iſt für ſie 
gar nicht eine Glaubenslehre; ob Widerſprüche und Ungereimtheiten ſich 
darin finden, ändert an ſeinem Werte nichts. Er iſt ihnen nur ein ma— 
giſches Gebetbuch. Wer ihn am beſten ſingen kann, der iſt der frömmſte 
Mohammedaner, nicht etwa, wer ihn verſteht oder befolgt. Es ſoll ein— 
zelne Vorleſer des Koran geben, deren Vorleſen einen eigenartigen, faſt 
berauſchenden Zauber auf die Hörer ausübt. Was er lieſt, iſt gleichgiltig; 
in Niederländiſch⸗Indien verſteht ja auch von den gebildeten Mohamedanern 
kaum einer Arabiſch, wie ſollte er alſo das nie überſetzte Buch verſtehen. 
Darum iſt ein Kampf, der ſich gegen den Koran richtet und aus ihm ſich 
ſeine Waffen ſchmiedet, ganz ausſichtslos. So devot der Javaner und 
Sundaneſe ſich gegen den Europäer benimmt, ſo ſehr verachtet er ihn im 
Grunde ſeines Herzens. Ganz anderen Eindruck macht es auf ſie, wenn 
chriſtliche Volksgenoſſen zu ihnen kommen und ihnen beweiſen, daß Chriſt 
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werden nicht Europäer werden bedeutet. Darum hat man wohl nirgends 
auf Java Bazarpredigten wie in Britiſch⸗Indien; man würde nur Spott 
ernten. Wohl aber wird hier und da die Laterna magica mit gutem 
Erfolg angewendet, mit Erfolg in ſofern, als der Miſſionar, wenn er re 
(igiöfe Bilder vorzeigt, wenigſtens auf ein aufmerkſames Publikum rechnen 
darf. Wo man kann, legt man Filialen an, die von inländiſchen 
Helfern bedient werden. Dieſes Inſtitut bewährt ſich, wo überall ich es 
auf Java geſehen habe, ebenſo ausgezeichnet dort wie in unſrer Bata— 
miſſion. Es iſt das etwas natürliches, nichts künſtliches. Im übrigen 
geht man, wo die Gemeinden noch klein ſind, den Einzelnen nach, ſucht 
inſonderheit vereinzelte ſuchende Seelen auf, pflegt einmal angeknüpfte Be— 
ziehungen, macht oft weite Reiſen, um einen während einer mediziniſchen 
Kur angeregten Mohammedaner weiter zu beeinfluſſen. 

An inländiſchen Gehilfen iſt kein Mangel. Man hat Lehrer, 
Alteſte und Evangeliſten, die man alleſamt voorgangers nennt; aber in— 
ländiſche Paſtoren giebt es noch nicht. Was oben von den Javanen 
geſagt wurde, gilt auch von ihnen: ſie ſind im allgemeinen recht brauchbar 
und gelehrig, müſſen aber allzeit beaufſichtigt werden. Auch giebt es 
mehrere chineſiſche Lehrer an den kleinen Chineſengemeinden. Einen ſolchen 
lernte ich in Buitenzorg kennen an der dortigen Chineſengemeinde, deſſen 
Schul: und Predigtthätigkeit der dortige Miſſionar de Haan ſehr lobte. 
Ob die chineſiſchen Gehilfen mehr Rückgrat haben, weiß ich nicht; doch 
ſchien es mir ſo. Ich glaubte bisher, daß unſre Batas das non plus 
ultra an Unſelbſtändigkeit ſind; aber die Javanen, obgleich ſie nach 
anderer Seite hin vielleicht tüchtiger ſind, bedürfen doch des Gängelbandes 
noch mehr. 

III. 

Welche Erfolge? Das iſt in Zahlen ſchnell geſagt — rund 
20000 Getaufte, von denen noch längſt nicht alle wahre Chriſten ſind. 
Das iſt ſehr wenig gegenüber den 22 Millionen Bewohnern Javas, ſehr 
wenig, wenn man bedenkt, wie lange das Land ſich unter chriſtlicher Ober— 
herrſchaft befindet. Und doch iſt es eine reſpektable Summe, wenn man 
fi erinnert, daß ganz Java mohammedaniſch iſt, alſo alle jene 20000 nicht 
Heidenchriſten, ſondern dem Mohammedanismus abgerungen ſind. Java 
liefert den Beweis, daß der Islam (wenigſtens in Niederländiſch-Indien) 
nicht durchaus unzugänglich oder unüberwindlich iſt. Immerhin iſt es ein 
ſtrittiges Miſſionsfeld, wo man es mit ganz beſonderen Schwierigkeiten zu 
thun hat. 
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Fanatiſch iſt der Mohammedaner des Oſtens in der Regel nicht. 
Dafür hat dieſes Zerrbild einer Religion es an ſich, ihre Jünger ſtumpf 
und gleichgiltig gegen alle Religion zu machen, ſo bigott ſie ſich auch 
gebärdet. Unter den Heiden findet man viel eher ſuchende Seelen, ja 
ganze Völkerſchaften, die wenigſtens fühlen, daß das Alte ihnen nicht ge— 
nügt und ein Neues gepflügt werden muß. Der Mohammedaner iſt ſatt 
und bedarf nichts, denn er glaubt religiös außerordentlich gut verſorgt zu 
ſein, beſſer als der verachtete Europäer, der ja meiſt gar keine Religion 
hat. Leider iſt ja das Chriſtentum, welches ſie in den großen Städten 
zu ſehen bekommen, zum großen Teil ſo armſelig, daß es der Anziehungs— 
kraft für Andersgläubige entbehrt. Ein religionsloſer Menſch iſt dem 
Mohammedaner einfach unfaßlich, und darum im höchſten Grade verächtlich. 
Unendlich hoch dünkt er ſich erhaben über den ungläubigen Europäer. Der 
Chineſe, der die Ceremonien ſeiner Religion auch in Indien beibehält, 
oder der Hindu, ſtehen ihm viel höher. Dieſem traurigen Umſtande iſt 
wohl zum gutem Teil zuzuſchreiben, daß überall, wo viele Europäer bei 
einander ſind, alſo in erſter Linie in den großen Städten, die Miſſion 
geringe, oder richtiger gar keine Erfolge aufzuweiſen hat. In Batavia, 
Samarang, Surabaja wird' ſchon lange gearbeitet, und doch iſt keine Frucht 
der Arbeit da. Dazu kommt freilich, daß in den großen Städten ſich 
nicht eben die beſten Elemente zuſammenfinden. Das iſt ja ebenſo an 
der Küſte von Sumatra, Indien, Afrika. Wo die Miſſionare ins Innere 
gehen, arbeiten ſie nirgends ganz umſonſt. 

Java iſt überſchwemmt mit Hadjis (Mekkapilgern) und Prieſtern aller 
Grade. Ein Miſſionar in der Prianger klagte, daß um ihn herum einige 
tauſend fanatiſche Hadjis fügen! In ſolchen Gegenden iſt m. E. einfach 
nichts zu machen. Es giebt mohammedaniſche Centren und Hochburgen. 
Eine ſolche iſt z. B. die Stadt Surakarta in Mitteljava. Dieſe iſt zu— 
gleich Reſidenz des größten javaniſchen Fürſten, den ſeine Unterbeamten 
„Kaiſer“ nennen. Obgleich er nur noch ein Scheinregiment führt, das 
man ihm, vergoldet mit einer fürſtlichen Gage, aus politiſchen Gründen 
gelaſſen hat, iſt er doch in den Augen ſeiner Javanen der Herrlichſte von 
allen. Wie reich dieſer Herr iſt, kann man daraus ermeſſen, daß er ſeinem 
europäiſchen Leibarzt monatlich fl. 1200 Gehalt giebt. Dieſen Mittelpunkt 
javaniſchen Lebens hat auch der Mohammedanismus ſich zu einer Feſtung 
gemacht. Weder der Fürſt noch die Regierung geſtattet zur Zeit, 15 
hier Miſſionsarbeit getrieben wird; man fürchtet Unruhen. Ich hatte auf 
dem Bahnhof Gelegenheit zu ſehen, wie kriechend , das Volk 
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einem höheren arabiſchen Prieſter begegnete. An ſolchen Orten begegnet 
man vielen Arabern, fanatiſchen Kerlen, denen man alles mögliche zu— 
trauen könnte. Hier iſt für die Miſſion einſtweilen nichts zu machen. 


So arg iſt es aber nicht überall. Obgleich die Javanen ſeit Jahr: 
hunderten Mohammedaner ſind, ſo iſt doch der Islam vielfach nur ein 
Firnis, der den alten heidniſchen Aberglauben wohl überdeckt, aber 
nie beſeitigt hat. Alte Hindugottheiten ſpielen in ihrem religiöſen Empfinden 
noch eine große Rolle. Einige Stunden von Djokjakarta entfernt ſtehen 
noch großartige Reſte alter indiſcher Tempelbauten, die zu bewundern mir 
ein großer Genuß war trotz der furchtbaren Hitze, die über ihnen brütete. 
Dieſe Tempelanlage, die wohl ihre tauſend Jahre alt iſt, beſteht aus einer 
Reihe größerer und kleinerer, pyramidenförmig angelegter Tempel, die in 
einzelnen Kammern Götterbilder bergen. Rings um die Gebäude laufen 
breite Terraſſen, an welchen entlang herrliche Skulpturen angebracht ſind; 
jo iſt z. B. an dem einen Haupttempel die ganze Ramalegende in künſt— 
leriſch vollendeten Basreliefs dargeſtellt. In einer der Kammern findet 
ſich das Koloſſalbild einer weiblichen Gottheit. Dieſe iſt für die Javanen 
weit und breit geradezu eine Nationalgottheit geblieben; beſonders Frauen 
und Mädchen wallfahrten zu ihr und bringen ihr Blumenopfer, wenn ſie 
etwas beſonderes auf dem Herzen haben. Man erzählte ſogar, daß junge 
Damen der halfkast dem Götterbild ihr Scherflein darbrächten, um ſich 
die Neigung ihres Auserkorenen zu gewinnen. In Batavia ſteht irgendwo 
eine alte Kanone aus der Portugieſenzeit. Auch dieſe genießt abergläubiſche 
Verehrung von ſeiten vieler Mohammedaner, wenn ſie nämlich etwas zu 
bitten haben. Ich habe nicht gehört, daß ſie deswegen für weniger gute 
Anhänger des Propheten gelten. 


Trotzdem fühlen ſich die Javanen ganz als Mohammedaner. Die 
Zeit des Heidentums liegt zuweit hinter ihnen. In alten Zeiten beſtanden 
großartige Hindureiche auf Java. Berühmt war z. B. das Reich Madjigahit 
in Mitteljava, deſſen Macht ſich über Sumatra und Malakka ausdehnte, 
und das die Meere mit ſeinen Flotten beherrſchte. In ſeiner Blütezeit 
entſtanden auch jene gewaltigen Tempelbauten. Dann aber kam der 
Mohammedanismus, ſtürzte in blutigen Kämpfen das alte Reich, zerſtörte 
die Tempel und zwang alles, ihm zu folgen. 


Jetzt iſt es ihnen ſelbſtverſtändlich, daß fie Mohammedaner find. Eigent⸗ 


licher Feindſchaft begegnet das Chriſtentum wohl wenig. Wo ſchon 
Chriſtengemeinden ſind, ſtellen ſich die Mohammedaner vielfach wohl⸗ 
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wollend zu ihnen, auch die inländiſchen Beamten. Aber das Übertreten 
iſt noch gar zu ſchwer. 

Am unzugänglichſten find die eigentlichen Malaien, die überall an 
der Küſte wohnen, gerade wie auf Sumatra. Die Sundaneſen in 
Weſtjava find zugänglicher; aber man muß fie in ihren Bergen aufſuchen. 
Viele Chriſten ſind noch nicht da, aber der Erweis iſt durch die Erfahrung 
erbracht, daß ſie Chriſten werden können. Das Land der Sundaneſen iſt 
eigentlich erſt durch die Eiſenbahn erſchloſſen; die Miſſion dort alſo noch 
relativ jung. Die beſten Erfolge hat die Miſſion unter den Ja vanen 
zu verzeichnen, alſo in Mittel- und Oſtjava. Leider iſt der Javane, wie 
ſchon erwähnt, durch langjährige Gewöhnung kriechend unterwürfig und 
charakterlos geworden, und will regiert ſein. Der Javane iſt, wie alle 
malaiiſchen Völker, verſchloſſen, undurchſcheinbar, ſcheut den geraden Weg 
und das offene Wort; dabei aber ſehr arbeitſam, ſtrebſam, ausdauernd, 
genügſam. Dieſe beiden Seiten ſeines Charakters machen ſich auch in den 
Chriſtengemeinden bemerkbar. Auffallend war es mir, daß die Qualität 
der aus den Mohammedanern gewonnenen Chriſten durchſchnittlich nicht 
beſſer iſt als unſere in Maſſen übertretenden Batachriſten, obgleich der 
Übertritt unter ſchwierigen Verhältniſſen ſtattfindet und eigentlich gänzliche 
Überzeugungsänderung vorausſetzt. Mangel an chriſtlichem Charakter ift 
überall dasjenige, worüber die Miſſionare am meiſten klagen, natürlich 
exceptis excipiendis. — Außerlich find dem Chriſtentum die Wege ſchon 
gebahnt: eine weiſe Regierung ſorgt für das Volk; alle Segnungen und 
Vorteile fortſchreitender Kultur genießt das Land; das Reiſen iſt durch 
gute Wege und Eiſenbahnen ungemein erleichtert; der Handel blüht; ſoziale 
Not giebt es nicht. 

Ein eigenartiges Miſſionsobjekt bilden endlich die Chineſen, deren 
es in Niederl. Indien Hunderttauſende giebt. Dieſe Zopfträger ſind eigent— 
lich in Indien keine echten Chineſen mehr. Ihre Vorfahren ſind in Indien 
eingewandert, haben ſich's da bequem gemacht, ſind wohlhabend oder gar 
reich geworden. Nun haben die Nachkommen ihr Vaterland vergeſſen, 
ſprechen Malaiiſch, heiraten indiſche Frauen und find ganz indiſiert. Und 
doch behalten ſie mit ihrem Zopf alle ihre charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
bei: Fleiß, Geldgier, Schlauheit, Genügſamkeit, Beſcheidenheit, und bringen 
es dadurch zu etwas. Es giebt auf Java eine ganze Reihe Millionäre 
unter den Chineſen. Die chriſtliche Miſſion hat ſich natürlich auch ihrer 
angenommen, beſonders da, wo die einheimiſche Bevölkerung ſich ablehnend 


verhielt, d. i. in den Städten. So ſind denn hin und her kleine chineſiſche 
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Gemeinden entſtanden, in Batavia, Buitenzorg, Samarang u. |. w., auch 
in kleineren Städten. Die Chineſen ſind wohl im allgemeinen beſſere 
Chriſten als die Indier, doch haben auch hier die Miſſionare viel zu 
klagen. Sie ſtecken gar zu tief in Handel und Geldgeſchäften. 

Die Stellung der holländiſchen Kolonialregierung zur Miſſion auf 
Java iſt eine durchaus freundliche. Die Miffionare erfahren allerlei 
Förderung von den Beamten. Das Kultusminiſterum unterſtützt die 
Miſſion auf jede mögliche Weiſe. Ausgiebig werden Subſidien abgegeben 
an niedere und höhere Schulen. Selbſt die Induſtrieſchule in Modjowarno 
und die ärztliche Miſſion bekommen Unterſtützungen. 

Java iſt kein unfruchtbares Arbeitsfeld, aber ein ſchwieriges. Geduld 
der Heiligen iſt da not. Und dann — bittet den Herrn der Ernte, daß 
Er Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 


Über das Schulweſen in Indien, ſpeziell das 
der Goßnerſchen Miſſton unter den Kols. 


Von Emil Müller, Miſſionar der Goßnerſchen Miſſion. 

Die Inder ſind ein altes Kulturvolk mit einer Litteratur, die bis 
jetzt faſt nur den Gelehrten bekannt iſt, die aber wohl wert wäre, daß ſie 
weiter verbreitet würde. Darum iſt es nicht zu verwundern, daß Indien 
ſeit alten Zeiten ſeine Schulen hat nicht bloß für die Brahmanen, ſondern 
auch für das Volk. 

Lernen wir zunächſt eine der Dorfſchulen kennen, wie ſie ab— 
geſehen von der Thätigkeit der Miſſion und dem Eingreifen der engliſchen 
Regierung beſtanden. Wir folgen dem Bericht eines Basler Miſſionars 
aus den ſechziger Jahren, der eine Dorfſchule ungefähr alſo beſchreibt: 

„Das Schulhaus iſt eine ordinäre Bambushütte mit Wänden von geflochtenen 
Grasmatten und einem Dach von Palmblättern. Der Boden iſt Lehm, mit Kuh⸗ 
miſt beſtrichen, und in der Regenzeit meiſt ein kleiner Sumpf. Manchmal jedoch 
wird die Schule in der ſchmutzigen Vorhalle des Tempels oder Amthauſes, mitten 
unter dem Staube, Unrat und Spinngewebe von Jahrzehnten gehalten. Soll die 
Schule anſtändig ſich präſentieren, ſo muß der Boden mit Matten belegt ſein, welche 


) Vergl. den betreff. Artikel von Stoſſch A. M. Z. 1893, 385, der auch eine 
Kritik dieſes Schulweſens enthält. D. H. 
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aufgerollt und weggenommen werden, wenn die Unterrichtsſtunden zu Ende find; 
aber fie ſind alle zerfetzt, und ihre ausgezackten Ränder laſſen reichlich die Gras— 
faſern und Schnüre hervorhängen, aus denen ſie bereitet ſind. Auf dieſen Matten 
ſitzen die Schüler mit gekreuzten Beinen ohne Ordnung bunt durcheinander. Ehe 
die Schule beginnt, geht jedesmal ein Ringen und Zanken unter den Jungen an, 
um einen Platz auf den Matten, ſtatt auf dem bloßen Lehmboden zu gewinnen. 
Sie ſind allzumal ſchlecht gekleidet, nur wenige, ſehr ſchmierige Fetzen hängen an 
ihrem Leibe. Die Gegenſtände, die in der Schule am meiſten in die Augen fallen, 
ſind lange Streifen von Palmblättern, wovon jeder Knabe ein Bündel mitbringt, 
und dieſe liegen überall zwiſchen den Jungen umher. Auf den Blättern ſtehen 
ſeltſame Figuren. Einige Knaben tauchen mit ihren tintigen Fingern die langen 
Schilffedern in irdene Tintenfäſſer und bemühen ſich, die Zahl der Hieroglyphen zu 
vermehren, und was der Finger ſchreibt, das ſchreit die kräftige Stimme nach. An⸗ 
dere leſen aus Handſchriften, und da ſie ſich ſelbſt hören wollen und gehört ſein 
möchten, ſo ſuchen ſie natürlich die ſchreibenden Anfänger zu übertönen. Wieder an⸗ 
dere ſagen das Einmaleins mit wahrer Stentorſtimme her. Der Schulmeiſter, der 
ſelbſt kaum leſen, ſchreiben und etwas rechnen kann, wandelt unter den jungen Ge- 
lehrten umher, den Bambusſtock in der Hand und die fatale Waffe fleißig benutzend. 
Aber es kommen noch andere Strafen in Anwendung. Dort in der Ecke ſteht ein 
Knabe, mit einem Backſtein auf dem Kopfe, da ſteht ein anderer auf einem Beine, 
hier ein dritter gebückt und mit einem Backſtein auf dem Rücken; ein anderer Delin⸗ 
quent muß eine halbe Stunde lang in peinlicher Verſchränkung der Glieder am 
Boden hocken. Es kann auch geſchehen, daß ein Junge an den Füßen an einem 
Balken der Hütte aufgehängt oder mit den ſcharf brennenden indiſchen Neſſeln auf 
ſeinen armen nackten Leib gezüchtigt wird. Und das alles iſt die Strafe vielleicht 
für einige Tage Schulverſäumnis oder dafür, daß der arme Junge ſchon ſeit mehreren 
Wochen mit dem Schulgeld oder mit dem Quantum Reis im Rückſtande iſt, das er 
dem Schulgelde beizufügen hat.““) 

Die Erfolge, die eine ſolche Dorfſchule aufzuweiſen hat, ſind 
natürlich gering. Und es iſt auch meiſt nicht nötig, daß die Knaben 
etwas ordentliches lernen, denn der gewöhnliche Inder iſt ſchon zufrieden, 
wenn er buchſtabieren kann. Denn das Leſen eines Buches hat an und 
für ſich ſchon ſeinen Wert, beſonders wenn es ein heiliges iſt. Da ſitzt 
auf dem Markte einer kleinen indiſchen Stadt vor ſeiner Zeugbude ein 
Händler, vor ihm liegt ein dickes Buch aufgeſchlagen. Ich trete zu ihm, 
laſſe mich mit ihm in ein Geſpräch ein und erfahre, daß das Buch der 
„Ramayn“ iſt, d. h. die Hindi⸗Bearbeitung des berühmten Sanſerit-Epos, 
„Ramayana“. Der Mann weiß von dem Buche nichts weiter, als daß 
es von „Räm“ handelt, kann aber ſonſt kaum ein Wort richtig leſen, 
geſchweige denn daß er einen ganzen Vers richtig herausbringt. Er lieſt 


das berühmte Heldengedicht buchſtabierend, ohne eine Ahnung von der 


1) Ev. Miſſ. Mag. 1862, 337. 
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Bedeutung der einzelnen Worte zu haben. So werden in ganz Indien 
wertvolle Bücher gekauft und geleſen, ohne verſtanden zu werden. 

Allerdings ſind die Schulen in den Städten etwas beſſer, und 
die Schulen für Brahmänen leiſten oft ziemlich bedeutendes; aber auch 
hier kann von einer Bildung des Herzens und Geiſtes und von Erziehung 
nirgends die Rede ſein. Zugleich mit dem Studium der indiſchen Klaſſiker 
wird eine Fülle ſittenloſer und verderblicher Göttergeſchichten und Gedichte 
in das Gemüt des Schülers gepflanzt.“) 

Die erwähnten Schulen ſind nur den Knaben zugänglich, denn 
die Frauen und Mädchen der höheren Hindus ſind auf die Senana be— 
ſchränkt und dürfen ſich vor keinem anderen Manne als ihrem Vater 
und ihrem Gatten ſehen laſſen. Bei den unteren Klaſſen aber, deren 
weibliche Angehörige eine freiere Stellung haben, iſt ein Bedürfnis 
nach geiſtiger Bildung vollends nicht vorhanden. 

So iſt es Jahrhunderte lang geblieben. Erſt durch die Miſſion 
iſt in dem Schulweſen Indiens eine bedeutſame Veränderung eingetreten. 
Gleich die erſten Miſſionare, die im Anfange unſeres Jahrhunderts aus 
England nach Indien kamen, haben es ſich angelegen ſein laſſen, Schulen 
zu gründen, die nach europäiſchen Muſtern und pädagogiſchen Grundſätzen 
eingerichtet wurden. Und die Miſſionsſchulen haben der Regierung vor— 
gearbeitet und ihr die Wege gebahnt. Ohne die Thätigkeit der Miſſion 
hätte es die Regierung nie dahin bringen können, ſo viele Schulen in 
Gang zu bringen und zu erhalten, wie ſie gegenwärtig in ihren Liſten 
zählt. 

Die Prinzipien der Regierung und die der Miſſion in Bezug 
auf Schulen ſind aber grundverſchieden. Der erſteren kommt es darauf 
an, durch ihre Schulen höhere und niedere Staatsbeamte zu erziehen und 
auch aufklärend und bildend auf die Unterthanen einzuwirken. Der 
Miſſion liegt zuerſt und zumeiſt der Befehl des Herrn am Herzen: 
„Lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe.“ Darum iſt in der 
Miſſionsſchule der Unterricht in der chriſtlichen Religion ein Hauptgegen- 
ſtand, während die Regierung jeglichen Religionsunterricht in ihren Schulen 
verbietet. 

Ich will nun verſuchen, die einzelnen Stufen der modernen Schulen 
Indiens den Leſern vor Augen zu führen, indem ich die Miſſionsſchulen 
(ſpeziell die der Kols⸗Miſſion) und die Regierungsſchulen gleichzeitig be⸗ 


1) Burkhardt, Mifſ.⸗Bibl. III. 156. 
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rückſichtige. Wir fangen von unten an und lernen zunächſt eine Dorf⸗ 
ſchule kennen: 


Das Schulhaus iſt ein einfaches, mit Stroh oder Gras gedecktes Gebäude, 
deſſen Wände entweder aus Lehm aufgeführt ſind oder aus aufrechtſtehenden mit 
Laubwerk durchflochtenen Pfählen beſtehen. Dach ſowohl wie Wände ſind ſchadhaft 
und laſſen den Strahlen der glühenden Sonne freien Einlaß. Nicht ſelten aber 
wird in einer Dorfkapelle Schule gehalten. Dieſelbe iſt zwar auch einfach gebaut, 
— Lehmwände und Strohdach, zuweilen Ziegeldach — bietet aber doch meiſtens 
Schutz gegen Sonne und Regen. 

An Lehrmitteln iſt in einer Dorfſchule gewöhnlich nichts anzutreffen, 
außer vielleicht einer alten Wandtafel, der man es kaum noch anſieht, daß ſie ein⸗ 
mal ſchwarz lackiert war. Tiſche und Bänke ſucht man vergeblich, die Schüler ſitzen 
in mehr oder weniger geordneten Reihen — mitunter auch ohne jegliche Ordnung 
— auf ihren untergeſchlagenen Beinen am Boden, den Oberkörper über das Stück 
Schiefer, welches eine Tafel vorſtellen ſoll, oder über das halb zerriſſene Hindi⸗ 
Leſebuch gebeugt. Heiden- und Chriſtenkinder ſitzen friedlich neben einander. (Denn die 
Kaſte verbietet dem Hindu oder dem hinduiſierten Ureinwohner nur (2 D. H.) gemein⸗ 
ſames Eſſen mit ſolchen, die nicht zu derſelben Kaſte gehören.) Die erſteren ſind von ihren 
chriſtlichen Mitſchülern nur unterſchieden durch den dünnen Zopf, der von der Mitte 
des Kopfes bis auf den Nacken herabhängt. (Die vornehmeren Hindus verbergen 
ihren Zopf unter einem kleinen, meiſt mit Goldſtickerei reich verzierten Käppchen, 
welches ſie auch im Zimmer auf dem Kopfe behalten.) Die Bekleidung iſt äußerſt 
dürftig und beſteht bei den meiſten nur aus der ſchmalen „Langothi“, die nur zur 
Not die pudenda verhüllt. In der kälteren Jahreszeit aber (November bis Februar) 
etragen di meiſten um die Schultern ein baumwollenes Umſchlagetuch (chadder), 
das bei den einen nur bis zu den Hüften, bei den andern bis zur Mitte der Ober⸗ 
ſchenkel und nur bei wenigen bis über die Kniee herabreicht. Abgeſondert von den 
Knaben bemerken wir in einer Ecke des Raumes ein paar Mädchen, von denen das 
kleinere nur mit einem breiten Lendenſchurz bekleidet iſt, das größere aber in ſeine 
rot geſtreifte „Sari“ eingehüllt daſitzt. 

Der Lehrer ſitzt vor den Kindern auf einem mit Armlehnen verſehenen 
alten Rohr⸗ oder Brettſtuhl, von dem er ſich nur ſelten erhebt. Wenn er den 
Kindern etwas erzählt oder klar macht, fällt es ihm nicht ein, ſeinen Vortrag durch 
Fragen anſchaulich und lebendig zu geſtalten, und wiederum, wenn die Schüler leſen 
oder etwas aufſagen, werden fie ſelten durch ihn unterbrochen, als ob alles in Drd- 
nung und nichts zu verbeſſern wäre. 

Mit wenigen Ausnahmen ſind die Dorflehrer — die von der Miſſion 
angeſtellten ſowohl als auch die im Dienſte der Regierung ſtehenden — 
unbrauchbar. Darum iſt die Dorfſchule von jeher das Schmerzenskind 
der Miſſion geweſen und wird es auch noch lange bleiben. Auch die 
Regierung klagt in ihren Berichten immer wieder darüber, daß die Ele- 
mentarſchulen nur langſame Fortſchritte, wenn nicht gar Rückſchritte machen. 
„Aber warum geſchieht nichts,“ könnte man fragen, „um dem Schaden 
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abzuhelfen, und beſſer befähigte Lehrer zu bekommen?“ Das iſt leicht ge 
ſagt, aber ſchwer gethan. Unter den Verhältniſſen, wie ſie jetzt in Indien 
beſtehen, kann ein junger Mann, der etwas leſen, ſchreiben und rechnen 
gelernt hat, irgend welche Anſtellung mit einem für ihn einträglichen Ge⸗ 
halt erlangen, ſei es als Schreiber oder Feldmeſſer, Dorfwächter, Diener 
oder dergl. Darum iſt es erklärlich, daß ſich einigermaßen befähigte Leute 
nicht zu Dorflehrern hergeben, zumal ſie von der Miſſion kein ſo hohes 
Gehalt bekommen, daß ſie davon leben können; denn wir ſuchen die Ge⸗ 
meinden anzuhalten, auch etwas (wenn möglich die Hälfte) zum Gehalt 
des Lehrers beizutragen und für Inſtandhaltung des Schulhauſes und der 
Lehrerwohnung zu ſorgen. Früher als wir in Anbetracht der Unmündig⸗ 
keit der Gemeinde dieſe Forderung noch nicht ſtellten, ſtand das Dorf— 
ſchulweſen unſerer Miſſion in hoher Blüte, aber ſobald wir anfingen, den 
Chriſten etwas zuzumuten, da verminderte ſich die Zahl der Schulen zu- 
ſehends. Dazu kam noch die alles kirchliche und chriſtliche Leben unter: 
grabende Arbeit der ſog. Sardare (eigl. Anführer), welche die Parole aus⸗ 
gegeben hatten: „Geht nicht in die Kirche und ſchickt eure Kinder nicht 
zur Schule.“ Daß dieſe Männer, welche meiſtens in ihren Dörfern die 
Führerrolle hatten, von den Chriſten reſpektiert wurden, iſt nicht zu ver— 
wundern, wenn man bedenkt, daß ſie ihre Mahnungen nicht leere Worte 
ſein ließen, ſondern dieſelben durch Drohungen und Geldſtrafen zu ſtärken 
und zu ſtützen wußten. 

Infolge der Wühlereien der Sardare und des Einfluſſes der oben 
genannten Beſtimmung iſt es mit unſerer Dorfſchulſache nur langſam 
vorangegangen. Mit Wehmut ſah ich vor mehreren Jahren die ver— 
fallenen und verfallenden Schulgebäude der Gemeinde Tapkara, welche in 
der Zeit vor der Sardar-Bewegung jene Häuſer zum Teil aus eigenen 
Mitteln hatte bauen laſſen. Dazu kommt noch, daß uns von ſeiten der 
Jeſuiten und der hochkirchlichen engliſchen Miſſion entgegengearbeitet wird, 
und teilweiſe nicht ohne Erfolg, da fie Lehrern und Schülern Vergünfti- 
gungen gewähren, die wir nach geſunden Prinzipien unmöglich gewähren 
können. Denn es muß uns doch als Ziel vor Augen ſtehen, daß jedes 
chriſtliche Dorf einmal feine Dorfſchule habe. Rechnen wir auf die 
1391 Dörfer, in denen unſere Chriſten wohnen, nur 500 Dorfſchulen, ſo 
würde die monatliche Ausgabe allein für Dorflehrer — falls wir ihnen, 
wie die Engländer es thun, ganzes Gehalt gäben — Rs 2500 betragen, 
d. h. ca. ½ unſerer jetzigen Ausgabe für das geſamte Miſſionswerk 
unter den Kols. Solche Summen können und dürfen wir nicht ausgeben. 
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Die Lehrer ſind alſo auf die Gemeinden angewieſen. Und ohne Zweifel 
würden gediegene Lehrer auch ihren Unterhalt finden; denn wenn die 
Eltern ſehen, daß ihre Kinder etwas Ordentliches lernen, ſo laſſen ſie ſich 
auch zu Opfern bereit finden. Aber junge Leute, die etwas gelernt haben, 
wollen keine Dorflehrer ſein. Wir befinden uns alſo mit unſerem Dorf— 
ſchulweſen in einem circulus vitiosus, aus dem nicht leicht herauszukommen 
iſt. Doch wir dürfen an der Löſung dieſer Frage nicht verzweifeln, ich 
für mein Teil erachte, daß je planmäßiger und konſequenter wir die 
Heranbildung von jungen Leuten zu Dorflehrern ins Auge faſſen und 
andererſeits die Gemeinden zur Opferwilligkeit erziehen, umſomehr dieſe 
Frage ihrer Löſung nahe gebracht werden wird. 


Die Regierung ſucht dadurch die Dorfſchulen zu heben, daß ſie ſolchen 
Lehrern, welche beſtimmte Reſultate erzielen, außer ihrem Gehalt eine 
entſprechende Gratifikation giebt und fleißigen Schülern je nach ihren Leiſtungen 
Geldprämien gewährt. Wir verfolgen dagegen das Prinzip, treue Lehrer, 
die ſich ihre wiſſenſchaftliche Fortbildung angelegen ſein laſſen und davon 
in einem beſtimmten Examen den Beweis liefern können, von 5 zu 5 Jahren 
in eine höhere Gehaltsſtufe zu verſetzen und eifrigen begabten Schülern 
eine höhere Ausbildung zu ermöglichen. 


Dem Unterricht in unſern Dorfſchulen iſt ein feſter Stunden— 
und Lektionsplan zugrunde gelegt. Von den 24 wöchentlich zu er— 
teilenden Unterrichtsſtunden kommen 3 auf bibliſche Geſchichte, 2 auf 
Katechismus, 1 auf Evangelium, 1 auf Kirchenlied, 6 auf Leſen und 
Schreiben, 6 auf Rechnen, 2 auf Geographie und 3 auf Singen. An— 
geſichts der Verhältniſſe können nicht mehr als 4 Stunden täglich angeſetzt 
werden. In vielen Dörfen ſind die Kinder überhaupt nur am Abend 
zuſammenzubringen, da ſie am Tage zu pflügen oder das Vieh zu hüten 
haben. Mit dem Schulbeſuch ſteht es meiſtens nicht gut. (Von Schul- 
zwang kann natürlich nicht die Rede ſein.) Der Kolknabe iſt an Freiheit 
gewöhnt und, wenn er am Tage nicht für ſeine Eltern zu arbeiten hat, 
ſchweift er lieber vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend „mit dem 
Pfeil, dem Bogen durch Gebirg und Thal“, als daß er ſich aus freien 
Stücken ins Schulhaus begiebt. Und mit der Erziehung der Eltern und 
der heilſamen Einwirkung des Lehrers ſieht es bis jetzt ſchlecht aus. 
Dazu kommt, daß in der Regenzeit, die zugleich Saatzeit iſt, und dann 
ſpäter in der Ernte die Dorfſchulen für längere Zeit geſchloſſen werden 
müſſen, weil dann die Eltern ihre Kinder notwendig zur Arbeit gebrauchen. 
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Es ift darum natürlich, daß wir an unſere Dorfſchulen keine allzu hohen An⸗ 
forderungen ſtellen können. Der Kurſus einer gewöhnlichen Dorfſchule umfaßt 
2 Jahre. Im erſten Jahr lernen die Kinder 6 bibliſche Geſchichten, 3 Alten und 
3 Neuen Teſtaments; die 10 Gebote ohne Erklärung; 2—3 Lieder; leſen das erſte 
Hindi⸗Leſebuch (eine Art Fibel von ca. 20 Seiten); rechnen im Zahlenkreis von 
110. Im zweiten Jahr wird die Zahl der bibliſchen Geſchichten verdoppelt, zu 
den 10 Geboten kommen der Glaube und das Vaterunſer, anſtelle des erſten tritt 
das zweite Hindi⸗Leſebuch (ca. 80 Seiten); der Zahlenkreis wird von 1— 100 er⸗ 
weitert, neu hinzukommt: Heimatkunde und allgemeine Überfiht über Indien und 
die 5 Erdteile. Wir ſind zufrieden, wenn dies Ziel im allgemeinen erreicht wird. 
Nur in einigen Dorfſchulen habe ich Knaben angetroffen, die das 2. Leſebuch abſol⸗ 
viert und das 3 (ca. 150) angefangen hatten, und in einem Falle hatte der Lehrer 
einen feiner Schüler ſogar bis zum 4. Leſebuch (ca. 250 Seiten) gebracht. 

Die Dorfſchulen beſtehen ſämtlich aus einer Klaſſe mit 2—3 Ab: 
teilungen. Eine Ausnahme macht m. W. nur die Dorfſchule zu Tati in 
der Takarma⸗Gemeinde, welche 2 ſelbſtändige Klaſſen mit 2 Lehrern hat. 

Die Regierungs-Dorfſchulen haben keinen feſten Stunden- und 
Lektionsplan, dem Lehrer wird ſein Penſum vorgeſchrieben durch das 
Lower Primary-Examen, wozu die von dem Schul-Inſpektor beſtimmten 
Bücher durchzuarbeiten ſind. Dem Regierungslehrer kommt es nun nicht 
darauf an, daß ſeine Schüler das Geleſene verſtehen, ſondern nur, daß 
ſie es ſo erklären können, wie es in der Prüfung verlangt wird. 

Der Unterricht im Leſen beſchränkt ſich hauptſächlich auf zwei Dinge, 1. das 
Buchſtabieren ſchwieriger Worte, namentlich ſolcher, in denen zuſammengeſetzte Konſo⸗ 
nanten vorkommen z!) 2. die Erklärung ſchwieriger im Umgange nicht gebräuchlicher 
Worte, die aber keineswegs Definition iſt, ſondern einfach darauf hinauskommt, daß 
onftelle eines Wortes ein gleichbedeutendes oder ähnliches geſetzt wird, z. B. für 
„arm“ giebt es im Hindi außer dem gewöhnlichen kangäl noch garib, daridr, din. 
Der Lehrer fragt nun: „Was heißt „daridr“ und der Schüler antwortet: „kangäl“. 
Begriffserklärungen erheiſchende Fragen, wie: „Wer iſt arm?“ oder „Wen nennt 
man arm?“ werden überhaupt nicht geſtellt. Noch mechaniſcher wird das Rechnen 
gelehrt. Der Lehrer denkt nicht daran, den Schülern klar zu machen, was die Zahl 
1 bedeutet und wie man die Zahlen 2, 3 ꝛc. gewinnt; es wird einfach auswendig 
gelernt: 1 ＋ 1 iſt 2; 1 7 2 iſt 3; 1 7 3 iſt 4 ꝛc.; dann: 2 ＋ 1 iſt 3; 2 4 2 iſt 4; 
2 73 iſt 5; dann: 3 ＋ J iſt 4; 3 4 2 iſt 5 ꝛc. ꝛc. (Es iſt erſtaunlich, was der 
Hindu alles auswendig lernt. Sogar das Multiplizieren der Brüche mit Brüchen 
wird nach der Methode der Inder mechaniſch eingepaukt.) Weniger mechaniſch ſcheint 
es zuzugehen, wenn den Schülern Aufgaben geſtellt werden wie: „Für 2 Rupies 
erhält man 5 Ser Zucker, wieviel bekommt man für 4 Annas?“ Ein Uneingeweihter 
wird ſich wundern, was von Kindern der Unterſtufe im Rechnen verlangt wird. 


) Im Hindi iſt das Zeichen für zwei zuſammengeſetzte Konſonanten — ähn⸗ 
lich wie in der Stenographie — verſchieden von dem zweier einfacher Konſonanten 
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Aber wenn man bedenkt, daß die Rupie genau in fo viele Annas (nämlich 16) ein- 
geteilt iſt, wie das Ser Chatäks enthält, daß es alſo für eine Anna gerade fo 
viele Chatäks giebt, wie für eine Rupie Sérs, fo erkennt man, daß ein Junge, der 
2 Jahre die Schule beſucht hat, mit Leichtigkeit dergleichen Aufgaben zu löſen ver— 
mag. Gewöhnlich aber beſitzen die Lehrer nicht Gewandtheit und Fertigkeit genug, 
um ihren Schülern den „Kniff“ gehörig beizubringen, und darum beſtehen auch nur 
verhältnismäßig wenig Kinder das erſte Elementar⸗Examen. Dazu kommt noch, daß 
die übrigen Schulbücher, durch welche die Kinder über die ländlichen und kauf— 
männiſchen (12) Verhältniſſe ihres Landes Aufklärung erhalten ſollen, in einem ſolchen 
Hindi abgefaßt ſind, welches die wenigſten Lehrer verſtehen. 

Nun verſuchen die Schul-Inſpektoren (die faſt ohne Ausnahme alle 
Heiden ſind), dahin zu wirken, daß wir in unſern Dorfſchulen nach den 
genannten Büchern unterrichten laſſen und unſere Schüler zu jenem Ele— 
mentar⸗Examen ſchicken. Der Grund ihres Eifers liegt hauptſächlich in 
dem Streben, möglichſt viele Kinder, die jenes Examen beſtanden haben, 
in ihren Liſten aufweiſen zu können. Außerdem unterſtützen ſie durch 
Einführen der für das Examen vorgeſchriebenen Textbücher ihre heidniſchen 
Freunde, die Verfaſſer und Verleger derſelben ſind, und befördern dadurch 
den religiöſen Indifferentismus, den jene Bücher atmen. 


Daß die Miſſion dieſem Streben der Schul-Inſpektoren nicht freund⸗ 
lich gegenüberſteht, iſt klar, und es iſt leicht einzuſehen, daß der Unter— 
richt in den religiöſen Fächern erheblich leiden muß, wenn unſere Dorf— 
ſchulen ſich auf die Vorbereitung für jenes Examen einlaſſen. Wie viel 
aber von einem geordneten, mit aller Kraft und Umſicht geleiteten Reli— 
gionsunterricht für die geſunde Entwickelung unſeres Schulweſens und der 
ganzen Miſſion abhängt, werden wir noch mehr erkennen, wenn wir die 
höheren Stufen ins Auge faſſen. 

Nach den letzten Berichten haben wir 89 Dorfſchulen mit 2311 Kindern, 
darunter 359 Mädchen. Schon aus dieſen Zahlen geht hervor, in welch 
ungünſtigem Verhältnis die Zahl der Dorfſchulen zu der Zahl der von 
Chriſten bewohnten Dörfern (sc.: 1391) ſteht, und wieviel noch zu thun 
iſt, bis alle Chriſten ihre Kinder zur Schule ſchicken, und das ganze Volk 
der Kols von der Erkenntnis des Evangeliums durchdrungen iſt. Dieſem 
Ziele näher zu führen dienen die Schulen, die wir jetzt betrachten wollen. 

Über der Dorfſchule ſteht die Stationsſchule. Solche Schüler, 
welche in einer Dorfſchule leſen gelernt haben, können, wenn die Verhält— 
niſſe es geſtatten, in eine Stationsſchule aufgenommen werden. Das 
Penſum derſelben umfaßt einen Kurſus von 3 Jahren, der in 3 getrennten 
Klaſſen durchgemacht wird. Die Unterrichtsſtunden einer Stationsſchule 
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belaufen ſich auf 31 wöchentlich. Der Stundenplan der erſten Klaſſe ift 
folgender: 7 Stunden Religion, 7 Hindi (Leſen, Schreiben und Diktat), 
4 Rechnen, 7 Engliſch, 2 Geographie, 3 Singen und 1 Zeichnen. Von 
unſern 14 Miſſionsſtationen find 9 mit je einer Schule für Knaben und 
einer für Mädchen verſehen. (Die Mädchenſchulen laſſe ich vorläufig 
außer Betracht, weil ſie ſpäter Berückſichtigung finden ſollen.) Die 
9 Knabenſchulen werden von 564 Schülern beſucht, von denen 345 ſog. 
Koſtſchüler find, d. h. ſolche, die gegen ein Entgelt von Rs 3 — (= Mk. 4,20) 
p. a. von der Miſſion Wohnung und Beköſtigung erhalten und 219 Tages⸗ 
ſchüler, d. h. ſolche, welche auf der Station oder in der Nähe derſelben bei ihren 
Eltern oder Verwandten wohnen und von ihrem Hauſe aus (daher werden 
fie im Hindi auch gharwale d. h. „von Haufe kommende“ genannt) die 


Schule beſuchen. 

Die Einrichtung von Koſtſchulen iſt eine große Vergünſtigung, welche die 
Miſſion den Chriſtengemeinden gewährt. Damit aber dieſe Vergünſtigung nicht zu 
weit ausgedehnt werde, ſind folgende Beſtimmungen maßgebend: es dürfen nicht 
mehr als 30 bezw. 40 Knaben aufgenommen werden, und kein Knabe darf länger 
als 3 Jahre der Koſtſchule angehören; auf der Station oder in der Nähe wohnende 
Knaben dürfen nur als Tagesſchüler die Schule beſuchen. Die letzteren haben zwar 
Freiſchule, ſind aber den Koſtſchülern gegenüber im großen Nachteil. Wollen ſie 
ebenfalls von der Miſſion beköſtigt werden, ſo haben ſie jährlich Rs. 12 —, alſo das 
Vierfache von dem, was für Auswärtige feſtgeſetzt iſt, zu zahlen. Darin ſcheint eine 
Ungerechtigkeit zu liegen. Und es geſchieht nicht ſelten, daß die Eltern von Tages⸗ 
ſchülern den Miſſionar mit Bitten beſtürmen, doch auch ihre Kinder als Koſtſchüler 
aufzunehmen. Aber man kann die Leute leicht zufrieden ſtellen, wenn man ihnen 
ſagt: „Das iſt ſo beſtimmt, und davon können wir nicht abweichen.“ Man muß 
ſich nur hüten, Ausnahmen zu machen, denn dann iſt der Unzufriedenheit Thür und 
Thor geöffnet. Was für ein Sinn liegt nun aber in dieſer Einrichtung? Der 
Miſſion muß daran liegen, ſich aus der Jugend des Volkes Helfer heranzubilden, 
und das kann nur durch ſolche Schulen geſchehen, die unter ſpezieller Leitung und 
Aufſicht des Miſſionars ſtehen. Wie werden ſich aber die Eltern, die Meilen, ja 
Tagereiſen weit von der Station eutfernt wohnen, bereit finden laſſen, ihre Kinder, 
die ſie zu Hauſe in der Ackerwirtſchaft gut gebrauchen können, dem Miſſionar an⸗ 
zuvertrauen? Doch nur, wenn ihnen eine Vergünſtigung gewährt wird. Dieſe kann 
aber wegfallen oder doch beſchränkt werden bei denen, welche in der Nähe wohnen. 
Es wäre nur noch die Frage, ob die auswärtigen Schüler nicht mehr, als bisher 
feſtgeſetzt war, zahlen könnten. Dieſe Frage glauben aber die Miſſionare, die Leiter 
von Stationsſchulen ſind, verneinen zu müſſen, weil die meiſten Kols zu arm ſeien, 
und wenn wir das Schulgeld erhöhten, dann zu fürchten ſei, daß wir in unſern 
Stationsſchulen nicht die beſten und befähigſten Knaben, ſondern nur Kinder von 
reichen Leuten bekämen, vor allen Dingen aber würden wir an die Gegenmiſſionen, 
die ihren Schülern mehr Vorteil als wir gewähren, nicht bloß Kinder, ſondern auch 
deren Eltern verlieren. Das erſtere iſt nun freilich nicht zu befürchten, wenn wir 
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armen, aber begabten Knaben, wie es jetzt auch vielfach geſchieht, Freiſchule ge— 
währen oder einen Teil des Schulgeldes erlaſſen. Die Gefahr aber, daß ſich unſere 
Chriſten durch materiellen Vorteil zum übertritt verleiten laſſen, iſt in der That 
vorhanden und nicht zu unterſchätzen. Gegen dieſe Gefahr giebt es nur ein Mittel, 
nämlich die Chriſten im Glauben und in der Lehre unſerer evangeliſchen Kirche ſo zu 
gründen und zu befeſtigen, daß fie mit jener Frau aus der Gowindpur-Gemeinde, 
die ein Jeſuit in der Hungersnot durch Geld in ſeine Gemeinde zu ziehen verſuchte, 
ſprechen können: „Lieber ſterben, als unſere evangeliſche Kirche verlaſſen!“ Solcher 
Glaube aber kommt aus der Predigt treuer Zeugen, die ſelber feſt geworden ſind. 
Solche Zeugen zu erziehen, iſt keine leichte Aufgabe, darum muß Gottes Wort kräftig 
in den Bildungs⸗ und Erziehungsſtätten unſerer Lehrer und Prediger getrieben 
werden, wenn wir Frucht ſehen wollen. 

Ein großes Hindernis für den fruchtbringenden Religionsunterricht 
find die Regierungs-Examina, welche die heidniſchen Schul-Inſpektoren 
auch unſern Stationsſchulen aufzunötigen beſtrebt ſind. Sie wollen die— 
ſelben zu ſog. Upper Primary-Schulen machen, womit natürlich verbunden 
iſt, daß die vorgeſchriebenen Bücher durchgenommen werden müſſen. Dieſe 
Bücher ſind aber ſehr wenig geeignet, das Intereſſe der Schüler zu wecken; 
der Unterricht kommt lediglich auf mechaniſches Auswendiglernen hinaus. 
Dazu iſt der zu bewältigende Stoff ſo umfangreich, daß für die religiöſen 
Gegenſtände, welche die Hauptſache ſein ſollen, zu wenig Zeit und Kraft 
übrig bleibt. Da nun die Inſpektoren uns immer wieder angingen, daß 
wir unſern Stationsſchulen doch den Charakter von Upper Primary- 
Schulen geben ſollten, und uns vorſtellten, daß wir die Unterſtützung der 
Regierung für unſere Schulen verlieren würden, wenn wir nicht jährlich 
wenigſtens einige Knaben zum Examen ſchickten, ſo wandte ich mich mit 
einer Petition an den Schul-Inſpektor in Calcutta, der zwar Heide iſt, 
aber doch auf meine Darlegungen einging und die Entſcheidung traf, daß 
die Stationsſchulen unſerer Miſſion als Zweige der Centralſchule in Ranchi 
anzuſehen und von der Verpflichtung, Schüler zu dem Upper Primary- 
Examen zu ſchicken, entbunden ſeien. 

So können wir ungehindert durch die Vorbereitung auf die Re— 
gierungs⸗Examina in unſern Stationsſchulen den Hauptnachdruck auf die 
religiöſen Fächer legen. Wir erwarten nun aber nicht von allen unſern 
Stationsſchülern, daß fie einmal in den Dienſt der Miffion treten, viel— 
mehr laſſen wir ſie ſich für irgend einen Beruf frei entſcheiden und richten 
vor allem unſer Augenmerk darauf, daß ſie guten Unterricht und eine 
geſunde chriſtliche Erziehung erhalten. Die Stationsſchulen unterſtehen 
dem leitenden Miſſionar der betreffenden Station, und hat der jüngere 
Miſſionar, der auf den meiſten Stationen dem älteren zur Seite geſtellt 
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iſt, die ſpezielle Aufſicht über die Knaben, indem er ſie zu Fleiß und 
Ordnung, Reinlichkeit und Pünktlichkeit anhält und ſich auch am Unter⸗ 
richt beſonders in den religiöſen Gegenſtänden beteiligt. 

Wie ganz anders geſtaltet ſich das Leben eines Stationsſchülers als das eines 
Dorfſchülers. Mit der goldenen Freiheit iſt es vorbei, das freie Umherſchweifen in 
Feld und Wald hat aufgehört, und es gilt, ſich einer ſtrengen Zucht und Ordnung 
zu fügen. Morgens, wenn die Glocke ertönt, muß ſich der Schüler von ſeinem Lager, 
einer aus Palmblättern geflochtenen Matte, erheben. Nachdem er ſich am Brunnen 
gewaſchen hat, ordnet er feine Bücher, und bald ruft ihn die Glocke zur Morgen⸗ 
andacht, die entweder in der nahen Kirche oder im Schulhauſe gehalten wird. Dann 
beginnt der Unterricht, der am Vormittag 3 Stunden währt. Nach demſelben wird 
die erſte Mahlzeit eingenommen: Auf der Veranda des Schulhauſes hocken die 
Knaben gruppenweiſe am Boden, jeder hat ſeinen meſſingenen Napf oder Teller, bis 
oben an mit Reis gefüllt, vor ſich und eine kleine meſſingene Schale mit Dal (einer 
Art Hirſe), zuweilen auch mit Gemüſe oder Fleiſch neben ſich. Mit den Fingern 
der rechten Hand greifen ſie in den Napf, formen mit denſelben einen regelrechten 
Reiskloß, tauchen dieſen in die Schale und führen ihn mit großer Geſchicklichkeit zum 
Munde. Während des Eſſens ſpricht niemand ein Wort, jeder iſt vollauf mit ſich 
beſchäftigt. Nach demſelben wird eine Stunde gelernt, dann beginnt der Nachmittags: 
Unterricht, der gewöhnlich zwei Stunden dauert. Damit über der geiſtigen Arbeit 
auch der Körper nicht vernachläſſigt werde, treten die Knaben nach der Schule mit 
ihren Kudäri (Hacken) an und arbeiten 1—2 Stunden im Freien, ſei es, daß fie 
Wege reinigen und Gräben vertiefen, oder Brunnen graben, Bäume pflanzen u. dgl. 
Wie köſtlich mundet den Knaben nach dieſer körperlichen Anſtrengung die Abend- 
mahlzeit. Nach derſelben wird meiſtens bis Sonnenuntergang (im Winter zwiſchen 
6 u. 7, im Sommer zwiſchen 7 u. 8 Uhr) geturnt und geſpielt. Dann folgt die 
gemeinſame Abendandacht in der Kirche und darauf die Arbeitsſtunde, in welcher die 
Schularbeiten für den nächſten Tag gemacht werden. Damit hat der Tag ſeinen 
Abſchluß erreicht. Die Glocke läutet zum Schlafengehen, und jeder breitet ſeine 
aufgerollte Matte auf dem Boden aus, hält ſein Abendgebet und legt ſich ſchlafen. 
So geht es tagaus, tagein. Doch dann und wann kommt in die Eintönigkeit des 
Schullebens etwas Abwechſelung durch den Beſuch des Schul-Inſpektors, deſſen 
Viſitation ſich ſehr oft nur auf die äußeren Einrichtungen, Durchſicht der Schulregiſter 
und vielleicht auch noch auf Leſen und Rechnen erſtreckt, aber den Schülern einen 
freien Nachmittag, mitunter einen freien Tag einträgt, der dann wohl zu Spielen 
oder zu einem Ausfluge in einen benachbarten Wald verwendet wird. In der Regel 
werden die Schulen zweimal im Jahre auf je vier Wochen geſchloſſen; die Knaben 
begeben ſich in ihre Dörfer und helfen ihren Eltern in der Landwirtſchaft, wenn 
ihnen die Wiſſenſchaft nicht zu ſehr in den Kopf geſtiegen iſt. Bevor ſie in die 
Ferien gehen, wird ein feierlicher Aktus gehalten, und der Miſſionar verſäumt bei 
dieſer Gelegenheit nicht, die Kinder ernſtlich zu ermahnen, daß ſie zu Hauſe ihren 
Eltern gehorſam ſeien, der chriſtlichen und der heidniſchen Jugend ihres Dorfes ein 
gutes Beiſpiel geben und allſonntäglich die Kirche beſuchen. Sollten dieſe Ermah⸗ 
nungen nicht fruchten, und bat der eingeborene Paſtor oder Katechiſt, der Gelegenheit 
hat, den Wandel der Knaben in den Dörfern zu beobachten, über dieſelben Klage 
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zu führen, ſo giebt es beim Schulanfang keinen angenehmen Empfang, der auch wohl 
damit endet, daß der Knabe anſtatt der Feder den Pflug in die Hand nehmen muß. 

Unſere Stationsſchulen dienen nun hauptſächlich der Vorbereitung 
für die Hochſchule in Ranchi. Die Schüler, welche dort aufgenommen 
werden wollen, haben ſich einer ſchriftlichen Prüfung zu unterziehen, wozu 
ihnen Aufgaben von dem Rektor der Hochſchule zugeſchickt werden. Die 
Knaben, die nicht beſtehen, werden entweder in ihre Dörfer zurückgeſchickt 
oder bleiben gegen Zahlung eines höheren Koſtgeldes noch ein Jahr in 
der Stationsſchule. Nur ſelten kommt es vor, daß Knaben dieſe als ihr 
Ziel anſehen und nach Abſolvierung derſelben freiwillig ihre Gelehrten— 
Laufbahn aufgeben. Als Ziel ſteht eben allen oder doch den meiſten 
Ranchi vor Augen, deſſen Hochſchule ihnen den Weg zu den höchſten 
Amtern bahnt. Denn das dürfen wir uns nicht verhehlen, daß die Eltern 
ihre Kinder mit der Abſicht nach Ranchi ſchicken, daß fie einmal eine ein- 
trägliche Stellung erlangen. Gut, daß die Kinder die Intentionen ihrer 
Eltern noch nicht voll verſtehen und ſich noch beeinfluſſen laſſen, ſo daß 
ihnen die Schule nicht bloß Mittel zu beſſerem Fortkommen in der Welt 
werden kann. 

Ehe ich auf die Einrichtung der Hochſchule komme, gebe ich zunächſt 
einen kurzen hiſtoriſchen Rückblick über die Entwickelung unſerer Randi- 
Schule. Das Schulweſen iſt mit unſerer Miſſion von Anfang an ver— 
bunden geweſen. Gleich die erſten Miſſionare haben kurz nach Beginn 
ihrer Thätigkeit in Ranchi eine kleine Schule gegründet, in welcher ſie 
Hindu⸗ und Mohammedanerkinder unterrichteten. Wenn ſie auch vorzugs— 
weiſe um der Kols willen in die Berge Chutia Nagpur's gekommen waren, 
ſo haben ſie doch die andern Stämme nicht unberückſichtigt gelaſſen, und 
es iſt bedeutſam, daß der erſte Täufling, der in den Kirchenbüchern auf— 
geführt iſt, ein mohammedaniſcher Knabe war. Dadurch ſtellt ſich die 
Miſſion als Univerſalmiſſion dar, allen will ſie das Wort von Jeſu Chriſto, 
dem Heiland der Sünder nahe bringen. Darum kann ſich auch die Schule 
als Miſſionsſchule nicht exkluſiv gegen beſtimmte Nationen oder Religions— 
formen verhalten, ſondern ſie muß aufnehmen, wer ſich ihr anbietet, damit 
ſie vielleicht durch den chriſtlichen Unterricht den Samen des Wortes 
Gottes in die jungen Herzen ſäe. Die Miſſionen Indiens haben nun 
aber faſt ohne Ausnahme das eigentümliche Geſchick, welches gewiß zum 
Teil mit begründet iſt in dem Charakter des Chriſtentums als einer 
Religion für die Armen, Unterdrückten und Verachteten in dieſer Welt, 
daß ſich ihre Gemeindeglieder zumeiſt aus ſozial niedrig ſtehenden Kaſten 
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und Volksſtämmen rekrutieren. Und darum kam es auch bald dahin, daß, 
ſobald eine chriſtliche Gemeinde gegründet war, die meiſten Schüler dem 
Stamm der Kols angehörten. 

Je größer nun die Gemeinde wurde, um ſo mehr ſtellte ſich das 
Bedürfnis heraus, Eingeborene zu Helfern heranzubilden. Das geſchah 
auf zwiefache Weiſe: Es wurden erwachſene Leute, welche ſich vielleicht 
ſchon als treue Chriſten bewährt hatten, auf die Station gerufen, erhielten 
daſelbſt in der chriſtlichen Lehre und im Leſen, Schreiben und Rechnen 
Unterricht, und kehrten dann bald in ihre Dörfer zurück, um den Ge— 
meinden als Katechiſten oder Lehrer zu dienen. Der andere Weg war, 
daß man aus den chriſtlichen Schulkindern die tüchtigſten und beiten aus⸗ 
wählte und denſelben im Hinblick auf ihren zukünftigen Beruf eine 
ſyſtematiſche Ausbildung angedeihen ließ. Wenn auch der erſtere Weg 
noch bis vor kurzem in der Praxis beſtand, ja in gewiſſem Sinne auch 
heute noch in Geltung iſt, ſo brachte es doch die Entwickelung der Miſſion 
und des Schulweſens dahin, daß der letztere der gewöhnliche wurde. 

Kurz vor der unheilvollen Spaltung der Miſſion in eine deutſche 
und engliſche waren unſere Miſſionare darangegangen, ein Seminar be— 
hufs Ausbildung von Predigern für die Kolsgemeinden zu gründen. 

Das Seminargebäude wurde am 2. Weihnachtstage des Jahres 1867 feierlich 
eingeweiht. In demſelben befanden ſich außer der Aula 8 große hohe Klaſſenzimmer, 
von denen nur 2 für das eigentliche Seminar, die übrigen für die auf dasſelbe vor: 
bereitende Knabenſchule beſtimmt waren. Dieſes Haus war damals reichlich groß, 
aber man hatte auf die Zukunft gerechnet, ohne freilich erwarten zu können, daß nach 
30 Jahren die Anzahl der Räumlichkeiten den Bedürfniſſen nicht mehr genügen 
würde. Denn gegenwärtig ſind 13 Zimmer nötig: 1 für das theologiſche Seminar, 
1 für die Normalklaſſe, 1 für die Bibliothek und 10 für die Hochſchule. Es wurde 
lange hin und her beraten, auf welche Weiſe wir die nötigen Räume beſchaffen 
ſollten. Ein Umbau wäre mit großen Koſten verbunden geweſen, ein Anbau hätte 
die Symmetrie des architektoniſch ſchönen und prächtigen Gebäudes geſtört. (Dasſelbe 
ſtellt ſich als ein in Kreuzesform gebautes Haus dar: Die Mitte bildet die Aula, 
die beiden kleineren Arme ſind die beiden Vorhallen vor und hinter derſelben, die 
längeren Arme die beiden Seitenflügel mit je 4 Klaſſenzimmern. Je 2 hohe in 
Spitzbogen auslaufende Portale führen in die von Säulen umgebenen Vorhallen, 
deren Hintergrund je 2 große zur Aula führende Glasthüren bilden. Die Aula 
iſt ein geräumiger, etwa 250 Perſonen faſſender Saal, deſſen Längswände die 
Bildniſſe der Kaiſerin von Indien und der drei Kaiſer des Deutſchen Reiches zieren. 
An der einen Querwand, zwiſchen den Glasthüren befindet ſich ein Katheder, über 
welchem an der Wand ein Bild Dr. Martin Luthers angebracht iſt. An der gegen⸗ 
überliegenden Wand hängt eine ſchwarze Tafel, auf welchem das Datum des Tages 
und der Wochenſpruch zu leſen find. Neben dem Katheder ſtehen einige Stühle, für 
Europäer beſtimmt, die etwa den Morgen- und Abendandachten beiwohnen. Bänke 
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ſucht man vergeblich; die Eingeborenen ſitzen auf dem mit Matten belegten Fuß⸗ 
boden. Aus der Aula kann man durch Seitenthüren in die anliegenden Klaſſen⸗ 
zimmer kommen, die mit den äußeren ebenfalls durch Thüren verbunden ſind. Jeder 
der Seitenflügel hat eine Vorder- und eine Hinterveranda, die ſich als ein langer 
Säulengang darſtellt. Die Veranda tragen flache Dächer, auf denen man, wenn 
Treppen hinaufführten, täglich umhergehen könnte; das Hauptgebäude aber und die 
Vorhallen ſind mit gewöhnlichen Ziegeln gedeckt. Majeſtätiſch erheben ſich die beiden 
Giebel mit ihren Spitzbogenfenſtern über den großen Glasthüren.) Es wurde darum 
der Plan zu einem Nebenhaus entworfen, der aber nicht zur Ausführung kam, weil 
die Koſten nicht bewillig wurden. Wir helfen uns nun vorläufig auf folgende Weiſe: 
2 Klaſſenzimmer ſind durch Zwiſchenwände geteilt worden, und die ſo entſtandenen 
4 kleineren Räume müſſen, ſo lange es irgend geht, für die oberen Klaſſen der 
Hochſchule genügen; die 4 unterſten Klaſſen werden in 2 Zimmern unterrichtet, die 
Bänke ſind ſo geſtellt, daß ſich die Schüler der verſchiedenen Klaſſen möglichſt wenig 
ſtören. Die Normalklaſſe hat in dem gegenüberliegenden Knabenhauſe (Alumnat für 
150 Koſtſchüler) proviſoriſches Unterkommen gefunden. 

In die mit dem Seminar verbundene und auf dasjelbe vorbereitende 
Knabenſchule wurden damals A-B⸗C-⸗Schützen aufgenommen und waren 
die unteren Klaſſen für den Elementarunterricht beſtimmt, in der zweiten 
Klaſſe kam Engliſch und in der erſten Griechiſch (! d. H.) hinzu. Als 
Ziel ſtand den Knaben das theologiſche Seminar vor Augen; ein Prediger 
unter den Kolschriſten zu werden, dünkte ihnen das Höchſte zu ſein, was 
ſie im Leben erreichen könnten. Aber die Zeiten änderten ſich. Es kam 
bald ſo weit, daß die Miſſion an Kandidaten des Predigtamts Überfluß 
hatte, und da entſtand die Frage: was mit den Schülern anfangen? Man 
ſagte ſich, die Miſſion habe auch Verpflichtungen gegen die Regierung, und 
andererſeits ſei es nicht zum Schaden der Chriſten, wenn ihre Kinder 


Staatsbeamte würden. 

So wurde denn im Jahre 1886 die Schule zu einer ſog. Middle 
Vernacular English School gemacht, d. h. eine Mittel⸗Schule, in welcher 
neben der Landesſprache (hier Hindi) auch Engliſch getrieben wird, und 
der von der Regierung für das M. V. E.-Examen vorgeſchriebene Kurſus 
eingeführt. Die Religionsfächer blieben zwar nach wie vor Hauptſache, 
aber die für das Examen erforderlichen Gegenſtände nahmen doch mehr 
die Zeit und Kraft der Schüler in Anſpruch. 

Und es war nicht wenig, was in der Prüfung verlangt wurde. In Hindi 
mußte ein ca. 300 Seiten ſtarkes Leſebuch, welches eine große Anzahl poetiſcher 
Stücke mit vielen ſchweren, ungebräuchlichen Worten und Anſpielungen enthielt, 
durchgemacht werden. Dazu kam Grammatik und Kompoſition. Im Engliſchen 
wurde eigentlich die ganze Grammatik und Fertigkeit im überſetzen aus dem Hindi 
ins Engliſche und umgehrt verlangt. In Geſchichte mußte die ganze Geſchichte 
Indiens gewußt werden, keine leichte Aufgabe, beſonders wenn man bedenkt, daß 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 19 
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das Textbuch in einem für Schüler unverſtändlichen Hindi, das ihnen erſt erklärt 
werden mußte, geſchrieben war. In Geometrie mußten ſie bis zum Pythagoras 
kommen. In Arithmetik wurde zuſammengeſetzte Regeldetri, Zins⸗ und Diskont⸗ 
Rechnung, in Geographie ſpezielle Kenntnis Indiens und Großbritanniens und all⸗ 
gemeine Überſicht über alle Erdteile gefordert, außerdem noch die Anfangsgründe der 
Phyſik, Geologie und Feldmeſſung. 

Das Streben der Schüler erhielt durch Einführung dieſes Examens 
naturgemäß eine andere Richtung; und es iſt klar, daß das Intereſſe an 
dem Religionsunterricht, der für die Prüfung von der Regierung nicht 
verlangt wurde, ſich verminderte. 

Denjenigen, welche das Examen gemacht hatten, ſtanden verſchiedene 
Wege offen: die einen wurden in die Regierungs-Hochſchule (auch Zillah 
[Kreis⸗[Schule genannt) zu Ranchi geſchickt, andere nach Agra, um dort 
in einem Medical College Medizin zu ſtudieren und das Diplom eines 
Hospital Assistant zu erlangen, einige traten in die Regierungs-Pandit⸗ 
Schule zu Ranchi, wo junge Leute, die das M. V. E.-Examen beſtanden 
haben, zu Sprachlehrern herangebildet werden. Nur ein geringer Teil 
von denen, die die Schule durchgemacht hatten, trat ins Seminar, um 
ſich für das Predigtamt vorbereiten zu laſſen. Und dies waren meiſt 
ſolche, welche das Examen nicht beſtehen konnten oder nicht Mittel genug 
hatten, ihre Studien fortzuſetzen. Somit hatte ſich in unſerm Schulweſen 
ein großer Umſchwung vollzogen. Nun trat an uns die Aufgabe heran, 
gegen den Strom zu ſchwimmen und für unſer Seminar Leute zu ge— 
winnen, welche ſich deſſen wohl bewußt, was ſie durch den Eintritt ins 
Seminar an irdiſchen Ausſichten aufgaben, dem theologiſchen Studium zu— 
wandten. Freilich war deren Zahl gering, aber dennoch haben ſich auch 
unter denen, die offenbar „der Not gehorchend, nicht dem eig' nen Trieb“ 
ins Seminar gingen, viele gefunden, die ſpäter als Kandidaten, ſei es in 
den Stationsſchulen, ſei es in den Gemeinden mit großer Treue ihres 
Amtes walteten. 

Für diejenigen Schüler, welche behufs weiterer Ausbildung in die Zillah⸗ 
Schule traten, hatten wir die Einrichtung getoffen, daß fie auf dem Miſſions⸗Grund⸗ 
ſtück wohnen und von den Miſſionaren beraten, geleitet und beaufſichtigt werden 
konnten. Für ſie waren auch wöchentlich zwei Religionsſtunden angeſetzt worden, in 
denen beſonders die Schrift mit ihnen getrieben wurde. Wenn wir es auch be⸗ 
dauerten, daß wir dieſe Jünglinge nicht ganz in Zucht und Unterricht hatten, und 
dieſelben in der von heidniſchen Lehrern geleiteten Regierungsſchule zum Teil auch 
von heidniſchen Ideen beeinflußt wurden, ſo war doch unſere Arbeit an ihnen nicht 


vergeblich; denn alljährlich haben ſich einige unter ihnen gefunden, welche die Schule 
aufgaben und ins Seminar traten. 
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Die Entwickelung der Ranchi⸗Schule zur M. V. E.-School war aber 
nach einer andern Seite hin für das Seminar gewinnbringend. Denn 
die neu eintretenden Seminariſten waren in den Realien und Sprachen 
beſſer vorgebildet als die der früheren Jahrgänge, und ſo konnte der Unter— 
richt in den weltlichen Fächern bedeutend eingeſchränkt und mehr Zeit und 
Kraft auf die Theologie verwendet werden. Früher waren für Rechnen 
3 Stunden, für Weltgeſchichte 2 Stunden und für Hindi⸗Litteratur 
4 Stunden angeſetzt. Der jetzige Lehrplan weiſt nur noch 5 Stunden 
für dieſe Fächer auf. Der Unterricht im Engliſchen iſt in ſeinem früheren 
Umfange geblieben (6 Stunden wöchentlich). Wir ſuchen die Seminariſten 
ſo weit zu bringen, daß ſie leichtere theologiſche Bücher in engliſcher 
Sprache leſen können; denn die Hindi⸗Litteratur iſt bis jetzt an ſpezifiſch 
theologiſchen Schriften arm. Dem Griechiſchen werden 6 Stunden ge— 
widmet, 3 für Grammatik und Extemporale und 3 für Lektüre des Neuen 
Teſtaments.) Die übrigen Stunden ſind folgendermaßen verteilt: 
4 Stunden Exegeſe des Neuen, 3 Stunden des Alten Teſtaments in Hindi; 
3 Stunden Kirchengeſchichte, 2 Stunden Dogmatik, 1 Stunde praktiſche 
Theologie und 3 Stunden Chorgeſang, im ganzen 33 Stunden. 

Auch in dem jetzigen Lehrplan nimmt der Unterricht in den Sprachen 
und Realien noch einen unverhältnismäßig breiten Raum ein, und ſomit 
iſt das Ideal eines theologiſchen Seminars, das die Zöglinge ausſchließlich 
für die Theologie und ihren zukünftigen Beruf vorbereitet, von uns noch 
nicht erreicht. Wir ſind aber in den letzten Jahren dieſem Ziel einen 
Schritt näher gekommen dadurch, daß wir unſere Mittel-Schule in eine 
Hoch⸗Schule umwandelten, und jetzt nur ſolche Schüler ins Seminar auf— 
nehmen, welche die dritte Klaſſe der letzteren durchgemacht haben. Die 
weitere Entwickelung wird dann die ſein, daß nur Abiturienten zum 
theologiſchen Studium zugelaſſen werden. 

Zur Gründung der Hochſchule kam es auf folgende Weiſe: Im Jahre 1895 
hatte die in Verbindung mit der 8. P. G. in Ranchi arbeitende Dublin-Miſſion in 
Hazaribagh (45 engl. Meilen nördlich von Rauchi) eine Hochſchule ins Leben ge: 
rufen, und da ſie ein Boardinghouse (Anſtalt für Wohnung und Beköſtigung) ein⸗ 
gerichtet hatte, in welches chriſtliche Schüler ohne Unterſchied der Konfeſſion gegen 
ein verhältnismäßig geringes Koſtgeld aufgenommen wurden, jo verließen viele un⸗ 
ſerer Knaben die Zillah School in Ranchi und fanden in der Schule der Gegen— 
miſſion bereitwillige Aufnahme. Wir hatten uns freilich mit den Leitern der Anſtalt 
in Verbindung geſetzt, und es war das Abkommen getroffen worden, daß keiner 


1) Mir ſcheint das Griechiſche ein Joch zu fein, das man nicht auf die Hälſe 


der Kols⸗Theologen legen ſollte. D. H. 
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unſerer Schüler dort aufgenommen werden dürfe, der nicht von uns die Erlaubnis 
dazu erhalten hätte, und ferner, daß es ihnen nicht verwehrt werden ſollte, unſere 
Gottesdienſte auf der nahe gelegenen Station Singhani zu beſuchen. Doch wir 
mußten bald einſehen, daß dieſes Verhältnis zu Unannehmlichkeiten und Unzuträglich⸗ 
keiten führte, und vor allem, daß unſere Chriſten mit der höchſten Sympathie für 
die Dubliner Miſſion, die ihren Kindern ſo große Vorteile gewährte, erfüllt wurden. 
Bei dieſer Sympathie wäre es aber nicht geblieben, ſondern die Folge wäre ge⸗ 
weſen, daß wir Chriſten an die Gegenmiſſion verloren hätten. Da entſchloſſen wir 
uns, an unſer Kuratorium in Berlin das Geſuch zu richten, unſere Mittelſchule zu 
einer Hochſchule machen zu dürfen. Wir ſchickten uns gerade an, unſer Jubiläum 
feſtlich zu begehen, und gleichſam als Jubiläumsgabe überbrachte uns unſer Inſpektor 
die nachgeſuchte Genehmigung. Und ſo begannen wir am 1. Januar 1896 nach dem 
neuen Plan zu unterrichten. Doch es ſtellte ſich uns eine große Schwierigkeit ent⸗ 
gegen. Die Regierung, d. h. der Schulinſpektor in Kalkutta, wollte unſere Schule 
nicht ohne weiteres als Hochſchule anerkennen. Ohne ſtaatliche Anerkennung hätten 
wir nicht das Recht gehabt, unſere Schüler zum Matrikulations⸗Examen zu ſchicken; 
wir hätten ſie dann erſt von den Lehrern der Zillah-Schule prüfen laſſen müſſen, 
welche, uns nicht gewogen, natürlich die meiſten hätten durchfallen laſſen. Es wurden 
uns 2 Bedingungen geſtellt: 1. ſollten wir ſoviel Schulgeld nehmen, wie in der 
Regierungsſchule erhoben wird, und 2. nur Kols aufnehmen, dagegen die Hindus 
und Mohammedaner zurückweiſen, weil für dieſe ja ſchon die Regierungsſchule be- 
ſtände. Auf die erſte Bedingung, die durchaus der Billigkeit entſprach, gingen wir 
ein, die zweite jedoch lehnten wir rundweg ab, indem wir erklärten, daß unſere 
Schule als Miſſionsſchule die Freiheit haben müſſe, jeden aufzunehmen, der ſich bei 
uns melden würde. Da hatten wir es freilich mit dem heidniſchen Inſpektor ver⸗ 
dorben; doch weil unſere Schule durchaus den Bedingungen entſprach, die die Uni⸗ 
verſität zu Kalkutta ſtellte, ſo konnte er ſchließlich doch nicht umhin, die Anerkennung 
der Schule zu empfehlen, die denn auch erfolgte, nachdem die nötigen Formalitäten, 
die mich ſogar zu einer Reiſe nach Kalkutta veranlaßten, erledigt waren. 

Seitdem wir nun für das Matrikulations-Examen vorbereiten, be— 
ſuchen außer unſeren Kols-Knaben auch Hindus und Mohammedaner unſere 
Schule. Deren Zahl iſt zwar gering: unter 230 nur 20-30, aber es 
iſt doch von Bedeutung, daß auf dieſe Weiſe auch die Söhne gebildeter 
Heiden Gelegenheit bekommen, chriſtlichen Religionsunterricht zu genießen. 
Denn alle Schüler ohne Ausnahme ſind verflichtet, den Religionsſtunden 
beizuwohnen und das aufgegebene Penſum zu lernen. 

Der Plan, nach dem unſere Hochſchule arbeitet, iſt folgender: Die Schule 
kann von begabten Knaben, die mit einer guten Grundlage in den Elementarfächern 
zu uns kommen, in 8 Jahren durchgemacht werden. Wir unterſcheiden drei Arten 
von Klaſſen: die unteren, mittleren und oberen. Obwohl das Ziel der Schule das 
Matrikulations⸗(Entrance-) Examen ift, können wir doch nicht einfach, wie die 
Regierungsſchulen es thun, auf dieſes Ziel hinarbeiten. Das hieße: ſchon in den 
unterſten Klaſſen das Engliſche, eine den Schülern fremde Sprache, zum Haupt⸗ 
gegenſtande und z. T. auch zur Unterrichtsſprache zu machen. Das widerſpricht ein⸗ 
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mal gefunden pädagogischen Grundſätzen, und zum andern würden dadurch die 
Kinder der Landesſprache und ihrem Volke entfremdet werden. Davon hätte die 
Miſſion natürlich den größten Schaden. Unſere Vorbilder ſind alſo nicht die Regierungs⸗ 
ſchulen, auch nicht die engliſchen Miſſionsſchulen, die mehr oder weniger ſich nach 
jenen richten, auch nicht deutſche Schulen, wir haben vielmehr von allen das für 
unſere Zwecke und die eigentümlichen Verhältniſſe des Landes und die Aufgaben 
unſerer Miſſion paſſende auszuwählen und unſere Schule ſo einzurichten, daß ſie 
1. eine gründliche Bildung auf chriſtlicher Grundlage vermittelt, 2. auf das genannte 
Examen vorbereitet und 3. der Miſſion dient. Wie wir uns dieſer dreifachen Auf- 
gabe unterziehen, ſoll im folgenden dargelegt werden. 

Der Unterricht in der engliſchen Sprache beginnt gleich in der achten Klaſſe 
und wird in ähnlicher Weiſe getrieben, wie das Lateiniſche in den unteren Klaſſen 
eines deutſchen Gymnaſiums, d. h. es wechſeln Grammatik und Vokabellernen mit 
Überſetzungen aus dem Engliſchen ins Hindi und aus dem Hindi ins Engliſche ah. 
Für den letzteren Gegenſtand fand ich bei den eingeborenen Lehrern wenig Verſtändnis 
vor, und war derſelbe faſt ganz vernachläſſigt; die Schüler waren nicht imſtande, 
auch nur den einfachſten Satz richtig zu übertragen. Doch es zeigte ſich bald, daß 
die Einführung desſelben nicht vergeblich war, und der alte erfahrene Lehrer, der 
mir anfänglich widerſprach, ſah nachher ein, wie wichtig gerade das überſetzen aus 
der eigenen in die fremde, zu erlernende Sprache iſt. 

Trotzdem gleich in der unterſten Klaſſe auf den ſyſtematiſchen Unterricht des 
Engliſchen Wert gelegt wird, iſt doch Religion die Hauptſache, und werden hierfür 
eben ſo viele Stunden verwendet wie für das Engliſche. Wie die übrigen Fächer 
verteilt ſind, iſt oben bei der Beſchreibung der Stationsſchulen angegeben, deren erſte 
Klaſſe faſt genau der unterſten Klaſſe der Hochſchule entſpricht. Da die unteren 
Klaſſen ſehr ſtark beſucht ſind, und nach den Beſtimmungen der Regierung nur je 
40 Schüler in einer Klaſſe unterrichtet werden dürfen, ſo ſind die beiden unterſten 
Klaſſen in je zwei Parallelklaſſen geteilt, Sa und 8b, 7a und 7b, fo jedoch, daß 
die a⸗Klaſſen eine halbe Stufe höher ſtehen als die b-Klaſſen und für die weniger 
begabten Schüler den Übergang in die nächſt höhere Klaſſe vermitteln, während die 
tüchtigeren Knaben aus 8b gleich nach 7b, und die aus 75 gleich nach 6 verſetzt 
werden können. Die Schüler von 8a werden je nach ihren Leiſtungen und Fähig⸗ 
keiten nach 7b und 7a verſetzt. Durch dieſe Einrichtung wird erreicht, daß zurück⸗ 
bleibende Knaben nicht noch einmal ganz dasſelbe Penſum durchzumachen haben, 
wodurch die Lernfreudigkeit oft erlahmt, und minder begabte für die Verſetzung in 
die höhere Klaſſe gründlicher vorbereitet werden. Die 6. Klaſſe bildet die letzte der 
unterſten Klaſſen. 

Alle dieſe drei Klaſſen haben das Gemeinſame, daß der Unterricht 
durchweg in der Hindi-Sprache erteilt wird, und die Religionsſtunden 
neben dem Engliſchen am reichlichſten vertreten ſind. 

Ein Schüler, welcher die 6. Klaſſe abſolviert hat, kennt die haupt⸗ 
ſächlichſten bibliſchen Geſchichten des Alten und Neuen Teſtaments, weiß 
den lutheriſchen Katechismus mit Erklärung und Sprüchen und eine 


ganze Anzahl von Kirchenliedern. Im Engliſchen hat er 3—4 Leſebücher 
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durchgemacht, kann leichtere Sätze aus dem Hindi ins Engliſche übertragen 
und hat ſich eine elementare Kenntnis der Grammatik angeeignet. Im 
Rechnen, in der Geographie, im Leſen und Schreiben würde er es wohl 
mit einem deutſchen Schüler, der eine Volksſchule durchgemacht hat, auf— 
nehmen können. Er hat ſomit eine allgemeine Volksſchul⸗ 
bildung erlangt und iſt zugleich für die mittleren Klaſſen 
der Hochſchule vorbereitet. 

Die meiſten Knaben aber, beſonders die im vorgerückteren Alter 
ſtehenden, kommen nicht ſo weit, ſondern verlaſſen vorher die Schule. Wie 
oben erwähnt, ſtehen ihnen mancherlei Amter offen, und auch die Miſſion 
kann ſolche Schüler, die wenigſtens die 7. Klaſſe durchgemacht haben, zur 
Not als Dorflehrer gebrauchen. Es iſt aber klar, daß dieſelben nicht 
ohne weiteres im Schuldienſt verwendet werden können, zumal wenn ſie 
nach dem Verlaſſen der Schule erſt längere Zeit in ihren Dörfern zu— 
gebracht und vieles vergeſſen haben. Darum wurde von uns feſtgeſetzt, 
daß niemand eine definitive Anſtellung als Dorflehrer erhalten ſoll, welcher 
nicht vorher in Ranchi einen praktiſch-pädagogiſchen Kurſus durchgemacht 
hat. Dieſe Beſtimmung ſteht leider nur noch auf dem Papier, aber ſie 
muß ſich doch trotz der Schwierigkeit der Verhältniſſe, die beſonders in 
den weiten Entfernungen liegen, durchführen laſſen. 

g (Schluß folgt.) 
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Erlebniſſe und Reflexionen. 
Von Dr. med. Hans Winkler, Arzt im Dienſt der Rhein. Miſſion, deſ. für Nias. 


Es war mir im Sommer des vorigen Jahres vergönnt, während 
eines 3 ½ é monatlichen Aufenthaltes im ſchönen Edinburg in vielfache und 
nahe Berührung mit der dortigen ärztlichen Miſſionsgeſellſchaft zu treten. 

Dieſe älteſte Geſellſchaft für ärztliche Miſſion trat im Jahre 1841 
ins Leben. In jenem Jahre weilte der erſte chineſiſche Miſſionsarzt, 
Dr. Parker, ein Amerikaner, als Gaſt des Dr. Abercrombie, in Edinburg, 
und ſeine Schilderungen von dem dem Evangelium Bahn brechenden 
Einfluß der ärztlichen Kunſt in China führten zur Gründung der „Edin- 
burgh Association for sending Medical Aid to foreign Countries“, die 
ſeit 1843 den Namen „Medical Mission Society“ trägt. Dieſe Edinburger 
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ärztliche Miſſionsgeſellſchaft gewann im Laufe der folgenden Jahrzehnte 
immer ſchneller wachſende Bedeutung für Daheim und Draußen und wurde 
das Vorbild für eine Anzahl gleicher Geſellſchaften in London, Newyork, 
Chicago und Shanghai. 

Die Edinburgh Medical Mission Society (E. M. M. S.) unterhält 
nur 3 eigene Miſſionsärzte, und zwar einen in Damaskus, einen in 
Nazareth und einen in Agra in Indien. Alle anderen durch fie aus- 
gebildeten Arzte ſtehen im Dienſte anderer Miſſionsgeſellſchaften. Doch 
unterſtützt die Edinburger Geſellſchaft die andern Geſellſchaften nach Mög— 
lichkeit in dem ärztlichen Zweige ihrer Arbeit durch die Lieferung von 
Inſtrumenten und Medikamenten; die Geſellſchaft iſt zu arm, um es in 
ausgiebigem Maße thun zu können. — 24 Studenten und Studentinnen 
der Medizin zählte im vorigen Sommer die Medical Mission Society. Sie 
ſtudieren zum Teil an der Univerſität, zum Teil am „College of Surgeons“ in 
Edinburg. Das Studium am College dauert wie an der Univerſität 5 Jahre und 
hat denſelben Studiengang, ſowie auch die entſprechenden Examina am Ende 
des 2., des 6., des 8. und 10. Semeſters. Das College hat den Vorzug der 
größeren Billigkeit (das Honorar beträgt etwa 500 Mk. jährlich gegenüber 
600 Mk. an der Univerſität), doch den Nachteil, daß es keine akademiſchen 
Grade verleihen kann. Die Medical Mission Society bezahlt das Studium 
für das College; wer an der Univerſität zu ſtudieren wünſcht, hat die 
Mehrkoſten ſelbſt zu tragen. In den beiden Convikten der Geſellſchaft, 
im Millner Memorial, George Square 56, und im Livingſtone Memorial, 
Cowgate 39 können die Studenten in voller Penſion verhältnismäßig billig 
leben. Um die angehenden Miſſionsärzte vorzubereiten für ihren künftigen 
Beruf, als Arzte und Evangeliſten, hat die Geſellſchaft ſeit 1861 ihr be— 
ſonderes Erziehungsinſtitut. Dieſes verdankt ſeine Entſtehung der Ver— 
ſchmelzung des Werkes der ärztlichen Miſſionsgeſellſchaft mit einer 1853 
in Main Point unter Dr. Handyſide eröffneten und 1858 nach der Comgate- 
ſtraße verlegten Miſſionsapotheke der Home Medical Mission. Anfänglich 
hatte man einen Whiskyladen in der Cowgate für die Zwecke der Apotheke 
eingerichtet. Im Jahre 1877 erſtand auf dieſem Grundſtück das jetzige 
Gebäude, das zum Andenken an den großen Miſſionar und Arzt „Living- 
stone Memorial Medical Missionary Training Institution“ benannt 
ward. — 

Bei meiner Ankunft in Edinburg nahm mich der Inſpektor der Medical 
Mission Society, Dr. Sargood Fry, am Bahnhofe in Empfang, und 
nachdem er mich zu meiner Wohnung geleitet hatte, führte er mich 
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noch am ſelben Abend nach Cowgateſtraße 39. Das war alſo das 
berühmte Livingstone Memorial, von dem ich ſchon manches gehört 
und geleſen, das Erziehungsinſtitut der Arztlichen Miſſionsgeſellſchaft, 
der Mittelpunkt der Arbeit unter der verkommenen Armenbevölkerung 
Edinburgs. Im Verbandzimmer war man gerade noch tüchtig an der 
Arbeit. Ich muß geſtehen, ich war durch den erſten Einblick recht ent: 
täuſcht, denn dieſer enge, ſchlecht beleuchtete, nur auf das notdürftigite 
ausgeſtattete Verbandraum entſpricht in keiner Beziehung modernen hygieniſchen 
Anſprüchen. Doch je öfter ich im Livingstone Memorial aus- und ein⸗ 
ging, deſto lieber wurde es mir. 

In den erſten Wochen half ich nun etwas bei der täglich nachmittags 
6 Uhr beginnenden Arbeit in chirurgiſcher Poliklinik, bei kleinen Operationen, 
Verbinden, Zahnextraktionen e. In dem an den dressing room an- 
grenzenden großen Raume, der als Wartezimmer und zu anderer Zeit 
für die evangeliſtiſchen Verſammlungen dient und für etwa 150 Perſonen 
Platz bietet, harren die Patienten, um beim Ertönen der Klingel einer 
nach dem andern hereinzutreten zur Behandlung; es ſind täglich im Durch— 
ſchnitt etwa 30—40, ſelten wird die Zahl 60 überſtiegen. Zu gleicher 
Zeit werden in der dem Verbandzimmer gegenüberliegenden Frei-Apotheke 
die bei den Nachmittagskonſultationen und Hausbeſuchen verordneten Arzneien 
zubereitet und verabfolgt. Das iſt dann immer ein Gewimmel von Kinder— 
händen, die die Flaſchen und Rezepte im Wetteifer hereinreichen, wenn 
der dem Wartezimmer zugewendete Schalter der Apotheke um 6 Uhr ge— 
öffnet wird. Die Arzneien werden koſtenlos verabreicht, für die Flaſche 
muß jedoch ein Penny bezahlt werden. Durch den langjährigen Beſtand 
der Apotheke find aber unter den Armen ſolch eine Menge Medizinflaſchen 
im Umlauf, daß nur ziemlich ſelten eine neue gebraucht wird. Die Arbeit 
in der Apotheke, der ich mich ſpäter zuwandte, machte mir ganz beſondere 
Freude. Doch die „praktiſchen Engländer“ ſind in mancher Beziehung 
recht unpraktiſch. Das ſah ich recht bei meiner Apothekerarbeit. Wie um— 
ſtändlich find ihre Maß- und Gewichtsbeſtimmungen. Da giebt es nicht 
nur neben dem gewöhnlichen Handelsgewicht (Avoir dupois) ein beſonderes 
Apothekergewicht, ſondern dieſes hat wieder noch verſchiedene Gewichts— 
beſtimmungen für Flüſſigkeiten uud trockene Subſtanzen, und dabei wirt⸗ 
ſchaft etman immer noch mit Pints, Unzen, Drachmen, Skrupeln, Minims, 
und Granen, (dem alten Nürnberger Unzengewicht vom Jahre 1555). Und 
da nichts nach dem Dezimalſyſtem geordnet iſt, kommt man aus den 
Brüchen nicht heraus. Auch die Pharmafopde bedürfte dringend einer 
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energiſchen Sichtung. Ich hörte öfters den bezeichnenden Ausſpruch: „Ihr 
Deutſchen ſeid zu kritiſch, zu wiſſenſchaftlich!“ ö 

Gelegentlich nahm ich auch teil an den täglich nachmittags 3 Uhr 
ſtattfindenden Konſultationen, die abwechſelnd von 6 Edinburger Arzten in 
2 Zimmern des Livingstone Memorial, und zwar unentgeltlich abgehalten 
werden, ſowie an den Hausbeſuchen bei bettlägerigen Kranken, die in leichten 
Fällen auch den Studenten der Medizin übertragen ſind. Da zuckt es 
einem wohl manchmal im Arm, daß gegenüber all dieſem entſetzlichen 
Elend, was man da zu ſehen bekommt, alle ärztliche Kunſt nur Flickwerk 
iſt, das die Übel nicht an der Wurzel faſſen kann. Es ſind die einſt fo 
ſtolzen Fürſten⸗ und Patrizierhäuſer, in denen jetzt die Armut hauſt. 
„Hodie mihi, cras tibi; cur igitur curas? 1570“, jo lautet eine In⸗ 
ſchrift an einem dieſer alten, kalten, ehrwürdigen Gebäude in der High— 
ſtreet, das einſt dem Marquis of Huntly und ſeinem Geſchlechte gehörte, 
„Heute mir, morgen dir!“ Iſt es nicht wie Weisſagung und Erfüllung? 
Doch die Sorge iſt mit der Armut eingezogen und ſitzt hohläugig am 
rauchgeſchwärzten Kamine. 

Um hier wirklich durchgreifend Wandel zu ſchaffen, dazu bedarf es 
einer von innen heraus erneuernden Kraft. Durchgreifende ſoziale Maß— 
regeln würden wohl manchen Übelſtand beſeitigen können, aber dem Laſter 
und der Arbeitsſcheu würden ſie auch nicht beikommen. Dieſe innerlich 
erneuernde Kraft zu bringen, das iſt der Zweck der evangeliſtiſchen 
Arbeit der Arztlichen Miſſionsgeſellſchaft. Die Mittel und Wege zum Ziel 
find zum Teil echt engliſch.“ 

Die Kinder, die in verſeuchter Atmoſphäre aufwachſen, nehmen am 
unmittelbarſten die innigſte Teilnahme mit ihrem Los in Anſpruch, und 
ihre Herzen ſind noch am leichteſten zugänglich. Der Kindergottesdienſt, zu 
dem wohl 200—300 Kinder kommen, findet für die zwei Abteilungen Sonn— 
tags um 11,30 und 5,15 ſtatt. Dabei ſind die Kinder, wie ja auch bei 
uns, in eine Anzahl von Gruppen unter mehrere Lehrer und Lehrerinnen 
verteilt. Unvergeßlich werden mir zwei Trips (Ausflüge) mit den beiden 
Abteilungen dieſer Sonntagsſchule bleiben, die wir an zwei auf einander⸗ 
folgenden Sonnabenden, das eine Mal am Strande des Firth of Forth 
bei herrlichem Sonnenſchein, das andere Mal auf einer großen Wieſe bei 
alles durchdringendem Regen, aber beide Male in heiterſter Stimmung bei 
fröhlichen kindlichen Spielen genoſſen. Für die Wagen: bezw. Bahnfahrt 
und reichliches Futter für den ganzen Tag war von der Geſellſchaft ge— 
ſorgt; das einzige, was die Kleinen mitzubringen hatten, war ihr tinny, 
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ihr Zinnbecher, für die Milch. Das war ein Feſt für die Kleinen, und 
für uns Große nicht minder. 

Der Schwerpunkt der evangeliſtiſchen Arbeit liegt auf den Gottes⸗ 
dienſten, die am Mittwoch um 8 Uhr und am Sonntag um 7 Uhr abends 
in der alten, im Jahre 1503 erbauten Magdalenenkapelle abgehalten 
werden, die der Geſellſchaft 1843 zur freien Benutzung überlaſſen wurde. 
Das Livingstone Memorial iſt unmittelbar an dieſe Kapelle angebaut 
und durch eine Flügelthür mit ihr verbunden. Als an einem Sonntag 
Abend die Gemeinde zu klein erſchien, rückte man einfach mit dem 
Harmonium auf die Straße, und nachdem man durch den Geſang einiger 
Hymnen eine Zuhörerſchar angezogen hatte, wanderte man mit ihr hinein 
in die Kapelle zur Fortſetzung des Gottesdienſtes. Dieſe Verſammlungen 
auf offener Straße oder auf den Wieſen der Stadt ſind drüben gar nichts 
auffallendes; nicht nur die Heilsarmee, ſondern auch andere evangeliſtiſche 
Geſellſchaften und auch Paſtoren halten ſolche „open air, meetings“ 
ab und finden immer einen Kreis von andächtigen oder auch kritiſchen 
Zuhörern. — Am Sonntag Nachmittag findet außer dem Gottesdienſt 
um ½3 eine Bibelſtunde im Livingstone Memorial ſtatt. Recht bewegt 
geht es zuweilen in den am Sonnabend Abend 8 Uhr abgehaltenen 
Temperance meetings zu. Ich erlebte es einigemale, daß ein paar 
betrunkene Weiber in Streit gerieten, ſo daß ſchließlich nichts übrig blieb, 
als die eine vor die Thür zu ſetzen. Die Anſprachen des Inſpektors 
oder der Studenten ſind natürlich ſehr volkstümlich und praktiſch gehalten; 
Gebet und der Geſang der eindringlichen, zuweilen etwas zu marſchmäßig 
geſungenen Evangeliſationslieder, Quartett, Sologeſang und Violinſpiel 
vollenden die Feier. Das Geſicht manches Gaſtes ſah ich freundlich ſich 
erhellen, wenn er an der Thür dem Leiter der Verſammlung zum Abſchied 
die Hand reichte. Erwähnen muß ich noch, daß den Patienten vor den 
Konſultationen jeden Nachmittag im Wartezimmer eine kurze Andacht 
gehalten wird. Wohl wenige Patienten werden in ſolcher Stunde zur 
rechten Sammlung fähig ſein. Auch iſt meiner Meinung nach der dadurch 
ausgeübte Zwang, an der Andacht teilzunehmen, bedenklich. 

Neben dem Livingstone Memorial, durch einen hohen Bretterzaun 
dem Blick faſt verdeckt, befindet ſich ein merkwürdiges Gebäude, eigentlich 
die wieder ausgebaute Ruine eines Hauſes. Es iſt das Klubhaus des 
„Chriſtlichen Jünglingsvereins“, ſo würden wir wohl ſagen. Junge 
Leute aus der Arbeiterbevölkerung können hier im Gaſtzimmer Erfriſchungen, 
natürlich keine alkoholiſchen Getränke, zu ſich nehmen und im Leſezimmer 
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oder der kleinen angebauten Turnhalle ſich nützlich die Zeit vertreiben. 
Der alte biedere Joe verſieht die Geſchäfte eines Hausvaters. 

Mit dieſem Klub verknüpft ſich für mich auch eine beſonders nette Erinnerung. 
In den Herbſtferien ſtrömt in England alles, was irgend loskommen kann, aus der 
Stadt aufs Land, und beſonderer Beliebtheit erfreuen ſich unter der Jugend die 
ſogenannten „Camps“. Da wird am Meeresſtrande oder am Ufer eines der 
romantiſchen Hochlandſeen einfach ein Zelt aufgeſchlagen und der Badeort iſt fertig. 
Unbekümmert um Polizei und teure Hotelrechnungen führt man da ein wahres 
Zigeuner⸗ und Schlaraffenleben. So war auch der alte Joe ausgezogen und hatte 
am Strande des Firth of Forth in der Nähe von Longniddry 3 Zelte aufgeſchlagen, 
eins für ſich und ſeine Klubgeſellen, ein zweites für einige angehende Miſſions⸗ 
ärzte und deren Freunde. Das dritte Zelt war an nicht zu uns gehörige junge 
Leute vermietet. Joe ſorgte trefflich für die Küche. Wir lebten fabelhaft billig 
(1 Mk. den Tag). Ich ſparte in den 14 Tagen ſoviel, daß ich die Mehrkoſten 
einer zweitägigen herrlichen Reife in das romantiſche, ſchwermütig⸗-ſchöne ſchottiſche 
Hochland, zum Loch Lomond und nach der Weſtküſte Schottlands, die ich unmittel⸗ 
bar vorher mit einem angehenden Leipziger Miſſionar gemacht hatte, glänzend wieder 
herausſchlug. Mit Fußballſpiel, Quoits (einer Art Diskuswerfen), Angeln, Rudern 
und täglichem Baden in der ſalzigen Flut verbrachten wir den Tag. In England 
ſpielt ja die Sorge für das leibliche Wohlbefinden durch Sport ꝛc. eine größere 
Rolle als bei uns, und es iſt nur erfreulich, wenn auch die Arbeitsbevölkerung nach 
Möglichkeit an dieſer Sitte teilnimmt. 

Auch für erholungsbedürftige arme Frauen und Kinder wird jetzt 
durch die ärztliche Miſſionsgeſellſchaft geſorgt. Eine Miß Lang vermachte 
bei ihrem Tode teſtamentariſch ihre ſchmucke Villa der ärztlichen Miſſion. 
Das Haus liegt in einem ſchönen Garten in Duddingston, einem Dorfe 
etwa ½ Stunde von Edinburg. 1894 wurde es feiner Beſtimmung 
gemäß zu einem Rekonvaleszentenheim für Frauen und Kinder eingerichtet. 
Auf ärztliche Empfehlung hin können ſie hier 14 Tage geſunde friſche 
Landluft genießen. Gelegentlich halten die Damen und Herren der 
Geſellſchaft dort im Garten mit den Patienten einen Theenachmittag, bei 
dem es recht fröhlich zugeht. Ein Dachſtübchen der Villa iſt reſerviert 
für die Studenten, die hier in der Stille des Landlebens einen freien 
Sonntag genießen können. 

Der Inſpektor der ärztlichen Miſſionsgeſellſchaft und ſeine Studenten 
waren ſehr liebenswürdig gegen mich und jederzeit gern bereit, mir, dem 
Fremdling, mit Rat und Hilfe beizuſtehen. Das hatte beſonders großen 
Wert für mich in der erſten Zeit der Sprachſchwierigkeit und bei meiner 
Arbeit in der Apotheke. Namentlich während der 4 Wochen, die ich in 
ihrem Konvikte, George Square 56, verleben durfte, kam ich mit ihnen in 
intimeren Verkehr. Dort wohnte etwa die Hälfte der Studenten mit 
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ihrem Inſpektor. Es ging auch manchmal unter uns recht übermütig her, 
denn die meiſten waren friſche, fröhliche Geſellen. Innig fühlte ich mich 
mit ihnen verbunden im Hinblick auf unſern gemeinſamen künftigen Beruf 
als Miſſionsärzte. Das kam mir beſonders zum Bewußtſein in den 
feierlichen Augenblicken, wenn wir nach der Abendandacht, die nach gemein⸗ 
ſamem Abendeſſen Sonntags immer im Speiſeſaal des Livingstone Memorial 
gehalten wurde, im Kreiſe ſtehend mit angefaßten Händen die ſchöne 
Hymne ſangen: Saviour, breath an evening blessing. 

Ein großes Glück war für mich der Verkehr und die Freundſchaft 
mit einem deutſchen Miſſionarsſohn, der ſich in Edinburg auf ſeinen 
miſſionsärztlichen Beruf vorbereitet. Durch ihn wurde ich auch in das 
Haus des Mr. Bailey eingeführt, des Gründers und Leiters der nun 
zu einem großen Werke herangewachſenen Ausſätzigenmiſſion. Wert⸗ 
volle Stunden verlebte ich dort, und unvergeßlich wird mir namentlich der 
Nachmittag bleiben, an dem die liebenswürdige Mrs. Bailey mir an der 
Hand zahlreicher Photographieen von dieſem herrlichen Werke erzählte und 
mich zum Schluß reichlich mit Litteratur über dieſe Miſſionsarbeit be— 
ſchenkte. Die Ausſätzigenmiſſion ſendet keine eigenen Miſſionare aus, 
ſondern unterſtützt andere Miſſionsgeſellſchaften für dieſen beſonderen Zweck. 
So iſt es ihr möglich, die ihr zufließenden Mittel ungeſchmälert der Arbeit 
an dieſen Elenden zuzuwenden. 

In mediziniſch-wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Beziehung hat mir 
— abgeſehen von der Apothekerarbeit — der Aufenthalt in Edinburg 
wenig Gewinn gebracht. Um ſo wertvoller war für mich in dieſer Richtung 
der Beſuch der am 2. Oktober 1899 eröffneten London School of Tropical 
Medicine. Nachdem ich Edinburg verlaſſen, nahm ich dort an dem erſten 
achtwöchentlichen Kurſus teil, und die Einführung in das Studium der 
tropiſchen Krankheiten, an den Krankenbetten des Seemannshoſpitales, 
ſowie in dem praktiſchen und theoretiſchen Unterricht der Schule zeigte 
mir erſt, wie vielſeitig und anziehend die Tropenpraxis iſt. — Beſonders 
intereſſant war dieſe Zeit in der Londoner Schule für mich natürlich durch 
den ſüdafrikaniſchen Krieg, der damals gerade entbrannte, und unter all— 
gemeiner Oppoſition vertrat ich eifrig die Partei der Buren. In Deutſchland 
äußert man ſeine Verwunderung, daß die chriſtlichen Kreiſe Englands 
nicht energiſch Front machten gegen dieſen traurigen Krieg. Nun, es 
giebt in dieſen Kreiſen auch entſchiedene und freimütige Oppoſition, aber 
andererſeits verbindet ſich doch bei vielen der Patriotismus mit der 
Überzeugung, daß für die ſüdafrikaniſchen Miſſionen die unbedingte 
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engliſche Oberherrſchaft der größte Segen ſei, zu ebenſo entſchiedener 
Billigung und Rechtfertigung des Krieges. 

Die ärztliche Miſſion hat ihr Recht, ja ihre Unentbehrlichkeit für die 
Arbeit zur Ausbreitung des Reiches Gottes durch ihren Erfolg bewieſen. 
Sie hat ſich überall, wo ſie einſetzte, als kräftige Hilfe, auf manchen 
Gebieten ſogar als Bahnbrecherin für die eigentliche Miſſionsarbeit, die 
Predigt des Evangeliums, bewährt. Die ärztliche Miſſion hat ſeit ihrer 
Einführung in das Miſſionswerk mehr und mehr an Ausdehnung und 
praktiſcher Bedeutung gewonnen und gerade in dem letzten Drittel des 
Jahrhunderts hat ſie einen ungeahnten Aufſchwung genommen. 


Folgende Angaben mögen den gegenwärtigen Stand der Arbeit 
illuſtrieren. Die Geſamtſumme der ärztlichen Miſſionare beträgt nach 
Dennis!) zur Zeit 680, und zwar 470 Arzte und 210 Arztinnen. Es be⸗ 
ſtehen 45 mediziniſche Schulen mit 382 Studenten und 79 Studentinnen, 
zuſammen 461; ferner 21 Ausbildungsanſtalten für Krankenpflege mit 
146 Schülerinnen; nicht eingerechnet 240 Damen, die jetzt durch die Lady 
Dufferin Association in Indien ihre Ausbildung als Arztinnen, Pflegerinnen 
und Aſſiſtentinnen bekommen. Es giebt 348 Miſſionshoſpitäler und 
774 Freiapotheken. Über die Zahl der jährlich in ihnen behandelten 
Kranken liegen Angaben nur von 293 Hoſpitälern und 661 Freiapotheken 
vor, mit 2009970 Patienten (5087169 Behandlungen). Schätzt man nach 
dieſer Zahl die Zahl der Patienten, die in den andern 55 Hoſpitälern 
und 113 Freiapotheken, von denen bis jetzt kein Bericht vorhanden iſt, 
in ärztliche Behandlung kamen, ſo beträgt die Geſamtſumme der Kranken 
etwa 2500000 (mit etwa 7500000 Behandlungen). Es beſtehen ferner 
97 Ausſätzigen⸗-Aſyle mit 5453 Inſaſſen (davon 1987 Chriſten) und 
227 Waiſen⸗ und Findelhäuſer mit 14695 Pfleglingen. — Die neueſten 
Daten über die britiſchen ärztlichen Miſſionare giebt die Nr. vom 
Januar 1900 der „Medical Missions at Home and Abroad“ wie folgt: 
Geſamtzahl 283 (NB. Arzte und Arztinnen), davon 100 in China, 99 in 
Indien, 39 in Afrika, 17 in Syrien und Paläſtina, der Reſt von 28 iſt 
verſtreut über die ganze Welt. Sie ſtehen im Dienſt von 40 Miſſions— 
geſellſchaften; es hat die Church Mission Society 53, Scottish Free 
Church 29, London Mission Society 27, Scottish United Presbyterian 


1) Dr. Jos. S. Dennis, Christian Missions and Social Progress. Vol. II 
P. 402. 


302 Winkler: 


Mission Society 23, Presbyterian Church of England 18, Established 
Church of Scotland 15, China Inland Mission 12, Church of England 
Zenana Society 11, Society for the Propagation of the Gospel 10, es 
folgt der Reſt von 31 Geſellſchaften mit je 8 bis herunter zu einem. 

Die Hauptarbeitsgebiete der ärztlichen Miſſion liegen in China und 
Indien. In ganz China giebt es gegenwärtig etwa 200 männliche und 
weibliche Miſſionsärzte, meiſt engliſche und amerikaniſche, und neben 
240 Apotheken 124 Hoſpitäler. 

Deutſchland ſteht mit der Zahl ſeiner Miſſionsärzte weit zurück 
hinter England und Amerika. Eine einheitliche Statiſtik haben wir bis⸗ 
lang noch nicht. 

Die Brüdergemeine hat von 1736 an 21 ärztliche Miſſionare 
ausgeſandt, der Mehrzahl nach Deutſche. Sie hat zur Zeit noch zwei 
in der Arbeit. Einer ſteht noch zur Verfügung. Ein eingerichtetes 
Hoſpital beſitzt fie nur in Leh (im Himalaya). Baſel hat bis jetzt 
6 Miſſionsärzte ausgeſendet und 2 harren der Ausſendung. Einer iſt 
bereits geſtorben, ein anderer, Dr. Liebendörfer, in die Heimat zurück— 
gekehrt, wo er jetzt — von Stuttgart aus — einen weſentlichfür Baſel 
arbeitenden 1898 gegründeten „Verein für ärztliche Miſſion“ leitet. Die 
aktiven Arzte ſtehen auf der Goldküſte, in China und in Indien; 
Kamerun wird demnächſt beſetzt werden. Die geplanten Hoſpitalbauten 
find bisher erſt an der Goldküſte und in Kalikut (Indien) zur Aus— 
führung gekommen. 

Die Rheiniſche Miſſion hat 5 Miſſionsärzte, von denen jedoch 
erſt 4 ausgeſandt ſind. Ein Hoſpital mit 2 Arzten beſteht nur in Tungkun. 
Ein Arzt ſteht in Neuguinea, und ein andrer wird in nächſter Zeit ſeine 
Arbeit in Sumatra aufnehmen. 

Auch der Hilfsbund für Armenien treibt ärztliche Miſſion, mit 
2 Arzten und 2 Arztinnen auf 3 Stationen, in Urfa (Türkei), in Varna 
(Bulgarien) und in Kalaſſar (Perſien). 

Der Evangeliſche Afrikaverein wird vorausſichtlich im nächſten Jahre 
den erſten Miſſionsarzt ausſenden. 

Erfreulicherweiſe mehrt ſich allmählich auf den deutſchen Univerſitäten 
die Zahl der Studenten der Medizin, die geſonnen ſind, in den Dienſt 
der Miſſion zu treten. Die moderne ſtudentiſche Miſſtonsbewegung iſt 
ſicher nicht ohne Einfluß auch auf dieſe Kreiſe geblieben. 

Auch in Deutſchland hat die ärztliche Miſſion eine große Zukunft. 
Welches ſind unſre Ziele? Die Frage: „Sollen wir in Deutſchland 
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eine ärztliche Miſſionsgeſellſchaft gründen nach dem Muſter der Medical 
Mission Society in Edinburg?“ möchte ich — wenigſtens für jetzt — 
mit Nein beantworten. Bei uns iſt ja die Arbeitsteilung zwiſchen Miſſionar 
und Miſſionsarzt in ganz andrer Weiſe durchgeführt als in England und 
Amerika. Und darum würde für uns auf der in Edinburg betonten Vor— 
bildung in evangeliſtiſcher Beziehung kein Gewicht liegen. Andrerſeits 
geſchieht bei uns mehr für die Armen durch ſoziale Geſetze und öffent— 
liche ärztliche Anſtalten. Auch in religiöſer Beziehung paßt das engliſche 
Schema nicht auf deutſche Verhältniſſe. Mit Recht wird auch gewarnt 
vor der Gründung neuer Miſſionsgeſellſchaften. 

Wir müſſen an die gegebenen Verhältniſſe anknüpfen, an die be— 
ſtehenden wohlgegründeten Miſſtonsgeſellſchaften. Der gewieſene Weg für 
uns iſt die Gründung miſſionsärztlicher Hilfsvereine, und zwar ſollte — 
ich ſage wieder: wenigſtens zunächſt — jede Geſellſchaft, die ärztliche 
Miſſion treibt, ihren eigenen Hilfsverein haben. Die beſtehenden und 
noch zu gründenden Hilfsvereine müſſen ſo erſtarken, daß ſie ihre Geſell— 
ſchaft möglichſt vollſtändig von den beſonders hohen Koſten der ärztlichen 
Miſſion entlaſten. Dabei darf man es nicht als Aufgabe der Vereine 
betrachten, den vom Gymnaſium abgehenden jungen Leuten das Studium 
der Medizin zu ermöglichen, weniger wegen der Gefahr, daß ſich jemand 
um äußeren Vorteiles willen für die Wahl des miſſionsärztlichen Berufes 
entſcheidet, als vielmehr wegen der andern naheliegenden Gefahr, daß der 
Student, der während ſeines Studiums etwa irre geworden iſt an ſeinem 
Glauben, in eine Gewiſſenszwangslage gebracht wird. Wohl aber wäre 
es Sache der Hilfsvereine, der Miſſionsgeſellſchaft eine Kaſſe zu liefern, 
aus der dem approbierten Arzte die Mittel gegeben werden für ſeine ſpezielle 
Ausbildung zum Miſſionsarzte, für ſeine Ausrüſtung mit Inſtrumenten 
und Medikamenten, für ſeinen ſpäteren Unterhalt, für das Miſſions— 
Hoſpital und die Freiapotheke. Durch Schrift und Wort müſſen die 
Leiter der Hilfsvereine das bisher noch nicht genügend bekannte, und doch 
ſo beſonders anziehende Werk der ärztlichen Miſſion dem Intereſſe der 
Miſſionsfreunde erſchließen. Die Vereine müſſen ihre eigene Zeitſchrift 
haben (etwa in zwangloſen Heften), in denen die Miſſionsärzte aus ihrer 
vielſeitigen Thätigkeit heraus berichten. Vielleicht ließen ſich dieſe miſſions— 
ärztlichen Berichte auch zu einem gemeinſchaftlichen Organe verſchmelzen. 

Die ärztliche Miſſion nimmt in ganz beſonderer Weiſe das Intereſſe 
gerade der Gebildeten in Anſpruch, namentlich das der akademiſchen 
Jugend; aus der Mitte der akademiſchen Gebildeten gehen ja die Arbeiter 
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der ärztlichen Miſſion hervor. Beſonders die ſtudentiſchen Miſſionsvereine 
ſollten ſich darum auch mit ärztlicher Miſſion beſchäftigen. Es regt ſich 
neues religiöſes Leben auf den deutſchen Univerſitäten. Das iſt mein 
Wunſch, daß die ärztliche Miſſion, die ſchon auf manchem Gebiete Pionier: 
dienſte gethan, auch in den Kreiſen der Gebildeten, die dem Miſſions— 
werke noch entfremdet ſind, Bahn breche für ein lebendiges Miſſionsintereſſe 
und ein thatenfröhliches Chriſtentum. 


Ein Grabdenkmal. 


Die Freunde des verſtorbenen Miſſionars D. Ernſt Faber beabſichtigen, 
demſelben in Tſingtau ein würdiges Grabdenkmal zu errichten. Vermutlich beteiligen 
ſich auch nunmehr Leſer dieſer Zeitſchrift gern an dieſer Ehrung des verdienten Mannes. 
Gaben bitte ich direkt zu ſenden an Herrn Prediger D. Arndt, Berlin O, 
Friedrichsgracht 53. D. H. 


D. G. Warneck 
S kriß einer Geſchichte Ta 


= & der proteſtantiſchen Niſſionen. 
6. Auflage. 
M. 5.—, eleg. geb. . 6.—. 
Berlin W. 9. Martin Warneck. 


Herroſé & Ziemſen, Gräfenhainichen. 


Johannes Jänide. 


Eine Säkularerinnerung an die Begründung der erften 
Miſſionsſchule. 


Von P. Strümpfel in Herrengoſſerſtedt. 


Am 1. Februar 1800 wurde durch den Paſtor Jänicke in Berlin 
nicht bloß die erſte deutſche, ſondern überhaupt die erſte moderne Miffions- 
ſchule eröffnet. Sie bildet die von der göttlichen Vorſehung geſchenkte Ein: 
leitung des Miſſionsjahrhunderts in Deutſchland. In ihr ging hundert Jahr 
nach Zinzendorfs Geburt wieder etwas auf von der bleibenden Frucht, 
welche dieſer zu bringen geſetzt war. Denn obwohl die Anregung dazu 
von London herüberkam, ſo wurde dieſe doch von einem Manne auf— 
genommen, der mit der Brüdergemeine in innigſtem Zuſammenhange ſtand, 
und ſein Werk zeigt durchaus den Einfluß Herrnhuts. War es doch die 
Brüdergemeine, welche zuerſt nichtſtudierte Männer unter die Heiden 
geſandt hatte. 

Die böhmiſch⸗lutheriſche Gemeinde in Berlin iſt der dortigen Brüder— 
gemeine nicht bloß benachbart, indem ſie wie dieſe in der Wilhelmſtraße 
ihre Kirche und ihr Pfarrhaus hat, ſondern hat auch mit ihr gemein⸗ 
ſamen Urſprung. Erſt 1747 hatten die ſeit 1732 in Berlin eingewanderten 
Böhmen ſich in eine lutheriſche, eine reformierte und eine herrnhutiſche 
Gemeinde geſpalten. Obgleich die erſte Liebe der Märtyrerzeit allmählich 
verloren ging, ſo erhielt ſich doch in manchen Familien die alte väterliche 
Frömmigkeit. Aus einer ſolchen Familie ſtammte Johannes Jenjk, am 
6. Juli 1748 als Sohn des Webermeiſters Paul Jenjk geboren. Später 
ſchrieb er ſich Jänicke, er war der letzte, welcher deutſch und böhmiſch 
predigte.) Sein Bildungsgang iſt für den künftigen Miſſionsvater 
bezeichnend. Als 19 jähriger Webergeſelle auf der Wanderſchaft in der 
böhmiſchen Gemeinde zu Münſterberg in Schleſien erweckt, vertraut er ſich 
dem Pfarrer der Gemeinde Pokorny an. Dieſer bereitet ihn zur Schul⸗ 
meiſterprüfung vor, die er 1768 in Breslau beſteht. Da aber die kleine 


1) Ledderhoſe, Johann Jänicke nach feinem Leben und Wirken. Heraus⸗ 
gegeben von G. Knak. Berlin 1863. Daraus ſchöpft Wangemann: Geſch. der 
Berliner M. G. I, 188 ff. und: Geſch. und Bilder aus der Miſſion Heft 3. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 20 
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Gemeinde keinen Schulmeifter ernähren kann, kehrt er an den Webſtuhl 
des Elternhauſes zurück, um gleichzeitig von den böhmiſchen Predigern ſich 
im Latein und Griechiſch unterweiſen zu laſſen. Mit Unterſtützung der 
Gemeinde geht er nach Halle, hier hält man es aber nicht für gut möglich, 
den alten Geſellen unter die kleinen Knaben zu ſetzen. So wird er wieder 
Schulmeiſter und zwar in der böhmiſchen Gemeinde zu Dresden. Der 
Leibarzt Demiani läßt ihn am häuslichen Unterrichte ſeines Sohnes teil- 
nehmen, ein Dorfpfarrer giebt ihm hebräiſche Stunden. Mit einem 
Stipendium des Präſidenten von Hohenthal bezieht er 1774 die Univerſität 
Leipzig, wo ihn der fromme Cruſius in die Bibeltheologie einführt. Am 
21. April 1777 erteilt ihm das Dresdener Konſiſtorium das Anſtellungs⸗ 
zeugnis. Sein erſter Weg iſt nun nach Barby zu Biſchof Spangenberg, 
deſſen „idea fidei fratrum“ ihm ſo teuer geworden, daß er ſie ſpäter in 
böhmiſcher Sprache herausgab. Er wird Mitglied der Gemeine in Barby 
und Lehrer an der dortigen Schule, bis er 1779 als zweiter (von 1792 
an erſter und alleiniger) Prediger der böhmiſch-lutheriſchen Gemeinde in 
Berlin berufen wird. Die Verbindung mit der Brüdergemeine hat er 
zeitlebens feftgehalten und wiederholt an der Alteſtenkonferenz in Herrnhut 
teilgenommen, wo ihn 1812 ſein Schüler Rhenius mit herzlicher Freude 
erblickte. 


Von der eigenartigen Wirkſamkeit des kindlich frommen, ebenſo 
demütigen wie unerſchrockenen Mannes entwerfen Ledderhoſe und nament— 
lich der General von Gerlach in dem von ihm verfaßten Nekrologe in der 
Ev. Kirchenzeitung 1827 Nr. 23 ein ergreifendes Bild. Als einſamer 
Zeuge!) verkündigte er ſchlicht und innig den Heiland der Sünder. „Der 
Beruf eines Predigers des Evangeliums war bei ihm nicht bloß Haupt⸗ 
ſache, ſein ganzes Leben war zuletzt zur Predigt geworden. Wer ihn 
auf der Kanzel ſah, hatte ihn ganz wie er war, ebenſowohl als der, 
welcher ihn auf dem Zimmer beſucht. „Es iſt doch ein eigner Mann,“ 
ſagte in den letzten Jahren einer von ihm, „er ſpricht von nichts als von 
dem Heiland.“ Dabei war er in Predigten und Geſprächen wie gleich— 
ſam durchſichtig, daß man in heiligen Stunden bei ihm faſt den Strahl 
des Lichtes vom Herrn ſah, der in ſein kindliches Herz ſchien und es nach 
oben zog. Wenn er „lallend“, wie er es oft nannte, das heißt in der 


) Vom Tode Woltersdorffs 1806 bis 1818 war er nach Angabe Ziethe's 
(Berliner Bilder aus alter und neuer Zeit 1886 S. 173) der einzige gläubige 
Prediger in Berlin. 
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Sprache eines Kindes Gottes von ſeinem Herrn ſprach, wollte das bloße 
Erzählen von dem Abweſenden ihm oft zu fern dünken und das vom 
Bewußtſein ſeiner Nähe beſeligte Kindesherz mußte ſich mitten in der 
Rede Luft machen in Ergüſſen anbetender Dankbarkeit. Wollte man 
dergleichen auf Papier ſchreiben, der grobe Stoff würde den himmliſchen 
Duft, der darauf lag, nicht darſtellen“ (v. Gerlach). Seine ganz und gar 
nicht ſchulmäßigen Predigten, in die er oft Erzählungen, auch manche 
hebräiſchen und griechiſchen Worte einflocht, wurden von Ungläubigen oft 
beſucht, um darüber zu lachen, aber die Spötter wurden entwaffnet und 
die empfänglichen Herzen erbaut, wenn er wie ein verklärter Engel auf 
der Kanzel ſtand und mit heiligem Ernſte die Seelen zu „Jeſus Jehovah“ 
rief. Als alter Schulmeiſter legte er Wert auf gründlichen Unterricht in 
Gottes Wort. Dazu führte er die Wiederholungspredigten am Montag 
und die Bibelſtunden am Donnerstag ein. Nachdem ihm der König 1805 
einen Betſaal erbaut, hielt er hier mehrmals in der Woche Verſammlungen, 
in denen er die erweckten Seelen an ſich zog, jegliches Anliegen nicht nur 
des Vaterlandes und des Reiches Gottes, ſondern auch der einzelnen 
Glieder im Gebete vor den Herrn brachte und im Anſchluß an Bengel 
und Roos die Vorgänge der Zeit in das Licht des prophetiſchen Wortes 
ſtellte. Unermüdlich im Beſuchen der Armen und Kranken, übte er eine 
reichgeſegnete Seelſorge und gründete 1800 die erſte große Suppen-Anſtalt. 
Beſonders in den Jahren der Not und der Erhebung Preußens wurde 
er auch vielen Gebildeten zum Segen. Offiziere, Miniſter, auch der 
König, ſuchten in der Bethlehemskirche das Brot des Lebens. Da kam 
der Vielverſpottete auch äußerlich zu Ehren, aber er blieb der demütige 
„Diener des heiligen Evangeliums“. 

Daß ein ſolcher Mann in glaubensarmer Zeit auch über den nächſten 
Kreis hinaus wirkſam werden mußte, iſt erklärlich. Während der böſen 
Monate nach der Schlacht bei Jena ſetzte er den Druck der böhmiſchen 
Bibel durch, von der ſchon 1809 eine dritte vergrößerte Auflage nötig 
wurde. Aus der 1805 von ihm gegründeten „Bibliſchen Geſellſchaft“ ging 
1814 die „Preußiſche Hauptbibelgeſellſchaft“ hervor. Der Juſtizminiſter 
v. Kircheiſen wurde Präſident, Samuel Elsner Sekretär. Beim erſten 
Bibelfeſte 1815 ſprach in der Dreifaltigkeitskirche nach den Pröpſten 
Ribbeck und Hanſtein der vielgeſchmähte Jänicke das Schlußwort, ein 
entſchiedenes Bekenntnis der Gottheit Chriſti und der ſünderrettenden Gnade. 

Gleichzeitig nahm Jänicke die Traktatverbreitung in die Hand. Sie 
führte ihn zuerſt mit dem merkwürdigen Manne zuſammen, welcher bei 
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Begründung der Miſſionsſchule die Hauptrolle ſpielt. Der kurſächſiſche 
Oberforſt⸗ und Wildmeiſter Auguſt Karl Friedrich von Schirnding 
auf dem Vorwerke Scholitz bei Dobrilugk (Lauſitz) hatte ſeine reichen 
Mittel ſchon ſeit mehreren Jahren dazu angewandt, kleine chriſtliche Schriften 
drucken und durch Kolporteure bis nach Ungarn verbreiten zu laſſen. Ein 
eifriger Verbreiter dieſer Schriften wurde der Kaufmann S. Elsner, 
Jänickes Gemeindeglied. Der von Elsner und Jänicke 1811 geſtiftete 
Traktatverein, welchem nach Schirndings Tode 1812 deſſen ganzes Lager, 
130000 Traktate, als Erbe zufiel, erhielt 1816 als „Hauptverein für 
chriſtliche Erbauungsſchriften in den preußiſchen Staaten“ die königliche 
Beſtätigung. 

War bei Gründung der Bibelgeſellſchaft und des Schriftenvereins 
das anregende Vorbild der kurz zuvor in England erfolgten gleichen 
Gründungen wirkſam geweſen und auch mehrmals Geld dazu von London 
herübergekommen, fo fand ſchon vorher die durch die Londoner Miſſions— 
geſellſchaft (1795) geweckte Begeiſterung in Jänickes Herzen einen Widerhall. 
Sein jüngerer Bruder Joſeph Daniel, welcher im Alter von 17 Jahren 
ſein Nachfolger als Schulmeiſter in Dresden geworden, nach der Studien— 
zeit in Halle, von dort nach Indien gegangen und als Gehilfe und Nach— 
folger von Schwartz in Segen thätig geweſen war, erlag im Jahre 1800 
dem Klima. Es bedurfte aber gar nicht eines ſolchen perſönlichen Intereſſes; 
durch die Brüdergemeine war die Miſſion ſchon ein Gegenſtand gemeinſamer 
Liebe für die Stillen im Lande geworden. Der von der Brüdergemeine 
angeregte Herr v. Schirnding, wie es ſcheint, ein etwas unruhiger Kopf 
voll weit ausſchauender Projekte, war durch reiche Gaben und regen Brief: 
wechſel mit der Londoner Geſellſchaft in Verbindung getreten und von ihr 
zum „Direktor der Miſſion in Deutſchland“ ernannt worden mit dem 
Auftrage, die einzelnen Freundeskreiſe in ſeiner Heimat zu ſammeln. Von 
ihm ging der Gedanke einer Miſſionsſchule aus. Er verſprach die Koften 
für Wohnung und Unterhalt ſowie jedem Zögling zwei Thaler wöchentlich 
zu geben. Jänicke übernahm auf Schirndings Bitte die Ausführung. 
Wieweit ihn herrnhutiſche Erinnerungen, beſonders an das Seminar in 
Barby, beeinflußt haben, bleibt dahingeſtellt. „Im Vertrauen darauf, 
daß unſer Alles regierender Herr Chriſtus ferner Lauf und Bahn machen 
würde, wurde unter Gebet und Flehen mit ſieben gottesfürchtigen Jüng⸗ 
lingen der Anfang gemacht“ am 1. Febr. 1800. Ihre Namen waren: 
Daniel Schreyvogel, Abraham Albrecht, Palm, Ulbricht I, Frey, Peter 
Hartwig und Gottlieb Langner. 
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Sehr bald ſollte Jänicke der ausſchließliche Träger des Werkes 
werden. Laſſen wir ihn darüber ſelbſt berichten. In einem an den Geh. 
Kab.⸗Rat Beyme am 25. Febr. 1805 eingereichten Promemoria!) ſchreibt er: 

„Dieſer chriſtlich geſinnte Mann (v. Schirnding) wollte die bei Güter⸗Kaufen 
und Verkaufen erworbenen 24000 Thaler dazu anwenden, daß einige Jünglinge zu— 
bereitet und dann zu irgend einer heidniſchen Nation gehen ſollten, derſelben zu ſagen: 
daß Chriſtus gekommen iſt in die Welt, auch ſie ſelig zu machen. Es fanden ſich 
bald Jünglinge von chriſtlicher Geſinnung, welche ſich entſchloſſen, aus Liebe zu Jeſu 
und ihren Miterlöſten Leib und Leben dranzuwenden. Herr von Schirnding übergab 
jene Jünglinge mit dem Auftrag, daß ich ihnen kleine Anweiſung in der Chriftus- 
lehre gäbe und dafür ſorgen ſollte, daß ſie durch Gottes Beiſtand in Stand geſetzt 
würden, einen Vortrag zu halten, welches ich auch aus Liebe zu meinem Erlöſer und 
meinen Miterlöſten gern und wie billig unentgeltlich übernahm. Die Jünglinge be: 
kamen nun wöchentlich zwei Thaler zur Beköſtigung und allen anderen Bedürfniſſen, 
zu welchem Ende mir monatlich circa 100 Thaler von dem Herrn v. Schirnding 
geſchickt wurden. Das übrige Geld wurde dazu angewendet, daß die Zöglinge in 
der deutſchen, etwas in der lateiniſchen Sprache, in der Erdbeſchreibung, im Rechnen 
und Schreiben unterrichtet wurden. Denn ſie ſind vor ihrer Aufnahme in das 
Seminar Profeſſioniſten geweſen. 

Allein ein großes Unglück, das dem Herrn v. Schirnding beim andern Güter⸗ 
kauf begegnete, war die Urſache davon, daß er ſich im November 1800 zurückziehen 
mußte. Jetzt ſollten die geliebten Zöglinge wieder zu ihrer Profeſſion zurückkehren, 
wozu ſie auch als dem Alleswohlmacher, Allesregierer Jeſu kindlich ergebene Jünglinge 
willig thun wollten. Doch ehe dies geſchah, jo war es ſchon ziemlich in ganz Deutch— 
land etwas Bekanntes, daß das Seminar in Berlin exiſtiere, und nun entſchloſſen 
ſich verſchiedene Chriſtusverehrer in der Schweiz, im Elſaß, im Württembergiſchen, 
das Ihrige dazu beizutragen, daß das Seminar ſeine Exiſtenz auch ferner behalten 
möchte. Vor drei Jahren kam die Nachricht davon auch nach England, und da ſich 
dort auch eine Miſſionsgeſellſchaft in der biſchöflichen Kirche gebildet hatte, ſo er— 
kundigte ſie ſich nach unſerem geringen Seminar, ſchickte uns dann bald darauf 
100 Pfund Sterlinge zur Unterſtützung und nahm auch zwei Zöglinge zu Miſſionarien 
an. Dieſe, Renner und Hartwig, ſind auch bereits vor zwei Jahren von uns nach 
England abgereiſt, von wo ſie vorm Jahr nach Afrika, nach Sierra Leone zur 
Sooſoo⸗Nation, geſchickt ſind. Eine andere, die ſogenannte Große Miſſionsgeſellſchaft 
in London hat fünf andere geweſene Zöglinge als Miſſionarien angenommen, deren 
zwei, Ehrhardt und Palm, ſie nach der Inſel Ceylon in Oſtindien, und drei, Ulbricht 
und die Gebrüder Albrecht nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung in Südafrika 
beſtimmt hat, wohin ſie auch im Oktober v. J. von Rotterdam aus abgegangen 


1) Aus Akten der Berliner Miſſionsgeſellſchaft. Der Raſchmachergeſelle Bergner 
hatte die Dreiſtigkeit 1803 eines Tages bis in das Zimmer des Königs einzudringen. 
In der Hauptwache der Guarde du Corps wurde ein Radiermeſſer bei ihm ge: 
funden, er gab an, als Zögling des Miſſionsſeminars es gebraucht zu haben. Das 
gewünſchte Bürgerrecht erhielt er gratis vom Könige und verheiratete ſich in Berlin. 
Damals zuerſt wurde man bei Hofe auf das Seminar aufmerkſam. 


310 Strümpfel: 


find. Gegenwärtig haben wir zwölf Zöglinge im Seminar, von welchen viere von 
derjenigen Miſſionsgeſellſchaft, die ſich in der biſchöflichen Kirche formiert hat, unter⸗ 
halten werden. Duartaliter werden mir für fie 35 Pfund Sterlinge ausgezahlt. 
Dieſe lernen arabiſch, ſooſooiſch, engliſch und deutſch. Durch Gottes Beiſtand find 
ſie auch ſchon, ohne auf hohen Schulen geweſen zu ſein, ſoweit gekommen, daß ich 
bald den einen, bald den andern von ihnen für mich eine öffentliche Rede auf 
unſerem Verſammlungsſaale halten laſſen kann. Und die Verehrer Jeſu hören ſie 
mit Beifall.“ 


Trotzdem alſo der urſprüngliche Stifter“) gleich im erſten Jahre 
zurücktreten mußte und Jänicke keine Zeile über ſein Seminar drucken ließ, 
ſo haben doch die Mittel ihm nie gefehlt. Die Gaben floſſen aus allen 
Orten, wo Zweige der Deutſchen Chriſtentumsgeſellſchaft beſtanden: Baſel, 
Straßburg, Elberfeld, Osnabrück (Gen.⸗Sup. Mertens), Nürnberg, Braun⸗ 
ſchweig, Prenzlau, Königsberg i. Pr. u. a. Mehrere dieſer Gemeinſchaften 
ſandten Jünglinge zur Ausbildung, ſo kam von Baſel der ehemalige 
katholiſche Schneidergeſelle Butſcher aus Überlingen, ſo aus Elberfeld noch 
in den zwanziger Jahren die ſpäteren Judenmiſſionare Reichardt und 
Nösgen und der von der Niederl. M.-G. ausgeſandte Terlinden. Be⸗ 
ſonders geſegnet wurde die Verbindung mit Oſtfriesland. Paſtor Stracke?) 
in Hatshauſen, Kr. Aurich, war der erſte, der im Novbr. 1800 mit 
15 Friedrichsd'or zu Hilfe kam. Die von ihm gegründete „Miſſions⸗ 
ſozietät vom Senfkorn“ betrachtete ſich als Jänickes Hilfsverein und über— 
nahm vielfach die Vermittelung mit England. Wir finden 1802 Jänicke 
ſelbſt auf der Reiſe nach Hatshauſen, 1804 Stracke in Berlin. Entſcheidend 
wurde die Unterſtützung aus England. Man wartete dort lange vergeblich 
auf theologiſche Arbeiter, begrüßte aber dann die Zöglinge Jänickes mit 
Freuden und empfing durch ſie erſt die Anregung zur Gründung von 
Seminaren. Schließlich ſind an der Erhaltung des Seminars Jänickes 
Gemeindeglieder nicht zum wenigſten beteiligt. Fleißige Sammler gingen 
von Haus zu Haus, mehrere gewährten an Zöglinge Koſt und Wohnung. 

Daß die wiſſenſchaftliche Ausbildung in Jänickes Schule eine verhält: 
nismäßig beſcheidene ſein mußte, folgt ſchon aus der kurzen Zeit, welche 
einzelne darin zubrachten, manche nur 2 Jahre, Rhenius nur 15 Monate; 
erſt ſpäter wurde die Zeit verlängert, ſo blieb Riedel 5 Jahre. Manche 
waren nicht mehr jung: C. F. Wenzel war 33, Schmelen 30, Klein und 


:) v. Schirnding ſtarb am 11. Juni 1812 als Herr auf Ober- und Unter: 


brambach, 57 Jahre alt. Vgl. Petrich, Ein vergeſſener Miſſionsdirektor (Berliner 
Traktat). 


2) A. M.⸗Z. 1883, S. 399 ff. 
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Wilhelm 29, Nyländer und Butſcher 27 Jahre alt beim Eintritt, der 
Schleſier Barneth kam mit Weib und Kind. Faſt alle hatten nach dürftiger 
Volksſchulbildung als Handwerker gearbeitet. Es war natürlich, daß ſie 
von Latein, Griechiſch, Hebräiſch nicht eben viel ſich anzueignen vermochten. 
Engliſch lernten ſie noch am ſchnellſten durch Umgang mit Engländern 
und Beſuch der Geſandtſchaftspredigten. Für das Nötigfte hielt Jänicke 
einen gründlichen Bibelunterricht, dem er Bengels Gnomon zu Grunde 
legte, und einen daran ſich anſchließenden dogmatiſchen Kurſus. Bei den 
Predigtübungen am Sonnabend ſaß er mit dem Konzepte unter der Kanzel 
und half liebend nach, hielt auch wohl das Schlußgebet. Das Beſte 
empfingen die Zöglinge aus der Seelenpflege des geſalbten Paſtors und 
aus der um ihn geſammelten chriſtlichen Gemeinſchaft. Die Unterredungen 
auf der Studierſtube, die mit einem Gebete auf den Knieen beſchloſſen 
wurden, waren folgenreicher als alle Lehrſtunden. Einige ſtammten aus 
Jänickes Gemeinde (Ebner) oder waren doch durch ihn erweckt (Renner, 
Schreyvogel). Charakteriſtiſch für den Geiſt der Schule iſt der Bericht 
Reichardts über die Bekehrung ſeines Stubengenoſſen Gützlaff, welcher 
durch den König Jänicke zugewieſen, anfangs nur von Ehrgeiz erfüllt, 
erſt im Seminar die entſcheidende Wandlung erlebte.“) Viele trugen zeit: 
lebens die Spuren des tiefgehenden Einfluſſes Jänickes an ſich, ſo daß, 
wie Grundemann von Riedel ſagt (S. 20), Züge aus dem Leben und 
Wirken ihres geiſtlichen Vaters ſich an ihnen wiederholen. Die volle Herzens⸗ 
hingabe erfüllte die meiſten mit einem Studiereifer, welcher die Lücken der 
Vorbildung reichlich erſetzte. Wenn der Anglikaner Scott die vier Brüder, 
die zu Weihnachten 1807 in ſein Pfarrhaus zu Aſton Sandford eintraten, 
„fromme Männer, aber oberflächliche Theologen“ nannte, ſo lag das 
vielleicht mit daran, daß der engliſche Pfarrer noch weniger mit ihnen 
deutſch reden konnte als ſie mit ihm engliſch. Bald genug ſtaunte er 
über den eiſernen Fleiß, mit dem dieſe Ungelehrten auch das Arabiſche 
bemeiſterten. Es mögen ja manche wegen zu dürftiger Bildung ihrer 
Aufgabe nicht gewachſen geweſen ſein, wie Palm und Ehrhardt auf Ceylon, 
von denen Ringeltaube ſchrieb: „Solche Handwerksburſchen machen vors 
treffliche Hottentottenmiſſionare;“) es mögen einige bei den Hottentotten 
wirklich verbauert ſein, thatſächlich hätten vielleicht wohlſtudierte Männer 
an ausdauernder Treue es dieſen Pionieren nicht gleich gethan, und derſelbe 
Schmelen, der zuletzt nicht mehr deutſch ſprechen konnte, lieferte die erſte 
1) Ev. Miſſ.⸗Magazin 1859, 452 ff. 
2) Grundemann, Kl. Miſſ.⸗Bibl. III, 1, 47. 
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Namaüberſetzung der Evangelien. Unter den 80 Miſſionaren aus Jänickes 


Schule ſind Männer erſten Ranges.“) 

Wir geben die bekannteſten Namen in der Reihenfolge der erde Geſell⸗ 
ſchaften. Hatte der viel unternehmende v. Schirnding auch wohl daran gedacht, 
eine ausſendende Geſellſchaft nach dem Vorbilde der Londoner in Deutſchland zu 
gründen, ſo wartete der ſtille, beſcheidene Jänicke auf die Führung Gottes und war 
zufrieden, wenn er anderen die Sendboten liefern konnte, zumal als unter den Kriegs⸗ 
unruhen die Beiträge knapp wurden und die Kontinentalſperre den Seeverkehr äußerſt 
erſchwerte. Einen einzigen lieferte er in den Dienſt der däniſch-halliſchen Miſſion: 
Daniel Schreyvogel, Stellmacher aus Lindau, 1803 als echt, abgeordnet, 1813 
ordiniert, F 1839. 

Die Londoner Miſſion hat beſonders in der erften Zeit, als fie mit der 
niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft zuſammenwirkte, Schüler Jänickes ausgeſandt, 
denen dann teils in ihrem 1801 eröffneten Seminar zu Gosport, teils in der Schule 
zu Berkel bei Rotterdam noch einige, hauptſächlich ſprachliche Ausbildung zu teil 
wurde. Sie entſandte: nach Ceylon 1804 Palm aus Kolberg und Ehrhardt aus 
Thüringen; nach Südafrika: 1804 in Kicherers Begleitung die Gebr. Albrecht, 
Chriſtian und Abraham, und Ulbricht, zu denen in der Namamiſſion ſpäter Ebner, 
Helm, Saß und Joh. Heinrich Schmelen (1810 in der Savoykirche in London 
ordiniert), in van der Kemps Arbeit 1810 Michael Wimmer, der Darmſtädter Meſſer 
und der Böhme Packalt (geb. 1772 bei Königgrätz) hinzu kamen. Dieſe Süd⸗ 
afrikaner waren die einzigen Schüler Jänickes, deren Arbeit deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften den Boden bereiten durfte.?) Endlich entſandte die Londoner Miſſion 
nach Java die Miſſionare Supper und Brückner. Sie wurden mit Joſeph Kam 
über Hamburg nach England geſchmuggelt und beſuchten dort noch ein Jahr die 
Schule in Gosport. Supper + 1816 als Prediger in Batavia, Brückner wirkte in 
großem Segen, trat ſpäter zu den Baptiſten über.“) 

Von der niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft wurden ausgeſandt 
(meiſt nach mehrjährigem Studium in Berkel): 1818 Jungmichel nach Ternate, 1822 
Wix nach Neu⸗-Rotterdam, Diſtrikt Nickerie in Suriname (ein bald wieder auf⸗ 
gegebener Verſuch), 1826 Karl Gützlaff nach Batavia, von 1831 an ſelbſtändig; 
1828 Terlinden aus Benkheim b. Mörs (+ fon 1832) und Karbe aus Potsdam 
(+ 1829), beide nach Timor; 1829 Joh. Friedr. Riedel und Joh. Gottlieb Schwarz 
nach der Minahaſſa u. a. 

Beſonders ſtark wurde in der engliſch-kirchlichen Miſſion das Bedürfnis 
nach Miſſionaren empfunden; fie hat im ganzen 22 Schüler Jänickes ausgeſandt. 5 
Anfang 1802 wurde ſie auf die Berliner Miſſionsſchule aufmerkſam gemacht durch 
den Herrnhuter Miſſionsſekretär in London, Latrobe (aus einer nach Aufhebung des 
Edikts von Nantes nach England übergeſiedelten, franzöſiſchen Familie, durch ſein 


) Wallmann, Jänickes Miſſionare. Halle 1859 (Miſſionsfreund 1858). 

) Wangemann, Geſch. der Berl. M.⸗G. I und v. Rhoden, Geſch. der 
Rhein. M.. 

3) Uber das Schickſal feines N. Teſt. |. Gundert, Handb. 3. A. S. 321. 

) C. M. Int. 1893, 570 ff. i 
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Intereſſe für Kirchenmuſik mit anglikaniſchen Kreiſen befreundet) und durch den be— 
kannten Steinkopf. Die weiteren Verhandlungen wurden durch Paſtor Stracke in 
Hatshauſen geführt, in deſſen Haufe ſchon die erſten 2 übernommenen Brüder Hartwig 
und Renner vor ihrer überſiedelung nach London monatelang verweilten, in deſſen 
Kirche dieſe (am 31. Okt. 1803) und die nachfolgenden Kandidaten (1805: 4, 1806: 8) 
durch den Konſiſtorialpräſidenten Dr. Müller ordiniert wurden. Als 1807 die in 
Wernigerode ordinierten Brüder Wenzel, Wilhelm, Klein, Barneth in London ein— 
trafen, beſchloß man, ſie erſt noch theologiſch und namentlich im Engliſchen länger 
auszubilden, was in dreijährigem Kurſus erſt zu Bledlow, dann im Pfarrhauſe 
Scotts zu Aſton Sandford geſchah. Gleichzeitig beſchloß man vorläufig keine Berliner 
mehr anzunehmen, zumal ſich endlich einige engliſche Kurſiſten einfanden. Erſt nach 
ihrer Ausſendung 1811 übernahm man wieder K. Rhenius und J. C. Schnarre 
aus Jänickes Schule. Die meiſten deutſchen Brüder gingen nach Sierra Leone, 
wo ſie unter ſchweren Mühen und Opfern Grund legten: 1803 der Schwabe 
Melchior Renner und der Preuße Peter Hartwig, 1806 Nyländer aus Reval, der 
durch geſegnete Wirkſamkeit hervorragendſte (T 1825),1) Leopold Butſcher aus 
Überlingen, Praſſe aus Seifhennersdorf, Oberlauſitz (+ ſchon 23. Jan. 1809), 1809 
Wenzel, Klein, Wilhelm, Barneth, ſpäter Schulze, Sperrhaken, Decker, Gerber und 
Janſen (Johnſon). Nach Indien gingen: 1814 Karl Rhenius, Sohn eines 
preußiſchen Offiziers in Graudenz, ordiniert in Berlin, der große Tinneweli-Miſſionar, 
der ſpäter mit den Anglikanern zerfiel und J. C. Schnarre aus Hannover (+ ſchon 
1820 in Trankebar), 1816 die Brüder Bernhard Schmidt, Jenenſer Theologe, 
Gehilfe von Rhenius (+ 1857 in Kalikut)?) und Deocar Schmidt, in Madras und 
Kalkutta thätig (+ 1829), von Borowski in Königsberg ordiniert, und Schröter 
(r 1820 in Titilya in Bengalen); 1818 G. Bärenbruck aus Stettin, in Madras und 
Tandſchaur thätig, kehrte 1831 nach Europa zurück. 

Endlich find eine Reihe bedeutender Judenmiſſionare aus Jänickes Schule 
hervorgegangen. Der Proſelyt J. F. Frey (ſpäter nur engliſch: Fry), einer der ſieben 
Erſtlinge des Seminars, wurde Mitbegründer der Londoner Judenmiſſionsgeſellſchaſt 
1809. In deren Dienſte traten dann: Joh. Nikolayſon aus Holſtein (ſeit 1820 in 
Jeruſalem, ſetzte den Bau der Chriſtuskirche durch, 7 1856), Dr. Reichardt, L. Hoff, 
Nösgen, Wendt, Händes und W. F. Becker (ſeit 1821 in Warſchau, + 1863 in 
Hamburg). 

Es bleibt uns jetzt noch übrig, von Jänickes letzten Lebensjahren und 
dem Ende ſeiner Miſſionsſchule zu berichten. Ohne Komitee und Vereine, 
ohne öffentliche Aufrufe hatte der Glaube dieſes einen Mannes das Werk 
durch die allerſchwerſten Jahre hindurch getragen. Sein Name hatte 
überall einen guten Klang, ſeine Perſon genoß abſolutes Vertrauen. Als 
Blumhardt 1807 Baſel verließ, wandte man ſich an Jänicke mit der Bitte 
einen Nachfolger als Sekretär der Chriſtentumsgeſellſchaft vorzuſchlagen. 
Er konnte damals den Wunſch nicht erfüllen. Dafür kam ſpäter von 


1) Ev. Miſſ.⸗Magazin 1851, 47. 
2) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1868, 263, 273. Memoir of Rhenius S. 141. 
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Baſel eine Bitte anderer Art. Im Jahre 1816 war dort eine Miſſions⸗ 
ſchule eröffnet worden. Ein neues faſt ſtürmiſches Miſſionsleben regte 
ſich in den vom Drucke der Kriegszeit befreiten chriſtlichen Kreiſen des 
Kontinents und Baſel wurde der Mittelpunkt. In London lenkte der rührige 
Vermittler Dr. Steinkopf das Intereſſe der engliſchen Geſellſchaften auf 
die junge Basler Miſſion und aus ganz Deutſchland floſſen dieſer von 
den alten Kreiſen die Gaben zu. Die Zeit ſchien gekommen, daß die 
Berliner Schule ſich auflöſte. In der That ſtellte Blumhardt, als er 
auf ſeiner Rundreiſe 1820 nach Berlin kam, dieſes Anſinnen. Jänicke 
war alt geworden und mußte ſchon mehrfach Unterrichtsſtunden aufgeben, 
die Zahl der Zöglinge war gerade ſehr gering. Dennoch lehnte Jänicke 
den Wunſch der Basler ab; er meinte das ihm von Gott zugewieſene, 
wunderbar erhaltene und geſegnete Werk fortführen zu müſſen, ſo lange 
Gott es wolle. Beſtärkt wurde er darin durch den Miniſter v. Altenſtein, 
welcher das Jänickeſche Inſtitut „dem Vaterlande erhalten“ wollte. Schon 
1818 hatte der ſich ſtets als Preuße fühlende Rhenius ſeinem „guten 
Könige“ einen Bericht über ſeine Arbeit unter den Tamulen nebſt Neuen 
Teſtamenten in tamuliſcher und Teluguſprache überſandt. Dafür dankte 
ihm nun der König am 31. Dezbr. 1820 und ſandte ihm eine goldene 
Medaille, gleichzeitig ſtiftete er auf Altenſteins Vortrag 500 Thaler jähr: 
lichen Beitrag zur Miſſionsſchule, damit davon zwei Zöglinge unterhalten 
würden.“) Als einen derſelben überwies er zu anfänglicher Verlegenheit 
Jänickes den bis dahin noch wenig geiſtlich gerichteten Gürtlergeſellen 
Gützlaff. Nun drang aber auch das Miniſterium auf Sicherſtellung der 
Anſtalt für den Fall des Ablebens Jänickes. Dieſer nannte als Nach— 
folger Mag. Rückert, welcher ſoeben ſein Schwiegerſohn geworden war.?) 
Auf Rückerts Betreiben wurden Statuten zu einer „Berliniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft“ entworfen, welche 1823 die königliche Beſtätigung erhielten, 
und abweichend von der bisherigen Art Jänickes „in der Stille zu leben 
und ohne Gepränge zu wirken“, durch Veröffentlichungen Intereſſe zu 
wecken geſucht. Rückert gab 1823 „Auszüge aus Briefen von Miſſionarien 
des Berl. Miſſions-Seminars“ heraus (Briefe von Rhenius, Schnarre, 
Schröter, Schreyvogel, Bärenbruck, Palm, Ehrhardt, Brückner, Helm, 
Ebner, Meſſer, Wix). In demſelben Jahre erſchien der Neanderſche 


) Das iſt derſelbe, noch jetzt an Berlin I gezahlte Beitrag, welchen das 
Abgeordnetenhaus einmal zu ſtreichen verſuchte. 

) Rückerts Frau ſtarb nach 11 Monaten des Eheſtandes 1821, die einzige 
übrige Tochter Jänickes lebte von einer königlichen Penſion bis 1853. 
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Aufruf, in deſſen Folge 1824 die „Geſellſchaft zur Beförderung der 
evangeliſchen Miſſionen unter den Heiden“ zuſammentrat. Ihre Gründer 
wünſchten „von einem umfaſſenderen Geſichtspunkte aus und in weiteren 
Kreiſen für die Miſſionsſache zu wirken.“ Es war leider nicht möglich, 
Jänicke zum Eintritt in das Komitee der neuen Geſellſchaft zu bewegen, 
der unheilvolle Einfluß Rückerts verhinderte die Einigung. 

Am 21. Juli 1827 ging Jänicke heim. Ein Leichenzug, wie ihn 
Berlin noch nie geſehen, gab Zeugnis von der Verehrung, welche der 
Gottesmann in allen Ständen genoß. Auch Schleiermacher folgte dem 
Sarge, den abwechſelnd 12 Miſſionszöglinge, 12 Böhmen und 12 Studenten 
trugen. Vor dem Sarge trug Riedel, der ſpätere Miſſionar, auf einem 
Kiſſen die Bibel. 

Nun meinte das Miniſterium eine Vereinigung der beiden Miſſions— 
geſellſchaften herbeiführen zu können. Die meiſten Mitglieder des Rückert— 
ſchen Komitees waren dazu bereit, Männer wie der Schulvorſteher Dreger 
und der Kaufmann Elsner traten in die größere Geſellſchaft ein, aber 
Rückert verhinderte mit unſchönen Mitteln und gehäſſiger Polemik die 
Vereinigung. Die höchſt unerquicklichen Vorgänge brauchen wir nicht zu 
ſchildern. Aus Goßners und Knaks Biographieen iſt bekannt, wie lange 
und wie verhängnisvoll dieſe eitle und ränkeſüchtige Perſönlichkeit thätig 
war. Thatſächlich lieferte Rückert aus ſeiner Schule noch einige Miſſionare, 
z B. Ruden (1834 nach den Molukken), den Schleſier Karl Traugott 
Hermann (1836—1851 in der Minahaſſa) und den Speierer Mattern 
(1838 — 1842 ebenda),“) auch übergab ihm 1837 Miſſ. Bärenbruck feinen 
Sohn, der aber bald nach Islington überſiedelte. Endlich wurde ihm 
1841 die Königliche Unterſtützung entzogen und auf die Berliner Miſſions— 
geſellſchaft übertragen, 1849 wurde die kümmerlich fortgeführte Rückertſche 
Schule vom Miniſter förmlich aufgehoben. Seit 1829 hatte die Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft ihr eigenes Seminar, welches mit größerem Rechte ſich 
als Erben der Jänickeſchen Anſtalt betrachten darf. 

Mit Jänicke greift die Miſſionskraft des alten Pietismus in die 
neuere Zeit herüber. Sein Lebensabend und Heimgang fällt zeitlich 
zuſammen mit dem Auftreten ſelbſtändig ausſendender deutſcher Miſſions— 
geſellſchaften, durch welche das Miſſionsleben, getragen von der zunehmenden 
kirchlichen Wiederbelebung, aus der Enge und Stille, in der ein Jänicke 
gewirkt, umfaſſenderen Zielen zuſtrebte. 


1) Grundemann, Kl. Miſſ.⸗Bibl. IV, 1, 214. 258. 
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Die allgemeine Miſſionskonferenz in New-Torf 
vom 21. April bis 1. Mai 1900. 


Von D. A. Merensky. 


I. 

Ein ſchönes hoffnungserweckendes Zeichen für die Zukunft des 
evangeliſchen Miſſionswerkes iſt die Wahrnehmung, daß ſich bei den ver— 
ſchiedenen Mitarbeitern ein entſchiedenes Bedürfnis nach Verſtändigung, 
nach Fruchtbarmachung der geſammelten Erfahrungen und nach Förderung 
gemeinſamen Handelns geltend macht. Dieſem Bedürfnis ſind die 
allgemeinen oder wie man jetzt gern ſagt „ökumeniſchen“ Miſſionskonferenzen 
entſprungen, mit denen der Anfang im Jahre 1866 in Liverpool gemacht 
wurde. In zehnjähriger Folge ſollten ſie wiederkehren, und ſo fanden 
weitere Konferenzen in den Jahren 1878 und 1888 in London ſtatt, ) 
die Konferenz aber, welche 1898 hätte tagen müſſen, wurde bis auf dieſes 
Jahr verſchoben, um ſie mit der Jahrhundert-Wende in Einklang zu 
bringen. Zum Ort der Verſammlung wurde New-YVork gewählt, wo ſie 
auch vom 21. April bis zum 1. Mai dieſes Jahres ſtattgefunden hat. 

Und wahrlich ein bedeutſames Zeichen iſt dieſe Konferenz; eine 
Ausdehnung hat ſie gewonnen, wie das niemals einer Verſammlung 
ähnlicher Art beſchieden geweſen iſt, die Zahl der Vorträge war größer 
als bei den früheren Gelegenheiten, ihr Inhalt war bedeutender, die 
Diskuſſion fruchtbarer, ſo daß dieſe Konferenz an ſich ein Sieg der 
Miſſionsſache iſt, der für die Zukunft weitere Erfolge haben wird. 

Dieſes erfreuliche Ergebnis iſt in erſter Linie der Wahl von Land 
und Ort der Zuſammenkunft zu verdanken, New-York an der Oſtküſte 
des nördlichen Amerikas gelegen, iſt wirklich ſo ziemlich der Mittelpunkt 
der heutigen Okumene. Von den verſchiedenen Ländern Europas, von 
Auſtralien und den Inſeln der Südſee, wie von den Küſten des öſtlichen 
Aſiens iſt es verhältnismäßig leicht in 2 bis 3 Wochen zu erreichen. In 
Amerika ſelbſt findet ſich lebendiger Miſſionsſinn, bringt das Land doch 
über 22 Millionen Mark für Zwecke der äußeren Miſſion jährlich auf, 
und ſtanden doch im vorigen Jahre 1419 ordinierte amerikaniſche Miſſionare 
draußen in der Arbeit. Somit war dort Boden für die Weltmiſſions⸗ 


) Vergl. den Bericht über die letztere: A. M.⸗Z. 1888, 401. Auch die in 
dieſem Bericht eingeflochtenen kritiſchen Bemerkungen ſind heute noch ſehr 
leſenswert. D. H. 
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konferenz vorhanden, und der Umſtand, daß dieſe Konferenz den Chriſten 
der verſchiedenſten proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften Gelegenheit bot, 
einmal gemeinſam zu tagen, zu beten, zu hören und zu beraten, hat den 
unter der Zerriſſenheit kirchlichen Lebens bewußt oder unbewußt ſeufzenden 
Amerikanern das Benutzen dieſer Gelegenheit lieb und ſegensreich gemacht. 
Wie zerfahren iſt doch in Amerika ſelbſt das Miſſionsleben. 61 amerikaniſche 
Miſſionsorganiſationen waren bei der Kirchenkonferenz vertreten; wenn 
unter ihnen auch nur 54 ausſendende waren, fo zeigt ſich doch 
dadurch, daß die Zerſpaltenheit des chriſtlichen Lebens in dieſem Lande 
auch dem dortigen Miſſionsbetrieb ſeinen Charakter aufgeprägt hat. So 
hatte Amerika ſolch einigende Miſſionskonferenz nötiger als andere 
Länder, und dieſer Umſtand hat zu dem Gedeihen der Konferenz weſentlich 
beigetragen. 

Auch nach einer andern Seite hin hat ſich die Wahl Amerikas als 
Land der Zuſammenkunft glücklich erwieſen. Die Amerikaner ſind 
bekanntlich ſehr praktiſche Leute, und die Veranſtaltungen, welche das 
Zuſtandekommen der Konferenz in dem Umfange, den ſie erreichte, 
möglich machten, waren mit ſolcher Umſicht und in ſo zureichender Weiſe 
getroffen, daß dieſes Maß von Fürſorge nicht überboten werden kann, 
und man billig daran zweifelt, daß in einem andern Lande auch nur 
annähernd dasſelbe geleiſtet werden könnte. Seit 3 Jahren hat man an 
den Vorbereitungen gearbeitet. 40 amerikaniſche Geſellſchaften hatten aus 
ihren Vorſtänden Männer ernannt, welche das erſte allgemeine Komitee 
der Konferenz bildeten, dieſes berief ein Exekutiv-Komitee, welches die 
Sache weiter führte und die eigentliche Arbeit übernahm. Von den 
24 Männern, welche zu dieſem Komitee gehörten, ſeien einige genannt, 
welche an dem Gelingen des großartigen Werkes hervorragenden Anteil 
haben, die Herren Revd. D. H. N. Cobb, Revd, A. Brown und 
beſonders Revd. D. Indſon Smith, welcher letztgenannte noch im vorigen 
Jahr im Intereſſe der ihm geſtellten Aufgabe eine Reiſe nach Europa 
unternahm. Dieſes ausführende Komitee erledigte ſich dann der ihm 
geſtellten gewaltigen Aufgabe durch Teilung der Arbeit. Unter ihm 
waren nicht weniger als 13 andere Komitees thätig, deren Vorſteher aber 
zu dem ausführenden Komitee gehörten, und wo es nötig war, an deſſen 
Beratungen teilnahmen. So arbeiteten mit einander ein Ausſchuß für 
Aufſtellung des Programms, ein ſolcher für Feſtſtellung der zu 
behandelnden Gegenſtände, einer für Ordnung der Volksverſammlungen, 
einer für Statiſtik, ein anderer für Empfang und Verſorgung der Gäſte, 
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einer für die Geldangelegenheiten, wieder einer für den Verkehr, andere 
für Beſchaffung der Räumlichkeiten, für die Preſſe, für die Miſſions⸗ 
Ausſtellung, wie auch ein Damen-Komitee und ein Studenten-Komitee 
und in England wurde die Sache auch durch ein beſonderes engliſches 
Komitee vertreten. Leider haben die Deutſchen in Amerika es verſäumt, 
ein eigenes deutſches Komitee aufzuſtellen und einzugliedern. Die Not⸗ 
wendigkeit dazu war vorhanden. In New-Pork mit feinen Vororten 
beſtehen mehr als 30 verſchiedene deutſche Gemeinden, den verſchiedenſten 
Bekenntniſſen angehörend. Sie hätten die Gelegenheit nicht verſäumen 
ſollen, einmal gemeinſam für die große Reichs-Sache der Miſſion ein⸗ 
zutreten. Das deutſche Komitee hätte dann auch Parallel-Abendverſamm⸗ 
lungen für Deutſche einrichten können, bei denen die Deutſchen Amerikas 
Gelegenheit gefunden hätten, von der geſegneten Arbeit der deutſchen 
Miſſionen zu hören, und die deutſchen Delegierten hätten bei ſolchem 
deutſchen Komitee Anhalt, Rat und Hilfe für Erledigung ihrer Aufgabe 
gefunden. Die Deutſchen ſcheinen die Miſſionskonferenz, die doch eine 
allgemeine war, als eine engliſche Veranſtaltung angeſehen zu haben, und 
haben ſich deshalb wohl nur in geringer Zahl an den Verſammlungen 
beteiligt, indes konnte der Schreiber dieſer Zeilen in ſieben deutſ chen 
Gemeinden New⸗-Yorks und feiner Vororte und in Philadelphia, ſowie 
ſpäter in 4 andern, weiter im Lande wohnenden Gemeinden über die 
Arbeit ſeiner Geſellſchaft berichten. 

Die Vorbereitungen ſind von den genannten Komitees in 
muſtergültiger Weiſe ausgeführt worden. Durch verſchiedene Anſchreiben 
waren die Miſſionsgeſellſchaften in allen Erdteilen rechtzeitig eingeladen, 
die Konfereuz zu beſchicken und durch Einziehung ſtatiſtiſcher Mitteilungen 
war man in New⸗York über die Bedeutung der einzelnen Geſellſchaften 
unterrichtet. Am 11. Januar des Jahres, einem Donnerstag, hatte man 
auch einen Tag als Tag der Vorbereitung dort gefeiert. Vormittags 
hatte man ſich zuſammengefunden zu einer erbaulichen Feier, um die 
rechte innere Stellung zur Sache zu gewinnen und Gott um das Ge— 
lingen des Unternehmens anzurufen. Am Nachmittag hatte man beraten= 
den Stimmen Gehör gegeben. Hin und her im Lande ſind dann ähnliche 
Tage der Vorbereitung abgehalten worden. Gewiß hat man dadurch 
viele Leute auf die kommende Konferenz aufmerkſam gemacht. Große 
ſorgſame Erwägung erheiſchte beſonders auch das Unterbringen der zu 
erwartenden Gäſte. Daß die Amerikaner den guten Ruf, äußerſt gaſtfrei 
zu ſein, mit Recht tragen, zeigte ſich aufs neue. Über 800 Familien 
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New⸗Norks erklärten ſich bereit, Gäſte aufzunehmen; es waren der 
letzteren auch ſo viele unterzubringen, daß nur 40 dieſer Anerbieten un— 
berückſichtigt geblieben find. Selbſt große Hotels der Stadt haben Gäſte, 
die zur Konferenz gekommen waren, unentgeltlich beherbergt. Auch 
während der Verſammlungen war für die Bedürfniſſe der Beſucher in 
aufmerkſamſter Weiſe geſorgt. In den Nebenräumen des mächtigen 
Gebäudes, in deſſen großem Saal die Verſammlungen ſtattfanden, be— 
fanden ſich ein Auskunftsamt, gut ausgeſtattete Zimmer zum Ausruhen, 
andere zur Erledigung von Korreſpondenzen und ein Zimmer, in welchem 
jedem Beſucher zu jeder Zeit Thee zur Erfriſchung angeboten wurde. 
Selbſt ein Poſtamt war für die Zeit der Konferenz in dieſem Gebäude 
eröffnet. Das alles hat große Mittel erheiſcht. Die Koſten für die 
Erfriſchungen, die gereicht wurden, beliefen ſich auf 24000 Mark, die 
Geſamtkoſten der Konferenz aber auf 164000 Mark. Aber Amerika iſt 
reich, und die Amerikaner, auch die reichen, ſind freigebig. Es iſt nicht 
nötig geweſen, auch nur bei einer Verſammlung eine Sammlung zur 
Deckung dieſer Koſten zu veranſtalten. Das Geld iſt ohne Mühe von 
Freunden der Sache aufgebracht worden. Die Gaſtlichkeit der Amerikaner 
war übrigens damit noch nicht erſchöpft. Glieder der verſchiedenſten 
Kirchgemeinſchaften luden die Delegierten ihrer Gemeinſchaft zu abendlichem 
geſelligem Beiſammenſein ein. Das thaten die Presbyterianer, Methodiſten, 
Baptiſten, Kongregationaliſten und Engländer, auch die Lutheraner, es 
waren das aber amerikaniſierte Lutheraner, denn die deutſchen Delegierten, 
welche auch von ihnen eingeladen waren, wurden gebeten, ſie möchten ihre 
üblichen Anſprachen in engliſcher Sprache halten. Selbſt die Chineſen 
hatten ihre Landsleute geladen, die Deutſchen verſäumten auch dieſe Ge— 
legenheit, als Deutſche zu handeln und aufzutreten. Selbſt die Beamten 
des naturhiſtoriſchen Muſeums von New-York brachten der Konferenz ein 
Opfer, indem ſie für die ganze Zeit der Tagung den Teilnehmern ihr 
Muſeum öffneten und die Führung der Gäſte ſelbſt übernahmen. 

Die Räume, welche für die Zwecke der Konferenz zur Verfügung 
ſtanden, waren äußerſt zweckdienlich. Das Carnegie-Hall-Gebäude enthält 
einen gewaltigen ſchönen Saal, welcher 3500 Sitzplätze enthalten ſoll, dabei 
iſt er mit einer ſehr geräumigen Plattform ausgeſtattet, welche für 
einige hundert Delegierte und Vorſtandsmitglieder Raum bot. Über der 
Plattform zeigte eine gewaltige Karte beide Hemiſphären unter dem Geſichts— 
punkt des Verhältniſſes der chriſtlichen und heidniſchen Menſchheit. Der 
Fehler, welchen ſolche Karten gewöhnlich an ſich tragen, war auch hier 
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nicht vermieden. Mit Recht beklagte ſich bei Gelegenheit einer Sitzung 
ein Konferenz-Glied, welches aus Kanada herübergekommen war, daß das 
ganze ungeheure Gebiet des britiſchen Nord-Amerikas eben ſo dunkel ge— 
zeichnet ſei, als das Innere Afrikas, während doch dort neben 5 Millionen 
Chriſten nur noch etwa 50 000 heidniſche Indianer wohnen. Man hatte 
wieder einmal menſchenleeres Land dunkel bezeichnet, als ob Urwald und 
Eisfelder gleichbedeutend ſeien mit Heidenland. Die Halle iſt auch mit 
einer Orgel ausgeſtattet. Neben dem großen Saal liegt ein kleinerer 
und auch Nebenräume ſind in genügender Zahl vorhanden. Das Ganze 
iſt von einem reichen Mr. Carnegie auf ſeine Koſten zum Beſten der 
Bevölkerung New-Yorks erbaut und zwar in der beiten Stadtgegend. 
Dieſe Halle war jedoch nicht imſtande, die Menge der Konferenz-Beſucher 
zu faſſen. Deshalb hatte der Vorſtand dafür geſorgt, daß 7 nahegelegene 
Kirchen bereit ſtanden, die Mengen aufzunehmen, welche in der Halle 
keinen Eingang mehr finden konnten. Auch die Nachmittags-Verſammlungen 
wurden in dieſen Kirchen abgehalten. 

Der Teilnahme gegenüber, welche die Bewohner New-Porks für dieſe 
allgemeine Miſſionskonferenz bezeigten, iſt die Teilnahme, welche die 
Konferenz von 1888 in London fand, nur gering zu nennen. Mitglieder 
zählte die diesjährige Konferenz 2633, unter ihnen waren die Delegierten 
von 150 Geſellſchaften, insgeſamt 1883 Delegierte. Von letzteren hatte 
Amerika geſtellt 1119 Männer und 620 Frauen, England 98 Männer 
und 28 Frauen, Deutſchland 3 Männer, Holland, Finnland und Skandi— 
navien 12 Männer und 3 Frauen. Die Schweizer Miſſion hatte einen 
Freund, der in Amerika lebt, mit ihrer Vertretung betraut, von Paris 
aber hatte niemand kommen können. Die offizielle Liſte führt dann 
weiter 780 Miſſionare als Teilnehmer auf, das ſind aber nicht Miſſionare 
in unſerem Sinne, wovon wir uns zu unſerer Befriedigung durch 
genaueren Einblick überzeugten, denn es wäre befremdlich, wenn von den 
6000 evangeliſchen Miſſionaren 780 Zeit gefunden hätten, die Konferenz 
zu beſuchen. Man hat nämlich alle Damen, die im Miſſionsdienſt ſtehen 
und alle Miſſionarsfrauen, zuſammen 404 an der Zahl, mit unter den 
Miſſionaren aufgeführt. In Wirklichkeit waren nur 359 aktive und 
27 emeritierte Miſſionare zugegen. Es war auch richtig, daß man ver— 
mieden hatte, mit der Konferenz eine Schauſtellung eingeborener Geiſtlicher 
zu verbinden, nur eine kleine Anzahl ſchwarzer amerikaniſcher Geiſtlicher und 
einige aſiatiſche Paſtoren und indiſche Helferinnen waren zu bemerken, 
verſchwanden aber immer wieder ſchnell unter der Menge der weißen 
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Teilnehmer. Außer dieſen eigentlichen Mitgliedern der Konferenz nahmen 
New-Horker Miſſionsfreunde in überraſchend großer Zahl an den Ver: 
ſammlungen teil. Die Halle war bei jeder Verſammlung gefüllt oder 
überfüllt, und oft mußten mehrere Kirchen geöffnet werden, um den 
Herbeiſtrömenden die Möglichkeit zur Beteiligung zu gewähren. Im 
ganzen ſind die Verſammlungen von 163 000 Perſonen beſucht worden, 
es kommen alſo auf jeden Tag der Konferenz durchſchnittlich 16000 Be— 
ſucher.) Die Miſſions-Ausſtellung wurde von 50000 Menſchen beſucht. 
Ein beſonders charakteriſtiſcher Zug war die Teilnahme von hohen, 
bedeutenden Männern. Man kann davon abſehen, daß manche der 
reichſten Familien des Landes, z. B. die Familie Rockefeller, an der 
Konferenz ſich beteiligten, ſchwerer wiegt die Teilnahme von Männern, 
deren verantwortliche Stellung ihren Zeugniſſen einen beſonderen Wert 
verleiht. Zu verſchiedenen Malen beteiligten ſich Gouverneure von 
Staaten der Union an der Debatte, frühere Geſandte hielten Vorträge, 
ſo Mr. Angell, der früher Geſandter bei der Pforte war, und der frühere 
Geſandte in Siam, wie auch Mr. Sieren, ein früherer Oberbürgermeiſter 
von Brooklyn. Der Oberbürgermeiſter von New-York, Mr. Rooſevelt, 
trat bei der Eröffnung mit warmen Worten für die Miſſionsarbeit ein. 
Ganz beſondere Bedeutung hatte aber die Teilnahme des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten Mr. Me. Kinleys, deſſen Gattin auch Mitglied der 
Konferenz war, und des früheren Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
des Generals Harriſon, welcher das Präſidium der Konferenz über— 
nommen hatte. Die Zeugniſſe der genannten Staatsmänner für die 
Miſſion werden für alle Zeiten Wert behalten. Aus der Anſprache des 
Präſidenten Harriſon mögen folgende ſchöne Sätze hier Raum finden: 

„Ich halte es für eine große Ehre, daß ich aufgefordert worden bin, den 
Vorſitz bei den Verhandlungen dieſer großen Körperſchaft zu übernehmen. Damit 
werde ich innig verbunden mit dem einflußreichſten und ausdauernſten Werke dieſer 
an Unternehmen ſo großen Zeit =“ 

„Wir werden hier von allem hören, was das Evangelium für Länder und 
Völker gethan hat, und — was das Beſte von allem iſt — was es gethan hat für 
den einzelnen Menſchen, für Mann und Weib.“ 

„Stunden ſind feſtgeſetzt für erbauliche Ubungen. Das, was die Arbeit draußen 
am nötigſten hat, iſt eine neubelebte, neugeheiligte und geeinte Kirche in der Heimat, 
und dieſe Konferenz wird in dem Maße fruchtbar und erfolgreich ſein, in dem ſie 
dieſes Ziel fördert. Ich hoffe, daß viel gebetet wird um Ausgießung des heiligen 
Geiſtes. Die gewaltigen Maſchinen, welche die materielle Entwickelung der Welt 

1) Natürlich ſind das meiſt wieder dieſelben Perſonen, nur bei jeder Ver⸗ 
ſammlung beſonders gezählt. D. H. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 21 
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vorwärts treiben, arbeiten jetzt mit einer Kraft, wie niemals vorher. Der Schlag 
des Hammers und des Beils, das Schwirren der Räder ſind bis in die Wohnſtätten 
der Einſamkeit vorgedrungen, die Welt bietet nur noch wenig ruhige Stätten. Das 
Leben iſt angeſtrengt. Der Knabe fängt den Lauf an in der Schule, und der Schritt 
wird nur ſelten verlangſamt, ehe der keuchende Menſch ins Grab ſinkt.“ 

„Zu dieſem Geſchlecht, einem Geſchlecht, welches Wunderbares in Anwendung 
der Wiſſenſchaft für das Leben geleiftet hat, iſt es, daß Gott in feinem Worte ſpricht: 
Alle dieſe Dinge ſind nur in dem Verhältnis von Wert, als ſie zur Wiedergeburt 
der Menſchheit beitragen. Jede Erfindung, jede Arbeit, jeder Menſch, jede Nation 
muß eines Tages auf dieſer Wage gewogen und geprüft werden. Zu welchem anderen 
Ende iſt all dieſe Bewegung der Menſchen, all dieſes Wachſen des Wiſſens? Sind 
ſie nur dazu da, den zu verherrlichen, in deſſen Hand Gott den Schlüſſel zu einem 
ſeiner Geheimniſſe gelegt hat? Sollen alle dieſe großen Erfindungen, dieſe rieſige 
geiſtige Entwickelung, nur allein dazu dienen, Menſchen reich und Armeen und Flotten 
ſtärker zu machen? Nein! Das ſind Diener, Propheten, Vorläufer! Die Stimme 
eines Herolds wird kommen, es kommt eine Botſchaft, eine Krönung!“ 

„Dazu kommt, daß überall die Neigung zu Zwieſpalt und Kämpfen vorhanden 
iſt; menſchliche Mittel können das mildern, aber nicht heilen, und können nicht Liebe 
zum Frieden und zur Einigkeit in die Herzen pflanzen. Chriſtus und ſein Evan⸗ 
gelium der Liebe und des Dienens in allen Fällen des Lebens ſind das einzige 
Heilmittel.“ 

„Der höchſte Gedanke, der je in des Menſchen Herz gekommen iſt, iſt der, daß 
ein Gott der Vater aller Menſchen iſt, die von einem Blute ſind, alle Brüder. 
Dieſer Gedanke hat ſich nicht entwickelt, er iſt uns offenbart worden. Der natürliche 
Menſch lebt, um ſich dienen zu laſſen, er bürdet ſeine Laſten andern Menſchen auf. 
Er kauft Sklaven, damit ſie ihn in den Schlaf fächeln, ihm den köſtlichen Becher reichen, 
vor ihm tanzen und in der Arena zu ſeinem Vergnügen ſterben. In dieſe Welt 
kam ein König, nicht um ſich dienen zu laſſen, ſondern daß er diene! Ihn fächelte 
der ſcharfe Wind, er trank aus dem Bach des Berges und machte Waſſer zu Wein, 
nicht für ſich ſelbſt. Er brauchte feine Macht nicht, um feinen Hunger zu ſtillen, 
ſondern er hatte Mitleid mit der hungrigen Menge, die er zu ſich rief. Er ſtieg 
ſelbſt in die blutige Arena, brach durch ſeinen Tod alle Ketten und brachte Leben 
und unvergängliches Weſen ans Licht. Die Männer, welche wie St. 
Paulus zu den Heiden gegangen ſind mit der Botſchaft: „Wir ſuchen nicht das 
Eure, ſondern euch!“ ſind durch die gehindert worden, die ihnen folgten und die 
dieſes Wort umkehrten. Rum und andere verderbliche Mächte verbreiten ſich mit 
unſerer gerühmten Civiliſation, und die ſchwachen Raſſen verſchwinden durch die 
Laſter des weißen Mannes.“ 

Mr. Harriſon ſchloß daran noch beherzigenswerte Mahnungen zur weifen 
Anwendung der für die Miſſion vorhandenen Mittel, zur rechten Verteilung 
der Kräfte, zur Einigkeit bei der Arbeit und zum rechten Ausrichten der Arbeit. Es. 
war überaus wohlthuend aus dem Munde eines ſo bedeutenden Staatsmannes ein 
ſo entſchiedenes, tief chriſtliches Zeugnis für die Miſſion zu hören. 

Auch Präſident Me. Kinley ſprach bei der Eröffnung warme anerkennende⸗ 
Worte: „Ich freue mich,“ ſagte er, „daß ich die Gelegenheit habe, ohne Rückhalt 
meine Hochachtung der Miſſionsarbeit zu bezeugen, welche für die Civiliſation ſo 
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wundervolle Früchte getragen hat. Die Geſchichte der chriſtlichen Miſſionen iſt von 
erſchütterndem Intereſſe und wunderbaren Erfolgen. Die Opfer, welche die Miſſionare 
für ihre Mitmenſchen gebracht haben, füllen eins der ruhmreichſten Blätter der Welt⸗ 
geſchichte. Der Miſſionar, welcher Kirche oder kirchlichen Körperſchaft er auch an⸗ 
gehören mag, der die Fackel der Wahrheit und Erleuchtung in ſeiner Hand trägt, 
verdient den Dank und die Ehrerbietung der Menſchheit. Die edlen, ſelbſtverleugnen⸗ 
den, willigen Diener des Friedens und der Güte gehören unter die Helden der 
Welt. Mit dem Schwert des Geiſtes haben ſie Vorurteile und Unwiſſenheit bekämpft. 
Sie ſind Boten geweſen von Liebe und Gerechtigkeit. Sie haben Krankheiten und 
Gefahren getrotzt und haben in ihrer Einſamkeit unausſprechliche Leiden ertragen, 
aber ihre edlen Herzen haben nie gewankt, ſie nennen ihre Arbeit nicht Opfer. 
Livingſtone ſagt: „Fort mit dem Wort in ſolchem Sinne und in dieſer Hinſicht, es 
iſt, ich betone es, kein Opfer, ſondern iſt eher ein Vorrecht.“ 

Und der Bürgermeiſter Rooſevelt, der lange im Weſten gelebt hat 
und der deshalb die Miſſionsarbeit unter den Indianern aus eigner An⸗ 
ſchauung kennt, legte folgendes Zeugnis ab: 

„Ich wünſchte, ich könnte meine Erfahrungen den oft wohlmeinenden Leuten 
mitteilen, welche über die Erfolgloſigkeit der äußeren Miſſion ſprechen. Ich glaube, 
wenn ſie nur den zehnten Teil der Arbeit kennten, welche gethan wird und gethan 
iſt, dann würden ſie begreifen, daß es keine praktiſchere Arbeit giebt, ja daß es 
keine geben kann, die für die Civiliſation mehr Früchte trägt, als das Werk, welches 
die Männer und Frauen betreiben, die ihr Leben drangeben, um das Evangelium 
von Chriſtus den Menſchen zu predigen, ja die nicht allein predigen, ſondern auch 
handeln, die auf das Gelübde die That folgen laſſen, und deren Leiſtungen im Ein⸗ 
klang ſtehen mit dem, was ſie verſprochen haben.“ 

Die erſten Geiſtlichen des Landes ſcheinen ſich faſt alle an der Kon⸗ 
ferenz beteiligt zu haben, und es iſt anzunehmen, daß die Teilnahme all 
dieſer bedeutenden Männer die öffentliche Aufmerkſamkeit in erhöhtem 
Maße auf die Konferenz gewendet hat, und daß dadurch auch viele an— 
geſehene und begüterte Leute angeregt wurden, ſich an den Verſammlungen 
zu beteiligen. Auch ſelbſt bei den großen Verſammlungen hatte man den 
Eindruck, daß die weit überwiegende Mehrzahl der Anweſenden wohl im— 
ſtande war, den Vorträgen zu folgen. 

Das Programm der Hauptverſammlungen war auch für ſolche 
berechnet, die mit Verſtändnis folgen konnten und einen tieferen Einblick 
in die Fragen gewinnen wollten, welche gegenwärtig bei den Miſſionen 
auf der Tagesordnung ſtehen. Die Themata für die Hauptverſammlungen 
an den Vormittagen und für die Volskverſammlungen an den Abenden 
waren folgende: 

1. Morgens: Bedeutung und Zweck der äußeren Miſſion. Abends: 
Hundert Jahre Miſſions⸗Arbeit. 
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2. M.: Weſen und Wichtigkeit der Verkündigung des Evangeliums. 
A.: Überſetzung und Verbreitung der Bibel unter den Völkern der Erde. 

3. M.: Die Stellung von Erziehung und Unterricht in der Miſſion. 
A.: Einige Fragen der Gegenwart in Beziehung auf das Verhältnis der 
Miſſionen zu den Regierungen. 

4. M.: Weſen und Grenzen der Verträglichkeit der Miſſionare und 
Miſſionsgeſellſchaften unter einander. A.: Frauen⸗Arbeit für Frauen. 

5. M.: Selbſterhaltung der Miſſions-Gemeinden. A.: Arbeit von 
Laien für die Milfion. 

6. M.: Stellung und Bedeutung der Miſſions-Bewegung unter 
Studenten in der ganzen Welt. A.: Die heilige Pflicht der Kirche in 
Bezug auf die Arbeit des Geiſtes Gottes an Studenten und andern jungen 
Leuten. 

7. M.;: Arztliche Miſſionen. A.: Das übel der Einfuhr berauſchen— 
der Getränke in das Miſſionsfeld. 


Dies waren die Haupt-Themata, außer denen noch viele beſondere 
Fragen auf den einzelnen kleineren Verſammlungen behandelt wurden. 
Das Programm eines Konferenztages, des 24. April, Dienstags, lautete 
vollſtändig wie folgt: 

9. 30. In Carnegie Hall: Morgenandacht. 

10. In Carnegie Hall: Wichtigkeit der Evangeliſation. 

Baptiſten Kirche „Calvaria“: Evangeliſation. 

Presbyterianiſche Kirche des Centrums: Erziehungs-Arbeitsſchulen. 

Reformierte Kirche in Madiſon Avenue: Das Geben. 

2. 30. Presbyterianiſche Kirche in der 5. Avenue: Arbeit von einzelnen Evan⸗ 
geliſten. 

Nebenhalle im Carnegie-Hall⸗-Gebäude: Fragen der Verwaltung. Deutſche 
Miſſions⸗Methode. 

Kirche der „Fremden“. Die Miffions-Arbeiter. 

Reformierte Kirche in Madiſon Avenue: Arbeit von Arztinnen. (Frauen.) 

Baptiſten Kirche „Calvaria“: Arbeit von Kindern und jungen Mädchen. 
(Frauen.) 

Presbyt. Kirche des Centrums: Litteratur für das weibliche Geſchlecht auf 
Miſſions⸗Gebieten. (Frauen.) 

8. p. m. In Carnegie Hall und der Presbyterianiſchen Kirche des Centrums: 
überſetzung und Verbreitung der Bibel. 

Ahnlich verliefen die 7 Wochentage vom 23. bis 30. April. 

Am erſten Tage der Konferenz, dem 21. April, fand in zwei großen 
Verſammlungen in der Carnegie-Hall die Begrüßung der Teilnehmer ſtatt. 
Die Frauen kamen ansſchließlich bei 3 Nebenverſammlungen am 24. April 
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zu Wort und am 26. April bei einer Hauptverſammlung, die um 
2. 30 in der großen Halle ſtattfand, und bei der Volksverſammlung des— 
ſelben Tages. Sie erledigten ſich dabei der ihnen geſtellten Aufgabe mit 
ebenſoviel Geſchick als Takt. 

An dieſem zweiten Sonntag fand in der großen Halle eine Maſſen— 
verſammlung für Männer ſtatt, in welcher viele Redner, auch Eingeborne, 
in kurzen Anſprachen das Thema behandelten: „Was Chriſtus thut für 
die Völker.“ Am Abend desſelben Tages wurde an derſelben Stelle die 
indiſche Hungersnot beſprochen. An beiden Sonntagen, welche in die Zeit 
der Konferenz fielen, wurde in vielen Gemeinde-Gottesdienſten der Miſſion 
gedacht, am zweiten Sonntage (29. April) ſollen in 700 Kirchen Nem: 
Norks Miſſionspredigten,-Anſprachen und Berichte gehalten worden ſein. 
Am letzten Tage, dem 1. Mai, fanden Abſchiedsverſammlungen ſtatt, bei 
welchen viele Redner ihrer Freude und ihrem innigen Dank Ausdruck 
gaben für das wunderbar ſchöne Gelingen des gewaltigen Unternehmens. 
Sie bezeugten den Segen, den ſie empfangen hatten, und ſprachen die 
Hoffnung aus, daß von dieſer Verſammlung eine Kraft ausgehen werde, 
die der Miſſionsarbeit zu neuem Aufſchwung verhilft. 

Und wahrlich, ſolchen Dank ſchuldet dem Herrn des Werkes die 
Miſſionsgemeinde in aller Welt für das Gelingen dieſer Verſammlung, 
die ihresgleichen in ihrer Art niemals hatte. Zu ſolchem freudigen Dank 
fordert der ganze Verlauf der Verſammlungen auf. Die Haltung der 
Teilnehmer war in allen Verſammlungen vortrefflich. Mit großem Ernſt 
und geſpannter Aufmerkſamkeit hörte man die Vorträge der Männer an, 
die zu Worte kamen. Es fehlte allerdings nicht an rhetoriſchen Über— 
ſchwänglichkeiten, aber es herrſchte auch viel Sophroſyne und Nüchternheit 
(1, Petri 4, 7) und fehlte niemals an der rechten Stimmung zum Gebet. 
Bemerkenswert und ganz beſonders dankenswert iſt das Verlangen nach 
Einigkeit, das obwaltete. Die Miſſion iſt auch dadurch ein Segen für 
die heimiſchen Kirchen geworden, weil ſie dieſe lehrt, im gemeinſamen 
Kampf und in gemeinfamer Arbeit ſich zuſammenzuſchließen und mitein- 
ander für das Reich des gemeinſamen Herren einzuſtehen. Wenn ein 
Redner auftrat, iſt wohl nur ſelten gefragt worden, zu welcher kirchlichen 
Gemeinſchaft er gehöre; man fragte, wenn er ein Miſſionar war, nach 
dem Arbeitsfelde, von dem er kam, hörte aber in jedem Fall ſich gern 
das an, was er zu ſagen hatte. Bei den Rednern zeigte ſich durchweg 
das Beſtreben, die praktiſche Arbeit zu fördern und praktiſchen Bedürfniſſen 
gerecht zu werden. Und es war ſehr erfreulich, wahrzunehmen, daß ſeit 
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der letzten allgemeinen Miſſtonskonferenz (London 1888) die Übereinſtimmung 
der ev. Miſſionen in Behandlung praktiſcher Fragen ganz bedeutend zu: 
genommen hat. Es iſt keine Frage, daß dieſer Umſtand weitere erfreu⸗ 
liche Wirkung auf die Arbeit der verſchiedenen Miſſionen und Miſſionare 
ausüben wird. Alle Fragen, die das Miſſionswerk im allgemeinen und 
die Arbeit draußen im beſonderen angehen, find in Vorträgen und Dis— 
kuſſion ſo eingehend erörtert worden, daß eine Erleichterung des Studiums 
dieſer Fragen und eine Wirkung auf das Handeln der Miſſionsleitungen 
und der Miſſionare gar nicht ausbleiben kann. Es kann auch nicht aus⸗ 
bleiben, daß das Betonen der nötigen Einigkeit und des Wohlverhaltens 
gegen einander gute Folgen haben und zur Beſeitigung hier und dort 
vorhandener Mißſtände beitragen wird. Noch eine Hoffnung hegen wir. 
Der Kampf gegen den Branntweinhandel iſt neu angeregt, ja ſo recht 
eigentlich auf das Programm der Zukunft geſetzt worden, ſo daß die 
Hoffnung berechtigt iſt, es werde dieſer Kampf mit neuem Eifer, Ernſt 
und Einmütigkeit entbrennen. In Amerika iſt durch die Konferenz das 
Miſſionsintereſſe bei vielen geweckt und die Liebe zur Miſſionsarbeit neu 
angeregt und vertieft worden. Das iſt gewiß in weiten Kreiſen geſchehen, 
denn die engliſche Tagespreſſe und auch die deutſchen kirchlichen Blätter Amerikas 
haben Berichte, oft eingehende tägliche Berichte, über den Gang der Ver— 
handlungen gebracht. Obwohl das ſelbſt Weltblätter von höchſter Be— 
deutung thaten, wie z. B. der New⸗NYork Herald, jo hat leider die deutſche 
politiſche Tagespreſſe von der Konferenz nicht Notiz genommen. Möchte 
der umfaſſende Bericht, welcher in nächſter Zeit erſcheinen wird, der alle 
Vorträge in ihrer Vollſtändigkeit bringt, in die Hände recht vieler Miſſions⸗ 
arbeiter auch in Deutſchland und vor allem in die Hände recht vieler 
Miſſionare gelangen, und möchte das Anſchreiben, welches in Bezug auf 
die Erfolge der Konferenz noch an alle Chriſtengemeinden in der Welt 
gerichtet werden ſoll, Entgegenkommen und guten Boden finden, damit 
mit dem neuen Jahrhundert auch mit durch die ökumeniſche Konferenz eine 
ökumeniſche Neubelebung der evangeliſchen Miſſionsarbeit eintrete. 


Die Miſſions⸗Jubiläumsfeier in Herrnhut vom 
6. bis 10. Juni 1900. 


Im Anſchluß an den 200jährigen Gedenktag der Geburt des Grafen 
Zinzendorf fand auf Veranſtaltung der Brüdergemeine in der Metropolis 
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derjelben während der zweiten Hälfte der Pfingſtwoche eine Miſſonsfeier 
ſtatt, deren erhebender Verlauf allen unvergeßlich bleiben wird, die ihr 
beiwohnen durften. So beſcheiden ſich dieſe Feier auch ausnimmt gegen— 
über der durch ihre Großartigkeit impoſanten New Yorker Welt-Miſſions⸗ 
Konferenz, an innerer Weihe dürfte ihr wohl vor jener die Palme gebühren.“ 
Der klaſſiſche Ort, eine in ihrer Totalität mit dem Herzen beteiligte Ge— 
meine, die durch die ſchöne Stille ermöglichte Sammlung, der alle Ver: 
ſammlungen durchwehende brüderliche Friedensgeiſt, die mit großer Herzens— 
wärme gepaarte inhaltliche Gediegenheit der Vorträge und Anſprachen, die 
zwiſchen die Reden eingelegten charakteriſtiſchen Liederverſe aus dem brüder— 
kirchlichen Geſangbuche — meiſt Zinzendorfſche Kernſprüche — das alles 
bildete ein Enſemble, das von Anfang bis zu Ende die ganze Feier unter 
ein Sursum corda ſtellte, deſſen mächtigen Einfluß alle Feſtgäſte ſpürten. 
Und obgleich man lebhaft erinnert wurde an die apoſtoliſche Erfahrung: „es 
bewegte ji) die Stätte, da fie verſammelt waren“, fehlte doch jedes Echauffe⸗ 
ment und jede Gefühlstreiberei; auch rhetoriſche Überſchwänglichkeit oder gar 
Menſchenverherrlichung hat die geweihte Feier kaum getrübt. Die Herrnhuter 
Atmoſphäre war ein mächtiger Schutz gegen Verſuchungen dieſer Art, und ſo 
ſehr alles, was wir ſahen und hörten, uns zum ermutigenden Danke dafür 
ſtimmte, daß Gott noch bei uns iſt auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und 
Gaben, trotz aller unſrer Schwächen und Verfehlungen, ſo hat das Soli 
Deo gloria, mit dem die Feier einſetzte, durchgehalten bis zu ihrem Schluſſe. 
Es iſt nicht meine Abſicht, ein eingehendes Referat zu liefern, es wird, 
vermutlich bald, ein Feſtbericht erſcheinen, auf den ich die Leſer dieſer 
Zeitſchrift ſchon jetzt aufmerkſam mache. Ich begnüge mich mit einer von 
wenigen Bemerkungen begleiteten Skizzierung des Programms. 

Die Feier begann am Abend des 6. Juui mit einer Begrüßungs— 
verſammlung, die, da der Gaſthofsſaal die Menge der Feſtgäſte nicht zu 
faſſen vermochte, ſofort in die geräumige Kirche verlegt werden mußte, die 
— wie erſt recht bei den folgenden Verſammlungen — bis auf den letzten 
Platz ſich füllte. Nachdem 5 Vertreter der Brüdergemeine (der deutſchen, 
der britiſchen, der amerikaniſchen Unitätsdirektionen, der Miſſionsdirektion 
und der Gemeine Herrnhut) innige Begrüßungsanſprachen gehalten, wurde 
als Vertretern der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, der Miſſionskonferenzen 
und der Miſſionsfreunde dem Pfarrer Chriſt aus Baſel, Geh. Rat Fries, 


1) Beiläufig bemerkt möchte auch die Gaſtfreundſchaft Herrnhuts die von 
New York übertroffen haben, wenn man bedenkt, daß die ganze dortige Gemeine 
knapp 1200 Seelen zählt und hunderte von Gäſten in dieſen Tagen beherbergte. 
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Direktor der Franckeſchen Stiftungen und Prof. Hering aus Halle das 
Wort gegeben, denen ſich noch als Vertreter der deutſchen Brüdergemeine 
der Prediger Treu anſchloß. Zum Schluß wurde die Verſammlung über— 
raſcht durch die Promovierung des Direktors des brüderkirchlichen theolo— 
giſchen Seminars in Gnadenfeld, Paul Kölbing, zum Doktor der Theologie 
ſeitens der Marburger theologiſchen Fakultät, die der ſelbſt aus der Brüder⸗ 
gemeine ſtammende Profeſſor Mirbt vertrat. 

Am Donnerstag Morgen ½9 Uhr begann dann die Hauptfeier, wie 
an jedem folgenden Tage eingerahmt in Chor- und Gemeindegeſang und 
Gebet, mit einer bibliſchen Anſprache. Es waren erhebende Morgen— 
andachten, die von Prof. Kähler über den Lehrtert des Tages Luk. 1, 53, 
von Dekan Roos aus Calw über die Loſung Bi. 115,12 und von 
Miſſionsdirektor a. D. Burkhardt über Kol. 3, 1—4 gehalten wurden. 
Aus dem Königreich Sachſen, in dem ja Herrnhut gelegen iſt, war ſeitens 
des Dresdener Konſtiſtoriums eine kurze ſchriftliche Begrüßung eingegangen, 
die aber in herzlicher Weiſe von 2 Seiten durch bewegte Zeugniſſe mündlich 
ergänzt wurde, zuerſt durch das des Geh. Kirchenrat Keller, der über 
den Segen ſprach, welchen die Oberlauſitz durch Herrnhut empfangen und 
dann durch das des Vorſitzenden der ſächſiſchen Miſſionskonferenz, Paſtor 
Kleinpaul, der der innigen Anteilnahme der Landesgeiſtlichkeit an der 
gegenwärtigen Feier beredten Ausdruck gab. Sehr wohlthuend war es, 
daß der evang. Ober-Kirchenrat in Berlin das Konſiſtorium der Provinz 
Schleſien, in der mehrere Brüdergemeinen ſich finden, beauftragt hatte, 
ſeine Segensgrüße zu überbringen, und daß Konſiſtorial-Rat Prof. Kawerau 
aus Breslau nach Verleſung eines inhaltreichen und warmherzigen 
Schreibens ſich dieſes Auftrags perſönlich entledigte. 

Dieſer erſte Feſttag trug ganz das Gepräge einer Nachfeier des 
Zinzendorf-Jubiläums. Zuerſt in der Morgenverſammlung, die es mit 
der großen geſchichtlichen Bedeutung zu thun hatte, welche Zinzendorf für 
die evangeliſche Heidenmiſſion zukommt und die es vollauf rechtfertigt, 
daß der geſamte miſſionierende Proteſtantismus, ſpeziell der deutſche, dieſes 
Jubiläum dankbar mitfeiert. Der Schreiber dieſer Zeilen war beauftragt, 
durch einen „Überblick über die äußere und innere Entwickelung der 
evangeliſchen Miſſionsarbeit ſeit dem Auftreten Zinzendorfs bis heute“ 
die Berechtigung der Verbindung des Zinzendorf-Jubiläums mit einer 
Miſſions⸗Jahrhundertfeier geſchichtlich zu veranſchaulichen. Er that das, 
indem er die 3 Fragen beantwortete: 1. In welchem Zuſtande befand ſich 
die evangeliſche Miſſion vor Zinzendorf? 2. Welche Einwirkungen hat 
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die evangeliſche Miſſion erfahren durch Zinzendorf? und 3. Welche Ent— 
wicklung hat die evang Miſſion gewonnen nach Zinzendorf? Den 
Mittelpunkt des Vortrags bildete die Beantwortung der zweiten Frage, die 
ebenſo den Fortſchritt konſtatierte, den das Eingreifen Zinzendorfs in die 
evangeliſche Miſſionsthätigkeit hineingebracht, wie den Einfluß klarlegte, 
den es auf die Miſſionsbewegung des 19. Jahrhunderts geübt hat. Als 
beſonders charakteriſtiſch wurde hervorgehoben, wie Zinzendorf den ihn 
ſelbſt beſeelenden Miſſionstrieb einer ganzen, aus ſehr verſchiedenartigen 
Elementen ſich zuſammenſetzenden Gemeine einpflanzte, wie er dieſe 
Gemeine zu einer Arbeitergenoſſenſchaft organiſierte und ſo zu einer 
Miſſionskirche formierte, die bis auf den heutigen Tag als eine lebendige 
Veranſchaulichung des Gehorſams gegen den Miſſionswillen Gottes in— 
mitten der evangeliſchen Chriſtenheit ſteht und faſt für den ganzen 
miſſionierenden Proteſtantismus das Lehrgeld bezahlt hat. 

Der Nachmittag brachte wieder zwei Vorträge über Zinzendorf, die 
mit großer wiſſenſchaftlicher Gediegenheit eine Innigkeit und Wärme ver⸗ 
banden, welche ſie im tiefſten Sinne des Worts erbaulich machten. Der 
erſte, von dem Direktor des theologiſchen Seminars P. Kölbing gehaltene, 
gab einen lichtvollen Einblick in das perſönliche religiöfe Leben des Grafen; 
in dem zweiten zeichnete der Unitätsdirektor H. Bauer mit künſtleriſchem 
Geſchick ein feinſinniges Bild Zinzendorfs als des Gründers und 
Organiſators der Brüdergemeine. Was beide Vorträge beſonders an— 
ziehend machte, das war, daß ſie original ganz aus Zinzendorfſchen nicht 
bloß verbis ipsissimis ſondern aus ſeinen Gedanken herausgeboren waren 
und dieſe Gedanken durch prägnante Zwiſchenbemerkungen ebenſo in innern 
Zuſammenhang miteinander ſetzten wie geiſtvoll interpretierten. Dieſer 
Nachmittag bildete einen Höhepunkt der Feier, wozu auch die Verſe 
beitrugen, die von der ergriffenen Verſammlung nach den beiden Vor— 
trägen geſungen wurden: 

„Wir mit der ſämtlichen Blutgemein 
Wollen unaufhörlich des Zeugen ſein, 
Daß im Opfer Jeſu allein zu finden, 
Gnade und Freiheit von allen Sünden 
Für alle Welt.“ 


Und der andere, der mit den Strophen ſchließt: 


„Wir woll'n beim Kreuze bleiben, 
Die Marter Gottes treiben, 
Bis wir ihn ſehn von Angeſicht.“ 
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Der Freitag war der Miſſionstag. Er wurde ganz ausgefüllt 
von Anſprachen der Vertreter der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften und 
Miſſionskonferenzen, die von der Brüdergemeine eingeladen worden waren. 
Leipzig, das am 6. und 7. Juni ſein Miſſionsfeſt feierte, und Neuen⸗ 
dettelsau hatten leider die Teilnahme abgelehnt, Hermannsburg ſtatt eines 
Vertreters nur ſchriftliche Begrüßung und Berichte eingeſandt und der ver— 
ſprochene Vertreter Breklums iſt aus unbekannten Gründen nicht ein⸗ 
getroffen. Von den Miſſionskonferenzen waren 15 durch Deputierte vertreten. 
Es iſt keine leichte Aufgabe, in der kurzen Zeit von 15 —20 Minuten 
etwas Ganzes und Feſſelndes von der Geſchichte einer zumal größeren 
Miſſionsgeſellſchaft zu berichten und ehrlich geſtanden, war ich etwas bange, 
ob der zweite Feſttag uns auf der Höhe des erſten halten würde. Aber 
die Beſorgnis war unbegründet. Es gab eine dramatiſche Aktion, 
in der mancherlei Begabung durch die Darbietung von mancherlei 
Gabe den ganzen Vor- und Nachmittag hindurch die intereſſevolle 
Aufmerkſamkeit der Verſammlung in Spannung hielt. Es ergriffen 
das Wort für Baſel Sekretär Würz, für Berlin I und den Frauen- 
verein für China Inſpektor Schmidt, für Barmen Inſpektor Schreiber, 
für Bremen Paſtor Götz, für Berlin II Inſpektor Kauſch, für Neu⸗ 
kirchen Inſpektor Schiefer, für Berlin III lic. Trittelvitz, für den 
Jeruſalems-Verein Freiherr von Münchhauſen, für den Morgenländiſchen 
Frauen⸗Verein Hofprediger Stöcker, für die Miſſionskonferenzen Grunde⸗ 
mann, für die oſtfrieſiſche Miſſions-Geſellſchaft der humorvolle Paſtor 
Voged, für die Miſſionsfreunde insgemein Paſtor Jungclauſſen, der zu— 
gleich im Namen der Seemannsmiſſion ſprach und für den ſtudentiſchen 
Miſſionsbund Kandidat v. Ortzen. Allen erwiderte der Vorſitzende Buchner 
je nach dem Inhalt ihrer Reden ein Wort des Dankes, der Freude, 
der Ermutigung, auch der Beratung, wie er es ſchon auf die Begrüßungs— 
anſprachen gethan. Eine Andacht an Zinzendorfs Grabe, zu dem auf den 
Hutberg hinaus die ganze Feſtverſammlung unter dem Klange der 
Poſaunen wallfahrtete, beſchloß die nachmittägliche Feier. 

Den Schlußvortrag am Sonnabend Morgen hielt Miſſtonsdirektor 
Buchner über das Thema: „Ein Blick in die Zukunft der deutſchen 
evangeliſchen Miſſionsarbeit“. Energiſch verwahrte er ſich dagegen, die 
Rolle eines Propheten ſpielen zu wollen, aber auf Grund einer langen 
Miſſionserfahrung und einer nüchternen Beurteilung der Zeichen der Zeit 
in der chriſtlichen wie in der nichtchriſtlichen Welt warnte er vor der 
Illuſion, daß im 20. Jahrhundert die Miſſion eitel Triumphzüge halten 
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werde, indem er zeigte, was für große Aufgaben, Verſuchungen und 
Kämpfe uns noch bevorſtehen und ermahnte, ja bei den alten evangeliſchen 
Miſſionsmitteln zu bleiben und an dem Glauben feſtzuhalten, der die 
Verheißung hat, der Sieg zu ſein, der die Welt überwindet. Nachdem 
die Profeſſoren Mirbt und Kähler und Paſtor Kurze noch beherzigens— 
werte Worte an dieſen Vortrag angeſchloſſen, ſprach der Unterzeichnete das 
Schlußwort, in welchem er zeigte, wie ein dreifacher Dank uns ermutigen 
muß, unverzagt in der uns anvertrauten Arbeit fortzufahren, ein 
Dank für das, was der Miſſion der Gegenwart gegeben, was ihr ver— 
heißen und was ihr geboten iſt. Alles: Gabe, Verheißung, Gebot 
ſtimme zum Dank und der Dank mache ein zum Dienſte Gottes 
fröhliches Herz. In einem prieſterlichen Schlußgebete ließ dann Prof. 
Hering die weihevolle Feier ausklingen, die von Anfang bis zu Ende 
aus Einem Guß und Tone verlaufen und durch keinen Mißklang getrübt 
worden war. Auch die abendlichen geſelligen Zuſammenkünfte, die Tiſch— 
gemeinſchaft und der Ausflug nach dem Kloſter Oybin, in deſſen Ruinen 
noch eine feierliche Abendandacht gehalten wurde, fügten ſich ſtimmungs— 
voll in das Ganze ein. Warneck. 


über das Schulweſen in Indien, ſpeziell das 
der Goßnerſchen Miſſion unter den Kols. 


Von Emil Müller, Miffionar der Goßnerſchen Miſſion. 
(Schluß.) 

Schüler nun, welche das Ziel der 6. Klaſſe und ein Alter von 
wenigſtens 16 Jahren erreicht haben und in der Hochſchule nicht weiter 
lernen wollen, können die ſog. Normal-Klaſſe behufs Ausbildung zu Lehrern 
und Katechiſten beſuchen. Die Klaſſe hat ihren Namen von einem ähn— 
lichen Inſtitut der Regierung, welches der Ausbildung von Elementar— 
lehrern dient. Der Name ſoll wohl beſagen, daß die dort zu erlangende 
Bildung eine normale oder muſtergültige Volksſchulbildung iſt. Früher 
beſtand unſere Normal⸗Klaſſe aus zwei Abteilungen; in die zweite Ab- 
teilung wurden junge Leute aufgenommen, die nur einigermaßen leſen und 
ſchreiben konnten, um in den Elementarfächern weiter unterrichtet zu werden. 
Die erſte Abteilung war für ſolche, die mit Erfolg die zweite beſucht oder 
auf einer Stationsſchule oder in Ranchi ſich eine entſprechende Bildung 
angeeignet hatten. Doch wir mußten die Erfahrung machen, daß mit 
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den jungen Leuten, die größtenteils vom Pfluge in die Schule kamen, 
nicht viel anzufangen war: die Fortſchritte waren gering, und nur die 
wenigſten kamen ſo weit, daß ſie in die erſte Abteilung verſetzt werden 
konnten. Wir hoben darum die zweite Abteilung einfach auf und beſtimmten, 
daß in die Normal⸗Klaſſe nur ſolche Schüler aufgenommen werden ſollten, 
welche die 6. Klaſſe durchgemacht hätten. 

Die Gegenſtände, welche in der Normal-Klaſſe getrieben werden, 
find folgende: Bibliſche Geſchichte und Katechismus; Bibelleſen und Bibel- 
kunde; Erklärung der Geneſis und eines der vier Evangelien oder der 
Apoſtelgeſchichte; Kirchengeſchichte und Glaubenslehre in allgemeinen Um- 
riſſen; Hindi⸗Litteratur und Rechnen; theoretiſch-praktiſche Anleitung zum 
Unterrichten, Katecheſieren und Predigen (denn die Katechiſten haben in 
ihren Dörfern auch den Sonntags-Gottesdienſt abzuhalten). Der Kurſus 
dauert drei Jahre. Viele Zöglinge aber halten nicht ſo lange aus, ſondern 
ſuchen ſchon früher irgend welche Anſtellung zu erlangen. Es iſt deshalb 
beſtimmt worden, daß diejenigen, welche den Kurſus abſolviert, und die 
Schlußprüfung beſtanden haben, wenn ſie in den Dienſt der Miſſion 
treten, den Helfern gleich geſtellt werden ſollen, die ſchon eine 5jährige 
Amtsthätigkeit hinter ſich haben. Wir wollen alſo durch unſere 
Normal-Klaſſe einen Stamm von Katechiſten und Lehrern 
erziehen, die auch im Wiſſen den Anforderungen genügen, 
die man an ſolche Leute ſtellen muß. 

Die mittleren Klaſſen der Hochſchule ſind die 5. und 4. Auch hier wird der 
Unterricht noch in Hindi erteilt, aber es wird doch ſchon der Anfang gemacht, in 
einigen Fächern das Engliſche vorherrſchen zu laſſen. So z. B. ſind die Unterrichts⸗ 
bücher in Arithmetik, Geographie und indiſcher Geſchichte in engliſcher Sprache ab- 
gefaßt und bei der engliſchen Lektüre machen die Schüler die erſten Verſuche, das 
Geleſene zu paraphraſieren, d. h. ſchwere engliſche Worte durch leichtere, in der 
Umgangsſprache gebräuchliche zu erſetzen. 

Als neuer Gegenſtand tritt das Griechiſche hinzu. Die drei Konjugationen, 
das einfache Verbum purum, die Pronomina, die gebräuchlichſten Konjunktionen 
und Präpoſitionen machen das Penſum der 5. Klaſſe bei wöchentlich 4 Stunden 
aus. Das Griechiſche wird den Schülern ungemein ſchwer, und die erzielten Reſultate 
ſind im allgemeinen gering, zumal ſie dieſer Sprache, die ihnen ziemlich fern liegt 
und von der ſie keinen unmittelbar praktiſchen Nutzen haben, wenig Intereſſe ent⸗ 
gegenbringen.“) 

Bei Einrichtung der Hochſchule wurde von den 3 Mitgliedern des Vorſtandes 
mit dem Vertreter unſeres Kuratoriums, Profeſſor Plath, eingehend über die 
Sprachenfrage verhandelt. Die Regierung verlangt außer Engliſch noch eine, ſei es 
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klaſſiſche (Sanskrit, Latein, Griechiſch), ſei es moderne Sprache (Franzöſiſch, Deutſch, 
Perſiſch, Arabiſch u. a.) Wir konnten alſo wählen. Zur Wahl ſtanden: Sanskrit, 
Griechiſch und Deutſch. Für das erſtere ſprach der Umſtand, daß es die alte klaſ⸗ 
ſiſche Sprache des Landes iſt, deren Studium eine beſſere Kenntnis des modernen 
Hindi vermittelt; für Deutſch wurde angeführt, daß es ein Mittel ſei, die Ein⸗ 
geborenen mehr mit unſerer Denk- und Anſchauungsweiſe vertraut zu machen und 
ihnen den reichen Schatz deutſcher Litteratur zu eröffnen. Aber ſchließlich entſchieden 
wir uns doch für das Griechiſche, die Sprache des Neuen Teſtaments, welches auch 
fernerhin in der Urſprache in unſerm theologiſchen Seminar geleſen werden ſollte. 

Der Religionsunterricht wird zwar auf vier Stunden die Woche beſchränkt, 
aber meiſtens von deutſchen Miſſionaren erteilt, während die Religionsſtunden in 
den unteren Klaſſen faſt ohne Ausnahme Eingeborenen übertragen find. Die elemen: 
tare Weiſe des Unterrichts, die in den unteren Klaſſen die herrſchende iſt, wird in 
den mittleren allmählich verlaſſen und es wird, dem vorgeſchrittenen Alter und dem 
Bildungsgrad der Schüler entſprechend, zur Erklärung der Schrift (namentlich der 
Evangelien) in Hindi, zur Darſtellung der Hauptpunkte der Glaubenslehren und der 
wichtigſten Abſchnitte der Kirchengeſchichte übergegangen. Die 4. Klaſſe führt im 
großen und ganzen das weiter, was in der 5. begonnen war, nur Algebra kommt 
als neuer Gegenſtand hinzu. 

Nach Abſolvierung der mittleren Klaſſen haben die Schüler eine gute 
Durchſchnittsbildung erlangt und ſtehen ungefähr auf dem Standpunkt der 
Kandidaten für M. V. E.⸗Examen. Wir nahmen darum ſolche Knaben, die. 
ſoweit gekommen waren, ins Seminar auf, wenn ſie ſich ſonſt für das 
theologiſche Studium eigneten und Luſt und Liebe dazu hatten. 

Doch mit dem Fortſchritt des geſamten Schulweſens iſt es dahin 
gekommen, daß die Knaben der 4. Klaſſe meiſtens noch zu jung ſind, um 
für jenes Studium das nötige Verſtändnis zu haben, und dazu kommt, 
daß unſere Gemeinde-Verhältniſſe auch größere Anforderungen an den 
Native⸗Paſtor ſtellen als vor Jahren. Wir haben deshalb, wie ſchon 
oben erwähnt, beſtimmt, daß erſt Schüler, welche das Ziel der 3. Klaſſe 
erreicht haben, ſich zur Aufnahme ins Seminar melden dürfen. 

Die 3. Klaſſe bildet den Übergang von den mittleren zu den beiden oberſten 
Klaſſen, in welchen faſt ausſchließlich für das Entrance-Examen vorbereitet wird; 
dieſelbe muß aber ſchon zu den oberen gerechnet werden, weil von hier ab die 
ſpezielle Vorbereitung für das Examen ins Auge gefaßt, und der Unterricht faft 
ganz in engliſcher Sprache erteilt wird. Es wird aber trotzdem das Hindi nicht 
vernachläſſigt. Außer Eſſays in der engliſchen Sprache müſſen auch Aufſätze in der 
Landesſprache gemacht werden, und es wird auch darauf gehalten, daß die Über⸗ 
ſetzungen aus dem Engliſchen in gutem, korrektem Hindi angefertigt werden. Es 
wäre auch zu wünſchen, daß der Religionsunterricht in der Landesſprache erteilt 
würde, aber das läßt ſich jetzt in den oberen Klaſſen nicht durchführen; denn unter 
den Schülern derſelben befinden ſich auch ſolche, deren Mutterſprache nicht Hindi, 
ſondern Bengali oder Engliſch iſt. Außerdem verſtehen die Mohammedaner für ge— 


334 Müller: 


wöhnlich nicht unſer Schul⸗Hindi, welches zum größten Teil aus Sanscrit⸗Wurzeln 
entſtanden iſt, da ſie ein mit Urdu (dem Arabiſchen verwandt) ſtark durchſetztes 
Hindoſtani ſprechen. 

Dem Religionsunterricht können in den 3 oberſten Klaſſen nur drei Stunden 
zuerteilt werden, und zwar ſind dieſe ausſchließlich der Bibellektüre gewidmet. In 
der 3. Klaſſe wurde das erſte Buch Moſis, in der 1. und 2. das Lukas⸗Evangelium 
und einige Pſalmen geleſen. 

Obwohl die Heiden nicht um der chriſtlichen Religion willen, ſondern 
trotz derſelben zu uns gekommen ſind, in der Hoffnung, beſſer für das Examen 
vorbereitet zu werden, als in der Zillah⸗Schule, wo die Lehrer ihrer 
Pflicht genügt zu haben glauben, wenn ſie den Text durch Umſchreibung 
erklärt haben, ohne ihn den Schülern wirklich klar gemacht zu haben, ſo 
zeigen ſie doch für den Religionsunterricht Intereſſe, und einige ſprechen 
es geradezu aus, daß derſelbe auch für ſie wichtig ſei. Doch iſt ſolche 
Erkenntnis noch weit entfernt von der Überzeugung, daß das Chriſtentum 
die abſolute Wahrheit iſt, und — ſoweit Menſchen urteilen können — hat 
bis jetzt noch keiner der unſere Schule beſuchenden Heiden einen tieferen 
Eindruck empfangen, der eine wirkliche Bekehrung und Übertritt zur hrift 
lichen Kirche zur Folge haben könnte. 

Das Ziel nun, zu welchem die Hochſchule führen ſoll, iſt folgendes: 
Gewandtheit im Gebrauch der engliſchen Sprache und Kenntnis der eng— 
liſchen Litteratur, ſoweit ſie durch die für das Examen vorgeſchriebenen 
Proſa⸗ und Poeſieſtücke berührt wird. Das Engliſche iſt bei weitem der 
ſchwierigſte Gegenſtand, und den meiſten Kandidaten, welche das Examen 
nicht beſtehen, fehlt es an der nötigen Fertigkeit, ſich im Engliſchen aus⸗ 
zudrücken, und das iſt durchaus zu erklären, denn die meiſten erlernen 
die Sprache weniger durch den Umgang als durch den Unterricht in der 
Schule. Der zweite Hauptgegenſtand iſt Mathematik. In Geometrie 
werden die erſten vier Bücher des Euklid verlangt, in Arithemtik und 
Algebra etwa ſoviel, wie auf einem deutſchen Realgymnaſium gelernt 
wird. Dann kommt die zweite Sprache. Im Griechiſchen ſind 2 Bücher 
Xenophon's Anabasis für das Examen beſtimmt. Im Anſchluß daran 
werden Aufgaben zum Überſetzen aus dem Griechiſchen ins Engliſche und 
umgekehrt geſtellt, außerdem find eine Reihe von ſachlichen und grammati- 
kaliſchen Fragen zu beantworten. Endlich in Geſchichte, Geographie und 
Naturkunde wird verlangt: die ganze engliſche und indiſche Geſchichte, 
Geographie aller Erdteile und beſonders Indiens und Englands, die 
Elemente der Phyſik und mathematiſche Geographie. 

Die von uns beim Examen erzielten Reſultate waren bisher folgende: 
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Im Jahre 1896 beſtanden von 5 Kandidaten 2, einer mit „gut“, der 
andere mit „genügend“, 1897 von zweien einer mit „genügend“, 1898 
von 7 nur einer mit „gut“. Was wird nun aus den Jünglingen, welche 
das Ziel der Hochſchule erreicht haben? Diejenigen, welche vom Examen 
zurücktreten mußten oder nicht beſtanden, lernen entweder noch ein Jahr 
und arbeiten ſich in die für das folgende Jahr vorgeſchriebenen Textbücher 
ein oder geben die Schule auf, um im Regierungs- oder Miſſionsdienſt 
irgend welche Anſtellung zu ſuchen. Wir können ſolche Leute, wenn ſie 
ſonſt unſeren Anforderungen entſprechen, natürlich gut als Lehrer oder 
Pandits (Sprachlehrer) gebrauchen, und bei guter Empfehlung wird es 
einem durchgefallenen Entrance-Kandidaten auch nicht allzuſchwer, irgendwie 
bei der Regierung anzukommen, meiſt als Schreiber bei einem engliſchen 
Beamten. Von den beſtandenen Kandidaten aber ergreifen wohl nur die 
wenigſten einen Beruf. Die meiſten gehen weiter auf der Bahn, die 
ihnen durch das Examen freigemacht iſt. Denn die Entrance-Kandidaten 
ſind gewöhnſich in jugendlichem Alter (16—20 Jahren), und wenn ſie die 
nötigen Mittel haben, laſſen ſie ſich nicht ſo leicht vom ferneren Studium 
abhalten. In der Regel gehen die jungen Leute, welche in Ranchi ihr 
Examen gemacht haben, nach Kalkutta, um dort weiter zu ſtudieren. Es 
ſtehen ihnen nun verſchiedene Wege offen. 


Von vornherein aber muß bemerkt werden, daß die indiſchen Univerſitäten 
die natürlich nach dem Muſter der engliſchen eingerichtet ſind, von den deutſchen in 
vielen Stücken abweichen. Es giebt in Indien 5 Univerſitäten: Kalkutta, Bombay, 
Madras, Allahabad und Lahore. Jede dieſer Univerſitäten wird von einem Senat, 
beſtehend aus etwa 200 Profeſſoren der verſchiedenen Colleges geleitet. Den Aus⸗ 
ſchuß des Senats bildet der Syndikat, eine aus etwa 10 Männern beſtehende 
geſchäftsführende Kommiſſion, deren Vorſitzender der Rektor der Univerſität iſt. 
Letzterer führt den offiziellen Titel „Regiſtrator“ und hat hauptſächlich die Ein⸗ 
tragung der Kandidaten in die Liſten, den Druck der Vorleſungsverzeichniſſe, der 
Examensfragen ꝛc. zu überwachen. Zu ſolchem Amt wird gewöhnlich der Leiter eines 
College gewählt. Im Verbande jeder Univerſität nämlich ſtehen die verſchiedenen 
Colleges, die ſich entweder in der Univerſitätsſtadt oder in einer größeren Stadt 
befinden. Zur Kalkutta⸗Univerſität gehören wohl 50 Colleges, da jede Miſſion, die 
dort vertreten iſt, ihr eigenes College hat, und außerdem von der Regierung und 
von gelehrten Indern ebenfalls Colleges gegründet ſind. Dieſe Colleges ſind nun 
aber keineswegs alle gleich, entſprechen in ihrer Verſchiedenheit auch nicht unſeren 
Fakultäten. Man kann ſämtliche Colleges in 3 Gruppen einteilen: 1. allgemein⸗ 
wiſſenſchaftliche, 2. mediziniſche, 3. techniſche. Bei weitem am meiſten vertreten ſind 
die der erſten Gruppe. Die allgemein⸗wiſſenſchaftliche Ausbildung iſt mit dem 
Entrance-Examen durchaus nicht abgeſchloſſen, ebenſowenig wie bei uns mit dem 
Abiturium. Von einem deutſchen Abiturienten wird vorausgeſetzt, daß er neben 
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ſeinem Fachſtudium ſich ſelbſtändig in den allgemeinen Wiſſenſchaften weiterbildet, 
in England und Indien aber nimmt die Univerſität dieſe Weiterbildung in die Hand. 
Die auf der Schule gelernten Gegenſtände: Engliſche Sprache und Litteratur, Ge⸗ 
ſchichte, Geometrie, Phyſik, Naturkunde und die zweite Sprache werden weiter ge⸗ 
trieben. Der Unterſchied zwiſchen Schule und Univerſität beſteht nur darin, daß 
an Stelle des katechetiſchen Unterrichts das akroamatiſche Verfahren (die jog. lectures) 
tritt. Die einzelnen Colleges laſſen es ſich aber angelegen ſein, von Zeit zu Zeit 
durch Abhaltung ſchriftlicher Prüfungen ſich von dem Fleiß und dem Fortſchritte 
ihrer Studenten zu überzeugen. Zum Beſuch ſämtlicher Vorleſungen iſt niemand 
verpflichtet, aber wer nicht wenigſtens zwei Drittel derſelben beſucht hat, wird nicht 
zum Examen zugelaſſen. g 

Das erſte Univerſitäts⸗Examen iſt das ſogenannte F. A. (First in Arts) das 
erſte in den (freien) Künſten, welches nach zweijährigem Studium abgelegt werden 
kann. Jeder, der den erforderlichen Nachweis über den Beſuch der Vorleſungen 
bringt, wird ohne weiteres zugelaſſen; die Lehrer ſeines College können ihm höchſtens 
den Rat geben zurückzutreten, aber zurückhalten können ſie ihn nicht. Das Examen 
wird ebenfalls wie das Entrance und überhaupt wie alle Regierungs-Examina nur 
ſchriftlich unter Klauſur gemacht. Die Kandidaten aller Colleges verſammeln ſich 
in einem beſtimmten Raum, und jeder erhält einen Zettel, auf dem die Fragen 
gedruckt find, die der Syndikat der Univerſität hat aufftellen laſſen. 

Die Zahl der F. A. Kandidaten in Kalkutta beläuft ſich alljährlich auf mehrere 
Hundert. Von den Zöglingen unſerer Miſſion haben bis jetzt zwei dieſes Examen 
beſtanden, und drei ſtehen vor demſelben. Solche, die das F. A. beſtanden haben, 
werden Under graduates der Univerſität genannt. Inſtitute, welche bis zu dieſem 
Grade vorbereiten, giebt es außer in den Reſidenzen auch noch in vielen anderen 
mittelgroßen Städten Indiens, wie Lucknow, Benares, Agra, Patna u. a. Und 
neuerdings hat es die Dubliner Miſſion in Hazaribagh unternommen, dort ein 
F. A. College zu gründen. Dieſer Schritt iſt für unſere Miſſion von unberechen⸗ 
baren Folgen. Denn nun werden unſere Schüler, die nach beſtandenem Entrance- 
Examen weiter ſtudieren wollen, ſtatt nach Kalkutta nach Hazaribagh gehen. Und 
was das heißt, iſt ſchon oben angedeutet worden. — — — 

Die F. A.-Kandidten, die ihrer Verhältniſſe wegen nicht gezwungen find, ſich 
eine Lebensſtellung zu ſuchen und weiter ſtudieren wollen, ſchlagen nun verſchiedene 
Wege ein. Die meiſten gehen auf der eingeſchlagenen wiſſenſchaftlichen Laufbahn 
weiter und bereiten ſich für das wiederum nach zwei Jahren abzulegende B. A.- 
Examen vor (Bacchelor of Arts: Baccalaureus Artium). Jetzt aber werden der 
Gegenſtände weniger, oder vielmehr kann der Student aus dem weiten Gebiet der 
Wiſſenſchaft ſich drei Fächer auswählen, nur engliſche Litteratur muß darunter ſein. 

Nicht ſelten wird mit dem allgemeinen wiſſenſchaftlichen Studium auch noch 
das der Rechte verbunden und es giebt nicht wenige indiſche Gelehrte, die außer B. A. 
auch B. L. (Baccalaureus Legis) beſtanden haben. Zu dieſem Examen werden 
aber nur ſolche zugelaſſen, welche nach dem F. A. wenigſtens zwei Jahre lang auf der 
Univerſität Vorleſungen über Jurisprudenz gehört haben. Das Studium der Rechte 
wird von vielen als zur allgemein-wiſſenſchaftlichen Bildung erforderlich angeſehen. 
Darum geben auch viele Colleges ihren Beſuchern Gelegenheit, auch in der Rechte 
den Univerſitätsgrad zu erlangen. Leute, die B. A. oder B. L. beſtanden haben, 
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werden Graduates der Univerſität genannt. Ein B. A. kann Leiter (Headmaster) 
einer High School ſein, ein B. L. hat die Berechtigung vor Gericht als Advokat 
zu fungieren. 

Doch die wiſſenſchaftliche Univerſitätsbildung hat hiermit noch nicht ihr Ende 
erreicht, ſondern es folgt noch ein höherer Grad, M. A. (Magister Artium), der 
dadurch erlangt werden kann, daß man nach beſtandenem B. A. ſich eingehend mit 
einem einzigen Fache, ſei es einer fremden oder der engliſchen Sprache, ſei es 
Philoſophie, ſei es Geſchichte oder Mathematik oder Naturwiſſenſchaften beſchäftigt. 
Bei denen, die ſich für dies Examen melden, wird vorausgeſetzt, daß fie das ge— 
wählte Gebiet beherrſchen und mit der einſchlägigen Litteratur vertraut ſind. Auch 
an M. A.'s iſt Indien nicht arm, es giebt eine große Anzahl von Lehrern und 
Rektoren, die dieſen Grad erworben haben. Die Profeſſoren der Univerſität müſſen 
M. A. ſein. 

Die Medical Colleges ſind meiſtens Staatsanſtalten. Unter denſelben giebt 
es drei verſchiedene Stufen. Zu den Colleges niederen Grades werden Studenten 
mit M. V. E. Schulbildung zugelaſſen, für diejenigen mittleren Grades wird 
das Entrance und für die höheren Grade das F. A. verlangt. Nur die letzteren 
bilden — in vierjährigem Kurſus — volle mit allen Berechtigungen (z. B. Vor⸗ 
nehmen ſchwieriger Operationen und Amputationen) verſehene Arzte aus. Unſere 
Miſſion ſchickte vor mehreren Jahren, als unſere Schule noch M. V. E. School 
war, junge Leute nach Agra, wo ein College niederen und mittleren Grades be— 
ſteht. Nach vierjährigem Studium und beſtandenem Examen konnten ſie ſogen. 
Hospital Assistants werden. Später wenden ſich vielleicht auch Entrance-Kandidaten 
unſerer Miſſion dem Studium der Medizin zu. 

Die techniſchen Colleges ſind ähnlich eingeteilt wie die letztgenannten. Zu den 
höchſten Ingenieurſtellen können aber nur diejenigen kommen, welche nach beſtandenem 
F. A. eintreten und beſtimmte Grade erlangen. 


Theologiſche Colleges, die von der Regierung unterhalten werden, 
giebt es in Indien nicht. Und für die meiſten Miſſionen, die in den 
Reſidenzen arbeiten, iſt das Bedürfnis nach ſolchen nicht vorhanden, da 
ſie es meiſtens mit heidniſchen Studenten zu thun haben. M. W. iſt 
das von der Church Mission geleitete Bischop College das einzige in 
Kalkutta, wo der theologiſche Doktorgrad (D. D. Doctor of Divinity) er⸗ 
langt werden kann. 

Wenn wir die Bemühungen der Regierung und der Miſſionen um 
die Bildung der jungen Indier anſehen, ſo müſſen wir ſagen, es geſchieht 
viel, ſehr viel. Nur, wie ſchon oben angedeutet, hält die Volksbildung 
nicht gleichen Schritt mit der höheren Bildung, und das iſt im hohen 
Grade zu bedauern. Denn es wächſt in Indien das Gelehrten-Proletariat 
fo an, daß viele M. A.'s ſtellenlos find oder ſich mit einem zu ihrer 
Bildung in gar keinem Verhältnis ſtehenden Gehalt begnügen müſſen. 
Für die in der Miſſion erzogenen Chriſten jedoch ſind die Ausſichten 
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ungleich günſtiger. Ein chriſtlicher Graduate iſt in Kalkutta als Lehrer 
oder Headmaster einer Hochſchule ſehr geſucht, und wird es ſpeziell unſern 
Kols⸗Chriſten, die eine höhere Bildung empfangen haben, auch nicht ſchwer, 
im Regierungsdienſte entſprechende Amter zu erlangen. Denn obwohl die 
Kols von den ſtolzen Hindus verachtet werden, wird doch der gebildete 
Kol als voll angeſehen. Die Bildung hebt auch in Indien vielfach die 
ſozialen und nationalen Unterſchiede auf. 

Es erübrigt noch, eine kurze Überſicht über die Mädchen ſchulen 
zu geben. Daß in den Dorfſchulen auch Mädchen unterrichtet werden, 
war ſchon oben erwähnt worden. Aber m. W. giebt es in Indien keine 
einzige Dorfſchule, die nur für Mädchen beſtimmt iſt. Die Mädchen— 
ſchulen find auf die Städte und Miſſionsſtationen beſchränkt. Auf jeder 
unſerer Stationen beſteht außer der Schule für Knaben auch eine ſolche 
für Mädchen. Wir haben im ganzen 9 Stations-Mädchenſchulen mit 
369 Schülerinnen, von denen 251 von der Miſſion Koſt und Wohnung 
erhalten und 118 Tagesſchülerinnen ſind. Von letzteren kommen allein 
auf Rauchi 57 Mädchen. Die Koſtſchülerinnen werden unter denſelben 
Bedingungen aufgenommen wie die Knaben, nur daß von erſteren keine 
Vorkenntniſſe verlangt werden, und die Miſſion ihnen außer Koſt auch 
noch Kleider und zum Teil Bücher gewährt. Denn da die Leute den Wert 
der Bildung für Mädchen nicht zu ſchätzen wiſſen, und ihre Töchter 
lieber zu Hauſe arbeiten laſſen als ſie in die Schule zu ſchicken, ſo würde 
die Miſſion ohne die genannten Vergünſtigungen wenige Mädchen aus 
den Dörfern zur Erziehung bekommen. 

Die Mädchen bleiben nun länger in den Stationsſchulen als die 
Knaben. Der Unterricht iſt von dem der Knabenſchule getrennt und 
wird auch nach anderen Prinzipien geleitet. Für die Knaben iſt die 
Stationsſchule nur eine Durchgangsſtufe zu höherer Bildung, die Mädchen 
dagegen erhalten hier meiſtens ihre ganze Ausdildung. Da in den 
Mädchenſchulen das Engliſche wegfällt, ſo können wir ohne Beeinträchtigung 
des Religionsunterrichts hier die Vorbereitung auf die oben beſprochenen 
Elementarprüfungen einführen. Die meiſten unſerer Stationsſchulen haben 
darum auch angefangen, alle Jahre einige Mädchen zu dem Lower 
Primary zu ſenden. Ranchi und Lohardagga ſind ſchon einen Schritt 
weiter gegangen und bereiten ſeit Jahren für das Upper Primary vor, 
und neuerdings wird in Ranchi von einigen Mädchen ſogar der Kurſus 
für das Middle Vernacular-Examen durchgemacht. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß die Mädchen auch Unterricht im Nähen, Stricken und 
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andern Handarbeiten erhalten, und auch die Regierung verlangt in den 
Prüfungen eine entſprechende Fertigkeit, beſonders im Nähen. 

Das Beiſpiel, welches die Miſſionen geben, hat auch unter den 
Heiden Nachahmung gefunden. Die Mitglieder des ſog. Brahmosamaj 
(eigl. Gottesverein, geſtiftet durch Ram Mohan Chandra Roy im Jahre 
1830), die mit der Kaſte gebrochen haben und die indiſche Religion nach 
modern⸗europäiſchen Anſchauungen reformieren wollen, haben auch die 
Vorurteile gegen Frauenbildung aufgegeben und an vielen Orten beſondere 
Schulen für Mädchen gegründet. Die Mädchenſchule des Brahmosamaj in 
Rauchi wird von ca. 30 Mädchen, meiſt aus den beſſeren Ständen, beſucht. 

In Kalkutta und andern großen Städten giebt es natürlich auch 
ſchon Hochſchulen für Indierinnen, ja ſogar Colleges, in denen ein: 
geborene Studentinnen für Univerſitäts-Examina vorbereitet werden. 


Die C. M. S. in Indien und ihre Wechſelbe ziehungen 


zu der anglo⸗indiſchen Kolonialpolitik. 
Von Paul Richter⸗Werleshauſen. 

Miſſion und Kolonialpolitik ſind zwar zwei weſentlich verſchiedene 
Lebensgebiete, und die Miſſion wird ſich ihrerſeits ſowohl davor zu hüten 
haben, daß ſie ſich nicht unbefugt in politiſche Angelegenheiten, die ihr 
fremd ſind, einmiſche, als auch davor, daß ſie ſich nicht von der Kolonial— 
politik als Vorſpann für politiſche Zwecke mißbrauchen laſſe und ſich dadurch 
bei den Heiden ſelbſt diskreditiere. Andrerſeits haben aber die Miſſion 
und die Kolonialpolitik auch wichtige Intereſſen gemeinſam, ſo z. B. in 
Sachen der Behandlung der Eingebornen, der etwa noch herrſchenden 
Inſtitution der Sklaverei, Erziehung der unterworfnen Völker u. a. Bei 
der Beantwortung und Löſung der ſich hier erhebenden Fragen und Auf— 
gaben hat ſicherlich die Miſſion ein gewichtiges Wort mitzureden, wenn 
freilich auch manche miſſions- oder gar chriſtentumsfeindliche Politiker ihr 
ſolches Recht gern ſtreitig machen möchten. Bei uns in Deutſchland 
haben derartige Fragen ein aktuelles Intereſſe erſt bekommen, ſeitdem wir 
ſelbſt Kolonieen haben und dadurch in der Lage ſind, eigene Kolonialpolitik 
zu treiben. 

Anders lag die Sache dagegen in England, der größten Kolonial— 
macht der Erde. Das Schwergewicht des ganzen öffentlichen Lebens liegt 
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hier in der Kolonialpolitik. Dieſer Umſtand iſt ohne Zweifel ein wich— 
tiger Faktor für die Weckung und Entfaltung des englischen Miſſions— 
lebens geweſen. Desgleichen brachten es der ſtetig wachſende Kolonial— 
beſitz und die Verwaltung desſelben mit ſich, daß ſich auch die Miſſion 
in ganz anderm Maße mit kolonialpolitiſchen Fragen zu beſchäftigen Ver— 
anlaſſung hatte. Beſonders wichtige und ſchwierige Fragen erhoben ſich 
bei der Verwaltung Indiens, z. B. die Frage nach der Stellung der 
engliſchen Regierung zu dem dort herrſchenden Heidentum, die Frage nach 
der religiöſen Freiheit und nach ihrer Anwendung auf die Thätigkeit der 
Miſſionsgeſellſchaften, die Frage nach dem Schutze der zum Chriſtentum 
übertretenden Hindus, die Frage nach dem Verhalten der engliſchen 
Beamten in religiöſen Angelegenheiten, die ſehr wichtigen Fragen betreffend 
das Regierungsſchulweſen u. a. mehr. 

In allen dieſen Angelegenheiten iſt nun die C. M. S. vornehmlich 
eine Vorkämpferin für die chriſtlichen Prinzipien geweſen. Sie hatte ja 
dazu auch Veranlaſſung genug, hat ſie doch faſt von Anfang ihres Be— 
ſtehens an einen immer größeren Teil ihrer Geſamtkraft gerade auf Indien 
konzentriert. Zur Zeit hat ſie allein in Indien 221 Stationen, die faſt 
über alle Provinzen dieſer großen Halbinſel vom Himalaya herab bis 
zum Kap Komorin, vom Ganges im Oſten bis zum Grenzgebirge im 
Weſten, vom Bengaliſchen bis zum arabiſchen Meerbuſen zerſtreut ſind. 
Die Zahl ihrer indiſchen Miſſionare und Miſſionsſchweſtern beträgt gegen 
300. Ihre Gemeinden zählen mehr als 125000 Seelen. Der Heranbildung 
des jungen Geſchlechts dienen 23 höhere, 92 Mittel- und 1480 Volksſchulen, 
dazu 9 theologiſche und 12 Lehrerſeminare und 52 Waiſen- und Koſt— 
häuſer. — Überhaupt iſt die C. M. S. auch ſchon um deswillen berufen, 
in dieſen wichtigen Angelegenheiten die Stimmführerin der Miſſion zu 
ſein, weil ſie bei weitem die größte und einflußreichſte Miſſionsgeſellſchaft 
in England iſt. 

Eugene Stock, der Editorial Secretary der C. M. S., ſchildert darum 
auch in ſeiner großen Geſchichte der Geſellſchaft in eingehender Weiſe den 
Anteil, den dieſelbe an der engliſch-indiſchen Kolonialpolitik genommen hat, 
ſowie die Wechſelbeziehungen, die ſich zwiſchen ihr und vielen Angloindiern 
dabei herausgebildet haben. Das Lehrreichſte daraus ſoll in Folgendem 
wiedergegeben werden.“) 


) Auch hinſichtlich einer ganzen Reihe anderer Arbeitsfelder der C. M. S., be⸗ 
ſonders ihrer afrikaniſchen, hat es ſich ſo gefügt, daß dieſelben wichtige Knotenpunkte 
der engliſchen Kolonialintereſſen wurden, ſo daß auch hier zahlreiche Fäden ſich 
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Die offiziellen Beziehungen Englands zu Indien wurden bekanntlich 
durch das ganze 17., 18. und halbe 19. Jahrhundert durch die engliſch— 
oſtindiſche Kompanie repräſentiert. Für die Ausbreitung der britiſchen 
Herrſchaft in Indien hat ſie ohne Zweifel Großes geleiſtet; gegen das 


zwiſchen C. M. S. und Kolonialpolitik ſpannen. Gleich das erſte Arbeitsfeld der C. M. S., 
Sierra Leone, iſt mit der Geſchichte der Sklavenemanzipation eng verknüpft. 
Wilberforce und ſeine Freunde, die Vorkämpfer für die Sklavenemanzipation im 
engliſchen Parlament, gehörten bekanntlich den intimſten Kreiſen der C. M. S. an, 
und letztere hat mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln die edlen Beſtrebungen 
jener Menſchenfreunde befördert. Doch nicht allein das, ſie hat dann den größeren 
und ſchwierigeren Teil der Arbeit gethan. Mit der Befreiung der Sklaven allein 
war es ja nicht gethan, die C. M. S. hat durch ihre Miſſionsthätigkeit Sierra 
Leone allmählich zu einer für England wertvollen Kolonie gemacht. — Von 
Sierra Leone wurde die C. M S. nach dem Yorubalande geführt. Ihrerſeits iſt fie 
dann weiter die Veranlaſſung geweſen, daß die engliſche Kolonialregierung auf dieſe 
fruchtbaren Gebiete ihr Augenmerk richtete, daß ſie auch hier den Kampf mit dem 
Sklaventum aufnahm und endlich das ganze Gebiet unter britiſchen Schutz nahm. 
Inſonderheit hat fi) hier die C. M. S. um die Entwicklung eines gefunden Handels ver- 
dient gemacht. Daß Lagos jetzt einer der wichtigſten Stapelplätze für den Baum⸗ 
wollenhandel iſt, verdankt es dem Sekretär H. Venn, der zur Bekämpfung des ver⸗ 
derblichen Sklavenhandels die Baumwollenkultur einführte. — Weiter hat die C. M. S. 
einen nicht unerheblichen Anteil an der Erſchließung des Nigergebietes. Sir Fowell 
Buxton hat ſein Projekt der erſten Nigerexpedition unter Mithilfe der leitenden 
Männer der C. M. 8. entworfen; und wenn er als Parole dieſes Unternehmens die 
Loſung ausgab: „Das Evangelium und der Pflug“, ſo rechnete er bezüglich des 
erſteren gänzlich auf die OC. M. S. Zwei Glieder derſelben, Miſſionar Schön und 
Sam. Crawther, waren auch Teilnehmer an dieſer Expedition (184143). Ebenſo 
war die C. M. S. an der erfolgreichen zweiten und dritten Nigerexpedition durch 
Sam. Crawther beteiligt, und im Anſchluß an die letztere (1856) kam es dann zur 
Aufnahme der Nigermiſſion durch die C. M. S. Neuerdings iſt die Geſellſchaft auf 
allen dieſen Gebieten auch energiſch mit in den Kampf gegen den ſchändlichen Brannt⸗ 
weinhandel eingetreten, der faſt ein noch größerer Fluch für die Negervölker zu 
werden droht als der mit ſo viel Mühe und Koſten glücklicherweiſe allmählich ziem⸗ 
lich inhibierte Sklavenhandel. Hoffentlich werden auch hier ihre Beſtrebungen immer 
mehr von Erſolg gekrönt. — Begeben wir uns von Weſtafrika nach Oſtafrika, ſo 
weiß auch dieſes Zeugnis abzulegen von dem Anteil, den die C. M. S. an der 
Civiliſation genommen hat. Freretown, die große Stlavenfreiſtätte der C. M. 8. 
unweit Mombaſa, erinnert uns an den oſtafrikaniſchen Sklavenhandel. Bekanntlich hat 
Livingſtone zuerſt die allgemeine Teilnahme für dieſe „offene Wunde Afrikas“ er⸗ 
weckt. Dann hat ſich aber auch die C. M. S. der Sache warm angenommen. Offent⸗ 
liche meetings wurden veranſtaltet, Deputationen an das auswärtige und indiſche 
Office geſchickt, die Preſſe bearbeitet, bis die Regierung ſich zur Unterdrückung dieſes 
Sklavenhandels zu ähnlichen Maßregeln entſchloß wie ſeiner Zeit in Weſtafrika. 
Für die befreiten Sklaven ſchuf die C. M. S. zuerſt ein Aſyl in Naſik bei Bombay, 
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Chriſtentum und vollends gegen die Miſſion hat ſie dagegen in ihrer 
ſchmutzigen und ſelbſtſüchtigen Krämerpolitik von Anfang an bis fait zu 
Ende eine unfreundliche oder geradezu feindſelige Haltung eingenommen. 
Indem ihr Beſtreben lediglich darauf hinauslief, möglichſt viel Gewinn 


dann 1873 das größere Freretown, dem Gouverneur Sir Bartle Frere von Bombay 
zu Ehren ſo genannt, der ſich in dieſer Angelegenheit beſonders viel bemüht hat. 
Gegen die immer noch beſtehende mohammedaniſche Hausſklaverei in Brit. Oſtafrika 
zieht der bekannte Biſchof der C. M. S. Tucker noch fortgeſetzt zu Felde; auch ihre 
Beſeitigung iſt nur noch eine Frage der Zeit. — Zeitlich ſchon vor den Kampf um 
die Sklaverei fallen die Entdeckungsreiſen von Krapf, Rebmann und Erhardt, drei 
deutſchen im Dienſt der C. M. S. ſtehenden Miſſionaren; fie haben erſt den Anſtoß 
für die folgenreichen Entdeckungsreiſen der letzten Jahrzehnte in Oſtafrika gegeben; 
beſonders iſt die Erforſchung des Ufereme Nyanſa und des Königreiches Uganda 
dadurch veranlaßt. An den letzten Namen knüpft ſich wieder eine ganz neue, wichtige 
Reihe von Ereigniſſen, bei denen die C. M. S. die größte Rolle geſpielt hat. Der 
engliſchen Oſtafrikapolitik hätte nichts gelegener kommen können als die Miſſion der 
C. M. S. in Uganda. Das ganze nordöſtliche Afrika hat für England ja lediglich 
Wichtigkeit zur Aufrechterhaltung ſeiner Verbindung mit Indien. Daher die Okkupation 
Agyptens, Gordons Unternehmungen im Agyptiſchen Sudan und die ganzen neueren 
Kämpfe dort. An der oſtafrikaniſchen Küſte hatte man ſchon Fuß gefaßt (Mombafa). 
Wie gerufen kam da die Beſetzung Ugandas durch die O. M. S. Dadurch wurde die Ver— 
bindung zwiſchen Norden und Süden hergeſtellt und die Kette geſchloſſen. Gewißer— 
maßen hat die C. M. S. das jetzt jo ausſichtsreiche Land ſogar zweimal für England 
gerettet. Das erſte Mal 1892, als die Imperial Britis East Africa Comp. 
drauf und dran war, Uganda ganz aufzugeben und nur die 320000 Mk., welche 
die Freunde der C. M. S. auf der Stelle aufbrachten, ſie bewog, noch weiter dort 
auszuharren. Das zweite Mal 1897/98, als infolge des großen ſudaneſiſchen Auf— 
ſtandes die ganze engliſche Herrſchaft noch einmal in Frage ſtand und lediglich die 
Treue der evangeliſchen Baganda der C. M. S. die engliſche Sache gerettet hat. — 
Schließlich iſt auch noch auf einem andern Miſſionsfelde die Arbeit und die Hilfe 
der C. M. S. von großem Nutzen für die engliſche Politik geweſen: auf Neufeeland. 
Dieſe jetzt fo fruchtbare Kolonie ift erſt durch die Miſſionsarbeit für die engliſchen 
Koloniſten zugängig gemacht. Um dann die Rechte der Maori gegen die Übergriffe 
gewaltthätiger Koloniſten zu ſchützen, hat die C. M. S. dahin gewirkt, daß Neuſeeland 
unter den Schutz der britiſchen Krone geſtellt wurde; die ſtolzen Maorihäuptlinge 
ließen ſich nur durch ihr Vertrauen zu ihren Miſſionaren bewegen, die engliſche Ober⸗ 
herrſchaft anzunehmen (Vertrag von Waitangi 1846). Der erſte engliſche Gouverneur 
Hobſon erkannte auch warm die erfolgreiche und wertvolle Hilfe der Miſſionare bei 
den diesbezüglichen Verhandlungen an und ernannte einen Miſſionar zum Protektor 
der Aborigines. Leider wurde ſpäter unter vergeblichem Proteſt der C. M. S. der 
durch ihre Hilſe damals zuſtande gekommene Vertrag von Waitangi wieder ums 
geſtoßen und ein neuer Charter für die Kolonie aufgeſtellt, durch welchen die Maoris 
eines großen Teiles ihres Landes beraubt wurden. Dies bildete dann die Quelle 
zu dem langjährigen, blutigen Aufſtande 1860 bis Anfang der 70 er Jahre. 
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aus der reichen Domäne herauszuſchlagen, ſuchte ſie alles zu vermeiden, 
wodurch eventuell der Handel Einbuße erleiden konnte. Beſonders ver— 
mied man darum alles, was irgendwie den religiöſen Fanatismus der 
Hindus verletzen könnte. Vollends etwa den Hindus die Segnungen des 
Chriſtentums zu bringen und ſie dadurch auf eine höhere Stufe der Civili— 
ſation zu heben, dazu hat ſie keine moraliſche Verpflichtung geſehen. Auch 
ein neuer Charter von 1698, der anordnete, daß die Kapläne, welche auf 
allen wichtigeren Poſten anzuſtellen ſeien, die heidniſchen Bedienten der 
Engländer in chriſtliche Unterweiſung nehmen ſollten, blieb toter Buch— 
ſtabe. Vielmehr ſchämte ſich die Handelskompanie nicht, offiziell das 
Heidentum zu patroniſieren. An Götzenprozeſſionen beteiligten ſich die 
engliſchen Beamten, die Truppen erwieſen militäriſche Ehren. Die heid— 
niſchen Feiertage wurden amtlich reſpektiert. Ja bei manchen Tempeln 
wie dem des berüchtigten Dſchagganath leiſtete die Kompanie Küſterdienſte, 
indem ſie die Verwaltung der Tempelgüter, Eintreibung der Tempelſteuern 
u. dgl. beſorgte. 

Die Beamten waren ſolcher Prinzipien meiſt ganz würdig. Der 
erſte Gouverneur von Bengalen trat ſelbſt zum Hinduismus über. Daß 
engliſche Beamte ſich ihre Senanas hielten, war ganz an der Tages— 
ordnung. Selbſt die Geiſtlichen waren meiſt von dem 2 der Sitten⸗ 
loſigkeit und Habſucht angeſteckt. 

Aber nicht genug, daß die Kompanie ſelbſt nichts zur religiöſen 
Hebung des Volkes that, ſie wollte auch nicht dulden, daß andere es 
thaten. Als Ende des vorigen Jahrhunderts die Miſſionsthätigkeit be— 
gann und in Indien Eingang ſuchte, trat ihr die Kompanie mit ihrem 
ſchroffſten Veto gegenüber. 

Carey, der erſte engliſche Miſſionar in Indien, fand bekanntlich 
erſt in dem däniſchen Sirampur eine Stätte zu ungehinderter Miſſions— 
arbeit. Ein anderer Baptiſt, der in den Nordweſtprovinzen miſſionieren 
wollte, wurde zweimal mit militäriſcher Eskorte per Schub nach Kalkutta 
zurückbefördert. Der damalige Generalgouverneur Haſtings erklärte, man 
möchte wohl in ein Pulvermagazin eine Piſtole abfeuern, ohne daß es 
erplodiere, aber kein beſonnener Mann würde ein ſolches Experiment 
wagen. Auf den engliſchen Schiffen vigilierte man argwöhniſch nach jedem 
Miſſionar. Ein Paſſagier ohne Paß war ſchon eine verdächtige Perſön— 
lichkeit, aber er wurde als geradezu gefährlich angeſehen, wenn er im 
Beſitz einer Bibel gefunden wurde. Den Militärgeiſtlichen wurde wiederholt 
und ſtrengſtens unterſagt, mit ihrer Predigt ſich an die Heiden zu wenden. 
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Eine allmähliche Beſſerung dieſer troftlofen Zuſtände in Indien herbei⸗ 
geführt zu haben, iſt weſentlich das Verdienſt von fünf frommen Regierungs⸗ 
kaplänen, Dav. Brown, Claud. Buchanan, Henry Martin, Dan. Corrie 
und Thom. Thomaſon, die ſeit Ausgang des 18. Jahrhunderts in Nord— 
indien wirkten. Ihre treue und raſtloſe Arbeit hat Schritt für Schritt 
eine Hebung der Moralität und Religioſität der höheren engliſchen Ge— 
ſellſchaftskreiſe in Indien angebahnt. Wenn auch die große Menge noch 
weiter in ihrer gottloſen und weltlichen Geſinnung verharrte, ſo kam doch 
in anderen Kreiſen allmählich ein anderer und beſſerer Umgangston auf, 
man war nicht mehr ein Gegenſtand des Spottes, wenn man ein regel— 
mäßiger Kirchenbeſucher wurde oder ſogar bei ſich Hausandachten hielt. 
Selbſt in Offizierskreiſen tauchten ſolche neuen Lichter auf. Wie dieſer 
Umſchwung der Miſſion zu gute gekommen iſt, wie manche durch jene 
Kapläne bekehrte Beamten und Offiziere ſie ſogar thatkräftig gefördert 
haben, werden wir hernach ſehen. Einen Mann müſſen wir beſonders 
namhaft machen: Ch. Grant. Er war ein vornehmer Beamter in 
Kalkutta und ein warmer Freund von Dav. Brown. Er hat unter 
andern die alte, von Kiernander begründete Miſſionsarbeit unter der 
portugieſiſchen Miſchbevölkerung fortgeführt, die erſte eigentliche Miſſions— 
ſtation in Nordindien (Gomalty) gegründet und mit Dav. Brown den 
erſten ſyſtematiſchen Plan für eine Miſſionierung Bengalens entworfen. 
Später kehrte er nach London zurück und hat in der angeſehenen Stellung 
eines der Direktoren der Kompanie noch lange zum Segen Indiens gewirkt. 

Den großen Markſtein in der religiöſen Geſchichte Indiens bildet das 
Jahr 1813. Schon als 1793 der Charter der Kompanie — wie alle zwanzig 
Jahre — zu erneuern war, hatte ſich Wilberforce mit allen Kräften 
bemüht, in denſelben günſtigere Bedingungen für das Chriſtentum hinein— 
zubringen, aber er war mit ſeinen Anträgen durchgefallen. Erſt 1813 
hatte er Erfolg, aber auch diesmal erſt nach einem langen Kampfe. Auf der 
einen Seite ſtanden die Männer der Clapham-Sekte mit Wilberforce, 
Grant, Teignmouth, Arm in Arm mit ihnen die Männer der C. M. 8. 
Während Wilberforce eine lebendige, parlamentariſche Thätigkeit entfaltete, 
war der aus Indien zurückgekehrte Buchanan, der ſich ganz und gar der 
C. M. S. zur Verfügung geſtellt hatte, litterariſch thätig. Seine Abhand— 
lung „Christian Researches in the East“, feine als Flugblatt verbreitete, 
zündende Predigt „der Stern im Morgenlande“ und ſeine zahlreichen 
andern Flugſchriften erweckten mächtiges Intereſſe im Lande. Außerdem 
war die C. M. S. ſehr rührig, hin und her große Volksmeetings zu ver= 
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anſtalten und die Abſendung von Petitionen anzuregen; ihre Zahl belief 
ſich auf 830, für damalige Zeit etwas ganz Unerhörtes. 

Auf der andern Seite ſträubten ſich die Krämer und ihr Anhang 
mit Händen und Füßen dagegen, dem Chriſtentum und der Miſſion 
irgend welche Konzeſſionen zu machen. Ein hochgeſtellter Angloindier 
ſchrieb gegen Buchanan, „eine Verteidigung der Hindus gegen die 
Schmähungen des Rev. C. Buchanan.“ In Zeitungen wurden die 
Miſſionare als fanatiſche Schuhflicker und alle Miſſionsfreunde als finſtere 
Zeloten lächerlich gemacht. Man forderte die Vertreibung aller Miffionare 
aus Indien und Verbot des Druckes der Bibel in indiſche Sprachen. 
Ein kurz zuvor in Vellur ſtattgefundener Söldneraufſtand wurde ohne 
die geringſte Spur von Beweis der Miſſion in die Schuhe geſchoben. 

Schließlich ſiegte die gute Sache. Der neue Charter beſtimmte 1. die 
Gründung eines Bistums Kalkutta und dreier Archidiakonate; 2. die Zu⸗ 
laſſung von Miſſionaren in den Beſitzungen der Kompanie. Aber nur 
mit größtem Widerſtreben gab letztere nach. Die Landung eines Biſchofs 
in Kalkutta, hieß es, würde einen allgemeinen Aufruhr hervorrufen. Nun, 
der erſte Biſchof landete, und die Einwohnerſchaft Kalkuttas nahm auch 
nicht die geringſte Notiz von dem welterſchütternden Ereignis. Auch den 
Miſſionaren legte die Kompanie noch alle erdenklichen Schwierigkeiten in 
den Weg. Sie ließ nur Miſſionare, die von ihr ſelbſt mit Licenzen ver— 
ſehen waren, nach Indien hinein. Die C. M. 8. mußte ſich für das 
Wohlverhalten ihrer Sendboten jedesmal mit einer Kaution von 9000 Mk. 
verbürgen. Außerengliſchen Miſſionsgeſellſchaften kam der Charter von 
1813 überhaupt niemals zu gute. 

Alle dieſe Beſchränkungen der freien Miſſionsthätigkeit wurden erſt 
in dem nächſten Charter (1833) durch die Bemühungen von Ch. Grant, 
dem Jüngeren, beſeitigt. Fortan bedurfte es keiner beſonderen Licenz 
durch die Kompanie mehr, ſondern jeder Miſſionar, auch ſolche von fremden 
Miſſionsgeſellſchaften, durften ſich nun nach Belieben in Indien niederlaſſen. 

Einige Jahre vor dem letztgenannten Termin begann die General— 
gouverneurſchaft von Lord W. Bentinck, des chriſtlichſten — neben Lord 
Teignmouth — den Indien bis dahin gehabt hat. Seine Amtsperiode 
iſt wegen einer ganzen Reihe von wohlthätigen Reformen, die während 
derſelben eingeführt wurden, bedeutungsvoll. Freilich koſtete jede von 
dieſen Reformen wieder einen heftigen Kampf. Unverdroſſen war in dem— 
ſelben die C. M. 8. auf ihrem Poſten, ſei es, daß es galt, durch 
Meetings die öffentliche Meinung zu intereſſieren, ſei es, Denkſchriften an 
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die Regierung einzureichen, ſei es, den Zeitungen Informationsartikel zu 
vermitteln, ſei es, Deputationen an die zuſtändigen Inſtanzen zu ſchicken, 
ſei es, den Einfluß angeſehener Freunde aufzubieten. 

Die erſte Reform war das Verbot der Suttie, der Witwen ver— 
brennung. Selbſt dieſe Barbarei wagte man auf gegneriſcher Seite 
zu verteidigen; ſie ſei eine Art freiwilliger Tod, wie wenn eine edle Frau 
in Verteidigung ihrer Keuſchheit den Tod der Schande vorziehe. Über— 
haupt ſei es gefährlich, ſich in die Angelegenheiten einer, alten wohl— 
thätigen Religion zu miſchen. — Durch einen andern Erlaß wurde die 
oben erwähnte ſchmachvolle Patroniſierung des Götzendienſtes 
durch die Regierung aufgehoben. Es war doch recht dürftig, wenn andre 
dieſe Patroniſierung damit verteidigen wollten, daß ſie geltend machten, 
mit der Übertragung der Verwaltung der Tempelgüter an die Brahmanen 
führe man dieſe in die Verſuchung zu Veruntreuungen. Es hat übrigens 
noch lange gedauert, bis die Kompanie wirklich jede Verbindung mit dem 
Heidentum gelöſt hat. Ein Sturm der Entrüſtung erhob ſich, als 1837 
Sir Maitland, der Oberſtkommandierende der Madras-Armee, dem An— 
ſinnen, bei einer Götzenprozeſſion militäriſche Honneurs erweiſen zu laſſen, 
nur dadurch aus dem Wege gehen konnte, daß er von ſeinem Poſten 
zurücktrat. — Eine dritte Reform war das Verbot, ſich der bejahrten 
Eltern durch Mord oder Ausſetzung zu entledigen, ſowie das 
Verbot des Kindermordes. Desgleichen wurde es unterſagt, behufs 
Verherrlichung des Götzendienſtes zum Selbſtmord oder Selbſt— 
marter anzureizen oder gar Menſchenopfer darzubringen. — Wichtig 
war auch das Geſetz, daß eingeborene Chriſten nicht mehr, wie es 
bisher in übergroßer Rückſichtnahme auf die Kaſtenvorurteile der Hindus 
geſchah, wegen ihres Übertrittes zum Chriſtentum aus ihren etwaigen 
amtlichen Stellungen entlaſſen oder für unfähig ein Amt zu bekleiden, er— 
klärt werden ſollten. Allerdings war auch in dieſem Falle das Erlaſſen 
des Geſetzes und ſein Befolgen zweierlei. Von vielen Beamten wurden 
noch nach wie vor die eingeborenen Chriſten hinter den Heiden zurück— 
geſetzt, wie ſie auch gefliſſentlich in Rechtsſtreiten dem Heiden vor dem 
Chriſten Recht gaben, ſo daß letzterer wie ſchutzlos daſtand. 

Inzwiſchen mehrte ſich die Zahl chriſtlich geſinnter und miſſions— 
freundlicher Beamter immer mehr. Ganz beſonders hat die C. M. S. in 
vielen Fällen durch dieſelben wirkſame Förderung erhalten. In Kalkutta, 
ſpäter auch in Madras und Bombay, bildeten ſich Corresponding Commitees 
aus evangelikalen Kaplänen und intereſſierten Laien beſtehend. Dieſe 
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nahmen die Verwaltung der äußeren Miſſionsangelegenheiten innerhalb 
ihres Bezirkes in die Hand. Und nicht allein das, ſie fingen auch an, 
ſelbſt ganz erhebliche Beiträge aufzubringen, um den Bau und Unterhalt 
von Kirchen und Schulen, ſowie die Beſoldung der eingeborenen Gehilfen 
der Geſellſchaft abzunehmen. Wenn dieſe Angloindier dann penſioniert 
nach England zurückkehrten, pflegten ſie zum großen Teil in das Komite 
der C. M. S. einzutreten, ſo daß dieſe ſtets über einen Stab von ein— 
flußreichen, in indiſchen Angelegenheiten erfahrenen Männern verfügte, eine 
ſehr ſchätzenswerte Bereicherung des Komités. 


Aus der Fülle der Fälle, in welcher die O. M. S. von Laien höchſt wertvolle 
Hilfe empfing, nur einige Beiſpiele. Schon 1833 brachte das Komité in Kalkutta 
80000 Mk. auf und das von Madras 20000 Mk. Den Grund und Boden, auf 
dem ſich das jetzige Hauptquartier der C. M. S. in Kalkutta erhebt, erwarb 
Maj. Phipps für fie für 30000 Rs. Zur Beförderung des Mädchenſchulweſens 
traten 1824 Damen der engliſchen Geſellſchaft in Kalkutta zuſammen und ſtiſteten die 
Ladies’ Female Education Society, die erſte Frauenmiſſionsgeſellſchaft. Die bekannte 
Miß Cooke war ihre erſte Sendbotin. In den Nordweſtprovinzen wirkte in den 
20 er und 30er Jahren in miſſionsfreundlicher Weiſe der dortige Kommiſſar Merttins 
Bird. Er inaugurierte die Miſſion der C. M. S. in Gorakpur, feine Schweſter be⸗ 
teiligte ſich ſelbſt an dem Unterrichte der Frauen, an Überſetzungsarbeiten und 
ähnlichem. Der Generalgouverneur Bentinck, der ſich für dieſe Miſſion intereſſierte, 
ſchenkte ein großes Areal, auf dem dann die Ackerbaukolonie Bacharatpur etabliert 
wurde. Noch reicher geſegnet war die Wirkſamkeit von James Tomaſon, des 
Sohnes eines jener 5 frommen Kapläne. Er war als Adminiſtrator der Nordweſt⸗ 
provinzen nicht nur mit feinem ganzen Wandel ein Vorbild für einen chriſtlichen 
Beamten, ſondern bewies ſich auch bei jeder Gelegenheit als ein warmer Freund der 
C. M. S. Unter anderm veranlaßte er die C. M. S. in Agra, ihr St. Johns-Kollege 
nach Dufſſchem Muſter ins Leben zu rufen; er übermittelte dazu der Geſellſchaft 
ſofort von ſeinen Freunden 30000 Mk. Beſonders ſchuf aber Tomaſon — wie 
vorher ſchon in kleinerem Umfange Bird — eine Pflanzſchule tüchtiger, chriſtlicher Ve: 
amter. Faſt alle ſpäter noch zu erwähnenden Adminiſtratoren des Pandſchab und manche 
andere Beamte ſind aus ſeiner Schule hervorgegangen. Weiter geht auch die 
Telugu⸗Miſſion der C. M. S. auf Anregung aus Beamtenkreiſen zurück. Mr. 
Goldingham lenkte ihr Augenmerk auf das damals von der Miſſion noch faſt 
unberührte, 10 Millionen ſtarke Teluguvolk und ſteuerte auch gleich mit ſeinen Freunden 
40000 Mk. für dieſe Miſſion bei. — Der ſpätere Gouverneur von Bombay Bartle 
Frere veranlaßte mit anderen hohen Beamten jener Präſidentſchaft die Aufnahme 
der Mahrattenmiſſion durch die C. M. 8. 


Bentincks Nachfolger als Generalgouverneur war der Marquis 
v. Dalhouſie (1848—1856). „ Er trat erfreulicherweiſe in feines Vor— 
gängers Fußſtapfen, indem er mit deſſen Reformen fortfuhr. Beſonders 
hat es ihm die Miſſion zu danken, daß er die Beſitzrechte der ein— 
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geborenen Chriſten ſicher ſtellte. Bis dahin bedeutete der Übertritt 
zum Chriſtentum für jeden Hindu eo ipso den Ausſchluß von jeglichem 
Erbrecht. Unter großem Proteſtgeſchrei der Hindus, Mohammedaner und 
natürlich auch der unchriſtlichen Angloindier hat Dalhouſie dieſe ſchreiende 
Ungerechtigkeit nach langen Kämpfen aus der Welt geſchafft. 


(Schluß folgt.) 


Sur Warnung vor gewiſſen Miſſionsanekdoten. 


Von R. Grundemann. 


Eine vielgebrauchte Miſſionsanekdote erzählt, daß eine heidniſche Mutter in 
Indien, in der Abſicht, die zürnende Gottheit zu verſöhnen, ihr geſundes Söhnlein 
als Opfer im Ganges ertränkt habe, während ſie das blinde Zwillingstöchterlein 
zurückbehielt, denn dem Gotte dürfe man nur das Beſte geben. Die Geſchichte wird 
aufs mannigfachſte weiter ausgeführt. Es giebt ſogar eine Abbildung, nach der die 
Mutter das Kind geradezu einem Alligator in den Rachen wirft. 

Da die Geſchichte ſehr unwahrſcheinlich klingt, habe ich mir Mühe gegeben, 
den derſelben zu Grunde liegenden Thatbeſtand zu erfahren. Unter uns iſt ſie zunächſt 
durch die Reproduktion im Beiblatte dieſer Zeitſchrift (1876 Nr. 5) bekannt geworden. 
Das Original ſteht in dem Blatte der nordamerikaniſchen Methodiſt-Episkopalen 
(Advocate). Ich verſuchte den Wortlaut zu erlangen und womöglich mit dem 
Verfaſſer in Korreſpondenz zu treten. Letzteres gelang nicht. Es iſt nicht feſtzuſtellen, 
wer den Artikel geſchrieben hat. Eine wörtliche Abſchrift aber iſt mir von dem 
Sekretär der betreffenden Miſſionsgeſellſchaft in freundlichſter Weiſe übermittelt 
worden. 

Danach ergiebt ſich, daß wir nur die erſte Hälfte einer tendenziöſen Erzählung 
mit der Überſchrift: „Nur mein Beſtes“ haben. In der zweiten Hälfte beſchreibt 
der Erzähler, wie er nach Jahren in Bankok geweſen ſei, als die Königin-Mutter 
ſtarb. Der Leichnam bleibt acht Monate bis zur „Feuerbeſtattung“ ausgeſtellt, 
und trauernde Frauen aus dem ganzen Lande bringen Gaben, welche bei jenem 
feierlichen Akte verwendet werden ſollen. Eine Frau ſtickte mit großer Mühe monate 
lang an einem koſtbaren Gewande. Der Erzähler bemerkte ihr, da alles doch nur 
verbrannt werde, ſei doch nicht ein ſo großer Aufwand von Arbeit nötig. Da 
antwortete die Frau: „Der Königin nur das Beſte.“ Die Moral iſt, daß wir uns 
doch nicht am Tage des Gerichts von dieſen Heiden beſchämen laſſen ſollen (vergl. 
Matth. 12, 41), ſondern unſer Beſtes — Herz, Leben und alles dem geben, der ſein 
Beſtes, ſeinen Sohn, für uns gegeben hat. 

Das iſt eine herrliche Mahnung, die jeder Chriſt zu Herzen nehmen ſoll. Aber 
wäre ſie mit unwahren Geſchichten illuſtriert, jo wäre dies um fo bedauerlicher. 

Über die zweite Geſchichte erlaube ich Mir kein Urteil. Das mir zu Gebote 
ſtehende Material, reicht nicht zu, einzelne Züge auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Die 
Schilderung freilich, wie die Dame wochenlang und monatelang über ihrem Stid- 
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rahmen ſitzt, ohne ihr Haus zu verlaſſen, bis ihre zarten Wangen bleich werden — 
klingt ziemlich europäiſch. 

Die erſte Geſchichte aber trägt ſogleich in der erſten Zeile den Stempel der 
Erdichtung an der Stirn. „Eine arme Frau, die zu Kedgerén, in der Nähe von 
Saugar⸗Inſel wohnte“. Saugar (Sägar—Sögor) iſt die weſtlichſte der flachen 
Inſeln, welche die zahlreichen Mündungsarme des Ganges am ſüdlichen Rande ſeines 
Deltas bilden. Der ganze Diſtrikt (Sunderbans—Sundariwana) iſt mit Wald be⸗ 
deckt, meiſt ſumpfig, oft auf große Strecken überflutet und daher faſt unbewohnt. 
In der Nähe dieſer Inſel ſoll nun der Ort — Dorf oder Stadt — liegen, in den 
die Geſchichte ſpielt. Eine unglücklichere Ortsbeſchreibung iſt kaum denkbar, als die 
Nähe einer mit wildem Urwald bedeckten Inſel, auf deren äußerſter Spitze der 
Leuchtturm ſteht. In der Nähe findet man keine bewohnte Ortſchaft verzeichnet. 


Wie kann der Erzähler nur zu dieſer Ortsangabe gekommen fein? Ich ver- 
mute, er ſchlug den Atlas auf und ſuchte in der Nähe des Ganges einen Namen. 
Der erſte, der ihm mit großen Buchſtaben in die Augen fiel, war Saugar-J., welche 
an ihrer weſtlichen Küſte von Hugli, einem Nebenarm des Ganges, beſpült wird. 
Aber der Fluß hat ſich dort ſchon zu einem mächtigen Buſen erweitert von mehr als 
15 km Breite. Drüben, alſo gegen zwei deutſche Meilen von Saugar entfernt, iſt 
eine Stadt: Kudjeree (ſpr. Kädſchirrf), angegeben. Dieſen Ort griff er auf. 
Er ahnte nicht, daß er von der Inſel durch eine ſolche Waſſerfläche getrennt iſt. 
Der Name wurde etwas undeutlich geſchrieben und jo wurde daraus Kedgerén !) 
nahe bei Saugar⸗J. b 

Iſt es denkbar, daß jemand, der ſelbſt an Ort und Stelle war und jenſeits 
der mächtigen Waſſerfläche den fernen, ſchmalen Waldrand von Saugar geſehen hat, 
eine ſolche Ortsbezeichnung gebe? Ich bin überzeugt, daß die letztere nur von der 
Karte hergenommen ſein kann, durch jemanden, der ohne Übung im Kartenleſen, die 
Breite des Hugli⸗Aſtuariums ſoweit unterſchätzte, und ſich von dem nächſten groß 
gedruckten Namen ſo imponieren ließ, daß er ſich in ſeiner Phantaſie den Ort als 
ganz in der Nähe der Inſel gelegen ausmalte. Auf jeden Fall liegt hier ein grober 
Mangel an Sachkenntnis und eine ungeſchickte Fiktion vor. 

Vielleicht meint man, es ſei eine häßliche Nörgelei, auf eine Ungenauigkeit in 
der Ortsangabe ein ſolches Gewicht zu legen. Die Geſchichte ſelbſt iſt doch die 
Hauptſache. Möge ſie nun auch an einem andern Orte, der dem Verfaſſer nicht 
näher bekannt war, geſchehen ſein, und möge er, um recht anſchaulich zu erzählen, 
einen Namen geſucht und dabei etwas fehlgegriffen haben, das könne doch den Wert 
dieſer erſchütternden Geſchichte und dieſes treffenden Beiſpiels nicht ſchmälern. 

Ja wenn ſie nur geſchehen wäre! Wer ein wenig in das indiſche Bewußtſein 
eingedrungen iſt, hat beim Leſen der Erzählung ſofort den Eindruck: Das iſt un— 
möglich. Hätte der Verfaſſer von Zwillingstöchtern erzählt, ſo wäre es denkbar, 
daß die Mutter das geſunde Kind geopfert und das Blinde zurückbehalten hätte. 
Aber, daß eine indiſche Mutter ihren Sohn — den einzigen Hoffnungsſtern, 
den ein indiſches Weib hat für Zeit und Ewigkeit — töten ſollte, das kann nicht 


1) Ich nehme an, daß in unſerem Beiblatt der Name aus dem Advocate richtig 
abgedruckt war. In der mir geſchickten Abſchrift ſteht Kedgeree. 
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ſtimmen. Ich traue mir aber in dieſem Stücke kein entſcheidendes Urteil zu. 
Daher habe ich bei Autoritäten angefragt. Eine ganze Reihe von Miſſionaren, die 
z. T. ſchon mehrere Jahrzehnte in Indien gelebt haben, beſtätigten mir, daß ſie, 
nach allem, was ſie dort erlebt und gehört hätten, die Geſchichte nicht für wahr 
halten könnten. Es war keiner, der auch nur für die Möglichkeit eingetreten wäre, 
geſchweige denn, daß jemand von einer wirklichen Vollziehung eines ſolchen Opfers 
jemals etwas gehört hätte. Ich bedaure, daß ich nicht die Namen aller meiner 
Gewährsmänner aufgezeichnet habe. Hoffentlich wird ihre Urteilsfähigkeit nicht 
bezweifelt. Einer von ihnen hat darauf aufmerkſam gemacht, daß der Name Ganga 
Parſäd (der der Gangesgöttin [Gangamäi] Geopferte) wohl vorkomme. Dies 
Opfer wird aber nur ſo vollzogen, daß die Mutter das Kind einigemal in das 
Waſſer des heiligen Fluſſes taucht. Durch dieſe ſymboliſche Handlung iſt es für 
ſein Lebenlang der Göttin geweiht und ſteht unter ihrem beſondern Schutze. 

Nach dieſen Zeugniſſen kann ich nicht umhin anzunehmen, daß die Geſchichte 
innerlich unwahr iſt. 

Eine weitere Veränderung aber bezieht ſich auf die Moral der Geſchichte. Das 
Original weiſt einfach auf das eine Opfer hin, das jeder Chriſt ſchuldig iſt nach 
Röm. 12, 1. In Miſſionspredigten und Anſprachen aber habe ich mehrfach gehört, 
wie das Beiſpiel des ſchrecklichen Opfers der Heidin als Vorbild für die Opfer hin— 
geſtellt wird, die wir für das Miſſionswerk bringen ſollen. Bei näherer Erwägung 
zeigt ſich hierbei recht deutlich, wie verkehrt die ganz unevangeliſche Auffaſſung der 
Miſſionsgaben als Opfer iſt. Man ſehe einmal die Gabenverzeichniſſe durch. Unter 
vielen Tauſenden von Gaben kommt vielleicht nur eine vor, die auf uns den Ein— 
druck einer Hingabe machen könnte, die jenen Namen verdiente. Aber fragen wir 
den Geber, ſo wird er als evangeliſcher Chriſt mit Livingſtone ſprechen: „Ach ſagt 
mir nichts von Opfern.“ Auf manchen Miſſionsfeſten wird es den Zuhörern ins 
Gewiſſen geſchoben: Für die Miſſion nur das Beſte. Es wird auch wohl populari— 
ſiert: Wenn du Nickel haſt, gieb nicht Kupfer, wenn Silber, ſo gieb nicht Nickel, 
wenn Gold, fo iſt dies gerade gut genug für die Miſſion. Bei nüchterner Über— 
legung müßte ſich der Redner ſagen, daß er der überwiegenden Mehrzahl ſeiner 
Hörer eine Laſt auflegt, die ſie nicht tragen können. Und wenn er ſelbſt ſeinen 
Jahresbeitrag zur Miſſion mit etwa 10 Mk. zahlt, dabei aber den Hundertmarkſchein 
im Kaſten behält, ſo iſt die Sache vollends ſchlimm. 

Ein Feſtredner, der in angedeuteter Weiſe die Opfer fordert, müßte es ſich 
gefallen laſſen, wenn beim Zählen der Kollekte ſich ein Zwanzigmarkſtück als die 
größte Gabe herausſtellte, und einer der Zuhörer würde ſagen: „Unmöglich! Ich 
ſehe, daß Sie eine goldene Uhr und Kette haben, die mindeſtens 75—400 Mk. wert 
find! Für die Miſſion das Beſte!“ 

Solche ungeſunden Übertreibungen können ſicherlich der Miffion nicht nützen, ſie 
thun ihr vielmehr empfindlichen Schaden, indem ſie ſchließlich als bloße Redensart 
entlarvt werden. Daß die Feinde der Miſſion daraus zur Bekämpfung der heiligen 
Sache Kapital ſchlagen, liegt auf der Hand. Daher möchte ich jeden Miſſionsarbeiter 
ſo herzlich als dringend bitten, die Geſchichte von der Opferung des Zwillingsknaben 
überhaupt nicht wieder zu erzählen, aber ſich auch vor ſolchen Mahnungen zu hüten, 
wie ſie an dieſe Geſchichte geknüpft worden ſind. 
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Schließlich noch eine kurze Bemerkung über das Fingieren. Mancher wird 
vielleicht dieſe Darlegung benutzen wollen, um mich mit meinen eigenen Waffen zu 
ſchlagen. Ich habe auch fingierte Geſchichten geſchrieben und hoffe es noch öfter zu 
thun. Nicht darum verwerfe ich obige Geſchichte, weil ſie erdichtet iſt, ſondern 
weil ſie unwahr erdichtet iſt, das Erzeugnis einer Phantaſie, die lediglich von ihrer 
Tendenz geleitet ihr Spiel trieb, unbekümmert — oder nicht ernſt genug bekümmert 
um die wirklichen Verhältniſſe. Ganz etwas anderes iſt es, wenn die Phantaſie fich - 
demütig unter die Wahrheit beugt, die erkannt wird, wie ſie in vielen wirklichen 
Fällen an den Tag tritt, und nun verbunden mit den Ergebniſſen ernſten Sach— 
ſtudiums das Gemeinſame aller jener Fälle zuſammenfaßt und in einem Bilde zur 
Anſchauung bringt. Da wird dem Leſer etwas geboten, was ihn mehr als ein 
einzelnes Stückchen Wirklichkeit der Wahrheit nahe bringt. 


Litteratur ⸗ Bericht. 


1. Launay, Adrien, Les missionaires frangais au Tonkin. Paris, 1900. 
— Der ſehr fruchtbare franzöſiſche Miſſionsſchriftſteller, ſelbſt ein Miſſionar der 
Société des Missions Etrangères, giebt hier eine Geſchichte der Miſſion in Tonkin 
an der Hand hervorragender Züge aus dem Wirken und Dulden ihrer Arbeiter, 
wobei das Martyrium die Hauptrolle ſpielt. Er ſchreibt elegant; das Buch lieſt ſich 
angenehm. Es iſt jedoch durchaus im Tone der katholiſchen Erbauungslitteratur 
gehalten. Eine wiſſenſchaftliche Geſchichte dieſer Miſſion würde ſich ganz anders 
ausnehmen. — Das Schlußkapitel enthält folgende ſtatiſtiſche Daten: Tonkin (jetzt 
eingeteilt in die 3 Diözeſen: öſtl., ſüdl. und Ober-Tonkin) hat 10 Millionen Heiden, 
392505 Katholiken, 3 Biſchöfe, 110 Miſſionare, 193 eingeborene Prieſter, 825 
Katechiſten, 28 europäiſche und 630 eingeborene Ordensſchweſtern, 5 Schulbrüder, 
1346 Kirchen und Kapellen, 6 Seminare mit 796 Zöglingen und 797 Schulen mit 
15855 Schülern, 8 Hoſpitäler, 38 Apotheken. 1898 wurden getauft 8310 Er— 
wachſene und 45805 Kinder von Heiden. Von Chriſtenkindern iſt nichts geſagt. 
Die letzte Angabe iſt bezeichnend. Das Buch iſt mit 10 guten Holzſchnitten illuſtriert, 
die aber ohne direkte Beziehung zum Texte demſelben eingefügt ſind. 


2. Maples, Ellen, Journals and Papers of Chauncy Maples, Late Bishop 
of Likoma. London 1899. — Hier iſt verſchiedenartiger Stoff zuſammen⸗ 
gewürfelt: Tagebücher von Unterſuchungsreiſen, Beſchreibungen von Miſſionsſtationen, 
Charakteriſierung eingeborner Chriſten, Abhandlungen über Miſſionsprobleme und 
Predigten. Die Schweſter des trefflichen Miſſionars der Univerſitätenmiſſion, der 
zum Biſchof ernannt, bei der Rückreiſe auf ſein Arbeitsfeld im Nyaßa ertrank, hat 
ſeine Veröffentlichungen in verſchiedenen Zeitſchriften geſammelt. Der Band bildet 
eine Ergänzung zu der früher herausgegebenen Lebensbeſchreibung. Der Miſſions⸗ 
freund, der ſich ſpeziell für Oſtafrika intereſſiert, findet in manchen Abſchnitten 
wichtige Züge über Land und Leute. Was über Miſſionsſtationen, beſonders in 
einer Reihe von Artikeln über Nevala geſagt iſt, trägt den Stempel vollſter Wahrheits⸗ 
treue und Nüchternheit. Eine treffliche Bemerkung über Miſſionsberichterſtattung 


N 
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überhaupt findet ſich auf S. 67. Befremdend wird manchem das Bekenntnis ſein 
(S. 33), daß er in Bezug auf die Predigt des Evangeliums bei den Afrikanern nicht 
irgend etwas gefunden habe, das über mäßige Neugierde hinausging. Nur einen 
führt er an, bei dem er ein ſtetiges und lebendiges Intereſſe an der Verkündigung 
über die zukünftige Welt habe wahrnehmen können. Die Abhandlung über die 
Methode, kulturarme Völker zu evangeliſieren (S. 175ff.), verdient Beachtung. Über: 
haupt wird der wiſſenſchaftliche Miſſionsfreund manches intereſſante und wichtige in 
dem Buche finden. Die ſehr hochkirchliche Stellung des Verfaſſers, welche uns 
zuerſt fremdartig anmutet, wird gemildert durch die ungeſucht hervortretende tiefe 
Frömmigkeit des liebenswürdigen, fein gebildeten Mannes. 


3. Murray-Mitchell, Rev. J., M. A., L. L. D. In Western India. Recol- 
lections of my early missionary life. 8°. Edinburgh, 1899. — Der greiſe Ver⸗ 
faſſer kam im Dienſte der ſchottiſchen Miſſionsgeſellſchaft 1841 nach Bombay. Mit 
der Gründung der Freikirche ging er zu dieſer über. Seine Arbeit gehört vorwiegend 
der Schule an, doch wirkte er auch auf Reiſen. Später finden wir ihn in Puna. 
Hier bietet er uns ſeine alten Tagebücher, die hübſch und anſchaulich geſchrieben, dem 
Leſer ein klares Bild geben von den Erfahrungen eines indiſchen Miſſionars. Wir 
lernen beſonders die beſuchten Götzenfeſte eingehend kennen und gewinnen damit 
einen Einblick in die ziemlich komplizierten Religionsverhältniſſe des Marathagebiets. 

Jetzt iſt freilich dort manches anders geworden, worüber der Verfaſſer hier 
und da einige Bemerkungen beifügt. Eine Überarbeitung ſeiner Tagebücher durch 
einen der noch heute dort wirkenden Miſſionare würde allerdings für den Leſer noch 
reicheren Gewinn abwerfen, beſonders wenn die Lehren der Geſchichte dabei hervor— 
gehoben würden. Es iſt kaum zu verſtehen, wie die neueren Vorgänge in der von 
N. Sheſhadri gegründeten Kolonie Bethel mit Stillſchweigen übergangen werden 
konnten. Aber auch ſo, wie das Buch vorliegt, wird ſich für Spezialſtudien manches 


brauchbare darin finden. 
fi R. Grundmann. 


Die chineſiſche Miſſion im Gerichte der deutſchen 
Seitungspreſſe. 
Vom Herausgeber. 


Es iſt ein ſchmerzliches Geſchäft, daß wir angeſichts der über die 
Fremden aller Nationen in China hereingebrochenen blutigen Kataſtrophe, 
durch welche das ganze Abendland in die tiefſte Trauer verſetzt worden 
iſt, zu einer Abwehr gegen die gehäſſige Kritik gezwungen werden, die 
durch einen großen Teil der deutſchen Zeitungen?) über die Miſſion in 
China, und überraſchender Weiſe ſpeziell über die evangeliſche, ergeht. Dies 
Geſchäft iſt um ſo ſchmerzlicher, als gerade die Miſſion unter den wilden 
Ausbrüchen des fanatiſierten Fremdenhaſſes ſo viel zu leiden gehabt hat 


1) Es liegen einige 50 Zeitungsnummern vor mir, die aus faſt allen Teilen 
Deutſchlands mir zugeſendet worden ſind, ſo daß ich über den Umfang und die 
Beſchaffenheit der in Rede ſtehenden Miſſionskritik wohl ziemlich vollſtändig inſtruiert 
ſein werde. Mehr als die Hälfte dieſer Zeitungen hat nur von andern abgeſchrieben, 
teils unter ausdrücklicher Zuſtimmung, teils ohne jede eigene Bemerkung. Allen 
Zuſendern beſten Dank; dieſe Informationen ſind mir ſehr wertvoll. Auch einige 
40 Briefe habe ich in dieſer Angelegenheit erhalten, mit der Aufforderung, auf die 
Angriffe zu antworten. Ich bemerke den Schreibern zweierlei: 1. es bedarf wirklich 
der manchmal ſehr eindringlichen Anſpornung nicht, um mich an das zu erinnern, 
was meine Pflicht iſt. Ich ſtehe ſchon auf der Wacht und obgleich die leidigen 
Abwehren manchmal meine ſonſtigen Arbeiten in ſehr unliebſamer Weiſe durchkreuzen 
und ich mit dem zunehmenden Alter auch polemikmüde werde, ſo ergreife ich ſchon 
das Wort, wenn das Reden Pflicht wird. Und 2. bitte ich herzlich und dringend, 
daß an dieſem leidigen Geſchäft mehr als bisher auch andere in der Miſſion einiger— 
maßen Bewanderte ſich beteiligen und ſelbſt ſofort für die nötige Abwehr ſorgen. 
Im vorliegenden Falle lieferten meine Artikel über „Miſſion und Politik in China“ 
(A. M.⸗Z. 1898, 207); „die neuen Katholikenverfolgungen in China, ſpeziell in der 
Didcefe des Biſchofs Anzer“ (Ebd. 1900, 97) und „die Kataſtrophe in China 
und die Miſſion“ („Reichsbote“ Nr. 156, 1. Beilage) genügendes Material. Einiger⸗ 
maßen glaube ich, wenn noch der gegenwärtige Artikel hinzugenommen wird, damit dem 
Bedürfnis genügt zu haben. Ich wünſche nun nur, daß von dieſem Material aus- 
giebiger Gebrauch gemacht werde, um teils durch Abdruck, teils durch ſelbſtändige 
Bearbeitung die Preßorgane zu verſorgen. Daß ich ſelbſt für alle in Frage kom⸗ 
menden Zeitungen die Einſendungen übernehme, das überſteigt meine Kraft. Allen 
denen, welche eigenhändig ſofort Abwehren geliefert haben, vielen Dank; vivant 
sequentes. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 23 
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und wie zu fürchten ſteht noch zu leiden haben wird. Wir haben aller— 
dings darüber noch keine ſichere Nachricht, ob die größere Zahl der ge— 
fallenen Opfer den Geſandtſchaftskreiſen, Kaufleuten, Ingenieuren und 
Soldaten oder den Miſſionen angehört. Jedenfalls iſt es eine große Zahl 
von Miſſionaren beider Bekenntniſſe und eine viel größere, in die tauſende 
gehende, von eingeborenen Chriſten, die bereits hingeſchlachtet worden iſt. 
Dieſe Ströme unſchuldig vergoſſenen Blutes treiben einem die Thränen 
in die Augen und es koſtet Überwindung, behufs einer Polemik zur Feder 
zu greifen. 

Auch muß ich geſtehen, daß es mir wirklich ſchwer wird, wiederholt 
Geſagtes immer von neuem ſagen zu ſollen. Es iſt niederdrückend, ge— 
legentlich eines ſolchen Preßfeldzuges gegen die Miſſion ſich von der That— 
ſache immer wieder überzeugen zu müſſen, mit wie viel Unkenntnis und mit 
wie viel noch größerem Mangel an Verſtändnis in der deutſchen Tages— 
preſſe über die Miſſion geſchrieben wird und was man dem in Miſſionsſachen 
ſo wenig unterrichteten großen deutſchen Publikum auf dieſem Felde bieten 
darf. In England und Amerika wäre das unmöglich. Ich bitte alſo 
um Entſchuldigung, wenn ich mich überwinde, noch einmal auf Dinge ein— 
zugehen, die endlich als bekannt vorausgeſetzt werden und keiner Wider— 
legung mehr bedürfen ſollten. St. Paulus mag mich rechtfertigen (Phil. 3, 1). 


I: 

Ehe ich auf den eigentlichen Hauptvorwurf eingehe, der jetzt wider 
die chineſiſche Miſſion erhoben wird, nämlich daß ſie die Hauptſchuld und 
wie die „Hamb. Nachrichten,“ die in ihrem Aggreſſionseifer alle andern 
Organe überbieten, behaupten, die „ausſchließliche“ Schuld an der gegen— 
wärtigen Kataſtrophe trage, iſt ein kleines Vorgefecht unerläßlich. 

Zuerſt ſei die Thatſache konſtatiert, daß wir es — wenigſtens zum 
Teil — mit einer prinzipiellen Gegnerſchaft gegen die Miſſion zu 
thun haben und zwar gerade in den „vornehmen“ Blättern, neben den 
„Hamb. Nachr.“ beſonders in der „Kölniſchen Ztg.“ für Bildung und Beſitz. 
Die erſteren erklären es „als die vornehmſte Pflicht der Mächte, dem 
Miſſionsunweſen zu ſteuern, ſobald der Aufſtand der ſog. Boxer 
unterdrückt worden iſt.“ Später ſind ſie ſo gnädig, dieſe gewaltſame 
Unterdrückung der Miſſion dahin zu limitieren, daß „denjenigen Miffio- 
naren, die ins Innere gehen, der Schutz entzogen werden“ ſolle. Aber 
das Furchtbarſte iſt, daß in demſelben Blatte (Nr. 167) ohne jede ab— 
wehrende Redaktionsbemerkung, „ein junger Hamburger Kaufmann“, der 
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kurz vor dem Ausbruch der Kataſtrophe nach Tientſin gekommen war, 
„wo in dem deutſchen Klub natürlich gehörig gezecht wurde“, ſchreibt: 
„Man freut ſich faſt, wenn die Miſſionare von den Chineſen 
umgebracht werden.“ Und wo der Haß gegen die Miſſionare 
bis zur Freude über ihre Ermordung geht, da ſollte eine un— 
parteiiſche Berichterſtattung möglich fein! Und die „Kölnerin“ 
ſchreibt: „Ob ein paar hunderttauſend arme Kulis aus Erwerbs— 
rückſichten zweifelhafte Chriſten werden, kann uns in Europa ganz 
gleichgiltig ſein, das iſt das teure Blut von tauſenden von Europäern 
nicht wert.“ Beide Organe und mit ihnen viele andere ſind der Mei— 
nung, daß die Chineſen „ihre eignen hochſtehenden Religionsſyſteme 
beſitzen“ und das Chriſtentum nicht brauchen, man ſolle ſie „ihrem 
fie beſeligendem Götzentum überlaſſen.“ ) Mit dieſem Standpunkte 


1) In einem ſpäteren langen Artikel, der gegenüber dem ſozialdemokratiſchen Vor⸗ 
wurfe: Deutſchland habe durch ſeine aggreſſive Politik die chineſiſchen Wirren ver⸗ 
ſchuldet und die Chineſen ſeien mit ihrer barbariſchen Abwehr im Recht — das 
nachzuweiſen ſich bemüht, daß in Wahrheit die Schuld den Chineſen zufalle, weil ſie 
ein Kulturhindernis ſeien und dem Völkerverkehr widerſtreben, in dieſem Artikel geſteht 
ſie der Miſſion ein relatives Recht zu. Sie ſchreibt: 

„Die Thätigkeit des Miſſionars ließe ſich ſchon eher anfechten, namentlich, wenn 
wir fie nur als eine bekehren wollende und unter Umſtänden politiſch-agitatoriſche 
auffaſſen müßten. Hier iſt geſündigt und nicht unbedeutend geſündigt worden. Es 
giebt viele Europäer in China, die behaupten, ſo mancher Keim zu Verfolgungen wäre 
durch das herausfordernde Treiben der Miſſionare ſelbſt gelegt worden. Allein auch 
hier ſchwindet das geſchehene Unrecht gegenüber der erlittenen Unbill; auch hier tritt 
der Freiheit verlangende Standpunkt wahrer chriſtlicher Kultur ſiegreich dem der 
Unduldſamkeit gegenüber, und wir können uns den Folgen des Wortes: „Gehet 
hin in alle Welt und lehret alle Heiden“ nicht entziehen, ſo lange das Evangelium 
uns maßgebend bleibt. Und abgeſehen von dem eigentlichen Religionswerk iſt die 
rein irdiſche Thätigkeit der Miſſionen, wie Anbahnung einer Annäherung der feind⸗ 
lichen Kulturwelten, nicht gering zu veranſchlagen.“ 

Während in dieſem Artikel vorher von den „eigenen hochſtehenden Religions⸗ 
ſyſtemen“ der Chineſen die Rede war,“ heißt es dann: 

„China iſt das Land der Erſtarrung, der Beraubung, der Ungerechtigkeit, der 
Verſchmutzung, der Dummheit, des Hochmuts, des Egoismus, der Lüge, der Grauſam⸗ 
keit, der Feigheit, kurz, des Verfalls in jeder Beziehung, aber man könnte auch — 
und das iſt das merkwürdige — wieder viele Eigenſchaften aufzählen, die ein glän⸗ 
zendes Kehrbild geben würden. Im Volke ſtecken ſehr viele guten Eigenſchaften; 
doch es iſt eine ganz hoffnungsloſe Sache, zu glauben, daß dieſe hinreichen, aus ſich 
heraus China zu einem Staatenbilde zu reformieren, mit dem ein modus vivendi 
für die Kulturſtaaten möglich wäre. Wir vermögen dieſen Verfall mit ſeinen Folgen 
nicht länger zu ertragen, wir vermögen ihn aber auch nicht aufzuhalten und die 
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iſt jede Auseinanderſetzung überflüſſig. Selbſt der zwingendſte bibliſche 
Miſſionsbeweis muß Leuten gegenüber völlig wirkungslos bleiben, denen 
das Chriſtentum nichts wert iſt.!“) 

Sodann bekunden viele der Angriffsartikel ein nicht gekinged Maß 
von zum Teil recht grober Unkenntnis. Nur ein paar Beiſpiele. Da 
läßt ſich das „Kleine Journal“ von einem „Diplomaten“ und „hervor⸗ 
ragenden Kenner der chineſiſchen Verhältniſſe“ — der Name iſt nicht ge⸗ 
nannt und wir wollen ihn auch nicht zu erraten verſuchen — die Naivität aufs 
binden, in den heidniſchen chineſiſchen Dörfern herrſche ein „muſtergiltiger 
Friede“, den erſt die böſe Miſſion geſtört habe. Risum teneatis amici! 
Und dieſer „Diplomat“ beſchuldigt die evangeliſchen Miſſionare „gänzlicher 
Unkenntnis der chineſiſchen Verhältniſſe.“ Freilich die Schriften eines Legge, 
Faber, Griffith John ꝛc. ſind den Herren ebenſo unbekannt wie die 
Records der Schanghaier Miſſ.-Konferenzen, ſonſt könnten fie ſolche Un: 
wahrheiten nicht in die Welt ſchreiben. Ich werde das nicht thun, aber 
Hauptſchuld der Chineſen beſteht darin, ihn nicht ſelbſt aufhalten zu können. China 
war wie ein Menſch, der unter Kuratel geſtellt werden mußte; wenn nichts anderes, 
o haben uns die furchtbaren Vorgänge in Peking über dieſe Notwendigkeit belehrt.“ 
Ein Kommentar iſt überflüſſig. 

1) Nicht auf die chineſiſche Miſſion bezieht ſich ein jetzt gleichfalls kolportiertes 
Citat, welches Gegnerſchaft und Unkenntnis in einem vereint und das zu meinem 
Leidweſen Tanera zum Autor hat. Er erzält im „Chemnitzer Tageblatt“ ſeine 
Reiſe durch Java und ſchreibt, trotz der ca. 350000 Miſſionschriſten, die es in 
Niederländiſch-Indien giebt, trotz der 150 000 evangeliſchen Alifuren in der Mina⸗ 
haſſa und der ca. 50 000 evangeliſchen Batakken auf Sumatra, und trotz der 
Protektion, deren ſich jetzt die Miſſion ſeitens der holländiſchen Regierung erfreut: 
„Ferner war es eine ausgezeichnete Maßregel, allen Miſſionaren den Aufenthalt in 
den holländiſchen Kolonieen zu verbieten und den Leuten ihre Religionen zu laſſen. 
Das hat die Achtung vor der Regierung und vor den Europäern im allgemeinen ſehr 
gehoben und alle Religionsſtreitigkeiten verhindert. Sehr bezeichnend iſt, was mir 
ein Holländer ſagte: „Die Engländer errichten in neuen Kolonieen zuerſt Kirchen 
und Miſſionsanſtalten. Wir beginnen mit Wohlfahrtseinrichtungen und Schulen. 
Uns lieben die Eingeborenen.“ Solche Weltreiſende find alſo die Miſſions— 
autoritäten für das gute deutſche Publikum. Mich erinnert dieſe 
glänzende Unwiſſenheit Taneras an eine charakteriſtiſche Anekdote. Auf 
einem von Indien nach England fahrenden Schiffe führte an der Tafel ein Herr 
das große Wort, der eine Jagdſaiſon in Indien verlebt und viele Tiger geſchoſſen 
haben wollte. Als auf Miſſion die Rede kam, erklärte er: „Eingeborene Chriſten 
giebt's überhaupt nicht in Indien; ich war drei Monate da und habe keinen geſehen.“ 
Da ergriff ein anweſender Miſſionar das Wort und ſagte: „Tiger giebt es in Indien 
überhaupt nicht; ich war 23 Jahre dort und habe nie einen geſehen.“ 
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wie? wenn nun jemand, der dieſes Spezimen „hervorragender Kenntnis der 
chineſiſchen Verhältniſſe“ des ungenannten „Diplomaten“ lieſt, den Spieß 
umdrehen und von den chineſiſchen Diplomaten ſagen wollte — doch wir 
wollen es nicht ſagen. 

Nicht ganz ſo ſchlimm aber doch arg genug iſt, was auch ein 
„Kenner“ in den Hamb. Nachr.“ behauptet: 

„Die Chineſen ſind ein orthodoxes gläubiges Volk; es verſtreicht kein Monat 
in dem nicht 2 volle Tage göttlicher Andacht gewidmet ſind, ſo daß ſelbſt die leiſeſten 
Verſuche, ſich in ihr religiöſes Leben zu miſchen, ſie in Wut bringen.“ 

Dieſelbe Quelle verkündet der Welt, daß „die Civiliſation auf das 
ſchwerſte durch die religiöſe Bekehrungsſucht der Miſſionare gehemmt 
worden ſei.“ Nun, wir ſind ſehr weit entfernt davon, der Miſſion um 
ihrer Kulturerfolge willen Indemnität zu erbetteln; aber hier haben wir 
ſelbſt die Kölnerin auf unſerer Seite, daß „die rein irdiſche Thätigkeit der 
Miſſionen wie die Anbahnung einer Annäherung der feindlichen Kultur— 
welten nicht gering anzuſchlagen ſei.“ 

Die deutſchen Miſſionen werden im ganzen nicht angegriffen, nur 
daß die „Deutſche Zeitung“ ihnen eins anhängt, indem ſie ihnen den 
Vorwurf macht, daß fie „an Zahl wie an Thatkraft“ hinter den amerika— 
niſchen und engliſchen zurückſtehen und daß ſie „noch nicht über eine deutſche 
Schule verfügen.“ China iſt eben kein deutſches Hauptmiſſionsgebiet und 
wir betrachten es als unſere Miſſionsaufgabe, in China chineſiſche 
Schulen zu errichten und chineſiſche Litteratur zu produzieren. Aber ganz 
ſchlimm kommen die amerikaniſchen Miſſionare weg. Von dieſen ſchreibt 
die „Augsb. Abendz.“, der die „Hambr. Nachr.“ ſekundieren:“) 

„Außerſt gefährlich und mit der allergrößten Vorſicht zu beurteilen ſind die 
amerikaniſchen Miſſionare. Amerika verfügt in dieſer Richtung über ein un⸗ 
geheures Kapital. Wenn ich recht unterrichtet bin, ſo ſchenken die amerikaniſchen 


1) Hier heißt es: „Ohne den Miſſionaren zu nahe treten zu wollen, von denen 
gewiß die meiſten aus Ueberzeugung ihr Handwerk treiben, find auch manche darunter, 
ſpeziell unter den Amerikanern, die Vorteils halber China aufſuchen. Von dieſen 
bleiben denn auch die meiſten in den Hafenplätzen, wo ſie ein kleines Miſſionshaus 
und für ſich ein recht bequemes Wohnhaus einrichten, während die katholiſchen 
Miſſionare ſelbſt noch in dem äußerſten Nordweſten Chinas anzutreffen ſind.“ Ich 
bemerke hierauf nur, daß es nicht abzuſehen iſt, welchen Vorteil ſich die Miſſionare 
in China holen ſollen, und daß der berichterſtattende Kenner ſehr ſchlecht unterrichtet 
iſt, da er nicht weiß, daß evangeliſche Miſſionen nicht bloß auch „im äußerſten Nord⸗ 
weſten“, ſondern in allen Provinzen Chinas anzutreffen ſind. Im ganzen ſind 
die Wohnungen der Miſſionare in China recht beſcheiden. 
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Multi⸗Millionäre dann, wenn der Puls bedenklich lauter ſchlägt, bedeutende Bruch⸗ 
teile ihres oft nicht mit beſonderer Ehrlichkeit erworbenen Vermögens zu dieſen 
Zwecken und es muß dann ausgegeben werden, gleichviel ob geeignete Vertreter da 
ſind, oder nicht. Vor allem iſt der amerikaniſche Miſſionar in erſter Linie ein 
politiſcher Agent für ſein Land, und es wäre gut, wenn dieſer Satz nie dann ver⸗ 
geſſen wird, wenn es ſich um eine Meldung aus derartigen Quellen handelt. Es 
durfte im inneren Gebiete Schantungs irgend ein Zwiſchenfall mit der chineſiſchen 
Bevölkerung, ſei es einem Ingenieur, einem Bergwerksunternehmer oder ähnlichen 
Leuten, die Geſchäfte halber ins Innere gegangen waren, vorgekommen ſein, ſo 
waren es ſicherlich die amerikaniſchen Miſſionare, die durch Berichte an das Tſungli⸗ 
Yamen das Ihrige thaten, um die Deutſchen möglichſt anzuſchwärzen. Daß von den 
Amerikanern die ganze Sache mehr als ein Vergnügen und als eine billige Gelegen⸗ 
heit, die Welt zu ſehen, betrachtet wird, kann man vielfach daraus entnehmen, daß 
man faſt auf jedem Poſtdampfer in Oſtaſien amerikaniſche Miſſionare trifft, welche 
wieder in ihre Heimat zurückfahren oder umgekehrt, mit der Begründung dieſer 
Reiſe mit irgend einem wiſſenſchaftlichen oder erzieheriſchen Zweck zu Gunſten ihrer 
Schützlinge.“ 

Nun bezüglich der „Multimillionäre“ hat der Berichterſtatter ſelbſt 
gefühlt, daß er doch wohl nicht „recht unterrichtet“ iſt. Daß an den 
Kolliſſionen der deutſchen Ingenieure ꝛc. mit der Bevölkerung in Schan— 
tung die amerikaniſchen Miſſionare ſchuld ſeien, kann erſt als ausgemacht 
gelten, wenn der Ankläger die Beweiſe erbracht und die Namen der 
Sünder genannt hat. Wie es mit der Glaubwürdigkeit der kaufmänniſchen 
„Quellen“ ſteht, haben wir oben ſchon geſehen. Leute, die ſich über 
den Mord der Miffionare freuen, find die parteiiſchſten Bericht— 
erſtatter. Amerikaniſche Miſſionare — „politiſche Agenten“ in China 
und gar „in erſter Linie“, das iſt eine Phraſe, mit der das deutſche 
Publikum nur gruſeln gemacht werden ſoll. Vielleicht machen manche 
amerikaniſche Miſſionare häufigere Erholungsreiſen in die Heimat als nötig 
iſt; aber daß fie des „Vergnügens“ wegen in den chineſiſchen Miſſions— 
dienſt treten, das iſt ein eben ſolcher Unſinn, wie daß ſie es des „Vor— 
teils“ wegen thun ſollen. Es iſt faſt verzeihlich, wenn die von den Abend— 
ländern ſo übel behandelten Chineſen auch bei den Miſſionaren an eine 
ſelbſtloſe Liebe nicht glauben, aber wenn deutſche chriſtliche Kaufleute 
ihnen unterſchieben, ſie gingen nach China um ihres Vorteils willen, und 
das vielleicht auch den Chineſen vorreden, ſo iſt das erſchreckend. Und 
wenn es in den „Hamb. Nachr.“ heißt: „ſie ſind ihres Berufs nach 
Schuhmacher und Tiſchler oder einfache Bauern“, ſo ſteht das im Wider— 
ſpruch mit den Thatſachen. Freilich giebt es Miſſionare und auch in 
China, die von Haus aus Handwerker oder Bauern geweſen ſind und ich 
ſage nicht, daß dieſe alle ihrem Berufe gewachſen wären. Nur trifft das 
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gerade am wenigſten die Amerikaner, die faſt alle theologiſch gebildete 
Männer find, In der China-Inland- und in der Allianz-Miſſion find 
nicht wenige ſolcher Leute. Auch die deutſchen Chinamiſſionare beſitzen faſt 
alle nur eine Seminarbildung, aber was aus ſolchen Leuten werden kann, 
zeigt z. B. unſer Landsmann D. Faber, der von Haus aus Klempner, einer 
der größten Sinologen geworden iſt.“) 

Durchweg ſucht die gehäſſige Zeitungskritik nicht bloß die Erfolge, 
ſondern überhaupt die Bedeutung der evangeliſchen Miſſion in China 
herabzuſetzen. Und doch ſoll dieſe bedeutungsloſe Miſſion die „aus— 
ſchließliche“ Schuld an der jetzigen Kataſtrophe tragen. Es iſt doch 
Tendenz in dieſem Widerſinn. Die katholiſche Miſſion iſt ſeit 1581 
in China thätig, doch erlebte ſie im 18. Jahrhundert einen großen Nieder— 
gang. Von den 500000 Anhängern zur Zeit des Kaiſers Kanghi (1662 
bis 1723) ſollen am Ende des 18. Jahrhunderts nur 200000 übrig ge= 
blieben ſein. Nach den offiziellen Miſſiones Cath. zählte ſie 1898: 
616 000 catholici und 759 Prieſter, ungerechnet die große Zahl von nicht— 
prieſterlichen Miſſionaren, Nonnen und 400 eingeborenen Prieſtern. Das 
iſt nach mehr als 300 Jahren doch kein Erfolg, auf den mit Stolz dem 
Ergebnis der evangeliſchen Miſſion gegenüber hingewieſen werden kann. 
Wie ich jetzt in einer Reihe von Zeitungen leſe, iſt es Herr Anzer, 
der dem unwiſſenden deutſchen Publikum vorgeredet hat: die katholiſche 
Miſſion zählt eine Million, die evangeliſche wenige zehntauſend Chriſten 
in China. Die evangeliſche Miſſion in China iſt noch ſehr jung. In 
ihrer erſten Periode von 1807 — 1842, in der ihr China ſelbſt noch ver— 
ſchloſſen war, thaten nur wenig Männer ſprachliche und miſſionslitterariſche 
Vorarbeit. Weſentlich in der chineſiſchen Diaspora gab es bis 1842 70 evan⸗ 
geliſche Chineſen. Auch die zweite Periode von 1842 — 1860 war weſent— 
lich Saat auf Hoffnung. Die bekannten Vertragshäfen waren (neben 
Hongkong) beſetzt und die Zahl der evangeliſchen eingeborenen Chriſten ſtieg 
auf etwa 1200. Erſt in der dritten Periode, welche wenigſtens dem Namen 
nach ganz China öffnete und die mit der Kataſtrophe von 1900 ſchließt, 
wurde langſam die Beſetzung aller 18 Provinzen möglich und wuchs in 
ſteigender Progreſſion, beſonders im Laufe des letzten Jahr⸗ 
zehnts, die Zahl der evangeliſchen Chineſen auf 100000 fommunion- 
fähige, d. h. auf mehr als 200 000 getaufte. Wir ſind weit entfernt, das 
einen großen Erfolg zu nennen, aber angeſichts der Kürze der Arbeits— 


1) A. M.⸗Z. 1900 145: „D. Ernſt Faber. In memoriam“. 
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zeit und der gerade in China ſo rieſigen Widerſtände kann er ſich mit dem 
katholiſchen wohl meſſen, ja er iſt ihm überlegen. 

Unter dem Banne der Romverzauberung, in dem heute die Welt 
und überraſchenderweiſe gerade die politiſch-liberale und die religiös-indifferente 
Welt ſteht, iſt es Mode, auch die katholiſche Miſſion in den Himmel zu 
erheben und die evangeliſche mit Füßen zu treten. Der katholiſche 
Miſſionsbetrieb, er mag noch ſo äußerlich ſein und noch ſo ſehr mit 
Politik verquickt — er wird verherrlicht. Der evangeliſchen würde man 
es zum Verbrechen anrechnen, wenn ſie thun wollte, was z. B. Biſchof 
Anzer gethan. Wir haben gehört, daß die amerikaniſchen Miſſſonare als 
„politiſche Agenten“ in Anklagezuſtand verſetzt werden; bei Biſchof 
Anzer iſt die politiſche Thätigkeit eine Tugend. Das nennt man 
prinzipielle Konſequenz! Hat aber die katholiſche Miſſion geſündigt, fo 
beſitzt man nicht den Mut zu ſagen: dieſe Schuld liegt allein auf der 
katholiſchen Miſſion, ſondern man heißt es: die Miſſion trägt die 
Schuld, und um ja die Katholiken nicht vor den Kopf zu ſtoßen, wird hinzu— 
geſetzt: „beſonders die evangeliſche“. Es find wieder die „Hamburger 
Nachrichten“, welche ſchreiben und von denen die anderen Blätter nach⸗ 
ſchreiben: 

„Und doch wiſſen es die Katholiken mit ihrer Miſſion ſehr viel praktiſcher 
anzuſtellen als die Proteſtanten und haben daher auch einen weitaus größeren Erfolg. 
Sie ziehen nämlich die Kinder heran, beſonders Mädchen, die von armen Eltern nicht 
ſelten ausgeſetzt werden und verbinden dann mit dem Hauptzweck ihrer Beſtrebungen 
d. h. ihrem Glauben neue Seelen zuzuführen, auch gleichzeitig die Rettung ſolcher 
armen Geſchöpfe aus ſicherem Elend und Verderben. Die katholiſche Religion eignet 
ſich außerdem ihrem ganzen Weſen nach mehr für den Aſiaten als der nüchterne 
Proteſtantismus, beſonders weil hiervon mehrere Arten ſind, von denen jeder 
Miſſionar dem Chineſen die ſeine als die beſte empfiehlt. Bei Erwachſenen iſt das 
Bekehren nur äußerlich. Es ſind meiſtens verlumpte Geſellen, die anſcheinend eine 
andere Religion annehmen. Dieſe thun es nur ihres Vorteils wegen, weil ſie ſehr 
wohl wiſſen, daß ſie alsdann von dem betreffenden Miſſionar auch in Civilſachen 
geſchützt werden. Nebenbei aber paßt das Aeußerliche der katholiſchen Religion viel 
beſſer den Chineſen, auch accomodieren ſich die Katholiken den Gebräuchen der Söhne 
des Han. In der Kirche bei den Hügeln in der Nähe Schanghais iſt die Mutter 
Maria chineſiſch gekleidet und das Chriſtuskind hat einen Zopf.“ 

Auf verſchiedene Punkte dieſes Citats komme ich erſt ſpäter zurück. 
Jetzt konſtatiere ich nur folgendes: 1. daß der Schreiber weder von 
proteſtantiſchen Findelhäuſern etwas weiß, noch von der ausgedehnten evan⸗ 
geliſchen ärztlichen Miſſion, mit der ſich die katholiſche auch entfernt nicht 
meſſen kann: 125 männliche und 60 weibliche promovierte Miſſionsärzte, 
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30 ärztliche Schulen für Chineſen, 11 Ausſätzigen-Aſyle, 124 Hoſpitäler 
und 240 Freiapotheken und Polikliniken; 2. daß was er von den ver— 
lumpten Geſellen ꝛc. ſagt, faſt ausſchließlich, was er von dem Schutz in 
Streitſachen hinzufügt, ausſchließlich von der katholiſchen Miſſion gilt, und 
3. daß er mit der „Akkomodation“ bis zu einem gewiſſen Grade ganz 
recht hat; aber will er im Ernſt, daß die evangeliſche Miſſion 
das nachthue? — 

Hat es bezüglich der Quantität der evangeliſchen Chriſten geheißen: 
verſchwindend gering, ſo heißt es bezüglich ihrer Qualität — natürlich 
wieder unterſchiedslos, ob die Katholiken oder Proteſtanten gemeint ſind — 
lauter Heuchler. Es widert mich an, auf die Beleuchtung dieſes ab— 
gedroſchenen Vorwurfs viel Raum zu verwenden. Wieviel chineſiſche 
Chriſten kennen denn dieſe Kritiker? Und müſſen ſich denn nicht auch 
zu Haus die gläubigen Chriſten gefallen laſſen, für Heuchler und wer weiß 
was noch erklärt zu werden? Wir, die wir die Dinge kennen, idealiſieren die 
jungen Heidenchriſten nicht, auch die chineſiſchen nicht; aber das ſteht feſt, 
daß viele von ihnen beſſer ſind, als viele Vertreter der ſogen. „chriſt— 
lichen Kultur“ in China, welche nicht müde werden, die chineſiſchen Chriſten 
durch die ganze Welt zu verleumden. Es müßte doch auch merkwürdig 
zugehen, wenn in einem Lande, in dem man um des chriſtlichen Glaubens 
willen ſo viel leiden muß, die Chriſten lauter miſerable Subjekte ſein 
ſollten. Aber es gehört einmal zu der miſſionsfeindlichen Phraſeologie: 
quantitativ iſt der Miſſionserfolg gering, qualitativ wertlos. Und da 
die Kritiker dieſer Art die Miſſionslitteratur nicht kennen und auch nicht 
kennen lernen wollen, ſo bleibt eine ſachliche Verſtändigung unmöglich. Das 
iſt ja wahr, daß die Majorität dieſer Chriſten zu den niederen Ständen 
gehört; aber das iſt zu den Zeiten Jeſu und Pauli auch ſchon ſo geweſen 
(Matth. 11, 25 und 1. Kor. 1,26—28). Alle geſunde Chriſtianiſierung geht 
nicht von oben nach unten, ſondern von unten nach oben; die ſtolzen 
Phariſääer kommen immer und überall und ganz ſpeziell in China 
zuletzt daran. 

Ebenſo iſt es eine nachgerade abgedroſchene Phraſe, die immer von 
neuem zu widerlegen man endlich müde wird, daß die Miſſionare „ein 
dogmatiſches, einſeitig kirchliches Chriſtentum pflanzten.“ Die meiſten der 
Herren, welche ſich dieſer Phraſe bedienen, würden in die größte Verlegen— 
heit geraten, wenn ſie Antwort auf die Frage geben ſollten, was Chriſtentum 
iſt. Jedenfalls ſind ſie am weiteſten davon entfernt, durch das Leben, 
das ſie in der Fremde führen, es den Heiden anſchaulich zu machen. 
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Und nun der von den „Hamb. Nachr.“ einſchränkungslos, von den 
meiſten deutſchen Blättern und auch von dem der evangeliſchen Miſſion 
ſo abholden Herrn v. Brandt limitiert erhobene Vorwurf: all das jetzt 
in China vergoſſene Blut komme auf Rechnung der Miſſion und — man 
traut ſeinen Augen nicht — Herr v. Brandt beginnt hier den Reigen: „be— 
ſonders der evangeliſchen“ Miſſion. { 

Ich kann es nun nicht für meine Aufgabe halten, all den Reizungen 
zum Fremdenhaß in China nachzugehen von dem unſeligen Opiumkriege 
an bis hin zu den Landerwerbungen der Deutſchen, Ruſſen, Engländer 
und Franzoſen in Nord- und Südchina; zu den Eiſenbahn- und Bergwerks⸗ 
unternehmungen; zu den durch Druck erzwungenen Durchbrechungen der 
chineſiſchen Etikette; zu den durch eine überſtürzte Reformeinleitung des 
jungen Kaiſers Kwang⸗ſu provozierten Reaktionsbewegungen und endlich 
zu den durch Gerüchte wie Schmähſchriften verbreiteten und von dem un— 
wiſſenden Volke blind geglaubten unſinnigſten Beſchuldigungen wider die 
Chriſten nicht bloß, ſondern wider alle Fremden, ſonderlich im Zufammen- 
hange mit der durch das ganze Reich kolportierten verhängnisvollen Parole 
„Aufteilung Chinas“. Wer geſunden Menſchenverſtand hat, muß einſehen, 
daß ein ſo vulkaniſcher Ausbruch des Fremdenhaſſes, wie er jetzt in China 
ſtattgefunden, ſo zu ſagen auch vulkaniſche Gründe haben muß und daß 
ein religiös ſo indolentes Volk wie die Chineſen, nicht, jedenfalls aber 
nicht ausſchlaggebend aus Haß gegen das Chriſtentum als Religion zu 
dieſer barbariſchen Wut angetrieben worden iſt. Die Thatſache liegt doch 
auch vor aller Augen, daß es nicht die Miſſionare und nicht die eingeborenen 
Chriſten allein ſind, gegen welche ſich die fanatifierte und von der 
Regierung geheim und offen protegierte Wut der geheimen Geſellſchaften, 
ſpeziell der ſogen. Boxer, gerichtet hat. Der Ausbruch hat nicht in den 
Provinzen ſtattgefunden, in denen die evangeliſche Miſſion ihre meiſten An⸗ 
hänger hat, alſo z. B. nicht in Fuhkien mit feinen ca. 60 000 evangeliſchen 
Chriſten, ſondern in den Nordprovinzen, ſpeziell in Tſchili mit Peking und 
Tientſin und in dem mantſchuriſchen Schingking, und jetzt ſcheint es auf Schang⸗ 
hai abgeſehen zu ſein. Alſo wo die kompakteſten Fremdenniederlaſſungen ſind, 
die Provinz, in der die Geſandten reſidieren, iſt der Hauptſchauplatz der 
greuelvollen Thaten. Allerdings hat die katholiſche Miſſion in der Provinz 
Tſchili ihren Hauptanhang, nach den Miſſ. Cath. pro 1898: 113 000, und 
an provokatoriſchem Auftreten hat ſie es, wie im ganzen Reiche, auch hier 
nicht fehlen laſſen. Die evangeliſche Miſſion zählt in Tſchili nur circa 
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20000 Chriſten. Schantung iſt ſchon früher in die Bewegung hinein— 
gezogen geweſen und welch eine Rolle Biſchof Anzer dabei geſpielt hat, 
werden wir nachher ſehen; dennoch werden wir uns hüten, in den Fehler 
der „Hamb. Nachr.“ zu fallen, deshalb von einer „ausſchließlichen“ Schuld 
der katholiſchen Miſſion zu reden. 

Mir liegt weſentlich ob zu unterſuchen: wie begründet man den 
wider die Miſſion erhobenen Vorwurf und wie weit iſt an dieſen Be— 
gründungen etwas Wahres? 


Die meiſten der verklagenden Blätter laſſen ſich auf Gründe über— 
haupt nicht ein. Wozu auch? Wird der Miſſion etwas Schlimmes nach— 
geſagt, ſo hält es das über ſie völlig ununterrichtete und religiös wenn 
nicht feindliche doch indifferente deutſche Publikum ſchon für richtig. Es 
hat ja in der Zeitung geſtanden und die muß es doch wiſſen. 

Herr v. Brandt findet den Grund in der „aufdringlichen 
Thätigkeit der chriſtlichen, beſonders proteſtantiſchen Miſſionare, denen 
letzteren die Disziplin und Diskretion ihrer katholiſchen Amtsbrüder fehle“. 
Man erſieht aus dieſem Gemeinplatz weder, was der frühere Geſandte 
in Peking unter der „aufdringlichen Thätigkeit“ verſteht, noch ob er Ge— 
legenheit gehabt hat, bei proteſtantiſchen Miſſionaren ſie mit eigenen Augen 
zu ſehen. In dieſem Falle wäre es ſeine Pflicht, uns 1. die betreffenden 
Männer mit Namen zu nennen; hoffentlich leben ſie noch, daß man ſich 
dann bei ihnen erkundigen kann, und 2. das genau zu beſchreiben, was 
ſie „Aufdringliches“ gethan haben. In Parentheſe bemerkt iſt es ſchwer 
verſtändlich, daß die Disziplin die katholiſchen Mifftonare vor Auf— 
dringlichkeit bewahren ſoll. Wir erleben es doch daheim reichlich genug, 
daß unter dem Schutz dieſer Disziplin die „Aufdringlichkeit“ wächſt. 
Und die katholiſche Diskretion? Meint Herr v. Brandt etwa was vor 
einigen Jahren Zintgraff ſo draſtiſch ausdrückte: „Die katholiſchen 
Miſſionare gehen mit den ein ſehr laxes Chriſtentum vertretenden 
Europäern eine Art Kompromiß in der Art ein, daß ſie ſich mit 
ihnen auf möglichſt guten Fuß ſtellen und ein Auge zudrücken, ſofern 
ſie nur ihrerſeits eine Gegenleiſtung bieten, wäre es auch nur in einem 
Zeitungsartikel oder Vortrage?“ (A. M. Z. 1894, 560). Nun, ab⸗ 
geſehen davon, daß, wie jedes Kind einſehen wird, ſelbſt wenn 
Herr v. Brandt den erforderten Beweis antritt, bloße „Aufdringlichkeit““ 


1) Andere Zeitungen reden von „Taktloſigkeit“, aber auch ohne Beweiſe zu 
bringen. Gewiß giebt es auch taktloſe Miſſionare; aber warum gerade die evangeli⸗ 
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kein zureichender Grund für den Ausbruch einer ſo furchtbaren Kata— 
ſtrophe iſt — ſo will ich ihm mit Namennennung ein unanfechtbares 
Beiſpiel erzählen, was ſchlimmer iſt als „Aufdringlichkeit“. Der Mann, 
den es angeht, hat es uns ſelbſt berichtet, er heißt Anz er und war der 
Protege des Herrn v. Brandt. Ich entnehme den Bericht der Krefelder 
Zeitung (vom 11. Juli er., Nr. 347): 


Biſchof Anzer reſidierte, wie er einem Mitarbeiter der „N. Fr. Preſſe“ er⸗ 
zählt, ſeither in Tſinning. Der Wohnort genügte ihm jedoch nicht, denn er legte 
es darauf an, ſeinen Wohnſitz in Jentſchoufu aufzuſchlagen, einem Orte, der als 
Stätte, wo der große Lehrer der Chineſen Confueius lebte und lehrte, als heilig 
gilt. Dieſes Verlangen rief, wie der Biſchof berichtet, einen lebhaften Kampf hervor. 
Zunächſt habe er ſein Verlangen dem franzöſiſchen Geſandten zur Kenntnis gebracht, 
denn damals hatte Frankreich das Protektorat über alle katholiſchen Chriſten. Er 
erhielt jedoch bald vom Tſung⸗li⸗Jamen den Beſcheid, daß die Chineſen keine chriſt⸗ 
liche Niederlaſſung an einer Stelle wollten, an der einſt der Stifter ihrer Religion 
gelebt. 

„Das Protektorat über die deutſchen Chriſten war mittlerweile an Deutſchland 
übergegangen. Der deutſche Geſandte Herr v. Brandt ſtand zu den Großen Chinas 
beſonders gut. Doch auch er hinterbrachte mir bald die Auskunft, ich ſolle mich 
keinen weiteren Illuſionen hingeben. Alle Kunſt des Überredens wäre vergeblich — 
die Chineſen würden das Andenken des Confucius entweiht glauben, wenn ein chriſt⸗ 
licher Biſchof ſich in Jentſchoufu niederlaſſen wollte. Ich blieb feſt, und endlich 
glaubte ich mich am Ziele angelangt. Ich hatte von Peking her die Erlaubnis be- 
kommen, mich in Jentſchoufu zu etablieren. Dem Gouverneur daſelbſt ward vom 
Vicekönig von Schantung der Auftrag, mich und die Meinen freundlich aufzunehmen, 
in einer Art, die meinem Range als Mandarin gebühre ... Ich ſteige 
in einem Gaſthofe ab. Der Gouverneur läßt mich begrüßen und mir ſagen, er 
werde mich den Tag darauf im Tempel des Confueius feſtlich empfangen .. In⸗ 
deſſen ſehe ich von meinem Gaſthauſe aus, wie unten an den Mauern große Plakate 
angeſchlagen werden. Ich ſchicke meinen chineſiſchen Sekretär hinunter, damit er mir 
Kunde bringe über den Inhalt der Plakate. ...“ „Verſtehen Eure biſchöfliche Gnaden 
chineſiſch?“ Der Biſchof: „Ich ſpreche Chineſiſch beſſer wie Deutſch (2) ... 1) Und 
der Biſchof fuhr fort: „Mein Sekretär kommt nach einiger Zeit zurück und meldet 
mir: Die Plakate fordern mit dem Aufrufe „Tod den Teufeln!“ zu Gewaltthätig⸗ 
keiten gegen mich und die Meinen auf. ... Ich mache mich bald aus dem Hauſe. 


ſchen Miſſionare dieſe Schwäche gepachtet haben ſollen, das iſt mir unerfindlich. 
Sie findet ſich bei recht vielen anderen Leuten und ſelbſt bei ſehr gebildeten auch, 
und daß die Katholiken von ihr frei ſeien, das iſt wenigſtens noch kein katholiſches 
Dogma wie die Unfehlbarkeit. 

) Merkwürdig, daß der „chineſiſche“ Sekretär den Biſchof erſt fragte, ob er 
chineſiſch ſpreche? Herr Anzer kann alſo vorher mit dem „chineſiſchen Sekretär“ 
nicht chineſiſch geſprochen haben. Der „chineſiſche Sekretär“ iſt offenbar ſein 
Dolmetſcher geweſen! 
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Ich will erfahren, welche Stimmung gegenüber uns im Orte herrſcht. Überall iſt 
Ruhe — nirgends geſchieht uns ein Leid. . .. Der Tag war angebrochen, an dem 
uns der Gouverneur feſtlich begrüßen ſollte. Ich begebe mich in den Tempel des 
Confucius. Er war voll von Menſchen, und kaum waren wir eingetreten, ſo wurden 
wir mit ohrenzerreißendem Geſchrei von dem hier angeſammelten Pöbel empfangen, 
der „Tod den Teufeln!“ rief. — Ich behalte kaltes Blut. Ich erkannte ſofort die 
Situation. Ich trete zum Gouverneur und ſeinen Mandarinen hin und mache ſie 
mit lauter Stimme verantwortlich für alles, was geſchieht. — Die Mandarinen 
wehrten ab, entſchuldigten ſich. Indeſſen ſah ich, wie ſie verſchmitzt lächelten — nur 
der Chineſe verſteht es, ſo zu lächeln — und ein verſtohlenes Zeichen zu weiterem 
Lärm und Aufruhr gaben. ... Dabei aber lud mich der Gouverneur zu einem 
Mahle ein, das zu meinen Ehren ſtattfinden ſollte. Ich lehnte ab. Die Leute im 
Tempel heulten von neuem. Ich verlor nicht den Mut, ich brach mir Bahn durch 
die erregte und lärmende Menge. Ich packte einen Mandarin am Arm — ich 
zwang ihn, ſich zu meinem Kutſcher auf den Bock zu ſetzen und uns durch 
feine Gegenwart vor dem Pöbel zu ſichern. Wir verließen Jentſchoufu. Die 
Sache kam vor das Tſung⸗li⸗Jamen. Die hohe Körperſchaft erklärte ſich nicht kompetent, 
zu entſcheiden über meine Anklage gegen den Gouverneur und die Mandarinen von 
Jentſchoufu und über mein Anliegen, mich dort niederzulaſſen, und meinte, die Sache 
ſollte dem Kaiſer vorgetragen werden.!) Und fie kam vor das Ohr des Kaiſers. Und 
Kaiſer Kwangſu richtete ſtreng über das Gebaren der Mandarinen von Jentſchoufu. Er 
entſchied: Sie ſollten verurteilt ſein, mir ein Haus in der heiligen Stadt zu kaufen. 
Sie ſollten in einer Proklamation an das Volk bekennen, daß ſie ſich mir gegenüber 
frevelhaft und ſchändlich benommen. Die Rädelsführer ſollten in den Kerker ge: 
worfen werden. Die ſchuldtragenden Mandarinen ſollten für eine Anzahl von Jahren 
ihres Ranges verluſtig gehen. Das Urteil kam aber nicht zur Ausführung. Anzer 
erwirkte den Verurteilten Strafloſigkeit gegen das Verſprechen, nicht wieder gegen 
ihn etwas zu unternehmen.“ 


Was Herr v. Brandt zu dieſer Art von „Aufdringlichkeit“ eines 
römiſche „Disziplin“ repräſentierenden Biſchofs ſagt, weiß ich nicht. Andere 
Leute werden ſagen: das iſt im Superlativ provokatoriſch und ich 
getraue mir zu behaupten, daß Herr v. Brandt, auch wenn er noch ſo 
ſorgfältig ſucht, ein analoges Beiſpiel bei proteſtantiſchen Miſſionaren nicht 
finden wird.“) 

Als zweiter Grund wird von mehreren Blättern und abermals ohne 
jeden Beweis die Verletzung der chineſiſchen Sitten ſeitens der 
Miſſionare, natürlich beſonders wieder der proteſtantiſchen, bezeichnet. Es 
iſt geradezu lächerlich, was für einen Tölpel die Phantaſie dieſer Herren 


1) Vorher hat aber der Biſchof gejagt, er „habe von Peking her die Erlaub— 
nis gehabt“. 

2) Ich will nur nicht zu ausführlich werden, ſonſt würde ich aus meinem Schatz 
noch manches Alte und Neue derart gerade von katholiſchen Biſchöfen hervorholen. 
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Kritiker ſich konſtruiert, um den proteſtantiſchen Miſſionar zu einem Gegen⸗ 
ſtande der Mißachtung zu machen. Wie viel Argernis durch ihr ſitten— 
loſes Leben die unter fremden Völkern lebenden Europäer, und 
nicht bloß die ungebildeten, auch in China geben, wie wenig ſie 
die fremden Sitten reſpektieren, z. B. bei Eiſenbahnbauten u. dergl., 
wie ſelten ſie ſich die Sprache aneignen und in die chineſiſche Denkweiſe ſich 
einzuleben bemühen, davon wird geſchwiegen; aber der Miſſionar, der doch 
die Chineſen gewinnen will, der ihre Sprache ſpricht und der Jahrzehnte 
unter ihnen lebt, der muß ein ſolcher Narr fein, daß er förmlich darauf aus— 
geht, die Leute vor den Kopf zu ſtoßen. Gerade in China giebt es kaum einen 
anderen Gegenſtand, mit welchem die proteſtantiſchen Miſſionare ſich ſo 
eingehend beſchäftigt haben und noch beſchäftigen, als das ſchwere Sitten— 
problem. Auf den großen Miſſionskonferenzen in Schanghai, die die Ein— 
heit der proteſtantiſchen Miſſion in ſo überwältigender Weiſe repräſentieren, 
bildet es einen ſtehenden Gegenſtand der Tagesordnung. Männer, wie 
unſer erſt jüngſt in Tſingtau verſtorbener D. Faber, der wie kaum ein 
anderer Europäer den Chineſen ein Chineſe geworden war; Hudſon Taylor, 
der geiſtgewaltige Gründer und Leiter der großen China Inland-Miſſion; 
Griffith John, neben Faber der hervorragendſte chineſiſche Miſſionslitterat, 
ſämtlich im chineſiſchen Miſſionsdienſt ergraute Veteranen, haben die Arbeit 
eines langen Lebens an dieſes Problem geſetzt und zu ſeiner geſunden 
Löſung viel mehr beigetragen als alle die deutſchen Kritiker zuſammen— 
genommen, die jetzt als „hervorragende Kenner der chineſiſchen Verhält— 
niſſe“ in den deutſchen Zeitungen figurieren. Und was verſteht das gute 
deutſche Publikum von dieſem Problem! Ich dächte, was jetzt in China 
vorgeht, das zeigt der Welt, daß es auch chineſiſche Unſitten giebt. Wer 
das Neue Teſtament kennt, der weiß, daß es eine alte Anklage iſt, das 
Evangelii Chriſti ändere die Sitten. Natürlich; es will an die Stelle der 
heidniſchen Sitten die chriſtliche Lebensordnung ſetzen. Dabei können ja Miß⸗ 
griffe vorkommen, daß ſchonungs-, ja pflegewerte Sitten nicht immer mit der 
wünſchenswerten pädagogiſchen Weisheit behandelt werden, daß man radikal vor: 
geht, wo man die neue chriſtliche Sitte in den natürlichen Wildling einpflanzen 
ſollte. Aber die wilde Kritik, mit der wir es jetzt zu thun haben, hat 
gar kein Verſtändnis für das große miſſionariſche Problem, das hier vorliegt. 
Die Beſchuldigung iſt wieder ganz allgemein gehalten. Nirgends habe ich 
eine Angabe der Sitten gefunden, welche „beſonders die proteſtantiſchen 
Miſſionare“ verletzt haben ſollen. Vermutlich hat man, wenn überhaupt 
an etwas beſtimmtes, an den Ahnendienſt gedacht, der in ähnlicher 
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Weiſe die praktiſche Religion der Chineſen iſt wie die Kaſte die der Hindu. 
Freilich mir iſt ſehr zweifelhaft, ob es unter den Zeitungsleſern und, mit 
Verlaub zu ſagen, auch unter den Zeitungsſchreibern viele giebt, welche 
klar wiſſen, was der chineſiſche Ahnendienſt iſt. Selbſtverſtändlich muß 
man das aber zuerſt wiſſen, ehe man beurteilen kann, wie ſich die chriſt— 
liche Miſſion zu ihm ſtellen muß. Ich kann mich jetzt auf die Sache 
ſelbſt nicht einlaſſen und muß mich begnügen, auf meine „Evangeliſche 
Miſſionslehre“ zu verweiſen, die in Kap. 34 sub Nr. 4 dieſen Gegenſtand 
ſpeziell behandelt. Darüber kann kein Zweifel ſein, daß der Ahnendienſt 
ein Stück Heidentum und ſogar kraſſen Heidentums iſt und deshalb nicht 
in das Chriſtentum herübergenommen werden darf. Von den Chriſten 
wird gefordert, daß ſie ihn aufgeben, die Heiden belehrt man über ſeine 
Unverträglichkeit mit geläuterten religiöſen Anſchauungen, enthält ſich aber, 
ſoweit meine Kenntnis reicht, jeder verletzenden Polemik. Es mögen ja 
Ausnahmen vorkommen, aber das meiſte, was in dieſer Beziehung den 
Miſſionaren vorgeworfen wird, beruht auf verleumderiſcher Karikierung. 
Und wenn es aus chineſiſcher Quelle ſtammt, ſo iſt es in der Regel Lüge. 
Zuletzt müßte man auch glauben, daß die Miſſionare den in ihren Hoſpi— 
tälern getöteten Kranken die Augen ausſtechen und aus ihnen und anderen 
edlen Organen Zauberarzneien bereiten, daß ſie die Brunnen vergiften und 
was dergleichen unſinnige Schändlichkeiten mehr ſind. Wo immer das 
Chriſtentum dem Heidentum gegenüber getreten iſt, hat es 
Kampf, hat es auch Verfolgungen gegeben und es wäre nur 
wunderlich, wenn das in China nicht auch der Fall wäre. Aber 
das Bild von der Störung des „muſtergiltigen“ Friedens in dem heidniſchen 
China durch die Miſſion ift ein Zerrbild. Wenn z. B. bei den erzwungenen 
Eiſenbahnbauten und ſonſtigen induſtriellen Unternehmungen Gräber zerſtört 
worden ſind, überhaupt chineſiſche Geomantie mißachtet wird, ſo bringt dieſe 
Verletzung der heidniſchen „Sitte“ die Chineſen viel mehr auf als ſelbſt 
eine Polemik der Miſſionare, die doch immer nur in Worten, nicht in Zer— 
ſtörungen beſteht. Da werden Bahnen aufgeriſſen, Strafexpeditionen folgen 
und das ſo gereizte Volk fällt dann in ſeinem Grimm über die Miſſionare 
und über die Chriſten her, die es erreichen kann und an denen es glaubt, 
ſeine Wut ungeſtraft auslaſſen zu können. Aber wenn bei dieſen Bauten ꝛc. 
die chineſiſchen „Sitten“ verletzt werden, dann heißt es: Die Civiliſation 
hat ein Recht, rückſichtslos gegen den heidniſchen Aberglauben zu handeln. 

Als dritter Grund für die Schuld der Miſſion an dem großen 
Blutbad gilt der, daß die Volkswut ſich doch zuerſt und vornehmlich gegen 
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die Miſſionare und die eingeborenen Chriſten gekehrt habe. Aber warum 
hat ſich denn der Mord nicht auf ſie beſchränkt? Warum hat man es 
denn gerade auf die Geſandten abgeſehen gehabt? Ergiebt ſich daraus 
etwa der Schluß, daß dieſe die Schuld haben? Im „Holſteiniſchen 
Kourier“ erzählt ein däniſcher Kaufmann, daß er 34 Jahre in Peking 
gelebt und nicht beläſtigt worden ſei. Während dieſer 34 Jahre ſind 
gerade die proteſtantiſchen Miſſionare, die er anklagt, in Peking auch 
nicht beläftigt worden. Der Mann ſcheint aber nicht geſehen zu haben, 
wie viel Reibereien mit den katholiſchen es in dieſer Zeit in Peking 
gegeben hat. Wenn im Innern meiſt Miſſionare und zwar unterſchiedslos 
bei den häufigen Unruhen zu leiden gehabt, ſo liegt das darin, daß ſie 
als die am weiteſten vom europäiſchen Schutze entfernten Repräſentanten 
der Fremden den Angriffen des chineſiſchen Pöbels am ausgeſetzteſten ſind. 
Übrigens werden z. B. Ingenieure genug beläſtigt, die im Innern Chinas 
beſchäftigt ſind. Sehr ſelten als Vertreter des Chriſtentums, ſondern weil 
fie Ausländer find, werden die Miſſionare gehaßt und verfolgt und 
wenn die eingeborenen Chriſten dieſem Haſſe auch verfallen, was keines— 
wegs immer der Fall geweſen iſt, ſo geſchieht es, weil ſie als Anhänger 
der Fremden gelten und, wenn ſie katholiſch ſind, weil ſie eine Art 
Staat im Staate bilden und von den katholiſchen Miſſionaren nur 
zu oft unter die konſulare Gerichtsbarkeit geſtellt werden. Und hier 
liegt einer der wundeſten Punkte nicht der, ſondern der katholiſchen 
Miſſion und wenn von einer Schuld der Miſſion geſprochen werden 
kann, ſo müßte der Wahrheit gemäß ſtets geſagt werden: „Beſonders der 
katholiſchen.“ 

Es geht jetzt folgendes — wirkliches oder angebliches — Urteil des 
ermordeten deutſchen Geſandten von Ketteler durch die Preſſe: 


Die „Pall Mall Gazette“ veröffentlicht eine Zuſchrift, in der Unterhaltungen 
des Einſenders mit Frhn. v. Ketteler aus früheren Jahren mitgeteilt werden. Es 
hatten ſchon damals Maſſenmorde in China ſtattgefunden, und Baron v. Ketteler 
machte dafür die Art verantwortlich, wie der Konſularſchutz und die Protektion der 
Miſſionare ungeeigneten eingeborenen Elementen gewährt wird. Er äußerte: 
Unbeſcholtene Eingeborene oder ſolche, die zu der beſſeren Klaſſe gehören, kommen 
nur wenig mit den Miſſionaren in Berührung. Es iſt der ſoziale Paria oder der 
Verbrecher, der ſich an den Fremden wendet, um ſeine Protektion zu erlangen, für 
die er manchmal eine direkte Geldbezahlung zu machen hat, wie in der Türkei und 
Marokko, wo die Unterbeamten der Geſandtſchaften und Konſulate mit ihren Ver⸗ 
bündeten, den Wucherern, vor noch nicht langer Zeit ein blühendes Geſchäft betrieben. 
Wenn der Eingeborene nichts hat, was er als Bezahlung für Protektion anbieten 
könnte, dann wendet er ſich an den Miſſionar und affektiert großen Eifer für die 
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Religion und ſchließlich, wenn er ſich das Vertrauen des Miſſionars verſchafft hat, 
enthüllt er ihm eine Schmerzensgeſchichte und zeigt ihm, wie ſeine Landsleute ihm 
mißtrauen und ihn verabſcheuen infolge ſeiner Abtrünnigkeit, wie ſie alle konſpirieren, 
um ihn auf irgend eine falſche Beſchuldigung hin vor ein Landesgericht zu ziehen, 
wie er dann von dem grauſamen ungerechten Richter ins Gefängnis geworfen werden 
wird, wo er Schläge und ſogar Martern zu leiden haben wird. Durch ſolche 
Geſchichten läßt ſich der Miſſionar nur zu leicht bewegen, den unwürdigſten Betrügern 
ſeine Sympathie und Unterſtützung zu geben, beſonders da er weiß, daß in Wirklich⸗ 
keit die Gerechtigkeit der Landesgerichte häufig eine Illuſion iſt. Der ſchlimmſte 
hiermit verbundene Umſtand, ſagte Baron v. Ketteler, iſt in China, daß es im 
allgemeinen gerade der unehrliche Schuldner und beſonders der treuloſe Verwalter 
von ihm anvertrauten Geldern iſt, in dem plötzlich die überzeugung von der 
Schönheit und dem Wert der chriſtlichen Religion erwacht. Auf dieſe Weiſe ſind oft 
Landgüter und anderes Eigentum von beträchtlichem Wert der chineſiſchen Juris⸗ 
diktion entzogen und unter die Konſulargerichte gebracht und es iſt unvermeidlich, 
daß der Unwille des Volkes, der dadurch hervorgerufen wird, eine ſchwere Gefahr 
bildet. — Der engliſche Einſender ſeinerſeits bemerkt: Der Schreiber dieſer Zeilen 
verwahrt ſich gegen irgend welchen Verdacht, daß er oder der Baron v. Ketteler 
beabſichtigt hätten, den Miſſionaren Unehrlichkeit vorzuwerfen. Nein, dieſe ſind im 
allgemeinen vortreffliche und unintereſſierte Leute und oft die beſten Menſchen von 
der Welt. Ich will nur darauf hinweiſen, was die unvermeidlichen Folgen ihrer 
Propaganda in orientaliſchen Ländern fein müſſen, und ich geſtehe, daß mein Ver⸗ 
trauen in zum Chriſtentum bekehrte Eingeborene nur ſehr mäßig iſt. 

Dieſes Urteil enthält ja reichliche Karikaturen, auf die ich aber nicht 
noch einmal eingehe, da ſie bereits durch früher Bemerktes genügend 
beleuchtet worden find, aber — mit der Beſchränkung auf die kat holiſche 
Miſſion, mit der jedenfalls der katholiſche Herr v. Ketteler bekannter war 
als mit der evangeliſchen, mit welcher er wenigſtens offiziell bis zur 
Gründung der deutſchen evangeliſchen Miſſion in Kiautſchau niemals 
etwas zu thun gehabt hat, enthält es leider eine bittere Wahrheit. Es 
kann nicht oft und nachdrücklich genug geſagt werden, wie ſich die katholiſche 
Miſſion in China traditionell unter dem Schutze der fran— 
zöſiſchen Konſulate bis hinauf zum Geſandten in die 
Streithändel der Chineſen bezw. in die chineſiſche 
Gerichtsbarkeit miſcht. Es ekelt uns an, aus den Hunderten 
von Einzelgeſchichten, die zum Beweis vorhanden ſind, auch nur einige 
herauszugreifen, weil man ſich ihrer ſchämt und weil ſie in ihrer 
Erbärmlichkeit auch ſo kleinlich ſind. Als der rheiniſche Miſſionar Maus, 
der aus 13 jähriger Erfahrung in China dieſe Sache kennt, jüngſt in 
mehreren Vorträgen ſolche protokollariſch geſicherten Beiſpiele mitteilte, 
fertigte ſie das katholiſche „Wupperthaler Voltsblatt“ mit der Bemerkung 
ab, das ſeien „Mätzchen“, auf die ſie nicht eingehen werden. Nun dieſe 
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„Mätzchen laufen“ etwa auf folgendes hinaus: Wo Streithändel entſtanden 
ſind und leider oft genug auch wo für bürgerliche Vergehungen, ja für 
Verbrechen Strafe gefürchtet wird, gehen weniger die Prieſter, als 
ihre chineſiſchen Gehilfen zu den Leuten und ſagen: Laßt euch in die 
katholiſchen Liſten einſchreiben, dann gehört ihr zu uns und unſer Prieſter 
führt eure Sache vor Gericht; wir garantieren euch, daß ihr frei kommt, 
denn die franzöſiſche Macht ſteht hinter uns ꝛc., und weil 
dieſe Hilfe der katholiſchen Miſſionare bekannt iſt, kommen die Leute auch von 
ſelbſt. Durch dieſe gerichtliche Intervention zieht die katholiſche Miſſion Mengen 
von prozeßſüchtigen, bürgerlich beſcholtenen und ſonſtigen zweifelhaften 
Subjekten an ſich, mit deren Hilfe ſie dann auch oft genug zu den 
ſchlimmſten Gewaltthaten ſchreitet. Man giebt den Leuten ſogar Waffen 
und es iſt noch nicht lange her, daß ein katholiſcher Pater den rheiniſchen 
Miſſionar Zahn an der Spitze einer ſolchen Bande mißhandelt hat, ein 
Vergehen, für das er wenigſtens verſetzt worden iſt. Ein Schrei der 
Erbitterung über dieſe Anmaßung geht durch ganz China von Kanton. 
bis zur Mantſchurei,“) und die Mandarinen ballen die Fäuſte gegen dieſe 
Einmiſchung in ihre Funktionen, wie ſie ſie ballten gegen Biſchof Anzer, 
als dieſer nach ſeinem eigenen, ganz im franzöſiſchen Bulletinſtil geſchriebenen 
Artikel jo provokatoriſch ſich in Jentſchoufu eindrängte. Dieſe „Mätzchen“ 
find unwiderlegliche Thatſache; es giebt — wir nehmen das gern 
an — viele katholiſche Prieſter, die ſie nicht mitmachen, aber ſie gehören 
zu dem katholiſchen Miſſionsſyſtem, das unſere verblendete Preſſe als 
„praktiſch, politiſch und klug“ dem evangeliſchen Miſſionsbetriebe vorzieht. 

Nun iſt es ja auch vorgekommen, daß proteſtantiſche Miſſionare 
bei manchen Ungerechtigkeiten und Schurigeleien der chineſiſchen Gerichte ſich 
an ihre Konſuln um Schutz gewendet haben; aber von einem ſelbſtherrlichen. 
Eingriff in die chineſiſche Gerichtsbarkeit ihrerſeits iſt mir kein Fall 
bekannt, und ich fordere die Verkläger der proteſtantiſchen Miſſion auf 
ſolche Fälle namhaft zu machen, wenn fie welche wiſſen. Wie grund—⸗ 
ſätzlich die evangeliſche Miſſion dieſe unwürdige Art der Profelytierung. 
verabſcheut, dafür iſt folgende Thatſache wieder der Beweis. Die katholiſche 
Miſſion hat es durchgeſetzt, daß ihren Arbeitern in China ein chineſiſcher 
Rang gegeben worden iſt, um das vom gineſiſchen Ceremoniell er⸗ 
forderte Recht zu haben, direkt mit den chineſiſchen Beamten zu ver⸗ 
handeln und jo in die Rechtspflege eingreifen zu können; die chineſiſche 

) A. M.⸗Z. 1898, 345, 415: „Einige Blicke in die katholiſche Miſſionspraxis 
in China.“ 
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Regierung hat dann den proteſtantiſchen Miſſionaren dieſelbe Vergün⸗ 
ſtigung freiwillig angeboten und faſt einſtimmig haben ſie ſie abgelehnt, 
weil ſie ſelbſt den Schein vermeiden wollten, als protegiere die 
chriſtliche Miſſion irgend eine Ungerechtigkeit, begünſtige die Aufnahme 
von zweifelhaften Subjekten in die chriſtliche Kirche und menge ſich in 
die bürgerlichen und politiſchen Angelegenheiten des chineſiſchen Reiches. 
Vielleicht hält man dieſe Ablehnung nicht für klug; aber die Anklage 
ſollte ſie ein für allemal zerſtören, daß die proteſtantiſche Miſſion mit 
den unwürdigen Miſſionsmitteln Gemeinſchaft habe, welche die katholiſche 
anwendet, und durch die ſie ebenſo die Chineſen verbittert wie das 
Chriſtentum und mit ihm die ganze chriſtliche Miſſion in Verruf bringt. 

Aber endlich die Hauptſache. Zu meiner Genugthuung ſpielt unter den 
Gründen für den Anteil der Miſſion an der jetzigen chineſiſchen Kataſtrophe 
die Beſchuldigung keine Rolle, daß die Proteſtanten ſie herbeigeführt 
hätten durch Einmiſchung in die große Politik. Zwar werden ein 
paar mal die „amerikaniſchen“ Miſſionare, wie wir ſchon gehört, als 
„politiſche Agenten“ bezeichnet, aber da gerade Amerika an der politiſchen 
Aktion der europäiſchen Mächte, ſpeziell an den Landerwerbungen derſelben 
in China, nicht beteiligt geweſen iſt, ſo widerlegt ſich dieſer, gegen 
amerikaniſche Miſſionare bis jetzt überhaupt nicht erhobene Vorwurf von ſelbſt. 

Aber wie ſteht es mit dieſem Vorwurf bei der katholiſchen Miſſion? 
Merkwürdigerweiſe iſt es nur ein kleiner Teil der in Rede ſtehenden 
Preßorgane, welcher auf dieſe Frage eingeht. Entweder wird ſie gar nicht 
berührt, oder ſie wird ſofort verallgemeinert und die Miſſion in Anklage— 
ſtand verſetzt; nur wenige nehmen kein Blatt vor den Mund. Dieſe auf— 
fallende Thatſache iſt ja leicht begreiflich; man ſchont eben die Katholiken aus 
ſehr durchſichtigen Gründen, und was ſeitens ihrer Miſſion jüngſt in 
Politik gemacht worden iſt, das iſt ein heikles Ding, denn es ſteht dies— 
mal im Zuſammenhange mit der deutſchen politiſchen Aktion. 

Hätte ein proteſtantiſcher und gar ein engliſcher 
Miſſionsoberer gethan, was Biſchof Anzer gethan hat 
und wäre da rauf gefolgt, was auf Biſchofs Anzers poli— 
tiſche Thätigkeit gefolgt iſt, unter welches furchtbare 
Gericht der öffentlichen Meinung wäre dann die evan— 
geliſche Miſſion gefallen. Aber bei der katholiſchen heißt 
es: ja Bauer, das iſt ganz was anderes. 

Laſſen wir die traditionelle Verbindung der katholiſchen Miſſion mit 
der franzöſiſchen Politik ganz beiſeite, ich habe oft und ausführlich genug 
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über fie geſprochen — was hat Biſchof Anzer gethan? Es iſt ja 
bekannt genug, aber man ſcheint kein Gedächtnis zu haben, um es zu be— 
halten, oder keine Augen, um es überhaupt zu ſehen. Die „Kölniſche 
Volkszeitung“, der es doch ein wenig ſchwül geworden zu ſein ſcheint, hat 
uns jetzt, offenbar aus der Feder des Biſchofs ſelbſt, die betreffenden Vor⸗ 
gänge dargelegt, vermutlich ganz korrekt. Es iſt nun ganz gleichgiltig, ob 
dem Biſchof das deutſche Protektoriat über die deutſche katholiſche Miſſion 
in China angetragen worden iſt oder ob er es erbeten hat, und ganz 
gleichgiltig, ob er als „Privatmann“ oder als Biſchof den Rat ge: 
geben hat, das in ſeiner Miſſionsprovinz liegende Kiautſchau zu beſetzen. 
Es iſt ferner ganz gleichgiltig, ob ſich Deutſchland ſchon längſt mit dem 
Plane einer Landbeſitzergreifung in Oſtaſien getragen, und die bekannte 
Ermordung der beiden katholiſchen Miſſionare nur die erwünſchte Gelegenheit 
bot, dieſen längſt gehegten Plan zur Ausführung zu bringen; — folgende 
brutale Thatſachen werden durch das alles nicht aus der Welt geſchafft: 

1. Biſchof Anzer iſt viel in Berlin geweſen und hat es viel mehr 
für ſeine Miſſionsaufgabe gehalten, das deutſche Reich für die 
katholiſche Miſſion zu engagieren, als in feiner Diözefe 
mit evangeliſchen Mitteln das Reich Gottes, das nicht von dieſer Welt iſt, 
auszubreiten.“) 


1) Ich habe ſchon früher einmal Gelegenheit gehabt, darauf hinzuweiſen, daß 
der faſt beſtändig auf europäiſchen Reiſen befindliche Biſchof ſelbſt von katholiſchen 
Blättern ſich hat daran erinnern laſſen müſſen, er ſolle doch endlich in ſeiner 
Miſſionsdiözeſe bleiben. Jetzt ſchreibt die „Bayriſche Landeszeitung“: 

„Der chineſiſche Biſchof von Anzer, ein Oberpfälzer von Geburt und im Kloſter 
Metten erzogen, hat eine gute Naſe, denn ſo oft im Reiche der Mitte die Ein⸗ 
geborenen revolutionieren und Mord und Todſchlag übers Land verbreiten, befindet 
ſich Se. Gnaden in Europa und weilt weit vom Ziel, alſo auch ſicher vor dem Schuß. 
Soeben hält ſich der Herr Biſchof wieder bei uns zu Beſuch auf, und er ſcheint's 
gar nicht eilig zu haben zu ſeinen Miſſionären und Bekehrten zurückzukommen, denn 
es verlautet nicht das Geringſte davon, daß er ſeine Heimreiſe beſchleunigen wolle. 
Während die Chriſten in China unter der Mordwaffe einer fanatiſchen Menge ver— 
bluten, während ihnen der rote Hahn aufs Dach geſetzt wird, pflegt Se. biſchöfliche 
Gnaden im ſicheren Europa der Erholung von den Strapazen der — fortwäh- 
renden Hin- und Herreiſe zwiſchen Europa und Aſien. Zur Zeit weilt Biſchof Anzer 
in München, iſt aber dort für keinen Menſchen, am allerwenigſten aber für einen 
Zeitungsmenſchen zu ſprechen, wie ein Centrumsblatt, das wahrſcheinlich ein Interview 
(Unterredung) verſuchte, etwas bitter verkündet. Und der Herr Biſchof hat auch 
ganz recht, daß er ſich die wißbegierigen Zeitungsſchreiber vom Leibe hält, könnte 
ihn doch einer mit der Frage in Verlegenheit bringen, warum denn Se. Gnaden 
ſorglos in Europien herumgondeln, wo ſeine Miſſionen feiner doch fo ſehr bedürfen.“ 
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2. Der Biſchof Anzer hat im Berliner Auswärtigen Amt die „un— 
zweideutige“ Erklärung abgegeben, „daß die deutſche Feſtſetzung in 
Kiautſchau eine Lebensfrage ſei, nicht nur für das Gedeihen, 
ſondern geradezu für den Fortbeſtand der chineſiſchen (natürlich 
katholiſchen) Miſſion“. Herr von Bülow hat das im deutſchen 
Reichstage offiziell ausgeſprochen und — allerdings „ſeiner Empfindungs— 
weiſe“ nicht ſehr ſympathiſch — dieſe Erklärung des katholiſchen Biſchofs 
als Motivierung der Beſitznahme von Kiautſchau mit benutzt. 1) O wäre 
es doch nie geſchehen!! 

3. Schrieb die „Germania“: 


„Es darf bei der Beurteilung auch der jetzigen Poſition Deutſchlands in China 


nicht außer acht gelaſſen werden, daß unſer erſter und ſtärkſter Rechtstitel für die 
Beſetzung von Kiautſchau die Sühne für die Ermordung der Miſſionare und 
der Schutz der unter dem Protektorat Deutſchlands ſtehenden Miſſionen iſt“. 
„Wir haben ſtets betont, daß wir doch wieder in den Vorgehen Deutſchlands auf 
Grund ſeines Protektorats über die katholiſchen Miſſionen den 
eigentlichen Rechtsboden für die oſtaſiatiſche Aktion erblicken.“ 

4. Als nach der Beſetzung von Kiautſchau eine neue Katholiken 
verfolgung in der Diözeſe Anzers ausbrach, hat der Biſchof ſeine frühere 
„unzweideutige“ Erklärung geradezu auf den Kopf geſtellt und be— 
hauptet: vor der Beſetzung habe ſich die katholiſche Miſſion im blühenden 
Zuſtande befunden, nach derſelben ſei ſie zerſtört worden, weil man ihr 
die Schuld für Kiautſchau ꝛc. zugemeſſen.?) Er ſchreibt: 

„Vor der Beſetzung von Kiautſchau erfreute ſich die Miſſion beim Volke ebenſo 
wie bei der Regierung des beſten Rufes. . Anders wurde die Sache nach der Be— 
ſetzung von Kiautſchau. . Vor der Beſetzung waren die Unruhen doch immer nur 
lokaler Natur und meiſt raſch beigelegt.. Waren die Gemeinden gegründet, ſo trat 
gewöhnlich Ruhe und friedliches Zuſammenleben ein, der Miſſionar war von den 
Chriſten geliebt, von den Heiden geachtet, mit den Mandarinen ſogar vielfach be— 
freundet. Selbſt der Mord der beiden Miſſionare war nur ein vereinzelter Racheakt 
vereinzelter Sektenführer. 

Nun kam, wie ſich vorher ſehen ließ, die neue Verfolgung; da 
ſchreibt der Mann der „unzweideutigen“ Erklärungen: 9 

„Der erſte und bedeutendſte Grund der Verfolgung war die Beſetzung von 
Kiautſchau. Daß darauf eine Reaktion einſetzen mußte, war vorauszuſehen, denn die 
Wunde, die Kiautſchau geſchlagen, war noch lange nicht ausgeblutet. Port Arthur, 
Weihaiwei, die demütigenden Zeitungsprojekte von einer bevorſtehenden Teilung 


1) Vergl. meinen Auſſatz: „Miſſion und Politik in China.“ (A. M. Z. 1898, 207.) 
2) Vergl. meinen Aufſatz: „Die neuen Katholiken-Verfolgungen in Südſchan⸗ 
tung.“ (A. M.⸗Z. 1900, 97.) 
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Chinas, das alles datierte von Kiautſchau. .. Die gebildeten Chineſen und namentlich 
die Mandarinen empfinden dieſe Schmach aufs tiefſte und ſinnen, wie das ſelbſt⸗ 
verſtändlich ift, auf geeignete Gelegenheit zur Rache... Weil die Miſſionare ermordet 
wurden, ſagte mir der Gouverneur von Schantung, deshalb find die Deutſchen ge⸗ 
kommen, darum Kiautſchau und alles, was darauf folgte. Du haſt die Deut— 
ſchen gerufen .. ihr ſeid ſchuld an allem.“ Und dasſelbe erfuhr der Biſchof 
von Li Hung Tſchang. 

Sofort kam Herr Anzer wieder nach Berlin. Er wollte wieder 
die deutſche Macht mobil machen für die katholiſche Miſſion, nur diesmal unter 
einer anderen Motivierung. Nämlich: „Ihr verdankt uns Kiautſchau, 
jetzt leiden wir um des politiſchen Dienſtes willen, den ich euch erwieſen 
— alſo helft. Vorher war es gar nicht ſchlimm; da war die Fortſetzung 
der Miſſion nicht bedroht, aber jetzt iſt es ernſt.“ Mittlerweile war die 
Kataſtrophe eingetreten und — nun war Herr Anzer wieder der 
Held des Tages, der Prophet, der alles vorausgeſehen. Nota 
bene auch andere Leute, auch proteſtantiſche Miſſionare hatten gewarnt 
genug. Wenn aber Herr Anzer, der große Prophet war, warum 
hat er und weſentlich er die Beſetzung von Kiautſchau mit 
ſolchen Eifer betrieben? Wollte er denn die Miffion geradezu 
ruinieren und die Kataſtrophe herbeiführen? Nein, das wollte er nicht; 
der furchtbare Ausbruch iſt auch ihm überraſchend gekommen. Der 
politiſch rechnende Biſchof hat ſich verrechnet gehabt; er hat das 
Schwert gerufen und nicht geglaubt, daß wer das Schwert nimmt, durchs 
Schwert umkommen ſoll. 

Ich hätte nun noch eine ganze Reihe kleinerer Thatſachen über das herriſche 
Weſen des Biſchofs in China, wie er ſich nicht bloß als chineſiſcher, 
ſondern auch als deutſcher Großmandarin geriert, wie er bei der Abſetzung 
von chineſiſchen Beamten ausſchlaggebend mitgewirkt, wie er Strafgelder 
feſtgeſetzt hat ꝛc., aber ich laſſe das. Wenn es überhaupt Beweiſe giebt, 
ſo liegt hier der Beweis vor, daß der Biſchof Anzer gethan hat, was 
ein Diener Chriſti nicht thun ſoll, daß er in ganz hervorragender Weiſe 
ein politiſcher Agent geweſen, und die politiſche Macht in den Dienſt 
des Reiches geſtellt hat, das nicht von dieſer Welt iſt.“) Und angeſichts 
dieſer Thatſache ſagt man doch noch immer „beſonders die proteſtan— 


) Auch der katholiſche Miſſionar Erlemann ſagte nach Angabe der „Germania“ 
bei der Begrüßung des Prinzen Heinrich in Kiautſchau: „Die Erfahrung habe 
gelehrt, daß immer nur da, wo die weltlichen Gewalten den Glaubens— 
boten ihren ſtarken Arm liehen, ein durchgreifender Schritt zur 
Chriſtianiſierung eines Volkes hätte gemacht werden können.“ 
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tiſchen Miſſionare“ ſind ſchuld? Iſt es denn wirklich unmöglich, 
dem deutſchen Publikum die Augen zu öffnen. 


Doch nun genug. Gott ſchaffe dem ſchrecklichen Elend in China 
bald ein Ende. Und ſo gerechtfertigt jetzt auch das ſtrengſte ſtrafgewaltige 
Einſchreiten der abendländiſchen Mächte iſt, mögen ſie nicht vergeſſen, daß 
ſie die Kulturmächte und daß ſie chriſtliche Mächte ſind damit ihr 
Gericht nicht, barbariſche Schandthaten barbariſch vergelte. 


Nachſchrift. 

Dieſer Aufſatz wird in etwas erweiterter Geſtalt als Broſchüre heraus⸗ 
gegeben werden. Der Preis iſt auf 25—30 Pfg. beſtimmt. Um Verbreitung bitte 
ich auch die Leſer dieſer Zeitſchrift. Beſtellungen werden am ſchnellſten durch den Ver⸗ 
leger dieſer Zeitſchrift expediert. 

Eine Beilage wird die Broſchüre erhalten. Das geht ſo zu. Auf Anregung 
einer hochgeſtellten Perſönlichkeit beauftragte mich die Redaktion der „Woche“ mit 
der Einſendung eines Artikels für dieſelbe über die chriſtlichen Miſſionen in China, der 
ſo und ſo lang ſein ſollte. Gern lieferte ich dieſe Arbeit und ſandte ſie möglichſt 
ſchnell, ſchon am 17. Juli ab. Nach 8 Tagen, am 25. Juli, erhalte ich ſie wieder 
zurück mit folgendem Schreiben: 

„Zu unſerem größten Bedauern ſehen wir uns genötigt, Ihnen den Aufſatz 
wieder zurückzugeben. Wir haben an eine rein objektive Darſtellung der Miſſions⸗ 
thätigkeit in China gedacht. Es iſt nämlich unſere Prinzip, möglichſt jede Polemik 
von unſerem Blatte fernzuhalten. Ihr Artikel enthält aber zu ſcharfe Angriffe 
gegen die katholiſche Miſſion, als daß ein Blatt ihn zum Abdruck bringen könnte, 
das eine ſehr große Anzahl von Katholiken zu ſeinen feſten Leſern zählt.“ 

Ich gebe darum in der Broſchüre den zurückgewieſenen Artikel im wörtlichen 
Abdruck, damit ſich die Leſer überzeugen, daß die „zu ſcharfen Angriffe“ in der 
Mitteilung von Thatſachen beſtehen, die bei der Charakteriſtik der katholiſchen 
Miſſion in China nicht entbehrt werden können. Herr v. Brandt hatte in der 
„Woche“ die evangeliſche Miſſion in China ohne Grund und Gründe angegriffen; 
die Antwort von den Angriff iſt abgelehnt worden. Das iſt auch eine Thatſache, 
die wir hiermit der Offentlichkeit übergeben. 
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Die C. M. S. in Indien und ihre Wechſelbe ziehungen 
zu der anglo⸗indiſchen Kolonialpolitik. 
Von Paul Richter⸗Werleshauſen. N 


(Schluß.) 

Das bedeutendſte Ereignis während der Gouverneurſchaft von Dalhouſie 
war aber die Annektierung des Pandſchab. Durch 2 Kriege 1845 
und 1849 nahmen die Engländer den kriegeriſchen Sikhs das Gebiet ab. 
Aber ſchwieriger als die Eroberung ſchien das Feſthalten und die Paci— 
fizierung des Landes. In glänzender Weiſe wurde dieſe Aufgabe von 
John und Henry Lawrence und ihren Mitarbeitern gelöſt. Das 
waren eben jene Männer, die in der Schule von Tomaſon groß geworden 
waren. Sie ſtehen in der Geſchichte Indiens ganz einzig da als eine 
Schar von Adminiſtratoren und Offizieren, die ihr Werk als entſchiedene 
Chriſten anfaßten und auch energiſch für die Evangeliſierung des Landes 
eintraten. Angſtliche Gemüter ſahen in ſolcher ausgeſprochen chriſtlichen 
Poſition gleich wieder eine Provokation des mohammedaniſchen Fanatismus 
und prophezeiten das Schlimmſte. Aber das Gegenteil geſchah. In 
überraſchend ſchneller Friſt wurde das unruhige Land pacifiziert. Das 
unparteiiſche und wohlwollende Regiment ſöhnte die Sikhs ſchnell mit der 
engliſchen Herrſchaft aus. An die Stelle der Jahrhunderte lang un— 
geordneten Verhältniſſe traten Ordnung und Ruhe; die kriegeriſchen 
Kaſten wurden entwaffnet; ein einfaches, wohlfeiles und gerechtes Gerichts, 
verfahren eingeführt; allem rechtmäßigen Eigentum feſter Schutz zugeſichert— 
die Landtaxe in billiger Weiſe reguliert; Handels-, Religions- und Rede— 
freiheit gewährleiſtet, Mittel zur Hebung des Volkswohlſtandes in Be— 
wegung geſetzt u. ſ. w. Und der Erfolg? Als 8 Jahre ſpäter der 
furchtbare Söldneraufſtand ausbrach und ſich wie ein Lauffeuer über Nord— 
indien verbreitete, blieb allein das Pandſchab ruhig; ja noch mehr, ein— 
borene Sikhregimenter halfen den Aufſtand niederſchlagen und retteten ſo 
die engliſche Suprematie in Indien: die glänzendſte Rechtfertigung für 
die Verwaltung der beiden Lawrences. Was aber die Hervorkehrung 
ihres chriſtlichen Standpunktes betrifft, ſo erklärte ein Eingeborener, wenn 
alle Chriſten ſo wären, ſo gäbe es in Indien bald keine Hindus und 
Mohammedaner mehr. 

In großem Stil wurden von dieſen Männern Miſſionsunternehmungen be— 
fördert. Gleich nach der Beſetzung des Pandſchab bildete ſich eine Hilfsgeſellſchaft 
für die C. M. S., an deren Spitze H. Lawrene und B. Montgomery ſtanden. 
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Schatzmeiſter wurde W. Martin, der ſelbſt ſofort 20000 Mk. zeichnete. In Kürze 
waren 60 000 Mk. zuſammen. Die C. M. S. leiſtete der an fie gerichteten Einladung 
gern folge. Amritſar wurde die erſte Station. Die Offiziere kamen für den Bau 
des Miſſionshauſes, der Kirche und der Schule auf. Zum Gedächtnis an die edle 
Gattin von H. Lawrence wurde 1856 die Lady Lawrence School, die erſte höhere 
Mädchenſchule in Pandſchab, eröffnet, die Koſten von 22000 Mk. wurden von 
Freunden aufgebracht. Auch an anderen Orten veranlaßten chriſtliche Offiziere die 
Gründung von Miſſionsſtationen. Intereſſant war die Beſetzung des fanatiſchen 
Peſchawar. Als W. Martin!) dem dortigen Befehlshaber Mackeſon die Gründung 
einer Miſſionsſtation dort antrug, antwortete dieſer: „Nimmermehr, ſo lange ich 
etwas zu ſagen habe! Wollt ihr, daß wir alleſamt ermordet werden?“ Einige 
Monate darauf wurde er nichtsdeſtoweniger ermordet. Sein Nachfolger Herbert 
Edwardes ging mit Freuden auf Martins erneutes Geſuch ein. Er erklärte: 
„Wir dürfen gewiß ſein, daß wir viel ſicherer ſind, wenn wir unſere 
Pflicht thun, als wenn wir ſie nicht thun. Und der, welcher uns hierher 
gebracht hat, wird uns auch ſchützen und ſegnen, wenn wir ſchlichthin auf ſeinen 
Willen vertrauen und ſeinen Willen thun.“ Auch hier brachten die engliſchen Beamten 
gleich 60 000 Mk. auf, worunter abermalige 20000 Mk. von Martin waren. Außerdem 
verpflichtete man ſich zur Tragung aller Unterhaltungskoſten, abgeſehen vom Miſſionars⸗ 
gehalt. Martin trat ſogar aus dem Heere aus und that fortan einfache Miſſions⸗ 
dienſte. Einige Jahre ſpäter rief Regin. Taylor, der Adminiſtrator des Deratſchat, 
des öden Landſtreifens zwiſchen Indus und Solimangebirge, die C. M. S. dorthin; 
er gab zu dieſer Miſſion eine einmalige Summe von 20000 Mk. und verſprach 
außerdem einen jährlichen Beitrag in gleicher Höhe. B. Montgomery ſagte für 
3 dort zu gründende Stationen je 2000 Mk. zu. Miſſionar French wurde mit der 
Gründung dieſer Miſſion beauftragt. 1862 erſuchte ein neuer, von 30000 Mk. 
begleiteter Appell der höchſten Beamten des Pandſchab die C. M. S. um den Beginn 
einer Miſſion in Srinagar, der Hauptſtadt von Kaſchmir. Dr. Emslie wurde dort 
ſtationiert. — Als in demſelben Jahre die in Pandſchab arbeitenden Miſſionare zu 
einer Konferenz in Lahore zuſammenkamen, erhielt dieſe ihr Gepräge durch die zahl⸗ 
reichen hochgeſtellten Laien. Me. Leod, der damalige Adminiſtrator, präſidierte, er 
und mancher andere Beamte hielten treffliche Anſprachen. 

Wir ſind mit der Schilderung dieſer Miſſionsunternehmungen im 


Pandſchab zeitlich ſchon über das Ereignis hinausgekommen, das die neuere 
Geſchichte Indiens in zwei Hälften teilt, den Söldneraufſtand von 
1857/58. Für eine Weile ſchwebte durch denſelben die ganze britiſche 
Herrſchaft in Indien in der höchſten Gefahr, ſie wurde, wie ſchon bemerkt, 
nur durch die chriſtlichen Machthaber des Pandſchab gerettet. Aber was 
war die Urſache des Aufſtandes geweſen? Natürlich fehlte es wieder 
nicht an ſolchen, welche die chriſtliche Miſſion mit dem durch ihre Thätig- 
keit erregten heidniſchen Fanatismus verantwortlich machen wollten. 


1) W. Martin hat durch feine Generoſität auch die Miſſion der Brüdergemeine 
in Tibet ermöglicht. 
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Geradezu lächerlich war die Anklage gegen den damaligen Generalgouverneur 
Canning, er habe dadurch, daß er für Miſſionszwecke Beiträge geleiſtet habe, das 
Mißtrauen der Eingeborenen erweckt. Dabei hatte Canning für die Miſſion als 
ſolche keinen Pfennig gegeben, ſondern nur an die britiſche Bibelgeſellſchaft und an 
Miſſionsſchulen, weil dieſe Inſtitutionen auch allgemeinere — ſprachliche und er- 
zieheriſche — Zwecke verfolgten, Beiträge geleiſtet. Thut nichts, der Jude wird 
verbrannt! Befremdlicherweiſe ließ ſich aber Canning durch ſolche Anklagen ein⸗ 
ſchüchtern. Er lehnte ſogar — um nicht den berühmten Fanatismus der Eingeborenen 
wieder zu erregen! — die Beteiligung an dem von Biſchof Wilſon veranſtalteten 
allgemeinen Dankgottesdienſt ab. Das Anerbieten eingeborener Chriſten, z. B. von 
10000 chriſtlichen Kols, die zur Unterdrückung des Aufſtandes ihre Hilfe anboten, 
wies er ſchroff zurück. 


Den thatſächlichen Grund des Aufſtandes bildete unzweifelhaft die 
ſchon längſt vorhandene Unzufriedenheit der Eingeborenen mit der britiſchen 
Fremdherrſchaft, die durch die von Marquis von Dalhouſie vorgenommene 
Entthronung mehrerer Radſchas, beſonders des Königs von Audh, ge⸗ 
ſteigert war. Die äußere Veranlaſſung war geringfügig und iſt nur 
durch den äußerſt bigotten Charakter der Hindus und Mohammedaner zu 
erklären. Es hieß nämlich, die in der Armee eingeführten neuen Patronen 
ſeien mit Rindertalg bezw. Schweinefett präpariert. An dem Rindertalg 
nehmen die Hindus, deren heiliges Tier die Kuh iſt, Ärgernis, an dem 
Schweinefett die Mohammedaner, denen das Schwein ein Greuel iſt. 

In England hatte der Aufſtand nach verſchiedenen Seiten hin be— 
deutſame Nachwirkungen. In chriſtlichen Kreiſen diente er dazu, daß man 
ſich der großen Verantwortlichkeit gegenüber dieſen vielen Millionen heid— 
niſcher Unterthanen lebendiger bewußt wurde. Die indiſchen Miſſionen 
erlebten infolgedeſſen einen großen Aufſchwung. Als bleibendes Gedächtnis 
an den Aufſtand wurde die interdenominationelle Christian Vernacnlar 
Education Society geſtiftet. Die Frauenmiſſion empfing einen kräftigen 
Anſtoß. Bei beiden Unternehmungen nahm H. Venn, der Sekretär 
der C. M. S., eine leitende Stellung ein. 

Wichtiger war, daß der Aufſtand den Sturz der indiſchen Kompanie 
zur Folge hatte. Indien wurde unter die unmittelbare Herrſchaft 
der Königin von England geſtellt. Was ſollte aber die unter dem 
neuen Regiment zu befolgende Politik ſein? Strikte Neutralität in Reli— 
gionsſachen war bisher die Richtſchnur geweſen; thatſächlich beſtand dieſe 
Neutralität jedoch auf Schritt und Tritt in Verleugnung ihres chriſtlichen 
Charakters durch die Regierung, in Bevorzugung des Heidentums und 
Zurückſetzung der eingeborenen Chriſten. Die Brahmanen wurden ver— 
hätſchelt, auf ihre Kaſten- und ſonſtige Vorurteile die peinlichſte Rückſicht 
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genommen, und zwar nur zu oft auf Koſten der Chriſten.“) Nachdrücklich 
forderten jetzt die chriſtlichen Kreiſe Englands, voran die Miſſionen, ein 
Abgehen von dieſer Politik. Wertvolle Unterſtützung erhielten dieſe Be— 
ſtrebungen dadurch, daß John Lawrence, der ehemalige Lieutenant 
governor des Pandſchab, und Herb. Edwardes, der Befehlshaber von 
Peſchawar, gerade um dieſe Zeit in England weilten und ſich in den 
Dienſt der guten Sache ſtellten. Erſterer erklärte bezüglich einer chriſtlichen 
Politik in Indien: „Es iſt nicht möglich, daß wir weſtländiſche Bildung 
nach Indien bringen, ohne das dortige Heidentum zu entwurzeln. Haben 
wir aber ein Recht, ihnen ihren alten Glauben zu nehmen, ſo haben wir 
auch die Pflicht, ihnen Gelegenheit zu bieten, ſich die Kenntnis von dem 
rechten Glauben zu verſchaffen. Das iſt die rechte Politik nicht nur für 
uns als Chriſten, ſondern auch als Staatsmänner. Dabei wollen wir 
natürlich keine Gewiſſenszwang ausüben noch den freien Willen unſerer 
Unterthanen vergewaltigen.“ Noch ſchöner iſt ein anderes von J. Lawrence 
damals geſprochenes Wort: „Chriſtliche Angelegenheiten in chriſtlicher 
Weiſe gethan, werden den Heiden keinen Anſtoß geben. Nur wenn un— 
chriſtliche Dinge im Namen des Chriſtentums gethan, oder wenn chriſtliche Dinge 
in unchriſtlicher Weiſe gethan werden, könnte Gefahr entſtehen.“ Vollends 
trat Edwardes mit ganzer Entſchiedenheit für eine chriſtliche Politik in die 
Schranken. Auf einem großen Meeting der C. M. 8. führte er unter 
begeiſtertem Beifall aus, wie der Aufſtand ihnen einesteils eine Warnung, 
andernteils aber auch eine Ermutigung ſein ſolle. Es ſei nicht die Sprache 
des Fanatikers, die fordere: verchriſtlicht eure Politik! ſondern die Stimme 
der geſunden Vernunft, der Erfahrung. Die chriſtliche Politik ſei die 
einzige Politik, welche die Hoffnung für die Zukunft habe. 

Indeſſen ſchien die neue Regierung in den alten Bahnen weiter 
wandeln zu wollen. Sie ſchickte einen Erlaß des Inhalts nach Indien 
hinaus: 

„Die Regierung will bei der alten Politik vollkommener Neutralität in 
Religionsangelegenheiten verharren und warnt alle in öffentlichen Amtern befindlichen 
Perſonen ernſtlich, durch ihr Verhalten auch nur den geringſten Schein von Verdacht 
zu erwecken, als ob dieſe Politik geändert ſei. Es iſt gefährlich, daß Männer in 
amtlichen Stellungen privatim etwas unternehmen, was ſie offiziell desavouieren 


1) Eine rühmliche Ausnahme machten wieder die Adminiſtratoren des Pandſchab. 
Sie erklärten nach dem Aufſtand, daß bei Anſtellung im Regierungsdienſt auf die 
Kaſte keine Rückſicht mehr genommen werden, ſondern daß allein auf das Verdienſt 
geſehen werden ſolle. Sie forderten die Miſſionare auf, ihnen etwaige für Beamten— 
poſten geeignete Chriſten namhaft zu machen. 
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müſſen.“ Demnach durften Beamte ihre ausgeſprochen chriſtliche und miſſions⸗ 
freundliche Geſinnung auch nicht einmal in ihren Privathandlungen zum Ausdruck 
bringen. 

Die Miſſtonsgeſellſchaften erhoben gegen einen ſolchen, die indi— 
viduelle Freiheit eines Beamten beſchränkenden Erlaß Einſpruch, doch, 
vergebens. Die C. M. S. richtete eine Denkſchrift an die Königin. 

Sie proteſtierte darin gegen eine Neutralität, die dem Chriſtentum zur Schande 
gereicht, ſozialen Mißſtänden und öffentlicher Unmoralität, wie ſie die Hindureligion 
mit ſich bringt, Vorſchub leiſtet, und die ſchließlich doch nicht durchführbar iſt, wie 
ja auch die Regierung ſelbſt durch Geſetz gegen manche Hinduſitten eingeſchritten ſei, 
gegen eine Neutralität, die von den Hindus gar nicht verſtanden und darum ſogar 
argwöhniſch nur als eine von England vorgelegte Maske angeſehen werde. Sie 
erſuchte in der Erkenntnis, daß die chriſtliche Religion den Völkern Indiens eine 
Quelle des Segens ſein würde, um das offene Einſchlagen einer chriſtlichen Politik, 
um alle mögliche Förderung der Miſſion, Verchriſtlichung der Schule und endliche 
Löſung der letzten noch beſtehenden Verquickung der Regierung mit dem Götzen⸗ 
dienſt. 

In ein neues Stadium trat der Streit mit der Proklamation der 
Königin an die Völker Indiens 1859. Der die religiöſen Fragen be- 
rührende und uns daher ſonderlich intereſſierende Paſſus dieſer Prokla⸗ 
mation lautet: 

„Unſererſeits feſt an die Wahrheit des Chriſtentums glaubend und dankbar 
den Troſt der Religion anerkennend, weiſen wir es doch ab, das Recht oder das 
Verlangen zu haben, unſere Überzeugungen irgend einem unſerer Unterthanen aufzu⸗ 
oktroyieren. Wir erklären, es iſt unſer Königlicher Wille, daß keiner aus religiöſen 
Urſachen irgendwie begünſtigt, beläſtigt oder beunruhigt werde, ſondern jeder den gleichen, 
unparteiiſchen Schutz des Geſetzes genießen ſoll. Wir befehlen allen in obrigkeitlichen 
Amtern befindlichen Perſonen bei Strafe unſeres höchſten Mißfallens, ſich aller Ein⸗ 
miſchung (interference) in die religiöſen Angelegenheiten unſerer Unterthanen zu 
enthalten. Weiter iſt es unſer Wille, daß unſere Unterthanen, welcher Raſſe und 
welches Glaubens ſie auch ſeien, unterſchiedslos und unparteiiſch zu den öffentlichen. 
Amtern, zu denen fie die Befähigung haben, zugelaſſen werden ſollen.“ 

In Anbetracht des bisher gang und gäben Verfahrens waren dieſe 
Erklärungen offenbar zu Gunſten der eingeborenen Chriſten. Unparteiiſcher 
Rechtsſchutz, Unparteilichkeit bei Stellenbeſetzung mußte in erſter Linie ihnen, 
den bisher Zurückgeſetzten, zu gute kommen. Über den Sinn des Wortes 
„interferene“ erhob ſich viel Streit. Machte ſich ein Beamter einer 
Einmiſchung in die religiöſen Angelegenheiten feiner Untergebenen ſchon 
dadurch ſchuldig, wenn er privatim in der nicht durch ſeinen Dienſt in 
Anſpruch genommenen Zeit an miſſionariſchen Angelegenheiten ſich beteiligte 
oder war es ihm nur unterſagt, ſeine amtliche Autorität zu Proſelytenmacherei 


zu mißbrauchen, indem er durch ſie einen Druck auf ſeine Untergebenen 
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ausübte? Die Regierung in Kalkutta legte die Proklamation in erſterem 
Sinne aus und wollte ihren Beamten jedes irgendwie zu prononcierte 
Hervortreten in religiöſen Dingen, jede öffentliche Beteiligung ihres 
Miſſionsintereſſes, wohl gar die Theilnahme an Miſſionsgottesdienſten 
verwehren. Sie iſt damit aber nicht durchgedrungen und hat darum 
dieſe ſchroffe Auffaſſung ſtillſchweigend fallen laſſen, zumal, als in 
London wieder ein miſſtonsfreundlicherer Unterſtaatsſekretär am Ruder 
war, der die mildere Auffaſſung vertrat. Und heutzutage denkt 
man nicht mehrdaran, einem Beamten Hinderniſſe in den Weg zu 
legen, der den Drang in ſich fühlt, ſeine Muße oder ſeine Mittel der 
Miſſion zu widmen. 

In engem Zuſammenhang mit dem Streite über die einzuſchlagende 
Religionspolitik, ja einen Teil derſelben bildet die Frage betr. des 
Regierungsſchulweſen in Indien. In den erſten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts hatte ſich die Regierung um das Erziehungsweſen überhaupt 
nicht bekümmert. Seit den 30 er Jahren hatte man angefangen, nach 
Duffſchem Muſter colleges mit engliſcher Bildung, aber gänzlich religions— 
los zu errichten. Das niedere Schulweſen wurde noch immer vernach— 
läſſigt. Ein wichtiger Erlaß über das Schulweſen erſchien dann 1854. 
Derſelbe änderte allerdings an dem Charakter der höheren Schulen nichts, 
behandelte auch noch weiter die Volksſchulen ſehr ſtiefmütterlich, aber er 
führte das grant in aid-Syſtem ein. 

Dies beſteht darin, daß die Regierung allen Schulen, welche von Privat⸗ 
perſonen oder ⸗geſellſchaften unterhalten werden, falls fie den von ihr aufgeſtellten 
Anforderungen genügen, einen Zuſchuß giebt, der ſich nach der Höhe der Leiſtungen 
bemißt. Für die Leiſtungen kommen nur die weltlichen Fächer in Betracht; ob an 
der betreffenden Schule auch Religion gelehrt wird und was für eine, danach fragt 
die Regierung nicht. 

Obgleich auch hierin wieder das Neutralitätsprinzip der Regierung 
zum Ausdruck kommt, bedeutete dennoch dieſes Syſtem eine indirekte An— 
erkennung der miſſionariſchen Schulthätigkeit durch die Regierung. Denn 
die auf Grund dieſes Syſtems von der Regierung geleiſteten Beihilfen 
kamen ja zum größten Teil den zahlreichen Miſſionsſchulen zu gute und 
dienten zu ihrer Förderung. Der Unterſtaatsſekrtär, der dieſen Erlaß 
verfaßte, verdankte die Idee dazu übrigens zwei Miſſionsmännern, Alex. 
Duff und Mr. Strachan, einem Sekretär der C. M. 8. Mit großer 
Genugthuung wurde der Erlaß in allen Miſſionskreiſen begrüßt. 

Aber vielleicht ließ ſich noch mehr erreichen, vielleicht konnte man 
auch den Charakter der religionsloſen Regierungsſchulen modifizieren. 


382 Richter: 


Herb. Edwardes hatte an die Regierung zu Kalkutta eine diesbezügliche 
Denkſchrift eingereicht, worin er die Einführung des Bibelleſens auch 
in Regierungsſchulen forderte. 

J. Lawrence, ſein Chef, ſtimmte in ſeinem Gutachten prinzipiell zu, voraus⸗ 
geſetzt, daß geeignete Lehrer dazu vorhanden ſeien und auf die Schüler kein Zwang 
angewendet werde. Jedenfalls dürfe in Regierungsſchulen keine andere Religion 
gelehrt werden als das Chriſtentum. Die Regierung habe nicht die geringſte Ver⸗ 
anlaſſung, die Religionen der Eingebornen zu lehren, das ſei ganz deren Sache. 
Anders liege der Fall mit dem Chriſtentum, von dem die Eingeborenen nur durch 
die Engländer Kenntnis erhalten könnten. Es ſei daher wünſchenswert, wenigſtens 
freiwillige Bibelklaſſen an den Regierungsſchulen einzuführen. 

Andere Angloindier indeſſen, ſelbſt ſo miſſionsfreundliche wie Sir 
Bartle Frere in Bombay, waren anderer Anſicht. Sie fanden ſelbſt darin 
eine Verletzung der religiöſen Neutralität und einen Mißbrauch der 
Herrſcherſtellnng der Engländer, ein ſchlagendes Beiſpiel für den doktrinären 
Liberalismus eines Engländers! Jedoch hofften die miſſionsfreundlichen 
Kreiſe Englands trotzdem, die Einführung des Bibelleſens in Regierungs— 
ſchulen durchzuſetzen. So wurden 1860 große Anſtrengungen gemacht, um 
die Volksſtimme zu erwecken. Es wurden mehr als 2000 Petitionen an 
das Parlament geſandt. Der Herzog von Malborough vertrat die An— 
gelegenheit im Oberhauſe, ſein Antrag ging ohne Widerſtand durch. 
Aber dabei blieb es. Die Regierung hat ſich bis auf den heutigen Tag 
geweigert, ihn auszuführen. 

Die traurigen Früchte, welche das religionsloſe Schulweſen gezeitigt 
hat, liegen am Tage. Nur zu viele von den Lehrern an dieſen colleges 
ſind Atheiſten und machen daraus gar kein Hehl, ja gießen bei jeder Ge— 
legenheit ihren beißenden Spott über das Chriſtentum aus. Der alte 
heidniſche Glaube der Schüler muß natürlich bei der Verbreitung euro— 
päiſcher Bildung unterminiert werden; und ſo wächſt ein Geſchlecht heran, 
dem Religion und Moral überwundener Standpunkt iſt, ein Jungindien, 
das aufgebläht von ſeinem Wiſſen, ſelbſt die größte Gefahr für den Be— 
ſtand der britiſchen Herrſchaft bildet. Der Vizekönig Lord Ripon berief 
1882 ein Generalkonzil für indiſche Erziehungsangelegenheiten, hauptſächlich 
aus hohen engliſchen und eingeborenen Beamten beſtehend. Das Reſultat 
war ein vollſtändiges Eingeſtändnis des verfehlten Regierungsſchulweſens. 
Aber eine prinzipielle Anderung des Syſtems iſt dieſer Erkenntnis nicht 
gefolgt. Die Miſſionsgeſellſchaften ſehen ſich, um dieſen Schaden einiger- 
maßen einzudämmen, veranlaßt, den Regierungscolleges chriſtliche entgegen— 
zuſtellen; und es iſt bezeichnend, daß ſelbſt Heiden oft die letzteren bevor— 
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zugen, weil ſie ſicher ſind, daß ihre Söhne dort wenigſtens nicht ſittlich 
verdorben werden. 

Eine noch trübere, ja in hohem Maße ſchmachvolle Seite der anglo— 
indiſchen Politik bildet die fluchwürdige Opiumpolitik. Es iſt bekannt, 
wie das Opium, deſſen Einführung China ſich ſelbſt mit aller Gewalt 
widerſetzte, den wenigſtens äußeren Anlaß ſowohl zum 1. wie 2. engl.⸗ 
chineſ. Kriege bildete, und wie man den mit leichter Mühe beſiegten 
Chineſen das Opium aufzwang. Allerdings haben die chriſtlichen Kreiſe 
Englands dagegen jeder Zeit proteſtiert. Nach dem 1. Kriege 1843 
brachte Graf Shaftesbury im Unterhauſe den Antrag ein: 

„Das Haus erachtet die Fortſetzung des Opiumhandels und das Monopol des 
Opiumbaues in britiſch Indien als eine Gefährdung der freundſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen England und China, als ſchädlich für die Handelsintereſſen und als völlig 
unvereinbar mit der Ehre und den Pflichten eines chriſtlichen Reiches. Es ſollen 
ſobald als möglich mit billiger Rückſichtnahme auf die Regierung und Private Maß⸗ 
nahmen zur Abſtellung des Übels getroffen werden.“ 

Die Regierung verſprach, die Sache in Erwägung zu ziehen, aber 
es geſchah nichts. Die ganze erbärmliche Krämerpolitik, die in dieſer 
Sache ausſchlaggebend war, ſpiegelte ſich in dem frivolen Wort, das die 
Times damals ſchrieb: 

„Die Moralität, die Religion und das Glück der Menſchheit ſind in ihrer 
Weiſe ſchöne Dinge; aber wir können ſie nicht mit 24 Millionen Mark jährlich — 
der damalige Gewinn des Opiumhandels — bezahlen.“ 

Der 2. anglo⸗chineſiſche Krieg brachte die Frage wieder aufs Tapet. 
Der Intelligencer, das Organ der C. M. 8., brachte damals eine ganze 
Reihe von Artikeln gegen den Opiumhandel und tadelte ganz offen die 
Heuchelei Englands: 

„Wir vergewaltigen zuerſt die Chineſen, übertreten ihre Steuervorſchriften, 
bauen Opium zum Schmuggel und ſchmuggeln große Summen aus China heraus. 
Dadurch werden ſie erbittert und üben Wiedervergeltung, und nun haben wir eine 
Urſache ſie zu züchtigen.“ 

Als dann dem Intelligencer vorgeworfen wurde, daß er ſich unbefugt 
in politiſche Angelegenheiten miſche, antwortete er energiſch: 

„Wir haben wohl mit allen Angelegenheiten, die die Wohlfahrt der Nationen 
betreffen, zu thun, und wir achten auf alle Maßnahmen, die geeignet ſind, das 
Chriſtentum bei den Heiden zu empfehlen oder zu diskreditieren. Denn die Heiden 
ſchauen auf unſere nationale Handlungsweiſe als auf den Prüfſtein unſeres 
Glaubens.“ 

Auch in der Folgezeit richtete die Komitee der C. M. S, wieder und 
wieder Denkſchriften über den Opiumhandel an die Regierung, ſchickte 
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Deputationen an das Foreign and India Office und beteiligte ſich an 
Proteſtverſammlungen. Im Jahre 1891 nahm das Unterhaus mit 160 
gegen 130 Stimmen eine Reſolution an, die die indiſche Opiumeinnahme⸗ 
quelle für unmoraliſch erklärte. Die Regierung verhielt ſich wieder paſſiv. 
Erſt eine neue Erörterung im Parlament 1893 veranlaßte die Einſetzung 
einer Kommiſſion zur Unterſuchung der Opiumfrage. Doch die ganze 
Arbeit dieſer Kommiſſion nimmt ſich wie eine Farce aus. Erſtlich wurde 
die Unterſuchung faſt ganz auf Indien beſchränkt und mit großem Aplomb 
konſtatiert, daß man dort von einem Laſter des Opiumsrauchens nicht 
reden könne. — Als ob das jemand behauptet hätte! — China, das 
Hauptabſatzgebiet, wurde nur ganz flüchtig geſtreift. Zweitens wurden 
faſt alle gegneriſchen Stimmen, ſo die von ziemlich allen Miſſionaren, 
einfach beiſeite geſchoben und nur die günſtigen regiſtriert. So hat 
dieſe würdige Kommiſſion das Kunſtſtück fertig gebracht, die Opiumpolitik 
der Regierung noch zu verteidigen. 

Sonſt iſt die Stellung der Regierung zur Miſſion im ganzen immer 
wohlwollender und anerkennender geworden. Beſonders war das der Fall, 
als 1862 der ſchon mehrfach genannte J. Lawrence Vizekönig von Indien 
wurde. Er hat auch in dieſer hohen Stellung bei jeder Gelegenheit der 
Miſſion ſeine freundliche Geſinnung bekundet. Eins ſeiner größten Ver— 
dienſte iſt, daß er alle jene ihm aus der Verwaltung des Pandſchab 
wohlbekannten, bewährten Männer allmählich in ganz Indien in die 
einflußreichſten Stellungen brachte. Er ließ es ſich dabei nicht kümmern, 
daß die Gegner laut über „die Pandſchabiſierung Indiens“ murrten, 
aber Indien hat gewiß aus dieſen Anſtellungen keinen Schaden gehabt. 
Als er dann 1872 ſein Amt niederlegte und nach London zurückkehrte, 
wurde auch er ein thätiges Mitglied der Komitee der C. M. 8. 

Aus der großen Zahl der Förderer von Miſſionsangelegenheiten der C. M. 8. 
in dieſen letzten Zeiten müſſen wir wenigſtens die hervorragendſten noch namhaft 
machen. Der Bruder von J. Lawrence, Henry, war eins der edelſten Opfer, das der 
Söldner-Aufſtand verſchlungen hat. Er fiel bei der Verteidigung von Laknau. Die 
letzte Bethätigung ſeines miſſionsfreundlichen Sinnes war ſeine Einladung an die 
O. M. S., Laknau zu beſetzen. Sein Nachfolger Montgomery wiederholte nach 
Herſtellung des Friedens die Einladung, es bildete ſich auch in Audh wieder eine 
Hilfskomitee, die für die neue Miſſion auf der Stelle 5000 Rs. aufbrachte. Als 
Domizil wurde der Miſſion gegen eine mehr nominelle Entſchädigung der weit 
läufige Palaſt Zahur Bakhſh überlaſſen. — In Allahabad empfing die Miſſion viel 
Förderung von dem Lieutenant governor Will. Muir. Trotz ſeiner hohen und 
arbeitsreichen Stellung fand er Zeit, ſich der dortigen, lange verwaiſten Gemeinde 
anzunehmen, ſelbſt Gottesdienſt, Sonntagsſchule u. ſ. w. zu halten. Ihm zu Ehren 
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trägt auch die chriſtliche Kolonie dort den Namen Muirabad. — G. Yule machte 
ſich als Adminiſtrator von Santalia hoch verdient; nicht nur, daß die Pacifizierung 
der Santals 1855 ſein Werk war, ſondern er ſah überhaupt deren materielle und 
geiſtige Hebung als ſeine Lebensaufgabe an. — Kapitän Haig inaugurierte die 
kleine Miſſion unter den Koi (Teluguland), er that auch für den auf Urlaub be— 
findlichen Miſſionar dann ſelbſt Jahr und Tag aktiv Miſſionsdienſte. Später wurde 
er ein rühriges Komiteemitglied der C. M. S. Zu beſonderem Danke iſt die geſamte 
chriſtliche Miſſion dem großen indiſchen Geſetzgeber Sumner Maine verpflichtet, 
denn ſeine Geſetze kamen ganz weſentlich den eingeborenen Chriſten zu gute, ſo be— 
ſonders das über die Wiederverheiratung von eingeborenen Chriſten, die von 
ihren heidniſchen Frauen wegen ihres Glaubenswechſels böswillig verlaſſen waren. 
Allen auf ihn gemachten Angriffen zum Trotz erklärte Maine: „wir zwingen niemand 
Chriſt zu werden, wir machen nicht einmal den Verſuch dazu. Aber wenn einer 
ſelbſt erwählt, ein Chriſt zu ſein, ſo müßten wir uns ja ſchämen, wenn wir ihn in 
ſeinen Rechten und ſeiner Gewiſſensfreiheit nicht ſchützen wollten. Das Prinzip der 
Unparteilichkeit, deſſen Verwaltung uns in Indien anvertraut iſt, ſoll auch ihm zu 
gute kommen.“ — Auf Ceylon haben chriſtliche Pflanzer die Tamil Kuli⸗Miſſion der 
C. M. S. ſowohl ins Leben gerufen, als auch unterhalten fie fie fortlaufend. — Doch 
genug der Einzelbeiſpiele. Es iſt ja heutzutage in Indien faſt etwas Alltägliches 
für Beamte und Offiziere jeden Grades bis hinauf zum Vizekönig, an Miſſions⸗ 
meetings teilzunehmen, den Grundſtein zu Miſſionskirchen und ⸗ſchulen zu legen, 
mit generöſen Beiträgen die Miſſion zu unterſtützen und öffentlich den Segen der 
Miſſion anzuerkennen. 

Einige ſolcher Ehrenzeugniſſe, die der Miſſion in der letzten Zeit 
aus beſonders berufenem Munde zu teil geworden ſind, mögen den Ab— 
ſchluß bilden. Der Vizekönig J. Lawrence bezeugt: 

„Trotz allem, was Engländer zum Wohl Indiens gethan haben, haben die 
Miſſionare hierfür mehr geleiſtet als alles, was ſonſt zu dieſem Zwecke ge— 
ſchehen iſt.“ 

Der Gouverneur von Bombay Sir Bartle Frere: 

„Trotz allem Gegenteiligen, was man ſagen mag, bewirkt die chriſtliche 
Lehre unter den (damals) 160 Millionen eivilifierter, fleißiger Hindus und Moham⸗ 
medaner moraliſche, ſoziale und politiſche Wechſel, welche hinſichtlich ihrer Aus⸗ 
dehnung und Schnelligkeit alles übertreffen, was wir in dem modernen Europa 
geſehen haben.“ 

In dem offiziellen Bericht des Unterſtaatsſekretärs von Indien 
(1873) heißt es: 

„Die Regierung von Indien kann nur die großen Verpflichtungen anerkennen, 
die ſie den wohlthätigen Beſtrebungen jener 600 Miſſionare gegenüber hat, 
deren tadelloſes Beiſpiel und ſelbſtverleugnenden Arbeiten neue Lebenskraft in 


das erſtarrte Daſein jener großen, unter engliſche Herrſchaft geſtellten Bevölkerung 
flößen und ſie ſo in jeder Weiſe zu beſſeren Menſchen und beſſeren Bürgern 


machen.“ 4 
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Sir W. Hunter, der Vorſitzende des oben erwähnten Generals 
konzils für Erziehungs angelegenheiten, erklärte 1888: 

„Als Engländer bekenne ich meine Überzeugung, daß das engliſche Miſſions⸗ 
weſen der höchſte moderne Ausdruck des weltweiten, nationalen Lebens unſerer 
Raſſe iſt.“ 


In eigner Sache. 
Ein Nachwort zu meinen Miſſionsſtudien und Kritiken.) 


Von R. Grundemann. 


Jedes neue Buch findet entweder Anerkennung, oder Widerſpruch, oder beides. 
Im letzten Falle iſt ein außerordentlich mannigfaltiges Miſchungsverhältnis möglich. 
Auch der Fall iſt denkbar, daß eine litterariſche Arbeit weder anerkannt noch bekämpft 
wird. Er tritt nicht bloß da ein, wo die Fachpreſſe überhaupt die neue Erſcheinung 
ablehnt und ſie unbeſprochen läßt. Solches „Totſchweigen“ iſt die grauſamſte Be⸗ 
handlung, die einem Buch widerfahren kann. Es giebt aber auch Beſprechungen, 
in denen Anerkennung und Widerſpruch ſo allgemein gehalten ſind und auf die Sache 
ſelbſt ſo wenig eingehen, daß beides ſich gegenſeitig aufhebt. Damit werden die 
Leſer der Beſprechung auf den Nullpunkt verſetzt, und das Buch iſt abgelehnt. 

Angenehm iſt ja auf jeden Fall für den Verfaſſer die Anerkennung. Aber 
nur zu oft wird das angenehme Gefühl ſehr getrübt durch die Wahrnehmung, daß, 
der Recenſent das Buch kaum geleſen haben kann, z. B. wenn er die Überſchrift 
eines Kapitels nach dem Inhaltsverzeichnis wiedergiebt mit einem dort nicht berichtigten 
ſinnentſtellenden Druckfehler. Wenn daneben noch einige Poſaunenſtöße überſchwänglichen 
Lobes geſetzt ſind, ſo kann dies für den Verfaſſer nur peinlich, und für die Sache 
wenig dienlich ſein. Der letzteren wird durch eine Anerkennung nur gedient, wenn 
fie ſachlich begründete Zuſtimmung bezeugt. 

Ebenſo wird die Sache im Falle des Widerſpruchs nur dann gefördert, wenn 
dieſer nicht bloß in allgemeinen Ausdrücken und unbeſtimmten Andeutungen ſich 
bewegt, ſondern auf beſtimmte Punkte eingeht und zu weiteren Erörterungen Ge: 
legenheit bietet. Wendungen, wie dieſe: „In vielen Stücken wird die Auffaſſung leb⸗ 
haftem Widerſpruch begegnen“ ermuntern den Leſer nicht, das Buch ſelbſt in die 
Hand zu nehmen, auch dann nicht, wenn der Recenſent daneben verſichert, daß das 
Buch der Sache ſehr nützlich werden wird. 

Viel willkommener ſind beſtimmte, klar formulierte Urteile, welche auch, wenn 
ſie noch ſo abſprechend ſind, eine Berufung und neue Erörterung zulaſſen. Erſt 
durch einen wiederholten Austauſch der einander gegenüberſtehenden Auffaſſungen 
wird der Sache wirklich gedient. Selten trifft jemand, der etwas von der herrſchenden 
Anſicht verſchiedenes vorbringt, ſo völlig den richtigen Ausdruck, daß ihm ſofort 
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große Kreiſe zufallen. Oft wird bei der Betonung einer bisher nicht beachteten 
Wahrheit über das Ziel hinausgeſchoſſen. Erſt bei weiterer Diskuſſion wird man 
ſich der Einſeitigkeit bewußt, mit der man vielleicht den behandelten Gegenſtand 
verfolgte, oder man erkennt, wie in der Entwickelung der Sache noch nicht der 
Zeitpunkt gekommen iſt, daß etwas abſtrakt richtiges bereits allgemein verwirklicht 
werden könnte. Jeder Verfaſſer, dem die Sache höher ſteht, als ſein Skribentenruhm, 
wird ſich nur freuen, wenn er durch Einſchränkung und anderweitige Zurechtſtellung 
ſeine Behauptungen und Darlegungen derart umgeſtalten oder weiter ausgeſtalten 
kann, daß die darin enthaltenen Wahrheiten in weiteren Kreiſen erkannt werden und 
ihre Überzeugungskraft üben. 

Ebenſo bedarf es aber auch auf der andern Seite der Beſeitigung mancher 
Mißverſtändniſſe, die ſich ja an alles neue ſo leicht anhängen. Oft iſt nur ein 
anderer Ausdruck, eine Beleuchtung von einem andern Geſichtspunkte aus nötig, um 
den Streit zu beſeitigen, oder wenigſtens die gegenteiligen Auffaſſungen einander zu 
nähern. Auf alle Fälle aber iſt ſachliche Erörterung erforderlich, wenn eine 
Arbeit im Dienſte einer wichtigen Sache nicht vergeblich im Sande verlaufen ſoll. 

Über die Aufnahme, welche der zweite Band meiner Miſſionsſtudien 
und Kritiken in der Fachpreſſe und bei den Miſſionsfreunden überhaupt gefunden 
hat, kann ich mich gar nicht beklagen. Der erſte Band wurde, z. T. unter dem 
Ausdrucke perſönlichen Wohlwollens, überwiegend hart angegriffen; ja ein Amtsbruder 
rüſtete ſich ſogar, mich zu vernichten,“ (wozu ich ihm bereitwilligſt aus meiner 
Bibliothek Material lieferte). Diesmal aber find die 12 Recenſionen, die mir 
zugegangen ſind, ganz überwiegend voll Anerkennung. Jedenfalls liegt dabei viel 
an dem Unterſchiede des hier und dort behandelten Gegenſtandes. Dort wurde über 
die Miſſionsarbeit draußen unter den Heiden gehandelt, hier über das heimatliche 
Miſſionsweſen. Dieſes iſt vor aller Augen; jenes iſt den meiſten Miſſionsfreunden 
nur in traditioneller Beleuchtung bekannt, und wenige haben als Augenzeugen oder 
durch eingehendes Studium darüber ein ſachgemäßes Urteil gewonnen. 

Aber ich greife wohl nicht fehl, wenn ich die günſtigere Aufnahme meines 
zweiten Bandes auch in einer, in neueſter Zeit eingetretenen Entwickelung der Miſſion 
begründet ſehe, wie dieſe jüngſt auf der Miſſionskonferenz in Halle von D. Buchner 
in ſeinem Vortrage dargelegt wurde. So wie uns die früher vernachläſſigte und 
oft gefliſſentlich abgelehnte wiſſenſchaftliche Behandlung der Miſſion jetzt nicht 
mehr fraglich ſein kann, wird auch das Recht, ja das Bedürfnis einer Kritik 
mehr und mehr anerkannt — einer Kritik, die, ganz anders als die der Feinde, 
nicht die Reichsſache ſelber bekrittelt und bekämpft, ſondern ſich gegen die Mängel, 
Schäden und Schwachheiten wendet, welche in ihrer empiriſchen Ausführung zu Tage 
treten. Ich bin ſelber erſtaunt, daß z. B. ein Punkt wie die Völkerchriſtianiſierung, 
der noch vor einem Jahrzehnt unter alleiniger Anerkennung der Seelenrettung und 
Sammlung gläubiger Gemeinden mehrfach auf Miſſionskonferenzen abgelehnt wurde, 
diesmal in Halle vor der gewaltigen Verſammlung, in der ſich mindeſtens 600 — 700 
Paſtoren befanden, ohne den geringſten Widerſpruch betont werden konnte. Auf 
Rechnung dieſes Umſchwunges wird zum guten Teil die günſtigere Aufnahme zu 
ſetzen ſein, welche mein neueſter Band gefunden hat.“) 


) Dieſer Umſchwung iſt aber ſeit langer Zeit im Gange. D. H. 
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Freilich kann ich nicht umhin, zu bedauern, daß die ſachliche Erörterung der 
von mir dargelegten Ergebniſſe nur einen verhältnismäßig ſehr kleinen Raum gefunden 
hat. Wohl haben die Bücheranzeigen der betreffenden Blätter nicht den Raum zu 
ausführlicher Diskuſſion, und zwei von den Recenſionen haben noch weiter beſondere, 
ſachlich eingehende Artikel in Ausſicht geſtellt. Die andern aber begnügen ſich, die 
anzuerkennenden oder abzuweiſenden Punkte anzudeuten, und überlaſſen es jedem 
Leſer für ſich, ob er ſich eine Begründung des Urteils verſchaffen will oder nicht. 
Ja, es fehlt nicht an der Hinweiſung auf die Anſichten, „mit welchen der Verfaſſer 
Widerſpruch finden wird.“ 

Leider habe ich nun über Jahr und Tag vergeblich darauf gewartet, daß mir 
der letztere in einer Form, die eine Beantwortung ermöglicht, öffentlich entgegengebracht 
werde, ebenſo wie von den in Ausſicht geſtellten Artikeln mir bis jetzt noch nichts zu 
Geſicht gekommen iſt. Ich fürchte faſt, daß, obgleich es ſich um Fragen von hoher 
Wichtigkeit handelt, die weitere Erörterung einſchläft, und daß es mir mit dieſer 
Arbeit ſo ergeht wie einſt mit einem Vortrage, nach welchem mir ein hochgeſtellter 
Herr ſehr wohlwollend ſagte: „Sie haben uns da viel ſchönes geſagt, aber ſchließlich 
bleiben wir auf dem bewährten Wege und treiben die Miſſion wie in der guten 
alten Zeit.“ 

Unter dieſen Umſtänden müßte ich es für eine Verſäumnis halten, wenn ich 
nicht auf die vorliegenden Beſprechungen öffentlich antworten wollte. Dieſe Über⸗ 
zeugung hat mir diesmal die Feder in die Hand gedrückt. 

Die beiden am meiſten eingehenden Beſprechungen finden ſich in dieſer Zeitſchrift 
(1899 46 ff.) und im Kirchlichen Anzeiger für Württemberg (1899 Nr. 17). In 
beiden finden meine Darlegungen im ganzen eine weitgehende Zuſtimmung, die mir 
ein ſehr willkommenes Zeugnis dafür iſt, daß ich mich mit dieſen Arbeiten in der 
rechten Richtung bewege. Erfreulich iſt es mir, daß mein Freund D. W. durch 
meinen Rückblick auf die Verhandlungen über Band I der „St. und Kr.“ manches 
Mißverſtändnis beſeitigt, und manche Klärung gebracht ſieht, ſo daß — — — — — — 
„iedenfalls ein Gewinn erzielt wird.“ Über den einen Differenzpunkt, der noch 
zwiſchen unſrer Auffaſſung bleibt, möchte ich hier noch ein weiteres Entgegenkommen 
beweiſen. Wenn ich das uadnreicıv als „Einſchulung“ hinſtellte, fo ſtehe ich nicht 
an, zuzugeben, daß dies leicht mißverſtändlich werden konnte für alle, welche den 
angedeuteten Vorgang nicht in der vollen Naivität des Dorflebens faſſen, aus dem 
er genommen iſt. Das gilt beſonders in Betreff der damit verbundenen Zuckertüte, 
von deren Erwähnung ich mir jetzt nicht verhehle, daß ſie empfindlich verletzen konnte. 
Um ſo mehr halte ich mich verpflichtet, hier die Darlegung nachzuholen, welche die 
Zuläſſigkeit dieſes Gleichniſſes ergeben dürfte. Wahr iſt es, daß die Kleinen, welche 
in der Freude auf die Zuckertüte, die ihnen „Schulmeiſters Vater“ geben wird, zum 
erſten Mal zur Schule kommen, noch keine Ahnung haben von dem, was die Schule 
will. Aber man hat doch ſeine helle Freude daran, wie die Kinder ſchon nach 
wenigen Monaten wirklich aufmerkſame, fleißige, gelehrige Schüler werden. Die 
Zugkraft der Zuckertüte iſt dann längſt dahin. Es ſind ganz neue Kräfte durch das 
Schulleben in den Kleinen mächtig geworden. Selbſt die vielen Störungen, welche 
aus dem alten kindiſchen Leben und Treiben immer wieder auftauchen und Warnung 
und Strafe nötig machen, vermögen den Eindruck nicht zu entkräften, daß in der 
Mehrzahl der jungen Schüler wirklich ein neues Leben begonnen hat. Welchen 
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Segen des Schullebens können wir vollends an manchen der älteren Schüler 
beobachten, wenn infolge des Religionsunterrichts ſich Spuren von Regungen inneren 
Lebens zeigen! Und doch iſt zu alledem der Anfang — die Einſchulung. 

Rufe ich in meiner Erinnerung die Bilder wach, die ich in Tſchota Nagpur 
ſah, jene Heiden auf der Veranda zu Rantſchi, die ſich zum Übertritt meldeten, die 
Herzen vor allem voll Verlangen, ihren Ackerprozeß zu gewinnen, unter dem tiefen 
Eindruck der günſtigeren Stellung ihrer bereits chriſtlichen Landsleute u. ſ. w., und 
dagegen die chriſtliche Gemeinde in ihrem ganz unverkennbaren Unterſchiede von den 
heidniſchen Landsleuten, wie ſie befreit von der Dämonenfurcht im kindlichen Glauben 
den Herrn Jeſus als ihren Helfer kennen, wenn in manchen Stücken auch über ſie 
noch zu ſeufzen bleibt, und die Zucht noch unentbehrlich iſt — aber dabei ein weiteres 
Wachſen und Zunehmen im chriſtlichen Leben, das ſich an einzelnen Perſönlichkeiten 
in beſonders ſchöner Entwickelung zeigt — ſo wüßte ich in der That nicht, was uns 
hindern ſollte, dieſe Schüler des himmliſchen Meiſters, der durch ſein Wort und 
Sakrament und durch ſeinen Geiſt unter ihnen thätig iſt, mit unſern Dorfſchülern 
zu vergleichen. Sie wären nicht Chriſten geworden ohne die Einſchulung. Die bei 
jenem Akte mitwirkenden äußerlichen Gründe ſind längſt in den Hintergrund gedrängt 
durch andere mehr innere Lebensregungen, wenn wir auch nicht verſchweigen wollen, 
daß manche jener Chriſten durch die Verführung der Sardare wieder auf die erſteren 
zurück gekommen ſind, ſelbſt bis zum Abfall vom Chriſtentum. Doch das ſind 
krankhafte Zuſtände. Im großen und ganzen kann man die chriſtlichen Kols in 
Wahrheit als uadnrau K ˖,d bezeichnen, trotzdem die Anfänge ihrer Schülerſchaft 
recht weit abliegen von dem, was wir uns bei der Bekehrung eines Menſchen zu 
ſeinem Heilande denken. 

Man ſage nicht, das angeführte Beiſpiel ſei auf das eine Volk beſchränkt. 
Ich könnte auch von andern Gebieten entſprechende Beiſpiele anführen. Und ſelbſt 
bei den Übertritten aus höheren Kaſten, z. B. infolge des Beſuches einer Miſſionsſchule, 
oder bei Übertritten von Heiden aus unzweifelhaft religiöſen Gründen (die natürlich 
bei fo durch und durch religiöſen Völkern, wie fie in Indien vorhanden find, nicht 
fehlen), zeigt eine genaue Beobachtung, daß die rechte Erkenntnis des Heils erſt 
in der chriſtlichen Gemeinſchaft gewonnen wird, während beim Übertritt ſelbſt noch 
Zugkräfte andrer Art wirkten. So bleibt eine gewiſſe Parallele mit der Zuckertüte 
weit und breit auf den indiſchen Miſſionsfeldern, wenn ich auch nicht beſtreiten will, 
daß Fälle der Einſchulung ohne dieſelbe vorkommen. 

Wichtig iſt es noch hinzuzufügen, daß ich nie daran gedacht habe einer 
Darbietung von Vorteilen oder äußeren Lockmitteln irgendwie das 
Wort zu reden. Die Miſſionare thun nicht das geringſte dazu. Die Zugmittel ſind 
lediglich in den vorliegenden Verhältniſſen durch die Leitung oder Zulaſſung des 
allmächtigen Gottes gegeben. Auch in dieſem Stücke ſtimmt mein Gleichnis; denn 
die Zuckertüte ſtammt von den Eltern, die ſie vorher in die Schule ſchicken, und nicht 
vom Lehrer. 

Dieſe ganze Betrachtung geht von der Wirklichkeit aus. Natürlich würde ſich 
eine ſtreng exegetiſche Erläuterung des luce need etwas anders geſtalten. Der 
Vorgang, durch welchen der Herr Jeſus die nachmaligen Apoſtel in ſeine Jüngerſchaft 
brachte, war ein andrer, als die Einführung in eine deutſche Dorfſchule. Seine 
göttliche Perſönlichkeit in ſichtbarer Geſtalt mußte natürlich ganz anders wirken, 
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als irgend etwas, das ſich uns heutzutage darbietet. Jenes uas'nredsıw war unendlich 
tiefer, als alles, was zu einem entſprechenden Vorgang in unſrer Zeit gehört. Als 
weſentlich paralleles Moment aber bleibt der Eintritt in die Unterweiſung, die gegen 
das bisherige Leben ein ganz neues bildet (fie verließen alles 2c.), und die allmähliche, 
wachstümliche Bildung der Jünger, die erſt von dem erhöhten Heilande zur Vollendung 
geführt wurde. Der Gedanke, daß wir ah nral Xgıorov find, bildet ein mächtiges 
Moment der christlichen Beſcheidenheit wider den geiſtlichen Hochmut, der ſich läßt 
dünken, fertig zu ſein. Aber er iſt in der Miſſion auch ein Troſt im Hinblick auf 
die Unvollkommenheit und Schwächen derer, die aus den Heiden in die chriſtliche 
Kirche eingeführt ſind. Es giebt eine Praxis der Miſſion, die ſo thut, als hätte 
Chriſtus geſagt: Zmioroeware. Das iſt ja freilich das Ziel; auch die Jünger Jeſu 
können und ſollen dazu mitwirken (vergl. Act. 26, 48), aber die Hauptſache thut 
doch Er ſelbſt dazu. Dagegen das nächſtliegende, was er ſeinen Jüngern aufträgt, 
iſt: wadnredoare. Daß auch dieſe Aufgabe nicht bloß etwas oberflächliches, ſondern 
etwas ſehr tiefes iſt, liegt weniger in dem, was Menſchen dazu thun können, als 
vielmehr in der Perſon des Meiſters, mit dem alle, die ſeine Jünger werden, in 
perſönliche Verbindung kommen. 

Selbſt unter unſern Verhältniſſen kann die Einſchulung für die ganze ihr 
folgende Entwickelung ſehr verſchieden ſein, je nachdem der Lehrer der betreffenden 
Schule eine wahrhaft geheiligte, chriſtliche Perſönlichkeit iſt, oder ein rein legaler 
Mann. Ich denke aber auch bei der Einſchulung der Heiden an eine reale Einführung 
in die Unterweiſung des Lehrmeiſters, der der heilige Geiſt ſelber iſt, mag ſeine 
volle Einwirkung auf die Schüler auch erſt in ſehr allmählichem Wachstum erfolgen. 
So denke ich, ſchließt das Gleichnis von der Einſchulung die tiefſten Tiefen gar nicht 
aus, wenngleich ſie in Wirklichkeit mit ſcheinbarer Flachheit beginnt. 

Man könnte vielleicht meinen, daß dieſe lange Auseinanderſetzung nur ein über- 
flüſſiger Wortſtreit ſei. Wenn ich aber etliche Miſſionsfreunde damit überzeugen 
könnte, daß die wirklichen Verhältniſſe der heidenchriſtlichen Ge— 
meinden, die ſich mit den von der heimatlichen Miſſionsgemeinde gehegten Erwartungen 
nicht decken, ſondern leider oft zu Enttäuſchungen Anlaß geben, mit dem Wortlaute 
des Taufbefehls übereinſtimmen, und daß man danach die Erwartungen modi— 
fizieren ſollte, ſo würden alle dieſe Erörterungen nicht vergeblich geweſen ſein. 

Die folgenden Abſchnitte der „St. und Kr.“ II, welche ſämtlich Fragen des 
heimatlichen Miſſionslebens behandeln, haben im ganzen ſo warme Zuſtimmung 
meines Freundes gefunden, daß ich mich nur dankbar ſeines Zeugniſſes freuen kann, 
wenngleich für ſpäter noch im einzelnen Ausſtellungen angekündigt ſind. Hier iſt 
nur gerügt, daß ich in Definitionen etwas zu viel gethan habe. Ich will gern 
zugeben, daß ich gewöhnt bin, nach dem altmodiſchen Leiſten zu arbeiten. Ich hätte 
dasſelbe wohl auch ohne Definition ſagen können, was ich über die Miſſionsgaben 
geſagt habe. Aber darum, weil alle Welt weiß, was Miſſionsgaben ſind, dürfen 
wir uns noch nicht von einer theoretiſchen Erörterung derſelben dispenſieren. Daß 
ich ſie nicht realiſtiſcher faßte, als ich es gethan, hat bei verſchiedenen Recenſenten 
Verwunderung erregt. In der Kirchl. Monatsſchrift iſt mir in dieſem Stücke 
eine ſeltſame pietiſtiſche Angſtlichkeit vorgeworfen worden. Es wird ſo dargeſtellt, 
als wollte ich alle Gaben, die nicht freiwillig aus Liebe geſpendet werden, zurückweiſen. 
Das habe ich aber nicht geſagt. Auf S. 200 ſteht vielmehr wörtlich: „Keine 
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Schwachheitsgabe, an der etwas, wenn auch nur ein Fünklein, Miſſionswilligkeit ift, 
ſollte abgelehnt werden. Dabei wird manche andre mit durchgehen, die uns im 
Grunde nicht willkommen ſein dürfte. Aber jeder Verſuch, die Grenzlinie ſcharf zu 
ziehen und nur echte Miſſionsgaben dem Werke zufließen zu laſſen, würde verfehlt 
ſein. Grade in Bezug auf die dargereichten, irdiſchen Mittel wird die Miſchung von 
Echtem und Unechtem, Geiſtlichem und Weltlichem in der Miſſion nie zu beſeitigen 
ſein.“ Aber ſollen wir darum alles gehen laſſen wie es geht und nur uns bemühen, 
ſoviel Geld wie möglich für die Miſſion zuſammen zu bringen ohne Rückſicht darauf, 
wie es gegeben wird? Ich meine Nein.“) 

Es können doch Fälle vorkommen, in denen es uns ſehr peinlich wird, Miſſions⸗ 
gaben anzunehmen. Wenn jemand, der bekanntermaßen mit falſcher Ware und 
Handel ſeine Mitmenſchen betrügt, von ſeinem ungerechten Erwerb zur Miſſion bei⸗ 
ſteuern wollte, würden wir ſolch Geld nicht mit Freuden nehmen können. Es iſt 
das keineswegs nur das Spiel einer phantaſierenden Kaſuiſtik. Es giebt in unſerm 
Volke leider greuliche Reſte von Aberglauben, die ſelbſt dazu verführen können, 
etwas zu opfern, um ſich das Gelingen weiterer gottloſer Pläne zu ſichern — ein 
Stück Heidentum, ſehr verwandt mit dem Opfer der chineſiſchen Diebe vor ihrem 
beſondern Götzen. 

Nun weiß ich ja freilich auch, daß Gott ſelbſt ſataniſche Werke ſo wandeln 
kann, daß ſie zu den Siegen ſeines Reiches beitragen müſſen. Aber darum dürfen 
wir doch nicht ſolche Werke ſtillſchweigend billigen und mit anſehen, daß der Teufel 
ſcheinbar chriſtliche Opferwilligkeit zum Aushängeſchild für ſeine Sache macht. Da 
würde vielmehr die heilige Entrüſtung des Petrus (Acta 8, 20) am Platze ſein. 

Ich habe ein kraſſes Beiſpiel angeführt und mancher wird ſein Herz mit dem 
Gedanken erleichtern, daß derartige Gaben nicht durch ſeine Hände gehen. Aber 
andere Gaben, von Leuten, denen die unrechten Motive faſt an der Stirne geſchrieben 
ſtehen, kommen doch häufig vor. Sollen uns ſolche Gaben willkommen ſein in dem 
Sinne: „Immer hinein! Wenn nur die Miſſionskaſſe voll wird!“ Es wäre eine 
große Geſahr für das Miſſionsleben, wenn die entſprechende Praxis zur Regel würde. 
Das Bewußtſein, daß in der Reichsgottesſache das Geld nicht das wichtigſte iſt, 
würde ſich in der Gemeinde dabei kaum entwickeln können. 

Wenn ich angedeutet habe, daß gewiſſe Gaben der Miſſion keinen Segen 
bringen können, ſo liegt darin durchaus nicht eine „ſeltſame, pietiſtiſche 
Angſtlichkeit“. Ich weiß nicht ob Wallmann, der dieſen Satz öfter ausgeſprochen 
hat, ihn vielleicht von dieſer Seite faßte. Ich faßte ihn jo, daß die betreffenden 
Gaben eine Schädigung des Miſſionslebens zur Folge haben, oder 
wenigſtens eine geſunde Entwickelung desſelben empfindlich hindern. 
Das wäre ja genügender Unſegen, vor dem wir uns ernſtlich warnen laſſen ſollten. 

Aber die Frage ſollte gar nicht ſo geſtellt werden: Welche Gaben dürfen wir 
für die Miſſion annehmen? ſondern vielmehr ſo: Welche Gaben f. d. M. ſollen wir 
aus unſern Gemeinden zu erwecken ſuchen? Welche Art des Gebens ſoll 
das Reſultat der richtigen Miſſionsarbeit in der heimatlichen 
Gemeinde ſein? Ich betone noch einmal, daß ich nichts von Zurückweiſung 


1) Das meinen die Kritiker Grundemanns auch; nur ſind fie der Anſicht, daß 
das ſelbſtverſtändlich ſei. D. H. 
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gewiſſer Gaben geſagt habe.!) So viel ich mich erinnern kann, habe ich ſelbſt noch 
nie eine Gabe f. d. M. zurückgewieſen, obgleich ich ein oder zweimal von ſolchen 
Fällen gehört habe, über die ich ſagte: „Das Geld hätte ich nicht genommen.“ 
Aber das kann ich ſagen, und wird mir jeder Miſſionshelfer nachfühlen, daß die 
herzliche Freude, mit der manche Gaben in Empfang genommen werden, weil ſie 
Spuren von Geiſtesfrüchten an ſich tragen, bei vielen andern fehlt, ja ſogar durch 
allerlei bedenkliche und trübe Gedanken erſetzt wird. Sollen wir uns über dieſe 
verſchiedenen Gefühle, als wären ſie ganz gleichgültig, hinwegſetzen? Sollen wir 
vielleicht lediglich die Freude an der vollen Kaſſe aufkommen laſſen, gleichviel, wie 
das Geld zuſammengekommen ift??) Ich meine, wir ſollten ein herzliches Verlangen 
haben, daß möglichſt echte Miſſionsgaben durch unſre Hände gehen. In demſelben 
Maße, wie dies zunimmt, wird eine geſunde Gebefreudigkeit heranwachſen und das 
Miſſionsleben überhaupt geſunde Fortſchritte machen. Die Gaben unter irgend 
welchem äußeren Druck oder Zwang ebenſo, wie die künſtlich erſonnenen Ver⸗ 
anſtaltungen, um Miſſionsgeld zuſammen zu ſchaffen, bringen Gefahren mit ſich, 
an denen das Miſſionsleben innerlich kranken müßte, ſelbſt bei äußerem Gedeihen 
und Wachstum. 

Hiernach ſollte grade den Miſſionsgaben eine größere Beachtung zugewendet 
werden, als dies bisher geſchehen iſt. Es ſollte ein Stück zielbewußter 
heimatlicher Miſſionsarbeit werden, die Gemeinde immer mehr zu 
echter Gebewilligkeit und Gebefreudigkeit zu bringen. Auf die Mittel 
und Wege, die hierbei zu benutzen ſind, einzugehen, wird vielleicht ſpäter eine der in 
Ausſicht ſtehenden, beſonderen Beſprechungen Gelegenheit geben. — 

Im Kirchl. Anzeiger f. Württemberg iſt eine trefflich gelungene Zuſammen⸗ 
faſſung der wichtigſten Gedanken meiner Arbeit gegeben mit weitgehender Zuftimmung- 
Für die warme Empfehlung der Miſſionsarbeit ſeitens der Pfarrer nach den von 
mir gemachten Vorſchlägen muß ich herzlich dankbar ſein. 

Nur gegen einen Punkt wird ein Bedenken vorgebracht, nämlich gegen die von 
mir empfohlenen typiſchen Miſſionsberichte. Die hier gemachte Einwendung 
knüpft aber weniger an das an, was über dieſen Punkt in den „St. und Kr.“ geſagt 
iſt und an die dort gegebene Probe, als vielmehr an die volkstümlichen Miſſions⸗ 
erzählungen, wie ich fie beſonders in den „Dornen und Ahren“ gegeben habe, von 
denen Nr. 12 namentlich erwähnt wird. Es iſt richtig, daß auch dort die Darſtellung 
von denſelben Grundgedanken ausgeht, nämlich daß nicht ein vereinzeltes Stückchen 
Wirklichkeit, ſondern die Zuſammenfaſſung zahlreicher Einzelerſcheinungen zu einem 
typiſchen Bilde eine anſchauliche Bekanntſchaft vermittelt, und dem Leſer oder Hörer 


eine Darſtellung der Wahrheit giebt. Ich möchte aber auf den bedeutenden Unterſchied 
aufmerkſam machen: 


) Vermutlich ſtand auch der Recenſent im Hannov. M. Bl. (1898 Nr. 12) 
unter dieſem Mißverſtändnis, wenn er ſchreibt: G. gräbt mit zu harter Hand die 
zarten Wurzeln aus und findet zu kritiſieren, wo es dem Sterblichen verſagt iſt, die 
Lebenskeime zu ergründen. Der Verf. 

2) Selbſt vor den feinen Fäden der pıhapyvgia, welche uns der Feind bei 
dieſer Gelegenheit über den Hals zu werfen verſucht, ſollten wir auf der Hut ſein. 


Der Verf. 
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Die von mir empfohlenen typiſchen Berichte ſind keine fingierten Geſchichten, 
wie die Dornen und Ahren, ſondern Vorführungen der wichtigſten Züge von Land 
und Leuten ſowie den beſonderen Arbeiten und Erfolgen der Miſſion auf einem 
Gebiete, welche die Hörer mit demſelben möglichſt ſo bekannt machen ſollen, daß ſie 
bei ſpäteren Berichten, wo alle dieſe Züge nicht jedesmal aufs neue erwähnt werden 
können, ſie ſelber hinzufügen und alſo immer ein anſchauliches Bild gewinnen, 
während ſie ſonſt in Gefahr ſind, die vorhandenen Lücken mit ihrer Phantaſie in 
ganz verkehrter Weiſe auszufüllen (vergl. Einleitung zum Farbenkaſten). Ich hatte 
mit der Probe zu zeigen verſucht, wie ſelbſt das geringe Maß von elementarer 
Miſſionskenntnis, welches in den Miſſions bildern mit Verſen für Kinder 
gegeben iſt, bei angemeſſener Bearbeitung vor der Gemeinde zweckmäßig verwandt 
werden kann. Bei dem allem findet der Einwand, ob die Geſchichte auch wahr ſei? 
gar nicht ſtatt. 

Dieſer bezieht ſich vielmehr nur auf die Miſſionsgeſchichten, wie ich ſie in der 
genannten Sammlung und in verſchiedenen chriſtlichen Volkskalendern gebe. Dieſelben 
aber gehören in ein ganz anderes Fach der heimatlichen Miſſionsarbeit, über das 
ich bisher noch keine eingehendere Erörterung veröffentlicht habe. Ich trage mich 
ſchon lange mit einem Aufſatz „Über die volkstümliche Miſſionsſchriftſtellerei“ und 
einem andern „Wahrheit und Wirklichkeit in der Miſſion“. Hoffentlich finde ich 
noch die Zeit zur Bearbeitung dieſer Themata. Dabei handelt es ſich nicht um 
eine Aufgabe, die jeder Paſtor in der Miſſionsarbeit für ſeine Gemeinde zu thun 
hat, ſondern um eine ſolche des Miſſionsſchriftſtellers. Hier kann ich nur 
kurz folgende Geſichtspunkte andeuten. Die traditionelle Form der volkstümlichen 
Miſſionsgeſchichte gehört dem Gebiete des Miſſionstraktats an. Sie iſt bemeſſen für 
die Bedürfniſſe der gläubigen Miſſionsgemeinde. Dieſer Zweig der Miſſions— 
litteratur iſt bei uns ſehr ausgedehnt. Mit dem Rückgange der pietiſtiſchen Miſſions⸗ 
gemeinde verliert in neuerer Zeit der Traktat überhaupt mehr und mehr ſeinen 
Boden. Bezeichnend iſt die Erfahrung der Traktatgeſellſchaften. Von der Berliner 
habe ich ſchon vor etwa 25 Jahren gehört, wie ſie unter der Laſt unabſetzbarer 
Traktate ſeufzend zu einer andern Form, nämlich der volkstümlichen Erzählung, 
überging. 

Ich halte unter den veränderten Umſtänden dies auch für den gewieſenen Weg 
in der Miſſionslitteratur. Die Traktate werden überwiegend von unſerm Volke 
abgelehnt. Schaffen wir chriſtliche Volksſchriften, welche ihre Stoffe aus 
der Miſſion nehmen. Wir haben herrliche, chriſtliche Volkserzählungen. Ich 
brauche nur Namen wie Glaubrecht, Jerem. Gotthelf, Fries und Frommel zu er— 
wähnen, um einen ausgedehnten Zweig der deutſchen Litteratur zu charakteriſieren, 
dem unſer Volk reichen Segen verdankt.!) Diefe Geſchichten find in ganz über⸗ 
wiegendem Maße fingiert. Wenn ich nun einfach in die Fußſtapfen dieſer chriſtlichen 
Schriftſteller tretend, mich bemühe, unſerm Volke ſo anſchaulich und anſprechend wie 
ich es vermag, Miſſionsgeſchichten zu erzählen, ſo nehme ich es als mein gutes Recht 


2) Daß genauere Unterſuchungen herausſtellen, wie unter unſern Dorfgeſchichten 
die „aus dem Dorf für den Salon“ überwiegen, während man naturgemäß ſolche 
„aus dem Dorf für das Dorf“ erwarten ſollte, ſei hier nur kurz angedeutet. 

Der Verf. 
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in Anſpruch, den aus der Wirklichkeit geſammelten Stoff, mit einer von möglichſter 
Sachkenntnis regulierten Phantaſie zu Geſchichten zu verarbeiten, und glaube damit 
ebenſowenig wie Glaubrecht, Fries oder ein anderer chriſtlicher Volksſchriftſteller, 
den Vorwurf des Verſtoßes gegen die Wahrheit zu verdienen. 

Man hat mir geſagt, daß dies an die Bedingung geknüpft ſein ſollte, daß die 
Leſer darüber ausdrücklich aufgeklärt ſind, daß es ſich um fingierte Geſchichten 
handelt. Meine Vorbilder haben dies nur in ſeltenen Fällen gethan und, wenn ſie 
es nach Jean Pauls Vorgang machten, der von einem Fürſtentum erzählt, welches 
in dem damals gebräuchlichſten Handbuche der Geographie des heil. Röm. Reiches 
vergeſſen ſei, ſo machten ſie ſich leicht einer Täuſchung ſchuldig, die ſchlimmer iſt, 
als das Fingieren der Geſchichte. 

Die Vertreter der bisherigen Traktatlitteratur haben übrigens am wenigſten 
Grund, in dieſem Punkte Klage zu erheben; denn grade unter den Miſſionstraktaten 
finden ſich nicht wenige, die den Stempel der Fiktion an der Stirn tragen, und bei 
etlichen iſt zugleich die Arbeit einer keineswegs von Sachkenntnis gezügelten Phantaſie 
kenntlich, die bekanntlich in der Miſſionsanekdote gradezu grobe Unwahrheiten hervor⸗ 
gebracht hat. 

Um aber möglichſt alle Vorwürfe in dieſem Stücke abzuſchneiden, wird ſeit 
einiger Zeit den Dornen und Ahren in allen neu gedruckten Nummern eine Er⸗ 
klärung beigegeben, die den Leſer darüber nicht in Zweifel läßt, daß er es hier 
nicht mit direkten Miſſionsberichten zu thun hat, ſondern mit Verarbeitungen, die den 
angedeuteten Volksſchriften gleich ſtehen. 

Was endlich den Wunſch betrifft, mit dem derſelbe Recenſent ſchließt, daß ich 
lieber hätte ein ſyſtematiſch abgerundetes Ganze geben ſollen, anſtatt der einzelnen 
Abhandlungen (die freilich von manchen Wiederholungen nicht frei ſind), ſo würde 
ſich niemand mehr freuen als ich ſelber, wenn es ſchon möglich wäre, eine einheitliche 
Theorie der heimiſchen Miſſionsarbeit aufzuſtellen. Ich bin noch nicht ſo weit. Ich 
kann nur Bauſteine herbeiholen und zurichten. Dieſe Vorarbeiten ſind noch keineswegs 
fertig, und bei denſelben bleibt noch manches zu lernen, wozu die oben angedeutete 
ſachliche Diskuſſion mit helfen fol. Wenn mir Gott fo lange Leben und Arbeitskraft 
erhält, bis es angezeigt erſcheint, den Bau ſelbſt zu beginnen, ſo will ich dann 
freudig an die Arbeit gehen, wenn nicht vielleicht ſchon zuvor ein berufenerer Bau⸗ 
meiſter ſich der Sache angenommen hat. — 

Im Pfarrerverein (1899 Nr. 11) findet ſich eine wohlwollende Beſprechung 
meines Buchs, zu der ich nur in einem Punkte eine Ergänzung hinzufügen muß. 
Es wird dort geredet von beſonderen Miſſionspredigten, etwa an 3 Sonntagen im Jahr 
— mit anregenden Mitteilungen. Die 3 Predigten hatte ich gemeint neben der bereits 
von der Kirchenbehörde angeordneten zu Himmelfahrt, Epiphanias oder einem andern 
Sonntage. Die Mitteilungen aber denke ich, womöglich monatlich (als Erſatz für 
die Miſſionsſtunden), an die Predigt des Hauptgottesdienſtes angeſchloſſen. Es 
ſind die Berichte, auf welche eine jede Gemeinde, die etwas für die Miſſion thut, 
ein Recht hat. Wo die Verhältniſſe nicht geſtatten, monatlich ſolchen Bericht zu 
erſtatten, wird man ſich mit einer geringeren Anzahl begnügen müſſen. Da aber, 
wo ſolche Anſchließung eines Berichtes überhaupt nicht angänglich erſcheint, hatte 
ich vorgeſchlagen, einen ſolchen wenigſtens an den Sonntagen der Miſſionspredigt 
mit der letzteren zu verſchmelzen, wie manchmal auch bei einem Miſſionsfeſte Predigt 
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und Bericht in einander gearbeitet iſt. Bei dieſem Verfahren werden alle Hinderniſſe 
beſeitigt, welche ſonſt das Erſtatten von Miſſionsberichten vor der Gemeinde ver— 
hindern könnten. — 

Weitere Beſprechungen in der Litterar. Beilage der Deutſchen ev. 
Kirchenzeitung (1899 Nr. 7), Liebeswerke (99 J. 5.), Afrika (99 Nr. 3), 
Theolog. Jahresbericht (XVIII. Jahrg. S. 709) bieten bei überwiegender 
Zuſtimmung keine Gelegenheit, auf beſondere Punkte einzugehen. 

In der Theol. Litteraturzeitung (99 Nr. 18) wird es vermißt, daß ich 
auf 2 Faktoren, die für das ſüddeutſche Miſſionsleben von Wichtigkeit ſind, nicht 
eingegangen bin. Aber die vorhandenen Aufſätze wollen ja keine erſchöpfende Be— 
handlung aller Faktoren des heimiſchen Miſſionslebens ſein. Zu einer ſyſtematiſchen 
Behandlung gehören noch verſchiedene andere Bauſteine. Es läßt ſich noch ein langer 
Aufſatz ſchreiben über Miſſionspredigtreiſen, und ein noch längerer über Miſſionsfeſte; 
auch über die Verbreitung der Miſſionslitteratur, Miſſionskonferenzen, Miſſionskurſe 
u. ſ. w. iſt noch viel zu ſagen. In die beiden erſtgenannten Rubriken würde auch 
die Erwähnung der von der Baſeler Miſſion ausgeſendeten Reiſeprediger gehören. 
Die Halbbatzenkollekte würde in dem die Miſſionsgaben behandelnden Abſchnitte 
beſprochen worden fein, wenn es mir möglich geweſen wäre, dort den ganzen, aus⸗ 
gedehnten Stoff eingehend zu behandeln. Ich habe aber auf Seite 217 ausdrücklich 
geſagt, daß das Thema bei weitem noch nicht erſchöpft ſei. Wenn ich einmal eine 
eingehendere Arbeit über Miſſionskollekten machen darf (die keineswegs überflüſſig 
iſt), ſo werde ich auch auf die Baſeler Halbbatzenkollekte, ſowie auf die entſprechenden 
Veranſtaltungen von Barmen und Berlin I näher eingehen. 

Dankbar bin ich dem Verfaſſer für die Mitteilung, daß in Württemberg die 
urſprünglichen Miſſionsſtunden nicht mehr häufig ſind. Dadurch wird meine Be⸗ 
hauptung noch weiter beſtärkt, daß die eigentliche Miſſionsſtunde hinſchwindet. Ich 
hatte allerdings angenommen, daß ſie in jenen pietiſtiſchen Gemeinſchaften in Würt⸗ 
temberg, die jetzt ja ſogar juridiſche Anerkennung gefunden haben, ſich ungleich 
mehr als irgend ſonſt wo erhalten hätten. 

In der Hannov. Paſtoralkorreſpondenz (99 Nr. 21) iſt die Bedeutung 
meiner Arbeit den „ganz unleugbaren Schäden“ gegenüber, „an denen unſere 
Miſſionsarbeit krankt,“ ſehr hoch angeſchlagen. Ich bin dabei beſonders dankbar, 
daß hier neben der Kritik auch die poſitive Beſtrebung, Mittel und Wege zu einem 
rechten Betrieb der heimatlichen Miſſionsarbeit zu finden, betont wird, wie dies 
auch in einer der oben erwähnten Beſprechungen ſchon der Fall iſt. 

Schließlich iſt noch die Biene (98 Nr. 12) zu erwähnen, welche gleichfalls 
trotz Andeutung einiger abweichender Anſichten) die Bemühungen „auf Gründlich⸗ 
keit, Geſundheit, Nüchternheit und Natürlichkeit — kurz: auf Wahrheit im 
Miſſionsleben daheim und draußen hinzuwirken“ anerkennt. Ich danke dem 
Referenten für die ſchonende Berührung eines Punktes, den die Kritik wohl 
ſchärfer zu rügen berechtigt geweſen wäre. Er ſagt: „Etliches Perſönliche be— 
ſonders im letzten Artikel hätten wir gern gemißt.“ Ich muß bekennen, daß 
hier Wurzeln eines alten Schadens — der Eitelkeit — mit einer für die Miſſion 
wichtigen Angelegenheit ſo verwachſen waren, daß es mir damit ergangen iſt, wie 
einem Arzte, dem es nicht gelingt, die Reſte eines Krebsſchadens zu entfernen, die 
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zu eng zwiſchen edlen Teilen liegen. Die Sache der verfehlten Kap-Mohammedaner⸗ 
miſſion mußte ich bringen. Ihre Ermahnung war durch den Zuſammenbruch des 
Unternehmens nicht überflüſſig geworden. Für etwaige weitere, unberufene Grün⸗ 
dungen ähnlicher Art ſoll eine bleibende Warnungstafel aufgerichtet werden. Man 
hatte mich diesmal perſönlich in die Sache verwickelt, daher war die perſönliche 
Färbung der Darſtellung kaum zu vermeiden. Aber es iſt richtig: Es wäre beſſer 
geweſen, wenn einiges von dem Perſönlichen fort geblieben wäre. 


Litteratur⸗ Bericht. 


1. Wegner: „Einzelzüge aus der Arbeit der Rheiniſchen Miſſion.“ 
Ein Handbuch für Miſſionsanſprachen. Gütersloh 1900. 3,50 Mk. In 264 Num⸗ 
mern giebt der Verfaſſer weſentlich geordnet nach der Lutherſchen Erklärung des 
dritten Artikels miſſionsgeſchichtliche Illuſtrationen, die er aus der Litteratur über 
die Rheiniſche M. G. mit vielem Fleiß geſammelt hat. Wir haben es alſo mit keiner 
Originalarbeit, ſondern lediglich mit einem Sammelwerke zu thun, das aber vielen, 
die um veranſchaulichendes Detail in Verlegenheit ſind, eine willkommene Fundgrube 
ſein wird. Die Anordnung des Stoffes iſt praktiſch und überſichtlich, auch die Aus⸗ 
wahl der Bibelftellen, die den meiften Nummern vorgeſetzt find, eine paſſende; nur 
iſt mir zweifelhaft, ob jeder Benutzer des Buches nicht bloß über die Gebiete, ſon⸗ 
dern auch über alle Stationen der Rheiniſchen M. G., die in den Einzelgeſchichten 
ohne jede geographiſche Angabe bunt durcheinander figurieren, ſo orientiert iſt, daß 
er in jedem Einzelfalle weiß, wohin ſie gehören. Das nach Miſſionaren und Stationen 
alphabetiſch geordnete Regiſter II thut ja einigen Orientierungsdienſt; aber für eine 
zweite Auflage müßte ich doch vorſchlagen, eine geordnete Überſicht über die Arbeits⸗ 
gebiete der Rheiniſchen M. und die ſämtlichen in ihnen liegenden Stationen in 
einem Einleitungskapitel vorauszuſchicken. 


2. Autenrieth: „Das Inner-Hochland von Kamerun.“ Eigene 
Reiſeerlebniſſe. Mit 12 Vollbildern und mehreren Illuſtrationen im Text. Stutt⸗ 
gart 1900. 1,25, geb. 1,75 Mk. In 3 Abſchnitten: 1. Von der Küſte ins Nkoſi⸗ 
Gebirge. 2. Im Nordoſten von Kamerun und 3. der Entſcheidungskampf im Nkoſi⸗ 
land ſchildert der Verfaſſer feine nach dem Norden und Nordoſten Kameruns gerichteten 
drei Unterſuchungsreiſen die mit der Anlage der Miſſionsſtation Nyaſoſo (am Kupe⸗ 
berge) ihr Ziel erreichten. Friſch ſchildert er Land und Leute und die Erzählung der 
mit reichlichen Gefahren, Abenteuern und humoriſtiſchen Zwiſchenfällen verbundenen 
Reiſeerlebniſſe iſt ebenſo lehrreich wie unterhaltend. Das beigegebene Kärtchen giebt 
eine notdürftige geographiſche Orientierung. 


3. Schneider: „Am Zentu. Aus dem Miſſionsleben Kaffrarias in Süd⸗ 
afrika.“ Herrnhut 1900. 60 Pfg. Nr. 10 der unter dem Geſamttitel: „Gute 
Botſchaft“ erſcheinenden Miſſionstraktate der Brüdergemeine. Ein typiſches Miniatur⸗ 
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bild aus der brüderkirchlichen Kaffermiſſion, das uns in gleicher Weiſe einen jungen 
Kaffermiſſionar, Samuel Baudert, wie das Leben und Treiben der Kaffern und 
Schwierigkeiten, Betrieb und Erfolge der Miſſionsarbeit unter ihnen, in der anſchau⸗ 
lichſten Weiſe kennen lehrt. Das 108 Seiten umfaſſende Schriftchen iſt in 6 Ab- 
ſchnitte gegliedert: Eingang, ein ſchwerer Anfang, ein junger Mann, die Schule 
am Kentu, das Kirchlein von Xentu, Ausgang. Wie alle Schneiderſchen Mono⸗ 
graphieen ſehr zu empfehlen. Jede bereichert durch Einführung in miſſionariſches 
Detail nicht bloß das Miſſionswiſſen ſondern das Miſſionsverſtändnis. 


4. Sundermann: „Unter den Dajakken auf Beto.“ 4 Hefte: 
1. Tameanglajang Gründung der Station Beto. 2. Miſſionars Freud', Leid, Arbeit. 
3. Die Macht des Heidentums unter den Dajakken. 4. Abſchied von Beto. Heim⸗ 
reiſe, letzte Nachrichten von Beto. Tagebuchblätter. Barmen 1899. In einem Bande 
geb. 60 Pfg. Dieſe 4 Hefte find eine willkommene Bereicherung der ziemlich dürf⸗ 
tigen Miſſionslitteratur über Borneo. Bekanntlich iſt bis heute die borneſiſche 
Miſſion nicht beſonders erfolgreich; ſie gehört zu den Geduldmiſſionen der Gegen⸗ 
wart. Gerade aus der borneſiſchen Miſſion kann man lernen, was für eine Rolle 
unter den miſſionariſchen Tugenden die Geduld ſpielt. Es iſt nicht die ganze 
Rheiniſche Miſſion auf Borneo, in welche der Verfaſſer uns einführt, ſondern nur 
der in dem ſog. Oberlande liegende Zweig derſelben unter dem Stamme der 
Maanjan (A. M.⸗Z. 1899, 464) und es find auch nicht große Dinge, die er uns 
berichtet, ſondern Specialia über das Land, die Leute und den Verkehr mit ihnen, 
über das Heidentum und den miſſionariſchen Kleinbetrieb mit ſeinen Mühen und 
mannigfaltigen erfreulichen wie betrübenden Erfahrungen. Aber es iſt alles anſchau⸗ 
liche Wirklichkeit und darum der Belehrung voll. 


5. Meyer: „Die Schreckenstage von Kimberley.“ Tagebuchblätter 
beſchrieben in der Zeit der Belagerung durch die Buren 18994900. Berlin. 
1 Mk. Das Manuſfkript dieſes 100 Seiten umfaſſenden Schriftchens hat eine 
romantiſche Geſchichte: es iſt mit der Poſt des untergegangenen Dampfers Mexikan 
aus der Tiefe des Meeres gerettet und nur mit Mühe entziffert worden. Obgleich 
manchmal etwas breit und in Kleinigkeiten ſich verlierend, iſt es ein intereſſanter 
Beitrag der Geſchichte des ſüdafrikaniſchen Krieges, aus dem es uns mit einer der 
ſpannendſten Epiſoden durch einen Augenzeugen bekannt macht, der ſeit 26 Jahren 
als Miſſionar in Kimberley fteht. 


6. Grundemann: „Miſſionsgeſchichten mit Bildern für Kinder.“ 
Berlin 1900. 10 Pfg. 1. Südafrika. Das iſt eine neue Serie der bekannten 
„Miſſionsbilder mit Verſen für Kinder.“ An die Stelle der Verſe iſt Erzählung 
in Proſa bezw. typiſche Schilderung und an die Stelle der bunten Bilder ſind kleine 
ſchwarze Silhouetten getreten. Der proſaiſche Text iſt jedenfalls lehrreicher als die 
kurzen Verſe ſein konnten und die Geſchichte, die er bringt: „Nukoane, der gerettete 
Heidenjunge“ wird den Kindern gewiß gefallen; von den ſchwarzen Bildchen iſt mir 
das nicht ausgemacht, die bunten ſind dem kindlichen Geſchmack wohl ſympathiſcher, 
jedenfalls ſollten ſie in den künftigen Heften etwas größer gemacht werden. Daß 
der Preis von 5 auf 10 Pfg. erhöht iſt, iſt ſchwerlich eine gute geſchäftliche Spe⸗ 
kulation; es wird den Maſſenabſatz nicht befördern. 
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In neuen Auflagen ſind folgende empfehlenswerthe Schriften erſchienen: 

7. Döring: „Morgendämmerung in Deutſch-Oſtafrika.“ Ein Rund⸗ 
gang durch die oſtafrikaniſche Miſſion (Berlin III) mit 36 Bildern und 1 Karte. 
4. Auflage. Schön ausgeſtattet. 190 Seiten und nur 1 Mk. 


8. Voskamp: „Zerſtörende und aufbauende Mächte in China.“ 
2. Auflage. Mit vielen Bildern. 80 Seiten. 80 Pfg. 


8. Heilmann: „Miſſionskarte der Erde nebſt Begleitwort.“ 
Unter beſonderer Berückſichtigung der deutſchen Kolonieen. Mit 6 Figuren und 
17 Abbildungen. 4. Auflage. 1,20 Mk. Die neuen deutſchen Kolonieen ſind ein⸗ 
getragen, aber leider iſt das Begleitwort unverändert geblieben, jo daß bejonders- 
die Statiſtik nicht die gegenwärtigen Ergebniſſe enthält. 

Warneck. 


Quittung. 


Von dem Pfarrer der deutſchen evangeliſchen Gemeinde in Genua ſind mir 
10,80 Mk. für eine der deutſchen Miſſionen am 16. Juni cr. zugegangen, die durch 
den ſüdafrikaniſchen Krieg gelitten haben. Indem ich den richtigen Empfang dankend 
quittiere, bemerke ich, daß ich die Gabe an Berlin J übermittelt habe. 


Warneck. 


** 


Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
Von P. Wurm. 


Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft hat zwar ſchon 1895 ihr 
hundertjähriges Jubiläum gefeiert, und es iſt damals in dieſer Zeitſchrift 
ihrer gedacht worden durch einen Artikel von P. Paul: „Aus dem Leben 
einer Jubilarin“ (A. M.⸗Z. 1895, S. 481). Aber die im Auftrag der 
Geſellſchaft herausgegebene Geſchichte derſelben iſt erſt 1899 erſchienen.!) 
Dieſelbe bietet auch für deutſche Leſer des Anziehenden ſehr viel, denn 
man wird bei der Gründung der Geſellſchaft in eine Frühlingsblüte des 
chriſtlichen Lebens in England verſetzt, welche gegen die damalige Dürre 
in Deutſchland vorteilhaft abſticht. Es iſt erſtaunlich, mit welcher Glaubens— 
zuverſicht zu derſelben Zeit, da die Franzoſen alle Religion abſchaffen 
wollten, die engliſchen Chriſten in echter Bruderliebe zuſammentraten, um 
die Welt für den Herrn Jeſum Chriſtum zu erobern. Unſere Leſer werden 
deshalb gerne von der Gründungsgeſchichte noch etwas mehr erfahren 
und von der Pionierarbeit, in welcher dieſe Geſellſchaft ſich beſonders 
ausgezeichnet hat. Manche Ordnungen dieſer erſten größeren Miſſions— 
geſellſchaft ſind auch für deutſche Geſellſchaften vorbildlich geworden. Aber 
ſie hat ein Lehrgeld bezahlen müſſen, das ſich manche ſpäteren Miſſions— 
freunde hätten erſparen können, wenn ſie aus der Geſchichte etwas hätten 
lernen wollen. Die Bedeutung der Londoner Miſſionsgeſellſchaft liegt 
mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart. Seit ſie ausſchließlich 
das Organ der Independenten geworden iſt, hat doch der Mangel an kirch— 
licher Organiſation ſich da und dort für die Miſſion nachteilig erwieſen. 
Immerhin verdient es alle Anerkennung, was dieſe verhältnismäßig kleine 
Kirchengemeinſchaft für die Bekehrung der Heiden leiſtet. 


I. Die Gründung und die innere Entwickelung der Geſell— 
ſchaft in den erſten Jahrzehnten. 

Wesley und Whitefield haben im 18. Jahrhundert nicht bloß 

in ihren Anhängern, welche unter dem Namen Methodiſten eine be— 

ſondere Kirchengemeinſchaft bildeten, ſondern in der ganzen engliſchen 


1) R. Lovett, M. A., The History of the London Missionary 
Society 1795—1895, London, H. Frowde 1899. 2 vols. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 26 


402 Wurm: 


Chriſtenheit neues Leben geweckt. In dem Baptiſten Carey war zuerſt 
der Miſſionsgedanke ſo lebendig geworden, daß er 1792 die Gründung 
einer baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft durchſetzte und ſelbſt nach Indien 
ging, obgleich das Gebiet der engliſch-oſtindiſchen Kompagnie für die 
Miſſion noch verſchloſſen war. Hier war es ein einzelner Mann, der ſeine 
Kirchengemeinſchaft mit ſich fortriß. Aber ſein erſter Brief aus Indien, 
der an Dr. Ryland in Briſtol gerichtet war, wurde ſogleich dem Inde— 
pendentenprediger David Bogue in Gosport und dem ſchottiſchen 
Prediger Steven mitgeteilt, welche damals in Briſtol ſich befanden, um 
in Whitefields Tabernakel beſondere Predigten zu halten. Nach dem 
Gottesdienſt traten dieſe mit dem Independentenprediger Hey von Briftol 
im Sprechzimmer des Tabernakels zum Gebet zuſammen und zur Be— 
ratung über den beſten Weg, um das Volk an die bedauerlich vernach— 
läſſigte Pflicht der Predigt des Evangeliums unter den Heiden zu erinnern. 
Dieſes Zimmer wurde daher ſpäter manchmal „die Wiege der Miſſions— 
geſellſchaft“ genannt. 

Die lebendigen Chriſten in den verſchiedenen Kirchengemeinſchaften 
hatten ſeit 1792 ein gemeinſames Organ in der Zeitſchrift The Evangelical 
Magazine, die von dem biſchöflichen Geiſtlichen John Eyre redigiert 
wurde. Hier veröffentlichte Bogue einen Aufruf „an die evange— 
liſchen Diſſenters, welche die Kindertaufe haben.“ Darin 
ſagte er: 

„Mehr als die Hälfte der Menſchheit hat keine Erkenntnis des Evangeliums 
und ſitzt in der Finſternis und im Schatten des Todes. — Können wir erwarten, 
daß, während wir perſönlich uns bemühen, zu ſeiner Ehre zu leben, unſere Pflichten 
damit erfüllt ſeien, da wir als ein chriſtlicher Organismus nichts thun, um 
unſeren Brüdern in heid niſchen Ländern dazu zu verhelfen, daß auch fie ihn ver- 
herrlichen, indem wir ſie bekannt machen mit ſeinem Weſen, ſeiner Regierung und 
ſeiner Gnade? Wir bekennen, daß wir den Herrn Jeſum Chriſtum aufrichtig lieben. 
Aber ſind wir dabei nicht verpflichtet, den ſüßen Geruch ſeines Namens überallhin 
auszubreiten, bis er durch alle die finſtern Pfade der Erde, die Wohnungen der 
Urwiſſenheit und Grauſamkeit, gedrungen iſt? Es iſt uns befohlen, den Nächſten 
zu lieben wie uns ſelbſt, und Chriſtus hat uns gelehrt, daß jeder Menſch unſer 
Nächſter iſt. Aber beweiſen wir dieſe Liebe, wenn wir zufehen, wie große Finſternis 
die heidniſchen und mohamedaniſchen Völker bedeckt, und uns keine Mühe geben, 
ihnen die frohe Botſchaft von der Erlöſung durch das Leiden und Sterben des 
Sohnes Gottes zu ſenden? Wir haben vielleicht unſere Pflicht gar nicht beachtet, 
welche aus dem Befehl des höchſten Herrn an alle Nachfolger des Lammes ſich 
ergiebt: „Gehet hin in alle Welt und predigt des Evangelium aller 
Kreatur!“ Das iſt bis jetzt nicht geſchehen. Es muß geſchehen, und jeder 
Ch riſt iſt berufen, daran zu arbeiten. — Alle anderen chriſtlichen Gemein⸗ 
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ſchaften thun etwas für die Bekehrung der Heiden. Die Arbeiten der römiſchen 
Kirche ſind bedeutender, als die aller anderen Sekten. O, daß ſie nur das reine 
Chriſtentum den blinden Heiden brächten! Die Kirche von England hat eine anſehn— 
liche Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums. !) Die Kirche von Schottland 
hat ein ähnliches Werk. Die mähriſchen Brüder haben, wenn wir ihre Zahl und 
Vermögen anſehen, ſich in dieſer Beziehung ausgezeichnet vor der ganzen chriſtlichen 
Welt. Kürzlich haben die Methodiſten ſich aufgemacht mit einem ſehr löblichen 
Eifer. Von den Baptiſten iſt ſoeben eine Geſellſchaft gegründet worden für dieſen 
guten Zweck, und ihre erſten Miſſionare ſind bereits am Werk. Wir allein ſind 
unthätig. Es iſt Zeit, daß wir beginnen. Wir können es. Unſere Zahl iſt groß, 
Der Reichtum von manchen tauſend Perſonen iſt beträchtlich. Ich bin überzeugt, 
daß manche von uns willig, ja begierig ſind, ein ſolches Werk in Betrieb geſetzt zu 
ſehen und gerne für ſeinen Unterhalt geben werden. Es fehlt nichts, als einige 
Perſonen, welche an die Spitze treten und beginnen. Wir haben die größte Er— 
mutigung, meine Brüder, zu dieſem Liebeswerk. Die heilige Schrift iſt voll 
von Verheißungen, daß die Erkenntnis Chriſti die Erde bedecken ſoll, wie die 
Waſſer das Meer bedecken. Es iſt Gottes Sache, und ſie wird ſiegen. Sollte je 
unſer Verſuch fehlſchlagen, ſo dürfen wir die Arbeit nicht aufgeben, denn wenn auch 
die Heiden nicht durch uns geſammelt werden ſollten, ſo werden wir doch geehrt 
werden in den Augen unſeres Gottes. Aber wir haben keine Urſache, einen ſolchen 
Ausgang zu erwarten. — Es möchte vielleicht jemand ſagen: Was können wir 
thun? — In jedem Zeitalter der Kirche iſt die Ausbreitung des Evangeliums 
durch die Predigt der Diener Jeſu Chriſti erfolgt. Auf dieſelbe Weiſe haben wir 
jetzt das Evangelium auszubreiten. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß einige eifrige 
Männer ſich anbieten werden, welche wohl qualifiziert ſind, um ſogleich unter die 
Heiden zu gehen. Aber im allgemeinen werden ſie vorher einigen Unterricht bedürfen. 
Deswegen wird es nötig ſein, ein Seminar zu errichten, um Leute für dieſes Werk 
heranzubilden. Ein tüchtiger und ausgezeichnet frommer Geiſtlicher an einem central 
gelegenen Ort muß als Vorſteher desſelben geſucht werden. Und da die Erziehung 
der Miſſionare in mancher Beziehung ſehr verſchieden iſt von der eines Predigers 
in chriſtlichen Ländern, ſoll jeder Mann, der die Begabung dazu hat, ſich beſtreben, 
den Unterricht ſoviel als möglich dem Zweck entſprechend zu geſtalten und ſo voll— 
ſtändig als möglich. Für den Unterhalt des Seminars und der Miſſionare 
müſſen Beiträge geſammelt werden, und ich hoffe, nicht zu ſanguiniſch zu ſein in 
meinen Erwartungen, wenn ich ſage: ich bin vollkommen überzeugt, daß in jeder 
unſerer Gemeinden jährliche Beiträge unterzeichnet und eine jährliche Kollekte garan⸗ 
tiert werde, und daß das Ergebnis derſelben, unterſtützt durch gelegentliche Schenkungen 
und Legate von denen, die unſeren Herrn Jeſum Chriſtum lieb haben, genügen wird, 
um wenigſtens 20 oder 30 Miſſionare unter den Heiden zu unterhalten.“ 


Der Aufruf Bogues fand williges Gehör nicht blos bei Diſſenters, 
an die er zunächſt gerichtet war, ſondern auch bei Mitgliedern der 
biſchöflichen Kirche. Der Herausgeber des Evangelical Magazine, 


1) Die Society for Propagation of the Gospel war 1701 gegründet worden, 


hatte aber noch nicht viel unter den Heiden gewirkt. 
26* 
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John Eyre, war ſogleich bereit, die Sache weiter zu verfolgen. Im 
Auguſt 1794 war Bogues Aufruf verfaßt, und ſchon im Novemberheft 
desſelben Jahres erſchien eine von Dr. Haweis, Kaplan der Gräfin 
Huntingdon, verfaßte Rezenſion eines Buches, welches Melville Horne, 
ein biſchöflicher Geiſtlicher, ehemaliger Kaplan in Sierra Leone geſchrieben 
hatte: „Briefe über die Miſſion, an die proteſtantiſchen 
Geiſtlichen der britiſchen Kirchen gerichtet.“) Horne hatte 
als Kaplan in Sierra Leone eine Miſſion unter den dortigen Eingeborenen 
ins Auge gefaßt, aber nicht als ein Werk, an welchem bloß die engliſch— 
biſchöfliche Kirche ſich beteiligen ſollte, ſondern er war der Anſicht, daß 
die verſchiedenen Kirchen ſich vereinigen ſollten zum Werk der Heiden— 
bekehrung und in dieſer praktiſchen Weiſe zeigen, wie die Differenzen in 
der Kirchenverfaſſung und bis auf einen gewiſſen Grad auch die der Lehre 
einen gemeinſamen Angriff auf die Burg des Heidentums nicht hindern 
ſollten. Im Blick auf den Miſſionsbefehl des Herrn fragt Horne: 

„Was haben wir gethan in Bezug auf Miſſion? Wie viel Geld haben wir 
unterſchrieben? Welche Verſammlungen haben wir gehalten? Welche Gebete zu 
Gott emporgeſchickt? Welche dringenden Ermahnungen haben wir an unſere Gemeinden 
und aneinander gerichtet?“ Er ſchildert die Miſſionsthätigkeit der Jeſuiten, der 
Brüdergemeine und der Methodiſten und ſagt: „ich fürchte, es ſei zu viel, wenn ich 
ſage, es ſeien in der ganzen Heidenwelt 100000 wirkliche Bekehrte.“ Er zeigt dann 
als Beiſpiel, in welcher Weiſe Miſſionen auf den Südſeeinſeln und in Indien ins 
Werk geſetzt werden könnten. Der Ton der Schrift iſt ſcharf und feurig, aber der 
Rezenſent Dr. Haweis rechtfertigt denſelben und kann berichten, wenn eine Ge— 
ſellſchaft auf der breiten Grundlage, wie Horne ſie vorſchlägt, gegründet werden 
könne, ſo ſeien bereits 600 & für dieſelbe unterſchrieben, zur Ausrüſtung von 
6 Perſonen, welche willig ſeien und von der Geſellſchaft für tauglich erklärt werden 
zu einer Miſſion auf den Südſee-Inſeln. 


Der Herausgeber der Zeitſchrift, I. Eyre, war fo tief bewegt von 
dem Buch, daß er die Sache ſogleich mit mehreren Geiſtlichen von ver— 
ſchiedenen Kirchen beſprach. Gleichzeitig vereinigten ſich die Geiſtlichen von 
Warwickſhire zur Arbeit am Werk der Miſſion, indem ſie Beiträge 
ſammelten und auf jeden erſten Montag im Monat abends 7 Uhr eine 
Miſſionsbetſtunde anſetzten mit der Bite um Erfolg der Arbeit von 
Chriſten aller Denominationen zur Ausbreitung des 
Evangeliums. So floſſen verſchiedene Bächlein zuſammen, alle von 
derſelben Klarheit; verſchiedene Chriſten, verſchiedene Prediger waren ſich 
deſſen bewußt, daß ſie ihr neues Leben nicht aus ihrer Kirche und Ge— 


) Rev. Melville Horne, Letters on Missions; addressed to the Protestant 
Ministers of the British Churches. 
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meinſchaft, ſondern unmittelbar von oben her empfangen haben, und fühlten 
ſich ſo eins mit allen denen, welches dieſes neue Leben aus Gott hatten, 
daß ſie mit denſelben zuſammentreten wollten, nicht etwa zu einer Gebets— 
verſammlung oder Konferenz, ſondern zu einem gemeinſamen Werk, zu 
einem Angriff auf die Burg des Heidentums, in der Zuverſicht, daß 
ſie den Befehl des Herrn ausführen, und er ſich zu ihrer Arbeit be— 
kennen werde. 5 

Es kam am 4. November 1794 in Bakers Kaffeehaus, einem Orte, 
wo Londoner Geiſtliche einmal in der Woche eine geſellige Vereinigung 
hatten, ein kleiner, aber feuriger und harmoniſcher Kreis von Geiſtlichen 
verſchiedener Konnexionen und Denominationen zuſammen: David Bogue, 
der Independent, den wir ſchon kennen gelernt haben, Joſeph Brooks— 
bank, ebenfalls Independent, John Eyre, biſchöflicher Geiſtlicher, 
John Love, ſchottiſcher ſeparierter Presbyterianer, ſpäter Sekretär der 
Geſellſchaft, John Reynolds, Independent, James Steven, Pres— 
byterianer, Matthew Wilks, Geiſtlicher an Moorfields Tabernakel 
und John Townsend, Independent. 

Von da an wuchs die Zahl, obgleich manche ehrenwerte Männer, 
deren Mitwirkung ſehr gewünſcht wurde, in zögernder Zurückhaltung ver— 
harrten, und einzelne geneigt waren, das Unternehmen für eine Vermeſſenheit 
zu erklären. Die Anweſenden beſchloſſen, in einem größeren Raum, in 
dem Gaſthof Castle and Falcon, andere Geiſtliche einzuladen. Dieſe Ver— 
ſammlungen wurden wiederholt, ſo daß die erſte Stunde dem Gebet und 
der Betrachtung derjenigen Schriftſtellen gewidmet wurde, welche auf die 
Bekehrung der Heiden ſich beziehen. Dann folgte die Beratung über die 
Miſſionsſache. Ein Ausſchuß von 34 Perſonen wurde den 17. Februar 
1795 gewählt, welcher evangeliſche Geiſtliche und Laien von allen 
Denominationen zur Gründung einer Miſſionsgeſellſchaft einladen ſollte. 
Eine Anſprache aus dieſem Kreis im Evangelical Magazine hebt hervor, 
wie ein ſolches Werk für den freundlichen Verkehr von Chriſten aus ver— 
ſchiedenen Denominationen auch in der Heimat eine ſegensreiche Wirkung 
haben könnte. Man ſolle nicht immer ſagen: „ein Löwe iſt vor der 
Thür!“ Selbſt der Charakter der Zeit, der manchem für ein ſolches Unter— 
nehmen ungünſtig erſcheint, ſei kein genügender Gegengrund. Die dunkelſten 
und am wenigſten verſprechenden Zeiten haben durch die Weisheit und 
Macht des Hauptes der Kirche nur zur Förderung des Evangeliums ge— 
dient. „Wie iſt unter der Regierung des Tiberius, Caligula und Nero 
das Wort des Herrn ſo mächtig gewachſen und ſiegreich geweſen!“ 
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Es folgte eine Anſprache von Rev. George Bur der von Coventry, 
welche von der Verſammlung im Castle and Falcon revidiert und ver- 
breitet wurde unter dem Titel: „Ein Aufruf an die ernſten und eifrigen 
Bekenner des Evangeliums von jeder Denomination zu einem Verſuch die 


Heiden zu evangeliſieren.“ 

Derſelbe ging vom Miſſionsbefehl des Herrn aus und ſchilderte die Arbeit 
in den erſten Jahrhunderten und den Stillſtand in der ſpäteren Zeit. Dann rief 
er aus: „Aber ach! Wo iſt der erſte Eifer? Wo ſind die Helden der Kirche, Männer, 
welche willig opfern und ſich opfern laſſen für Chriſtum; welche ihre Ehre darin 
ſuchen, nicht in die gegebene Laufbahn einzutreten, ſondern Chriſtum da zu ver⸗ 
kündigen, wo ſein Name vorher nicht genannt wurde? Männer, welche ihr Leben 
nicht teuer achten, um Seelen für Chriſtum zu gewinnen? — Es wird hingewieſen 
auf die Arbeit der verfolgten Proteſtanten, welche in Amerika unter den Indianern 
evangeliſche Kirchen errichtet haben, ferner auf die Erweckung chriſtlichen Lebens in 
der Heimat in den letzten 50 Jahren, auf die geographiſchen Entdeckungen, nament⸗ 
lich Cooks, welche den Geſichtskreis der Chriſten erweitert und ihnen den Ges 
danken an eine Predigt des Evangeliums unter dieſen Völkern nahegelegt haben. 
„Die Miſſionsunternehmungen der Dänen, der Brüdergemeine und der ſchottiſchen 
Geſellſchaft haben Erfolg gehabt, obgleich einige derſelben auf mangelhaften Vor⸗ 
bereitungen beruhten. Der neueſte Verſuch unſrer chriſtlichen Brüder von der bap⸗ 
tiſtiſchen Denomination verſpricht ebenfalls Erfolg. Der Herr bewegt die Nationen, 
um ſein geiſtliches und allumfaſſendes Königreich aufzurichten. Carey hat ſeinen 
Aufruf bekräftigt durch ſein Beiſpiel. Er iſt ſelbſt Miſſionar geworden, und predigt 
nun an den Ufern des Ganges. Melville Horne hat als Kaplan in Sierra 
Leone ſelbſt geſehen, vor welchen Mißgriffen man ſich hüten muß. Wir dürfen nicht 
von Miſſionen ohne Schwierigkeiten träumen. Aber dieſe Männer haben gezeigt, 
daß die Schwierigkeiten nicht unüberwindlich ſind. Cook und andere Seeleute haben 
ihr Leben in unbekannten Gegenden, in Eisfeldern und in Behauſungen der Wilden 
gewagt. Unſere Kaufleute kommen in kalte und heiße Gegenden und handeln mit 
Leuten von jeder Farbe, in jedem Klima, um ungewiſſen Reichtums willen. Sollten 
nicht unter uns Geiſtliche und fromme Jünglinge ſich finden, welche mit Freuden 
bis an die Enden der Erde hinausziehen mit der frohen Botſchaft von der Er— 
löſung?“ — Es wird ferner auf die Chriſtianiſierung Englands durch aus der 
Ferne gekommene Miſſionare erinnert und auf ſofortigen Angriff des Werkes ge— 
drungen, zu wirken, ſo lang es Tag iſt. Die Geiſtlichen ſollten ihre Gemeinden 
dazu ermuntern und berechnen, wie viel etwa jede Gemeinde dafür aufbringen 
könnte. Sodann ſoll ein Geiſtlicher oder eine andere verſtändige Perſon zu einer 
Verſammlung in London im kommenden Sommer abgeordnet, hierauf ein Komitee 
in London gewählt werden, das mit den Komitees im Lande korreſpondiere, um den 
Plan ſo bald als möglich auszuführen. 


Die Laien treten bei dieſen erſten Veranſtaltungen noch ſehr zurück 
hinter den Geiſtlichen, aber um ſo merkwürdiger iſt es, daß die Lehr— 
und Verfaſſungsunterſchiede jo wenig in Betracht kommen bei dieſem gemein⸗ 
ſamen Werk. 
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Auf den 22. bis 24. September 1795 wurde eine Verſammlung nach 
London einberufen und 6 Geiſtliche dabei zu predigen aufgefordert. Aber 
ſchon am Vorabend, Montag den 21. September, kam eine große Ver— 
ſammlung von Geiſtlichen und Laien im Castle and Falcon zuſtande, 
die eigentlich nur vorbereiten ſollte, jedoch bereits die Gründung der 
Geſellſchaft mit herzlicher Freude und Dankſagung beſchloß. Am 22. September 
predigte Dr. Haweis in einer Kapelle der Gräfin Huntingdon !) vor 
einer großen Verſammlung, darunter mehr als 200 Geiſtliche, über 
Mark. 16, 155. Er begann: 

„Mit Dank und Freude blicke ich herum auf dieſe große Verſammlung, welche 
für die edelſten, den beſten Gefühlen des menſchlichen Herzens entſprechenden Pläne 
ſich eingefunden hat. Nicht Vorſtellungen von weltlichem Gewinn, nicht Projekte 
eines eiteln Ehrgeizes, nicht ſelbſtiſche Ziele oder Vermutungen beflecken unſer Vor⸗ 
haben. Auch ſoll nicht der wirre Lärm des Kriegers oder blutbefleckte Kleider unſern 
Fortſchritt bezeichnen. Wir verſammeln uns unter der Führung des Friedefürſten, 
und das Banner ſeines Kreuzes entfaltend wünſchen wir die frohe Botſchaft von 
ſeiner Erlöſung in die fernen Länder zu tragen, welche in heidniſche Finſternis ver— 
ſunken und mit dem Schatten des Todes bedeckt ſind. Die kleinlichen Unter— 
ſcheidungen unter uns von Namen und Formen, die Verſchiedenheiten 
der Kirchenverfaſſung und Gottesdienſtordnung ſollen heute von 
dem größeren, edleren und charakteriſtiſchen Chriſtennamen ver- 
ſchlungen werden; und unſer einziges Beſtreben ſoll ſein, nicht Parteiintereſſen 
zu befördern, da Chriſtus nicht zerteilt iſt, ſondern mit vereinten Kräften draußen 
die Herrlichkeit ſeiner Perſon, die Vollkommenheit ſeines Werkes, die Wunder ſeiner 
Gnade und die überſchwänglichen Segnungen ſeiner Erlöſung zu verkündigen, da— 
wo ſein Name noch nie gehört worden iſt, ſondern der Gott dieſer Welt noch regiert 
als ein unumſchränkter Tyrann über Leiber und Seelen der Menſchen.“ — Haweis 
führte ſodann die 4 Teile aus: 1. Wohin ſollen wir gehen? 2. Wer ſoll geſendet 
werden? 3. Was müſſen ſie predigen? 4. Das Ergebnis der Sendung. 

Im erſten Teil bezeichnete er als das hoffnungsvollſte Gebiet in der großen 
heidniſchen Welt für den Anfang Polyneſien. Die Frage: Wen ſollen wir 
ſenden? — beantwortet er dahin: „Männer, die ihr Leben nicht teuer achten, 
ſondern bereit ſind, es zu opfern und geopfert zu werden in dem ehrenvollen Dienſt; 
Männer, welche wirklich bewegt ſind vom heiligen Geiſt, ſich demſelben zu weihen, 
welche nicht gottesläſterlich vor dem Angeſichte Gottes und der Gemeinde ein ſolches 
Bekenntnis ablegen, nur um eine Sendung von Menſchen zu erlangen, und den 
Weg zu Ehre und Wohlſtand bahnen über ein Gewiſſen, das dem heiligen Geiſt 


1) Die Gräfin Huntingdon (geb. 1704 + 1791) war eine eifrige Verehrerin 
Whitefields und hatte das durch ihn geweckte Leben auch in der engliſchen Ariſtokratie 
verbreitet. Sie hatte Kapellen und ein eigenes Predigerſeminar gegründet. In 
ihrer Gemeinſchaft dominierte ſie ähnlich wie Zinzendorf in der ſeinigen, und ihre 
Geiſtlichen blieben zum Teil der Staatskirche treu, bildeten ſo den Grundſtock für 
die evangeliſche oder niederkirchliche Partei in derſelben. 
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gelogen hat; Männer, die ein inneres Zeugnis des Geiſtes haben, der Zeugnis giebt 
ihrem Geiſt, daß ſie Kinder Gottes ſind; — ein göttliches Feuer, das ſie befähigt, 
die Rettung einer Menſchenſeele jeder irdiſchen Rückſicht vorzuziehen, und darin fort⸗ 
zufahren im Angeſicht aller Schwierigkeiten und Gefahren, die ihnen bevorſtehen. 
Das ſind die Männer, welche der große Hirte und Biſchof der Seelen ſendet, ſolche 
Werkzeuge müſſen wir ſuchen. Wir dürfen nicht daran zweifeln, daß wir ſie finden, 
wenn nicht in den Gelehrtenſchulen oder theologiſchen Seminaren, doch unter den 
Gläubigen in unſeren einzelnen Gemeinden. Ich denke nicht gering von den Vor— 
zügen der Bildung und verachte nicht irgend welchen Unterricht. — Die Kenntnis 
der toten Sprachen iſt wohl wünſchenswert, aber nicht notwendig zur Mitteilung der 
evangeliſchen Wahrheit an die Lebenden. Ein einfacher Mann, mit einem guten 
natürlichen Verſtand, beleſen in der Bibel, voll Glaubens und heiligen Geiſtes, 
wenn er auch aus der Schmiede oder dem Kaufladen kommt, iſt nach meiner 
Meinung als Miſſionar unter den Heiden weit vorzuziehen allen Gelehrtenſchülern, 
und wird in der Geſchicklichkeit und Arbeit ſeiner Hände Vorteile haben, welche eine 
unfruchtbare Wiſſenſchaft niemals aufwiegen kann.“ 

„Aber wer ſoll urteilen über die Befähigung zum Miſſions-⸗ 
dienſt? — Ich antworte: ſolche, die ſelbſt von Gott gelehrt ſind, und deren Alter 
und Erfahrung in den guten Wegen unſeres Heilands fie in den Stand ſetzt, zu 
unterſcheiden zwiſchen den Aufwallungen eines unverſtändigen Eifers und der wohl— 
überlegten Hingabe eines Menſchen, der wirklich vom heiligen Geiſt geſendet und 
erfüllt iſt.“ 

„Ich bin ein Biſchöflicher und gehöre durch Wahl und Erziehung zur Staats- 
kirche; ich wünſche ihr eine ehrenvolle Stellung auf Erden und bin überzeugt, es iſt 
nicht einer unter euch, meine Freunde, von irgend einer Denomination, der ſich nicht 
darüber freuen wollte. Aber ich bin nicht bigott. Ich glaube nicht, daß das 
Heil auf die Zugehörigkeit zu ihr beſchränkt iſt, noch daß die Zuſtimmung ihrer 
Regierenden, ſo wünſchenswert ſie ſein mag, für eine evangeliſche Miſſion notwendig 
iſt. Es iſt in der That ein Grundſatz, zu welchem jeder wahre Chriſt ſich bekennen 
wird, daß nicht Amt und Würde, nicht Biſchöfe oder Erzbiſchöfe, auch nicht ein 
ganzes Presbyterium, ſo weiſe und gelehrte Männer es auch ſein mögen, wenn ſie 
nicht ſelbſt die göttliche Berufung erfahren haben und inwendig vom heiligen Geiſt 
erfüllt ſind, die Befähigung zum Miſſionsdienſt beurteilen können. Sie können es 
ſo wenig als ein Tauber über die Schönheit eines Muſikſtücks urteilen kann.“ 

Die Predigt ſchloß mit einer Hinweiſung auf die göttlichen Verheißungen und 
mit einem Aufruf an das engliſche Volk zu dieſem friedlichen Eroberungszug, der 
nicht ein Blutvergießen unter fremden Völkern anrichtet, ſondern ihre Seelen 


errettet, und von dem in fremden Ländern geſammelten Reichtume den rechten Ge- 
brauch macht. 


Nach dieſer zündenden Predigt wurden die Perſonen, welche der 
Geſellſchaft beitreten wollten, aufgefordert, in der Kapelle zuſammenzutreten. 
So groß war die Teilnahme, daß faſt niemand wegging. Es wurde nun 
der Plan für die Geſellſchaft feſtgeſtellt: 

1. Der Name: die Miſſionsgeſellſchaft. 2. Der Gegenſtand: der einzige 
Gegenſtand iſt, die Erkenntnis Chriſti unter Heiden und anderen unerleuchteten Völkern 
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auszubreiten. 3. Die Mitglieder: Perſonen, die eine Guinee oder mehr jährlich 
unterſchreiben; jeder Wohlthäter, der eine Schenkung von 10 & macht; ein Exekutor 
bei der Bezahlung eines Legats von 50 oder mehr; und Geiſtliche oder Abge— 
ordnete von Gemeinden, welche für die Geſellſchaft 50 oder mehr jährlich ſub— 
ftribieren oder kollektieren. 4. Generalverſammlungen jährlich in London am 
zweiten Mittwoch des Mai und wenn nötig öfter zur Wahl des Kaſſierers, der 
Direktoren, des Sekretärs und der Kollektoren, und um Berichte und Rechnungen 
entgegenzunehmen, und über weitere Schritte zur Förderung des Werkes zu beraten. 
Bei jeder ſolcher Verſammlung ſoll eine oder mehrere Predigten gehalten und ein 
Bericht gegeben werden. Der Präſident für den Tag ſoll die Verſammlung mit 
Gebet eröffnen und ſchließen und die Gegenſtände der Verhandlung angeben. Alle 
Vorlagen ſollen durch Stimmenmehrheit der anweſenden Mitglieder entſchieden werden. 
5. Die Direktion: es ſollen ſo viele Direktoren aus den Mitgliedern jährlich 
gewählt werden, als die Umſtände es erfordern. Auf der erſten Verſammlung ſollen 
25 gewählt werden mit dem Recht der Kooptation. Nicht mehr als ¼ ſollen in 
oder bei London wohnen, wo alle monatlichen Verſammlungen gehalten werden zur 
Erledigung der Geſchäfte. Nicht weniger als 7 ſollen ein Bureau bilden. Zu 
leichterer Expediton können ſie ſich in Kommiſſionen teilen für die Finanzen, die 
Korreſpondenz, Prüfung der Miſſionare u. dgl., aber keine Handlung der Kom— 
miſſionen ſoll giltig ſein ohne Genehmigung der monatlichen Verſammlung. Keine 
Ausgabe über 100 E ſoll gemacht werden ohne Zuziehung aller Direktoren, keine 
über 500 £ ohne die Generalverſammlung. 6. Die Kaſſenführung: die Schen- 
kungen 2c, ſollen, ſobald fie geſammelt find, dem Kaſſierer übergeben werden. Die 
Direktoren ſollen das Geld, wenn es über 300 K beträgt, anlegen, bis es gebraucht 
wird, außer, wenn es ihnen für die Intereſſen der Geſellſchaft nachteilig erſcheint. 
7. Gehälter: der Sekretär ſoll einen Gehalt bekommen, den die Direktoren be⸗ 
ſtimmen; aber die Direktoren ſollen die Geſchäfte der Geſellſchaft ohne irgend welche 
Belohnung verſehen. 1 

In den folgenden Tagen wurden noch mehr Predigten und Ver— 


ſammlungen gehalten unter immer größerem Zudrang. Einen beſonderen 
Eindruck machte namentlich die Predigt des ſchon genannten Independenten 
David Bogue. Er faßte die Einwürfe zuſammen, welche im Lauf 
dieſer Tage gegen das Werk erhoben wurden, um ſie zu widerlegen. Es 
ſind zum Teil dieſelben, welche heute noch erhoben werden, zum Teil aber 
ſind ſie durch die Arbeit des 19. Jahrhunders widerlegt. Bogue hob 
folgende 10 Punkte hervor: 

1. Das Werk iſt ſo ſchwer, daß kein Erfolg zu hoffen iſt. 2. Die Zeit für 
die Bekehrung der Heiden iſt noch nicht gekommen, weil das tauſendjährige Reich 
noch auf Jahrhunderte entfernt liegt. 3. Was findet ſich im gegenwärtigen Zuſtand 
der chriſtlichen Kirche, das beſondere Hoffnungen auf den Erfolg einer Heidenmiſſion 
erwecken könnte? Manche Zeitalter ſind vorübergegangen, und es iſt wenig ge⸗ 
ſchehen. Warum ſoll unſere Zeit ſo günſtig fein? Sind wir beſſer als unſre Väter? 
4. Die Regierungen werden ſich der Ausführung des Plans der Geſellſchaft wider: 
ſetzen und ihn zunichte machen. 5. Der gegenwärtige Zuſtand der Heidenwelt iſt 
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ſo ungünſtig in Bezug auf Religion, daß wenig Hoffnung auf Erfolg gehegt werden 
kann? 6. Wie und wo ſollen wir geeignete Perſonen finden, um das ſchwierige Werk 
der Heidenmiſſion zu übernehmen? 7. Woher wird die Geſellſchaft und werden die 
Miſſionare ihren Unterhalt bekommen? 8. Es iſt durch die Vorſehung keine Thüre 
für das Evangelium aufgethan. Wir ſollten warten, bis ein ſolches Ereignis kommt, 
und dann es benützen. 9. Welches Recht haben wir, uns einzumiſchen in die 
Religion anderer Leute? 10. Wir haben Heiden genug daheim; laßt uns ſie zuerſt 
bekehren, ehe wir hinausgehen. 

In Bezug auf den dritten Punkt 30 Bo gue in ſeiner Predigt: „Im gegen⸗ 
wärtigen Jahrhundert wird das Weſen der chriſtlichen Kirche als eines geiſtlichen, 
nicht eines weltlichen Reiches beſſer verſtanden, als es ſeit den Tagen Konſtantins 
der Fall war, und Chriſten haben ihre Verpflichtung gefühlt den Heiden das Evan⸗ 
gelium zu bringen. Einige Anſtrengungen ſind gemacht worden von verſchiedenen 
Sekten, aber mit einer Ausnahme ſchwache im Vergleich mit dem, was geſchehen 
ſollte; und ich weiß keine Denomination, welche mehr Miſſionare unter den Heiden 
hätte, als die Zahl der Apoſtel unſeres Herrn. Doch jede, die an der Arbeit iſt, 
erwartet mit Freuden den Anbruch eines herrlichen Tages und begrüßt mit herzlicher 
Teilnahme die verſchiedenen Geſellſchaften, welche an dieſem göttlichen Werke ſtehen. 
Wir haben jetzt vor uns ein erfreuliches Schauſpiel: Chriſten von verſchiedenen 
Denominationen, obgleich verſchieden in der Kirchenverfaſſung, doch vereinigt zur 
Bildung einer Geſellſchaft für die Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden. 
Das iſt etwas Neues in der chriſtlichen Kirche. Frühere Geſellſchaften haben wohl 
Beiträge von Leuten aus verſchiedenen Denominationen bekommen, aber die Leitung 
war auf eine beſchränkt. Aber hier ſind Biſchöfliche, Methodiſten, Pres by— 
terianer und Independenten, alle vereinigt in einer Geſellſchaft, 
alle verbunden, um ihre Geſetze zu verfaſſen, ihre Einrichtungen zu 
vegeln und ihre verſchiedenen Angelegenheiten zu behandeln. Seht 
uns hier einmütig verſammelt zur Leichenfeier der Bigoterie! Möge ſie ſo tief 
begraben werden, daß nicht ein Stäublein mehr auf der Erdoberfläche erſcheint! Ich 
kann beinahe hinzufügen: „Verflucht ſei der Mann, welcher ſie wieder aus dem Grab 
erwecken will!“ 

Der Eindruck dieſer Tage war: es iſt ein neues Pfingſtfeſt. 
Die ſichtbare Vereinigung von Geiſtlichen und Chriſten von allen 
Denominationen, welche an demſelben Ort zuſammenkamen, dieſelben Lieder 
ſangen, in denſelben Gebeten ſich eins fühlten in Chriſto, erhob alle Teil— 
nehmer gewaltig, daß ſie ſagten, ſo etwas ſei noch nie dageweſen, und Gott 
die Ehre gaben. 

Bei der nun folgenden Konſtituierung der Geſellſchaft tritt auch das 
Laienelement mehr hervor, doch waren unter den erſten Direktoren neben 
20 Geiſtlichen nur 14 Laien. Zum Schatzmeiſter wurde der treffliche 
Joſeph Hardcaſtle gewählt, ein würdiger Kaufherr, deſſen Haus an 
der Schwanentreppe bei der London-Brücke ſtand und von 1801—1814 die 
Direktoren bei ihren Sitzungen beherbergte. Auch die Bibelgeſellſchaft wurde 
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dort geboren, und die Sitzungen der Traktatgeſellſchaft wurden ebendaſelbſt 
gehalten. 

Als 1814 die Londoner Miſſionsgeſellſchaft in ein größeres Lokal 
überſiedelte und ihm eine Dankadreſſe für ſeine freundliche Beherbergung 
überſandte, antwortete er, es ſei ihm ſelbſt die größte Freude und Ehre, 
daß dieſe beſcheidenen Gemächer geheiligt worden ſeien durch die ernſten 
Beratungen und anhaltenden Gebete ſo mancher treuen Diener Gottes, 
denen der Herr ſeine gnadenreiche Gegenwart habe zuteil werden laſſen. 
Hardcaſtle trat 1816 aus Geſundheitsrückſichten zurück und ſtarb 1819. Zu 
Sekretären wurden zuerſt ein Geiſtlicher John Love gewählt, der 1800 
bei ſeiner Rückkehr nach Schottland dieſen Poſten aufgab, und ein Kauf— 
mann William Shrubſole, der ſchon 1798 zurücktrat. Unter den 
ſpäteren Sekretären ſind J. Eyre, George Burder und William 
Ellis beſonders zu nennen. 

Was das Miſſionsfeld betrifft, ſo wurde in der Sitzung vom 
25. September 1795 beſchloſſen, Miſſionare „nach Tahiti oder andere 
Inſeln der Südſee“ zu ſchicken. Es wurden bereits auch Miſſionen nach 
den Pelew-Inſeln oder Sumatra oder der Koromandelküſte oder zu den 
Tataren bei Aſtrachan oder an die afrikaniſche Küſte bei Sierra Leone 
beſprochen. Das Anerbieten des Kapitäns Wilſon, eine Expedition nach 
Tahiti zu führen, wurde am 28. September angenommen und damit 
dieſes erſte Miſſionsfeld gewählt. In derſelben Sitzung wurden die 
Regeln für die Prüfung der Miſſionare feſtgeſetzt. Es wird 
darin auf das chriſtliche Leben das Hauptgewicht gelegt, aber auch die 
Fertigkeit in mechaniſchen Arbeiten wird hoch gewertet, namentlich für die 
Südſeeinſeln und andere unziviliſierte Gegenden, mehr als gelehrte Bildung. 
Die angenommenen Perſonen ſollen dann bis zu ihrer Ausſendung den 
Direktoren zur Verfügung ſtehen, welche das Ihrige thun werden, um ihre 
Geſchicklichkeit für ihren künftigen Beruf zu erhöhen. Am 9. November 
wurde beſchloſſen, auch verheiratete Kandidaten anzunehmen und mit ihren 
Frauen auszuſenden, wenn die Prüfungskommiſſion ſie für tüchtig erachtet. 

Der Kapitän Wilſon, der ſich anbot, das Miſſionsſchiff Duff ohne 
Belohnung nach Tahiti zu führen, hatte eine abenteuerliche Vergangenheit 
hinter ſich. Er hatte im amerikaniſchen Freiheitskriege auf engliſchen Seite 
gekämpft, war dann nach Indien gegangen, dort auf einem franzöſiſchen 
Schiff gefangen gehalten, aus der Gefangenſchaft entflohen, aber von 
Heider Alis Soldaten wieder gefangen genommen und ſo ſchrecklich be— 
handelt worden, daß er nach ſeiner Befreiung wie ein alter Mann aus⸗ 
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ſah. Er erholte ſich wieder, aber auf fein Inneres hatten alle dieſe Er- 
lebniſſe keinen Eindruck gemacht. Er war ein gottloſer Menſch, ſo daß 
der Baptiſtenmiſſionar Thomas, der auf demſelben Schiff mit ihm nach 
England zurückfuhr und öfter mit ihm über das Chriſtentum disputierte, 
erklärte, er habe mehr Hoffnung für die Bekehrung der verkommenſten 
Heidenvölker als für die des Kapitän Wilſon. Als er zwei Jahre in 
England war, machte eine Predigt von John Griffin und ein Büchlein, 
das ihm derſelbe gab: „Des chriſtlichen Offiziers Waffenrüſtung“ einen 
ſo tiefen Eindruck, daß er nun die Bibel las und ein anderer Menſch 
wurde. Als er im Evangelical Magazine von der beabſichtigten Miſſion 
auf die Südſeeinſeln las, wurden ſeine Gedanken dorthin gerichtet. Er 
begleitete ſeinen Paſtor Griffin zu den Verſammlungen in London, bot 
durch Dr. Haweis der Geſellſchaft ſeine Dienſte an, wurde beim Ankauf 
und der Ausrü ſtung des Duff zu Rate gezogen und verkaufte fein Haus 
in Horndean, um ſich ganz dieſem Unternehmen zu widmen. Die Ge— 
ſellſchaft erkannte in dem Anerbieten dieſes Mannes eine beſonders gnädige 
göttliche Führung, und am 10. Auguſt 1796 ſegelte der Duff mit 
30 Miſſionaren, 6 Frauen und 3 Kindern von Woolwich ab, nach einem 
Abſchiedsgottesdienſt mit Abendmahl, bei welchem Geiſtliche von allen in 
der Geſellſchaft vertretenen Denominationen mitwirkten. 

N Bis dahin iſt die Geſchichte der Londoner Miſſionsgeſellſchaft heller 
Sonnenſchein. Nun aber kommen die Stürme. Die Begeiſterung, in 
welcher die Herzen zuſammenſchlugen bei der Gründung, konnte, wenn ſie 
auch von Gott gewirkt war, doch nicht ſo fortdauern. Die menſchliche 
Schwachheit und Sünde tritt auch in den ſchönſten Werken immer wieder 
hervor unter den Übungen des täglichen Lebens. Bei der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft zeigte ſich die Schwäche der bis jetzt befolgten Grund— 
ſätze ſchon bei der erſten Sendung in der Auswahl und Vorbildung 
der Miſſionare. So ſehr die Direktoren bemüht waren, nur wirklich 
fromme, tüchtige Leute auszuſenden, ſo hatten ſie doch ſelbſt noch keine 
richtige Vorſtellung von den Gefahren und Verſuchungen, welche den Boten 
des Evangeliums in der Heidenwelt drohen, und damit auch nicht von 
den Erforderniſſen zum Miſſionsdienſt. Die herrliche Natur von Tahiti 
und der gutartige Charakter der Bevölkerung, wie er von Cook und anderen 
Seefahrern beſchrieben worden war, leuchteten namentlich dem Dr. Haweis 
ſo in die Augen, daß ihm die Miſſion auf dieſen Inſeln nicht ſo ſchwierig 
ſchien. In der Auswahl der Miſſionare aber beachtete er und andere 
Direktoren zu wenig, daß die Boten des Evangeliums einige Jahre 
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intellektuelle und geiſtliche Schulung bedürfen, um für die Predigt unter 
den Heiden tauglich zu ſein. Handwerker wurden höher geſchätzt als 
Studenten, Prediger und gebildete Leute. Man konnte natürlich durch die 
Ausſicht auf eine Kulturarbeit auch größere Kreiſe für die Miſſion ge— 
winnen, wiewohl man das Religiöſe entſchieden voranſtellte. Es fehlte 
nicht an Stimmen unter den Direktoren, welche ein warmes religiöſes 
Gefühl nicht als Erſatz betrachteten für eine beſſere intellektuelle Ausbildung 
und geiſtliche übung. Aber ſie blieben in der Minderzahl. Merkwürdig 
iſt, wie der Independent Bogue in Bezug auf die Not— 
wendigkeit einer gründlichen Schulung der Miſſionare 
einen viel klareren Blichhatte als der Episkopale Haweis. 
Aber Haweis ſcheint den entſcheidenden Einfluß in der erſten Zeit gehabt 
zu haben, auch durch ſeine perſönliche Opferwilligkeit. Er hatte gleich 
anfangs 500 für die Südſeemiſſion geſtiftet. Daß dieſe Richtung unter 
den Direktoren die Oberhand gewann, hatte eine ungeheure Verſchwendung 
der Einkünfte in den erſten Jahren zur Folge. 

Wenn wir hören, wie unter den erſten Miſſionaren ſchon auf 
dem Schiff ärgerliche Streitigkeiten ausbrachen, und wie 
wenige ſich wirklich zum Miſſionsdienſt eigneten, ſo kann 
das uns deutſche Leſer befremden, denn wir denken uns gerne die erſten, 
die es wagten, auf dem unbekannten Miſſionspfad zu gehen, in beſonders 
idealem Licht. Allein wir müſſen bedenken, daß es für Engländer nichts 
ſo Ungewöhnliches war, in ferne Weltteile hinauszuziehen. Merkwürdig 
iſt es, wie im Gegenſatz zu den Vätern der Geſellſchaft die theologiſch 
wenig gebildeten Miſſionare der erſten Sendung auf dem Schiff haupt— 
ſächlich durch theologiſche Streitigkeiten ſich entzweiten. 
Zwei derſelben wurden beſchuldigt, der arminianiſchen Lehre zu huldigen, 
weil ſie betonten, daß Chriſtus für alle Menſchen geſtorben ſei. Sie 
wurden durch viele Disputationen in ein Kreuzfeuer genommen und förm—⸗ 
lich exkommuniziert, da die Miſſionsgeſellſchaft calviniſtiſch ſei. Nachdem 
ſie erklärt hatten, daß ſie einſehen, wie die Wahrheit auf ſeiten der 
Majorität ſei, wurden fie wieder aufgenommen „in die chriſtliche Kirche 
an Bord des Duff“. — Von den 30 Miſſionaren, welche 1796 aus— 
gezogen waren, hatten ſich nach 4 Jahren 20 als untauglich oder unwillig 
zum Miſſionsdienſt erwieſen, 3 waren getötet worden im Miſſionsdienſt. 
Nur Jefferſon, Eyre, Bicknell, Henry und Nott blieben treu. 

Auch in der zweiten Ausſendung, welche den 20. Dezember 
1798 England verließ, unter Kapitän Robſon, und aus 30 Miſſionaren, 
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darunter 10 verheirateten, und einem Miſſionsſuperintendenten Howell 
beſtand, befand ſich mehr Spreu als Weizen. Dazu kam noch, daß der 
Duff auf dieſer Fahrt ſeinen Beſtimmungsort gar nicht erreichte, ſondern 
bei Kap Frio von einem franzöſiſchen Schiff aufgegriffen und die 
Miſſionare gefangen genommen und auf mehrere Schiffe verteilt 
nach Montevideo in Südamerika gebracht wurden. Dort wurde der 
Duff verkauft. Die Miſſionare ſollten auf einem andern Schiff nach 
Rio Janeiro gebracht werden. Aber dasſelbe wurde am 5. Juni 1799 
wieder aufgegriffen von einer portugieſiſchen Flotte nach einer ſehr müh⸗ 
ſamen Fahrt. Die Inſaſſen wurden auf drei Schiffe verteilt nach Liſſabon 
gebracht und verzweifelten unter den mancherlei widrigen 
Umſtänden an ihrem Miſſionsberuf. Sie kehrten nach England 
zurück. Einer, der wegen des Todes ſeiner Frau in Liſſabon aufgehalten 
war, wurde auf der Reiſe nach England noch einmal gefangen genommen 
und kam erſt am 21. Januar 1800 zurück. Die Geſellſchaft hatte von 
dieſer Ausſendung einen Verluſt von ungefähr 10000 . Es wurden 
aber ſogleich wieder 1173 * unterzeichnet. | 

Bogue, der bis jetzt vergeblich für eine beſſere Ausbildung 7 5 
längere Probezeit der Miſſionare geſprochen hatte, betrachtete es als eine 
gnädige Führung Gottes, daß das franzöſiſche Schiff diejenigen zurück— 
brachte, welche nicht zu den Heiden gehen ſollten. Er hatte ſeit 1789 in 
Gosport eine Akademie für Heranbildung von independentiſchen Geiſtlichen 
mit Unterſtützung von Freunden geleitet. Als endlich 1800 auf eine 
Schenkung von Haldane hin beſchloſſen wurde, einzelne Miſſionare in 
einem zweijährigen Kurſus auszubilden und Bogue um Übernahme dieſer 
Aufgabe zu bitten, ſchloß ſich das Miſſionsſeminar an dieſes Prediger— 
ſeminar an. Die Zöglinge wohnten in der Stadt, und es wurde 1804 
beſchloſſen, daß keiner ſich verloben dürfe ohne Zuſtimmung der Direktoren. 
Bogue übernahm mit großer Liebe und Hingebung dieſen neuen Arbeits— 
zweig. Er darf wohl mit Jänicke verglichen werden, der in demſelben 
Jahre in Berlin ſein Miſſionsſeminar begann, denn manche der tüchtigſten 
Miſſionare wie R. Morriſon, Pakalt, W. Milne, William 
Ellis, Dav. Jones u. a. verdankten dem Seminar in Gosport ihre 
Ausbildung. Aber eine Minorität unter den Direktoren war noch immer 
der Anſicht, daß es für die Miſſionare wertvoller ſei, wenn man ſie lehre 
Schiebkarren machen und Rüben pflanzen, als predigen. 

Am 9. Mai 1796 war als Grundſatz der Geſellſchaft feſtgeſtellt 
worden, daß fie „nicht Presbyterianismus, Independentis-⸗ 
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mus, Episkopalismus oder irgend eine Form von Kirchen- 
Ordnung und⸗Regiment (worüber unter ernſten Chriſten Meinungs— 
verſchiedenheiten beſtehen können), ſondern das herrliche Evangelium 
des hochgelobten Gottes den Heiden ſenden wolle, und daß es den 
Perſonen, welche Gott aus denſelben in die Nachfolge ſeines Sohnes be— 
rufen werde, überlaſſen ſein ſoll, diejenige Kirchenform zu 
wählen, welche ihnen am meiſten mit der heiligen Schrift 
übereinzuſtimmen ſcheine.“ — Man hatte noch keine Erfahrung 
davon, wie die neugewonnenen Heidenchriſten Kinder im Glauben ſind, 
die nicht zwiſchen Kirchenformen wählen und entſcheiden können, welche 
ihnen als die ſchriftgemäßeſte erſcheine. Die Vereinigung der verſchiedenen 
Denominationen in der Geſellſchaft beſtand auch nicht fort, als in der 
Heidenwelt Chriſtengemeinden gegründet waren, ſondern die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft wurde mit der Zeit die Miſſionsgeſellſchaft der 
Independenten. 

Wie das nach und nach gegangen iſt, darüber bekommt man durch 
Lovetts Buch keinen klaren Einblick, überhaupt nicht über die inner— 
kirchlichen Bewegungen. Die Gründung der engliſch-⸗kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft wird zuerſt im Jahresbericht von 1801 erwähnt 
in ſehr freundlicher Weiſe als ein Beweis für den wachſenden Miſſions⸗ 
eifer, und es wird hervorgehoben, daß das Augenmerk der neuen Ge— 
ſellſchaft beſonders auf Aſien und Afrika gerichtet ſei, dieſelbe alſo nicht 
in Konkurrenz trete mit der älteren. Der Mißerfolg der erſten Sendungen 
nach Tahiti wird wohl neben der Anhänglichkeit der Episkopalen an das 
Common Prayer Book dazu beigetragen haben, daß dieſe ſich mehr und 
mehr von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft zurückzogen, vielleicht auch der 
Umſtand, daß die Miſſionare in einem independentiſchen Seminar heran⸗ 
gebildet wurden. 

Die Südſeemiſſion ſollte aber nicht lange die einzige ſein. Auch die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft richtete ihr Augenmerk auf Afrika und Aſien. 
Der Eintritt des niederländiſchen Arztes van der Kemp in den Dienſt 
der Geſellſchaft 1797 führte zur Gründung der Miſſion in Süd— 
afrika, zugleich zur Gründung der niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
(vgl. A. M.⸗Z. 1897, 353f.). Eine Menge von anderen Projekten wurde 
beſprochen und einzelne ausgeführt, ſo eine Miſſion nach Jamaika in 
Weſtindien, nach Ceylon und dem ſüdlichen Oſtindien, nach China. 
nach Demerara in Südamerika, ſo daß der Jahresbericht von 1820, 
25 Jahre nach der Gründung folgende Miſſionsfelder und Stationen aufzählt: 
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I. Süd ſeeinſeln: 
Tahiti, Eimeo, Raiatea, Huaſine. 


II. Jenſeits des Ganges: 
Kanton, Malakka, Pulo Penang, Batavia, Singapur, Amboina. 


III. Oſt indien: 
Kalkutta, Tſchinſura, Benares, Viſagapatam, Madras, Bellari, 
Bangalur, Süd⸗Travancore, Surat. 


IV. Rußland: 
Selinginsk in Sibirien, Sarepta. 


V. Griechiſche Miſſion: 
Zante, Malta. 
VI. Afrika: 
Stellenboſch, Tulbagh, Paarl, Pacaltsdorp, Bethelsdorp, Theopolis, 
Griquatown, Neu⸗-Lattaku, Bethesda, Namaqualand. 


VII. Afrikaniſche Inſeln: 
Mauritius, Madagaskar. 


VIII. Weſtindien: 
Demerara, Berbice, Trinidad. 


Einzelne von der Geſellſchaft ausgeſendete Miſſionare, die hier auf— 
geführt wurden, ſtanden aber nicht mehr im unmittelbaren Dienſt der— 
ſelben, z. B. Kam auf Amboina, der von der Regierung beſoldet wurde. 
Immerhin iſt es eine ſchöne Zahl von Bahnbrechern der Miſſion in ver— 
ſchiedenen Gegenden, welche Zeugnis ablegen von der Lebenskraft, die 
dieſer Geſellſchaft auch nach den erſten Enttäuſchungen noch blieb, und 
von dem kühnen engliſchen Unternehmungsgeiſt, der hier dem Reiche Gottes 
dienſtbar wurde. 
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Die Propaganda des Palbmondes. 
Ein Beitrag zur Skizzierung des Islam unter den Bataffen. 
Von Miſſionar G. K. Simon. 


Vor nunmehr zwölf Jahren machte die rheiniſche Mohammedaner— 
miſſion auf Sumatra einen kühnen Vorſtoß: während man ſich jahrzehnte— 
lang mit der Miſſionsarbeit ganz auf das Hochplateau von Sipirok be— 
ſchränkt hatte, wurde im Jahre 1888, ſcheinbar ganz unvermittelt, volle 
drei Tagereiſen weit ſüdöſtlich von Sipirok, ein neuer Miſſionspoſten 
aufgerichtet in dem unwegſamen Bergland Padang bolak. Nur wenige 
Stunden entfernt von den altmohammedaniſchen ſogenannten Tributär— 
ſtaaten an der Oſtküſte Sumatras wurde die Station Si Piongot angelegt. 
Land und Leute boten wenig Verlockendes, in weit zerſtreuten kleinen 
Dörfern, in endloſen Wäldern verſteckt, fand man eine ſeit zehn Jahren 
zum Islam übergegangene Bevölkerung vor. 

Schon durch ſeine Entſtehung iſt dieſes Miſſionsfeld merkwürdig: 
der Pionier dieſer Arbeit war nicht ein europäiſcher Miſſionar, ſondern 
der Senior der eingeborenen ordinierten Gehilfen, der Pandita Markus 
Siregar, ein Schüler des jetzigen Miſſionsinſpektors Dr. Schreiber. Mit 
natürlichen evangeliſtiſchen Gaben ausgerüſtet, getrieben von einer erbar— 
menden Liebe zu ſeinem Volk, wie wir ſie ſelbſt beim chriſtlichen Batak 
nur ſelten finden, nahm dieſer treue Zeuge den Kampf mit,! den fanatiſchen 
Moslem auf. Unbeirrt durch die Schmähungen der Prieſter, “) reiſte er 
unermüdlich auf den unwegſamen Gebirgspfaden hin und her, mit ſeiner 
Poſaune mußte er zuweilen den Tiger vom Wege verſcheuchen; von Dorf 
zu Dorf wandernd, verkündete er Gottes Wort unter mannigfachen Krank— 
heiten in dem heißen Klima. Gott bekannte ſich zu ſeinem Werk. Nach 
kaum zwei Jahren waren über 50 Leute gewonnen. Aber Markus ſah 
deutlich die Grenzen ſeiner Leiſtungsfähigkeit — und das iſt ein ſchöner 
Beweis für feine Demut —; mit feinen erſten Chriſten bat er in Bunga— 
bondor dringend um einen europäiſchen Leiter. So begann Miſſionar 
Irle 1888 ſeine Arbeit, Markus blieb neben ihm auf den Poſten und ſteht 
noch heute dem Miſſionar als zuverläſſiger Gehilfe und erfahrener Berater 
zur Seite. 

Das Werk nahm einen glänzenden Aufſchwung; ſchon 1895 ſtellte ſich 
die Geſamtzahl der Chriſten, Anhänger mit eingerechnet, auf über 1000, 

1) Ich folge dem üblichen Sprachgebrauch „malim“ mit Prieſter wiederzugeben, 
fo wenig zutreffend der Ausdruck für die moh. „Gottesdienſtlehrer“ iſt. D. V. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. N 27 


418 Simon; 


bei einer Bevölkerung von nur 5—6000, Faſt ſchien es, als ob es 
gelingen würde, in dieſem Tagereiſen weit ausgedehnten Gebiet, den noch 
in der Entwickelung begriffenen Islam mit einem kräftigen Stoß zu 
werfen — da kam der Rückſchlag; langſam, aber ſtetig ſank die Geſamt— 
zahl, 1898 gab die Statiſtik 808 an. 

Daran war nicht nur die ſtarke Auswanderung nach den öſtlichen 
Staaten ſchuld. Auch der Islam war hier noch viel zu jung und un— 
entwickelt, als daß er der chriſtlichen Gemeinde ernſtlich hätte Abbruch 
thun können, noch weniger gefährlich war das alte faſt abgeſtorbene 
Heidentum. Heide will überhaupt niemand mehr ſein, ſelbſt in noch rein 
heidniſchen Batagebieten iſt das Heidentum kein nennenswerter Gegner 
mehr. Aber das ſchließt nicht aus, daß beide, Islam und Heidentum, 
in ihrer Vereinigung eine energiſche Kraft entwickeln können. Das letzte 
Fünklein Heidentum war auf dem beſten Wege langſam zu verglimmen, 
da kam ein friſcher Luftzug von Mekka und alsbald loderte die Flamme 
hoch empor, die Atmoſphäre erhitzte ſich, aus dem Luftzug wurde Wind, 
ja Sturm, der den Brand kräftig anfachte — eine ernſte Gefahr für 
den eben aufgerichteten Bau, die junge chriſtliche Gemeinde. Das Fünkchen 
allein, wie unſcheinbar! Der Luftzug an und für ſich kaum der Rede 
wert! Aber beide vereint, eins ſich am andern nährend, ein ſtarker ge— 
fährlicher Gegner! „Sonderbar, zwei ſcheinbar — aber nur ſcheinbar — jo 
heterogene Mächte, arabiſch⸗malayiſcher Islam und batakſcher Geiſterdienſt, 
Monotheismus und Animismus, ) verbinden ſich zum Kampf gegen die 
Predigt von Jeſu, dem Sohne Gottes. Solche Bündniſſe ſind ja nun 
freilich in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche nichts ungewöhnliches, dazu 
kommt, daß der Islam ja nicht konſequent iſt in ſeinem Monotheismus, 
ſondern weite Lücken aufweiſt, in denen der alte bataſche Geiſterdienſt 
Platz genug hat, es ſich behaglich zu machen, andererſeits finden wir einen 
auffallenden Zug zum Monotheismus im bataſchen Heidentum und end— 
lich begünſtigte der dem Batak ſo ſympathiſche Fatalismus des Islam den 
ſonderbaren Verſchmelzungsprozeß ganz außerordentlich. 

Das iſt keine graue Theorie. Schauen wir einmal um uns! Leben 
und Treiben der Eingeborenen?) möge unſere Behauptung illuſtrieren. 

Was ſollen wir eſſen, wie kann ich mich und meine Kinder vor 
Krankheit und böſen Geiſtern ſchützen, das iſt die vornehmſte Sorge des 


1) C. M. Pleyte, Batakſche Vertellingen p. 3. 


) Alles folgende gilt nur von den eigenartigen Padangbolakſchen Waldleuten, 
nicht etwa allgemein von den Batak. 
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Urwäldlers. Soweit ihm nach dieſer Seite die alte Religion Garantieen 
leiſtete, war ſie ihm lieb, ja mit Zähigkeit hängt er noch heute trotz 
Islam und Prieſtern an ihr feſt. Nur ſoweit verſtand er ſie; die höhere 
Religion, die heidniſche Lehre von den Göttern, die Sagen über die 
Entſtehung der Welt, ſind wohl nie Gemeingut des Volkes geweſen. Nur 
die Zauberer (datu) verſtanden die Geheimſprache, in der dieſe Zauber— 
formeln und Mythologieen mündlich oder auf Baumrinde geſchrieben, 
überliefert wurden. Darum hat der gemeine Mann das wenige, was er 
wußte, leicht abgeſtreift, die Zauberbücher haben längſt die Kakalak ver: 
tilgt, die wenigen verſtaubten Bände, die noch übrig find, verſteht kaum 
noch jemand zu leſen. Aber welche Zaubermittel zum Beiſpiel am wirk⸗ 
ſamſten das Reisfeld ergiebig machen, darüber hat ſich eine lebendige 
Tradition erhalten. Beim trocknen Reisfeld (Raubbau), wie hier faſt 
allgemein üblich, kommt alles auf das Wetter an. Alſo Wetter machen, 
das iſt von großem Wert für den Reisbauer. Wenn man den Wald 
fällt, muß die liebe Sonne ſcheinen, damit man brennen kann, und dann 
muß ſchleunigſt ein bischen Regen kommen, damit man ſäen kann, kommt's 
umgekehrt, dann iſt alle Mühe umſonſt geweſen. Aber nicht zu lange 
Regen — ſonſt nimmt das Unkraut überhand, und dann vor der Ernte ein wenig 
Regen und beim Ernten ja kräftigen Sonnenſchein! Und die gute Sonne 
kann's mit dem beſten Willen niemand recht machen, denn der eine fällt 
heute und der andere hat geſtern geſät! Es iſt das reine Lotterieſpiel 
mit der Sonne und ſeit drei Jahren hat beiſpielsweiſe unſere Gegend 
eine Niete gezogen; weil's nämlich bei jeder Ausſaat mit der Sonne 
nicht recht ſtimmte, hatten wir jedes Jahr eine Mißernte. Wer hilft da? 
Der alterprobte Wettermacher; genau wie zu Großvaters Zeit wird's ge— 
macht trotz Islam und Mohammed. Eines Morgens ſchreitet der Häupt— 
ling mit Würde ahnungslos durch das Dorf, da kommen ein paar Weiber 
faſſen den geſtrengen Herrn und eh' er ſich's verſieht, iſt er über und 
über mit Waſſer begoſſen. Das Dorf läuft zuſammen. „Was iſt der 
Grund, das eure Frauen mich mit Waſſer begießen?“ fragt der hohe 
Herr. „Das iſt der Grund, ſiehe, all' unſer Reis, all' unſer Gemüſe 
ſtirbt, denn ehern iſt der Himmel! Schaffe uns Regen!“ rufen die 
Frauen. Und nun verſammeln ſich die Väter, die Trommeln werden 
geſchlagen, die Becken klingen und die ganze Dorfgemeinde, die Frauen 
voran, zieht zum großen Waſſerfall, der Datu opfert und bittet den Geiſt, 
der dort hauſt, um Regen und dann — nun dann kommt eben Regen. 
Ahnlich macht man auch trockenes Wetter und der Datu, der kürzlich für. 
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einen Scheffel Reis pro Familie den Regen für einen Monat gebannt 
hatte, wurde nur durch das Eintreten des chriſtlichen Beamten 
von einer ſchweren Geldbuße bewahrt, die einige gerade ſehnlichſt 
Regen wünſchenden Häuptlinge über ihn verhängen wollten. Auch 
ſonſt iſt die Zauberei eine viel zu angenehme Sache, als daß 
man ſie um des bischen Islam willen daran geben wollte. Man lebt 
noch in ziemlich ungeordneten Zuſtänden, die Kolonialregierung nimmt ſich 
wohl der großen Prezeſſe an, allein um die Kleinigkeiten, die bei uns etwa 
die Polizei erledigt, kann ſie ſich natürlich nicht kümmern, wie etwa um 
Diebſtähle u. a. Der Batak ſtiehlt nun freilich nicht; „wer würde ein 
ſo ſchlechtes Herz haben“, aber er nimmt ſehr gern etwas fort. Was 
macht man nun, wenn man wie man zart ſagt, „einen Verluſt gehabt hat“ 
zu deutſch: gehörig beſtohlen worden iſt? Man fragt den Zauberer, dies 
Orakel kann nie irren, „nur mußt du mich auch recht verſtehen“ und das 
war bekanntlich ſchon bei der hehren Dame auf dem Dreifuß nicht immer 
ganz einfach. Neulich war ein ſchwachſinniger Jüngling allein in den 
Wald gegangen und war nicht heimgekehrt. Das bedeutet in dieſer tiger— 
reichen Gegend ſoviel als: er war verloren. Man ſuchte einen Tag lang, 
man kam zu mir, ich ſolle doch mit dem Feldſtecher Umſchau halten, denn 
damit kann man doch natürlich durch alle Berge und Büſche hindurch 
ſchauen. Endlich ging man zum Datu; kühn, wie dieſe allwiſſenden Herrn 
immer auftreten — darauf beruht ein großer Teil ihrer Popularität — 
meinte er: „Morgen früh geht in den Wald in jener Richtung, dort 
werdet ihr den Jungen lebendig finden.“ Man fand ihn wirklich am 
Abend des nächſten Tages, zerſchmettert, abgeſtürzt an einem Gießbach. 
Wieder gings zum Datu: „Warum haſt du uns belogen?“ „Ja, wann 
ſeid ihr denn aufgebrochen?“ „Morgens nach dem Eſſen.“ „Ja natürlich, 
ihr hättet auch vor dem Eſſen gehen müſſen, ihr habt vergeſſen, mich 
danach zu fragen“ ſagte der Schlaukopf und die Geprellten zogen mit 
langen Geſichtern ab. Derſelbe Schlaukopf, der doch alle Kräuter im 
Walde kennt, war neulich ſo thöricht, eine giftige Frucht zu eſſen; drei 
Tage medizinierte er ſeinen armen Leib, als die Sache ans Leben ging, 
ſchickte er zu mir und durch ein ſehr einfaches, aber recht kräftiges Mittel 
wurde das Gift aus dem Körper entfernt. Aber es wäre verfehlt zu 
meinen, daß ſolche Niederlagen die Stellung dieſer Zauberer auch nur 
irgendwie erſchütterten. Ihre Schwindeleien hat der Volkswitz längſt 
durchſchaut. Schon in der Zeit, wo man an den Islam noch gar nicht 
dachte, ſang man den Spottvers: „Vom Steinwurf zur Nachtzeit:“ 
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„Iſt gerad' was da, 

Dann wirds getroffen; 

Iſt gerad' nichts da, 

Dann wird auch nichts getroffen!“ 


So unzuverläſſig iſt die Zauberei. Aber nach wie vor wird der 
Zauberer geholt und oft ſpart man ſich's am Munde ab, um den hohen, 
ſtets ſehr hungrigen Herrn zu befriedigen. Aberglaube und Zauberei find 
eben mehr als thörichte Einbildungen, es ſind dämoniſche Mächte, von 
deren wuchtiger Gewalt über die Gemüter man ſich daheim keine Vor: 
ſtellungen machen kann. 

An alledem hat der Islam ſo gut wie nichts geändert. Ja — und 
das erſcheint mir ſehr bemerkenswert — mit einem gewiſſen Trotz tritt 
die ſich ſtets weiter bildende Volksſage dem Islam entgegen, wenn er 
verſucht, ihrem Geiſterglauben zu nahe zu treten. Wer da meint, es 
gäbe keine Geiſter, der wird, wie jener Prieſter, durch Schaden klug. 

Es war einmal ein Prieſter, der wollte nicht daran glauben, daß es Geiſter 
gäbe, weil er Mohammedaner war. Einſtmals war er mit 20 Schülern, die bei 
ihm das Koranleſen lernten, auf dem Feld, um den Reis einzuernten. Seine 
Frau ſaß in der Feldhütte und kochte, ſie ſchaute zur Thür hinaus: „Waren das 
nicht 50 Menſchen, es konnten aber doch nur 21 ſein; nun, es iſt doch ſchön, daß 
auch die Schüler aus der Ferne noch gekommen ſind,“ dachte ſie und kochte für 50 
Perſonen. Zur Eſſenszeit verſammelten ſich die Schüler in der Hütte, ſie gab den 
Reis auf und ſiehe jetzt warens richtig 21. „Warum haſt Du denn ſo ſchrecklich 
viel Reis gekocht“ ſagte der Malim ganz ärgerlich. „Ach, ich meinte, ihr würdet 
vielleicht nicht ſatt“ ſagte ſie verſtohlen und ſo gings wieder am zweiten und dritten 
Tag. Endlich ſagte der Malim: „Ich will kochen, geh' Du aufs Feld!“ Richtig 
auch er ſah 50 Perſonen beim Ernten und beim Eſſen warens wieder nur 21. 
Das war ihm doch auffallend. Nach dem Eſſen ging er im Feld ſpazieren, da auf 
einmal am äußerſten Ende fand er Fußſpuren, kleiner als ein Menſchenfuß und die 
Zehen zeigten alle nach hinten. Was das wohl ſein mag, ſprach er, und ging der 
Spur nach. Hinter einem Hügel hörte er Stimmengeſchwirr, aber er ſah nichts. 
Sachte ſchlich er ſich näher heran und verſteckte ſich hinter einen großen Baum. 
„Ja ja,“ drang es deutlich an ſein Ohr, „wenn die Menſchen uns zu bannen ver— 
ſtänden, dann wär's um uns geſchehen, keiner von uns könnte das Feld noch be— 
treten.“ „Was für einen Bann denn,“ meinte ein anderer. „Seid doch ſtille, wie 
wenn das Menſchen hörten.“ „Ach, erzähl' nur!“ riefen dann mehrere. „Nun, ſo 
hört denn: Wenn jemand einen Beſen machte von Palmblattrippen und eine Ruthe 
und Betel darauf ſpiee und dann ſpräche: 


Ruhe, Stille! 
Heilige Stille! 
Haſt Augen und ſiehſt nicht, 
Haſt Ohren und hörſt nicht, 
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Haſt Füße und läufſt nicht, 

Du, wenn du kommſt, 

Gierig nach meinem Reiskorn! 

Sieben Hügel, ſieben Thäler, 

Zwiſchen uns und den Feinden des Reiskorns! — 
Dann müßten wir alle davon.“ 


Der Malim hatte alles gehört. Er kehrte heim, machte ſich Beſen und Ruthe 
und am andern Tag eilte er wieder zu ſeinem Verſteck. Da hörte er wie ſie her⸗ 
angekeucht kamen, ächzend unter der Reislaſt, aber er ſah auch diesmal nichts. Da 
ſchlug der Malim mit dem Beſen, ſpie den Betel, rief den Zaubervers und jammernd 
und wild heulend eilten die Geiſter davon; 29 Säcke Reis fand er vor, aber er 
ſetzte ihnen noch nach, bis in ihr Dorf und wirklich, dort fand er eine Scheuer voll; 
alle ſeine Schüler mußten kommen und tragen helfen. 


So geſchehen zu Nutz und Frommen derer, die's nicht glauben wollen. 
Man ſieht, die Nebel ſind zu dick, als daß der Halbmond ſiegreich ſeinen 
Glanz entfalten könnte. Bezeichnend iſt nur, wie geſchickt der Islam ſich 
in dieſer doch etwas kläglichen Situation aus der Affaire zu ziehen weiß. 

Offiziell natürlich wird allem Heidentum der Untergang geſchworen. 
Der feine, ſich in den unterthänigſten, malayiſchen Formen bewegende 
Mohammedaner, wie man ſie ſporadiſch etwa unter den eingewanderten 
Beamten trifft, lächelt natürlich über die kindliche Einfalt. „Ja, ja, ſo ſind 
die Waldleute, ſie ſind wirklich hier zulande noch allzu thöricht,“ meinte 
er, wenn man einmal den Finger auf dieſen wunden Punkt legt. Aber 
der gute Mann ahnt nicht, daß ſelbſt die gelehrten Herren im heiligen 
Mekka, die alle „den Koran auswendig wiſſen“, und alle Nabis (Pro⸗ 
pheten) an den Fingern herzählen, doch noch eine gewaltige Furcht haben 
vor den Oſchinns, die nachts über's Feld ſchweifen und den gefürchteten 
Afrits, die den böſen bataſchen Begus kaum nachſtehen, — am aller⸗ 
wenigſten ahnt er, wie feſt er ſelbſt noch vom Geiſterglauben umgarnt iſt. 
Seine Kinder tragen einen geſchliffenen Edelſtein an der Kette um den 
Hals, auf dem heilige Koranworte geſchrieben ſind; ein zuverläſſiger Talis⸗ 
man gegen alle Krankheiten. Wenn der gemeine Mann auch nur ein in 
ſchmutziges Zeug gewickeltes Stückchen Holz erſtehen kann mit den heiligen 
Worten oder ſich gar mit einem ganz unbeſchrieben Blechröllchen begnügen 
muß, das Vertrauen zu den neuen Schutzmitteln (Hadjimet) iſt ſo groß, 
wie zu den alten Zaubereien (Panangkal) — nur der alte bataſche Name 
iſt verändert. Faſt jeden Morgen kommen die Mütter und bringen ihre 
Kinderchen, die trotz des beſten Talisman ein kräftiges Fieber ſchüttelt, 
und bitten um die „bittere Medizin“. 1) Aber es iſt verlorene Liebes— 

1) Nämlich Chinin. D. B. 


Die Propaganda des Halbmondes. 423 


mühe, den Frauen etwa zu ſagen: „Seht doch nur, wie kräftig der heilige 
Talisman iſt, daß ihr erſt von den unreinen Chriſten unreine Medizin 
erbitten müßt, damit eure Kinder vor Fieber bewahrt bleiben!“ 

Der Islam verzichtet alſo nicht nur auf den Kampf mit dem Aber— 
glauben des Heidentums, ſondern er giebt ihm neue Nahrung, die der 
Batak dankbar annimmt. Oder iſt das zuviel geſagt? Freilich ſind 
manche grauſame Zauberdienſte verſchwunden. Daß man unſchuldigen 
Knaben glühendes Blei in den Mund gießt und an dem Grabſtein den 
Geiſt des getöteten Knaben anruft, kommt nicht mehr vor — aber das 
kommt ebenſo auf Rechnung der holländiſchen Herrſchaft und der neuen 
Zeit. Auch die furchtbare Sitte, daß das kleine Kind zugleich mit der 
nach der Geburt verſtorbenen Mutter begraben wird, wird nicht mehr ge— 
handhabt, ſcheinbar, man begräbt die Kinder nicht mehr, aber man läßt 
ſie verhungern. Warum? Etwa weil man es nicht verſteht, ſolche Kinder 
groß zu ziehen? Unſer Küchenjunge, ein kräftiger Burſche, aus dem 
heidniſch⸗chriſtlichen Tobagebiet iſt mit Büffelmilch von chriſtlich angeregten 
Heiden nach dem Tode ſeiner Mutter „künſtlich ernährt“ worden. Das 
waren chriſtlich beeinflußte Heiden, die Mohammedaner ſtehen noch ganz 
unter der abergläubiſchen Furcht der alten Zeit. Man ſagt, die Mutter 
iſt geſtorben, weil das Kind vor der Geburt den Wunſch gehabt hat, daß 
ſeine Mutter ſtürbe und wenn eine andere Mutter ſich des Kindes an— 
nähme, ſo würde das fremde Kind alle ihre eigenen Kinder verwünſchen, 
ſie müßten unweigerlich ſterben. Was früher öffentlich geſchah, das wird 
jetzt im geheimen gehandhabt, der alte Aberglaube hat ſich in den Tugend— 
mantel des Islam gehüllt. 

Aber mehr noch: auf dieſem, man möchte ſagen, neutralen Boden 
des Aberglaubens reichen der Islam und das altbataſche Heidentum ſich 
verſtändnisvoll die Hand und ſtärken ſich zum Kampf gegen den gemein— 
ſamen Feind: das Chriſtentum. Darum verlangt der äußerlich mohammeda— 
niſche, im Grunde ſeines Herzens noch echt heidniſche Datu von den ge— 
tauften Chriſten, die der Verſuchung zur Zauberei zum Opfer fallen, als 
conditio sine qua non: Freund, du mußt Mohammedaner werden, wenn 
meine Kur gelingen ſoll. Solche Aufmerkſamkeiten erwidert der Islam 
verbindlich durch entſprechende Gegenleiſtungen. 1899 graſſierten die 
Maſern. Ein Gebot von dem berühmten altheidniſchen Prieſterkönig, 
Singamangaradja, wurde von Mund zu Mund im Lande kolportiert: 
„Wer bewahrt ſein will, muß ein ſchwarzes Huhn opfern“ und die 
Malims waren die erſten, die gehorſam die Hühnchen ſchlachteten. Aber 
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die Krankheit kam dennoch. „Der böſe Geiſt muß nach alter Weiſe ges 
bannt werden,“ hieß es nun. Willig ſtellten ſich wieder die Prieſter des 
„einzig und allein mächtigen Allah“ an die Spitze der Volksmengen und 
johlend und ſchreiend wurde der Maſerngeiſt aus dem Dorf gejagt mit 
Knüppeln und Beſen, und draußen quer über den Weg ein grüner Baumz 
zweig gelegt, damit der Unhold nicht auf den Gedanken käme, zurüdzus 
kehren. Merkwürdig, in einzelnen Dörfern kam's nicht dazu, es war kein 
Malims da, der die Sache in die Hand nahm. 

Aber mehr als das — unter der Marke: „Zur Ausbreitung der 
Religion des Propheten,“ werden fortwährend neue Schwarzkünſte ins 
Land gebracht. Etwas neues iſt's freilich eigentlich nicht, auch der alte 
Batak kannte die Tränklein, die den Leib hieb- und ſtoßfeſt und kugel— 
ſicher machen, längſt gab es Zauberformeln, durch die man übermenſchliche 
Kräfte erlangen konnte, genug, um Bäume auszureißen, Häuſer zu ver— 
ſetzen und Felsblöcke zu rollen; das neue daran iſt nur, daß der Zauber— 
künſtler ſagt: „Der Hauptvorteil, Leute, iſt, euer Herz wird dadurch feſt 
im Glauben (Islam)!“ Neulich kam ein Lobe (Prieſtertitel) in unfere 
Dörfer. „Ich habe ein Mittel, Leute, brauchſt du das, dann ſchenkt dir 
Allah einen ganz neuen Sinn, ſodaß du auf 1 pal (½ km) Entfernung 
den Tiger bemerken kannſt, ohne daß du ihn ſiehſt!“ Willig wird ein 
Dollar eingeſetzt. Ein Mann wird in ein großes weißes Tuch, von Kopf 
bis zu Fuß, ſtockſteif eingeſchnürt und wie ein Toter auf den Boden ge— 
legt. Nun rutſcht der Lobe auf den Knieen um ihn herum und betaſtet 
unter beſtändigem Murmeln von Koranworten den regungsloſen Leib von 
oben bis unten — und ſo wird der Mann mit dem neuen Sinn begabt. 
Lautlos horcht das Volk. Wahrhaftig ſo kräftig waren die alten Zauber— 
ſprüche doch nicht. 

Gerade die leitenden Kreiſe bringen ſolche Dinge unter das Volk. 
Ja, der landläufige Islam hat die Zauberei förmlich in ſein Syſtem auf— 
genommen. Wer z. B. dermaleinſt das Unglück haben ſollte, in die 
Hölle zu geraten, kann, wenn er ein gewandter Zauberer iſt, auch Allah 
durch Zauberei überliſten und ſo in den Himmel kommen. Das iſt bei⸗ 
ſpielsweiſe der Ausſpruch eines sjech!), die im allgemeinen mindeſtens 
zweimal in Mekka geweſen ſein ſollen. Hier ſieht man deutlich, daß der 
Monotheismus des Islam weite Lücken hat. 


) Auch sheik, fo nennt man in Agypten die auf der Koranuniverſität Kairo 
ausgebildeten Moslemlehrer. D. V. 
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Nicht ohne Abſicht liebäugelt man jo mit dem heidniſchen Aberglauben. 
Wir thun hier einen Blick in die „Miſſionsmethode“ des Islam. Der 
Islam treibt keine Miſſion durch beſondere Sendlinge, das wäre auch 
ganz überflüſſig; der unter den Heiden hin- und herwanderndernde 
mohammedaniſche Händler wirbt mit beredter Zunge für die Fahne des 
Propheten. Vergangenes Jahr beſuchte ich ein uns benachbartes heidniſches 
Gebiet. Im Dorfe hatte viel Krankheit geherrſcht, da kam ein islamitiſcher 
Händler: „Verlegt den Dorfplatz und ſchafft die Schweine ab, dann 
macht Allah euch geſund!“ Erſteres hatten die Leute gethan, letztes nicht, 
vielmehr ſind ſie mittlerweiſe chriſtliche Katechumenen geworden; hunderte 
von Dörfern haben ſolche hingeworfenen Bemerkungen aufgenommen und 
ſind ſo faſt, ohne daß ſie wollten, Mohammedaner geworden, natürlich 
zunächſt nur dem Namen nach. Die bald nachfolgenden Prieſter und 
Hadji (Pilger) ließen dann auch noch das alte Heidentum unangetaſtet, ſie 
wiſſen eben ganz gut, daß ſie bei einem ſo abergläubiſchen Volk viel 
ſicherer zum Ziele kommen, wenn ſie dieſe Schwäche des Volkes geſchickt 
benutzen. Man umgarnt die Menge nur noch um ſo feſter mit Zaubereien 
und abergläubiſcher Furcht, um ſie feſter in die Hände zu bekommen. Die 
Hadjis aber handeln nach Inſtruktionen, die durch die Pilger zwiſchen 
Mekka und Sumatra beſtändig hin- und hervermittelt werden. Juni 1899 
tauchte hier die ſonderliche Mär auf, am 14. Juni werde die Sonne 
14 Tage völlig untergehen und dann werde 14 Tage lang der beſte 
Sonnenſchein ſein. Es wurde aber gleichzeitig angedeutet, wenn die 
Gläubigen Allah fleißig anbeteten und die Abgaben an die Prieſter 
pünktlich bezahlten, ſo werde Allah in ſeiner Güte das Unglück verhüten. 
Die Prieſter ſcheinen recht befriedigt geweſen zu ſein mit ihren Schafen, 
denn das Unglück wurde wirklich verhütet und das Volk ſah aufs neue 
die Macht Allahs und aller guten Moslem, die ſolches Unheil abzuwenden 
vermögen. 

Um aber dieſe neue und alte Zauberei dem gemeinen Islam wenigſtens 
äußerlich etwas konformer zu machen, vermeidet man ſorgfältig alle die 
bataſchen religiöfen Ausdrücke aus dem alten Heidentum und erſetzt fie 
durch die heiligen Worte aus der malayiſch-arabiſchen Sprache. Umgekehrt 
iſt, beiläufig bemerkt, die Bildung der ſchriſtlich religiöſen Bataſprache vor 
ſich gegangen, ſie hat alle Ausdrücke in Anlehnung an die alten Worte 
gebildet. Die großen Unterſchiede einer Chriſtianiſierung und Mohamme— 
danifierung treten hier deutlich zu Tage; daß Chriſtentum erhält die 
nationale Eigenart und Sprache, rottet aber das heidniſche Weſen 
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mit Stumpf und Stiel aus, der Islam zerſtört alle nationale Beſonderheit 
rückſichtslos, läßt aber heidniſches Weſen faſt unangetaſtet. Der moderne 
Malim alſo martanggiang (alt⸗bat. und chriſtl. betet) nicht mehr, ſondern 
mandoa (malayiſch), er ſpricht kein pintora mehr (bat. Zauberformel), 
ſondern er mandjampi (mal.), ja es iſt ihm nicht erlaubt tuak (bat. 
Palmwein) zu trinken, ſondern nur tsuka oder ngiro (mal. Worte). 
So gebraucht man auch nicht mehr das bat. Wort für Gott, debata, “) 
ſondern das malayiſche Tuhan oder das arabiſche Allah. Selbſtverſtändlich 
hat man mit dem neuen Gottesnamen noch keine neue Gottesvorſtellung. 
In dieſem Streben nach Anpaſſung kam dem Islam eine von ihm uns 
abhängige Wandlung der alten bataſchen Vorſtellungen zur Hilfe. 

Das Volk kennt heute kaum einen Unterſchied zwiſchen dem wenigen, 
was ſie von dem alten Debata wußten und dem wenigen, was es von 
dem neuen Tuhan Allah weiß. In der Zeit nämlich, als der Islam 
kam, war die Volksvorſtellung ſchon ſtark monotheiſtiſch gefärbt. Freilich gab 
es urſprünglich mehrere, mindeſtens drei Debata der oberen Welt. Mit 
der Zeit hatte ſich dieſe Vorſtellung ſchon verdichtet, Debata war ein Gott, 
der die Welt geſchaffen, die Menſchen ſterben läßt und die Welt regiert. 
Wir haben hier im Dorfe einen alten, zum Krüppel geſchoſſenen Kriegs— 
helden, der manches liebe mal in alten Zeiten mit den Dorfgenoſſen in 
den Kampf zog. Er lernt jetzt. „Ja“, ſagte er mir einmal, als er im 
Beginn von Gott hörte, „wir haben früher auch zu Gott gebetet im 
Kampf, jedesmal bevor der erſte Schuß krachte.“ „Nun, und wie habt 
ihr denn damals geſagt?“ „O Gott, hilf uns, gieb uns den Sieg, 
denn wir ſind ja Leute mit rechtſchaffenen Herzen, aber unſere Gegner 
ſind voll von Schlechtigkeit!“ 

Man gewöhnte ſich alſo leicht daran, dieſen einen Debata Allah oder 
Tuhan zu nennen, und zwar ging man dabei ſehr mechaniſch zu Werke. 
Ein Mann fand unter ſeinem Hauſe eine auffallend große Kröte, die 
tagsüber ganz zutraulich ins Haus gekrochen kam. Der Mann machte 
ihr ſorgſam ein Eckchen zurecht, wo ſie von der Katze unbeläſtigt blieb. 
Als ſie einige Zeit im Hauſe war, kochte er Reis mit Kokosnuß und 
opferte es der Kröte: „Das iſt das erſte mal, Kröte, daß wir dich begrüßen, 
wenn die Ausſaat gerät, ſollſt du noch mehr haben“, ſagte der Mann. 
Dann verzehrte die Familie den Reis oder vielmehr „die Abfälle 
von dem Mahl der ſegenſpendenden Kröte.“ — Wirklich, als die Zeit 


1) Näheres ſiehe A. M.⸗Z. 1876, 257 ff. 
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zum Waldbrennen kam, traf's der Mann gut mit dem Wetter und prächtig 
brannte das trockene Holz — alles ſofort fertig zum Säen. Da wurde 
das Herz des Mannes voll von Dankbarkeit und Ehrfurcht — ich gebe 
den Bericht eines meiner Gehilfen wieder: — „O“, ſagte er, „ich ſehe, 
die Kröte iſt eine Geſandte vom Tuhan Allah, Segen in meine Hüte zu 
bringen.“ Und er ging und brachte ihr ein gebratenes Huhn zum 
Opfer. 

Der Moslem führt bekanntlich den Namen Gottes im Mund, wir 
ſehen das als eine Gottes Ehre ſchändende Sünde an; für den Moslem 
liegt auch in dem ganz gedankenloſen Ausſprechen des Gottesnamens eine 
behütende, böſe Geiſter bannende Kraft. Die Formel: „Im Namen 
Gottes (Bismillah) des Allbarmherzigen“, ſagt J. Mühleiſen Arnold, 
„iſt wirklich das Schibboleth des Islam geworden.“ Solche Formeln 
waren auch dem alten Batak geläufig, die condito Jakobea: wenn wir 
geſund ſind durch Gottes Güte, liebte man von jeher, um Verabredungen 
nicht allzubindend abzuſchließen und bei den allergleichgiltigſten Dingen 
ſagte man: wenn Gott gütig iſt. Freilich die neue Formel leiſtet mehr. 
Der Adler, der nachts auf den Dachfirſt mit den Flügeln ſchlägt, um 
den böſen Geiſt zu rufen, wird durch ein einziges „Bismillah“ wirkungslos 
gemacht. 

Noch ſonderbarer ging die Einbürgerung des Teufelsnamen vor ſich. 
Die Teufelsvotſtellung hatte ſchon lange, bevor der Islam kam, Raum 
in den Herzen der Leute. Durch Berührung mit malayiſchen Händlern 
hatte man vom arabiſchen Iblis (oder Eblis) gehört und alsbald wurde 
gerade dieſer Geſelle als Sibolis eine der populärſten Geiſter, ihm fiel 
die Rolle zu, die jedem Batak ſehr erwünſcht kam: Es iſt der, der an 
jeder Miſſethat, die wir armen unſchuldigen Menſchenkinder thun, ganz 
allein ſchuldig iſt: „Was ſoll ich machen, wenn der Teufel mein Herz 
ſo ſchlecht macht!“ So ein Geiſt, ja der kam wie gerufen! Der Islam 
aber fand ſeinen Iblis einfach vor. 

Noch frappanter iſt freilich, daß auch der Satan, arabiſch Schaitän, 
dem Batak nichts neues war. Denn ein Saitan (viell. der mit Hauern 
wie ein Eber verſehene Geiſt) war ein Geiſt, der eine Menge tötlicher 
Krankheiten brachte, vermutlich ein Ungetüm, ) faſt gleichlautend iſt die 
mal. Ausſprache: Sstan. Der mohammedaniſche Batak will das freilich 
nicht Wort haben, er glaubt mit dem Worte Setan etwas ſehr orthodoxes 


1) Näheres ſiehe a. a. O. p. 350. 
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zu ſagen. Eine Frau war nach der Geburt von Zwillingen ſchwer er— 
krankt, eine einzige verſtändige Frau hätte der ärmſten das Leben retten 
können, ſtatt deſſen kamen die Zauberer und goſſen der bewußtloſen Frau 
waſchſchalenweiſe ihre furchtbaren Arzneien ein, denn die „Setanskrankheit“ 
hat ſie gefaßt. Ich fand die Frau in den letzten Zügen liegend. „Jetzt 
kommt der ſiebente Setan“, ſagte der Datu gerade, „und dann iſt ſie hin!“ 
Der Koran kennt nur einen Setan, die Siebenzahl, die in bataſchen 
Zauberformeln ſehr häufig iſt, erinnert noch an den heidniſchen Urſprung. 

Zugegeben, daß das nur äußerliche Übereinſtimmungen, mehr Zu— 
fälligkeiten ſind, ſo bleibt doch eine bedeutſame innere Verwandſchaft in 
der Gottesanſchauung zu erwähnen: der Fatalismus. Man mag darüber 
ſtreiten, ob der Koran wirklich die Lehre von der Vorherbeſtimmung auf 
die fataliſtiſche Spitze treibt; für jeden, der nur einen Augenblick unter 
Moslem gelebt, iſt die fataliſtiſche Ergebung der Gläubigen das, was 
am meiſten ins Auge fällt. Koranſätze, wie der berühmte: „Allah leitet 
in Irrtum, wen er will“, ſind auch nicht hinwegzuleugnen — und da 
iſt es nun bemerkenswert: alle ſolche Sätze machen dem Batak gar keine 
Schwierigkeit, jeder Heide hätte obigen Satz ſagen können. Nächſt dem Teufel 
(sibolis), iſt es nämlich Gott, der das Herz zum Böſen neigt. „Was 
ſoll ich machen, debata (Gott) hat mein Herz herumgedreht“, ſagen in 
Toba gern faule Katechumenen bei uns, genau ſo, wie heuchleriſche Mo— 
hammedaner bei uns: „Ich fühle noch nicht die Offenbarung Allahs 
(nämlich, daß ich Chriſt werden ſoll), bete doch kräftig für mich, damit er 
mein Herz wendet.“ — „Mach ja den Stall in Ordnung“, rufe ich den 
Pferdehändler zu, „der Tiger kommt heute Nacht ganz ſicher.“ „Auch 
wenn ich ihn ſo laſſe, wenn Gott nicht will, daß der Tiger hineinkommt, 
kommt er nicht in den Stall“, ſagte der Händler und das war ein 
Heidenchriſt — fo tief ſitzt dieſe Überſpannung des Begriffs der göttlichen 
Leitung in den Herzen. 

Auch ein Fatum neben Gott kannte das bataſche Heidentum; die 
Vorſtellung von einem von ewigen Zeiten her wirkſamen Geſchick iſt ſehr 
lebendig im Volk erhalten. Schon vor dem das Kind geboren, iſt ſein 
Geſchick entſchieden, je nachdem wie es ſein Geiſt gewünſcht hat. Daher 
der uralte Spruch: 

„Was erbeten in uralter Zeit, 
Empfängſt du heut!“ 

Hat der Menſchengeiſt darum gebeten, Häuptling zu werden, ſo wird 

er's unbedingt, hat er's verſäumt, ſo wird er's nicht. Ein junger Lernen— 
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der, den ich darüber belehren wollte, ſagte mir ſofort: „Aber du, du 
wärſt doch nie in die Padang bolak geraten, wenn du nicht in der Vor— 
zeit darum gebeten hätteſt!“ Daraus erklärt ſich auch jener altheidniſche 
Gebrauch des Kindertötens, der oben erwähnt wurde; der Geiſt des Kindes 
hat es als ſein Geſchick erbeten, daß ſeine Mutter ſterbe — ein ſo ge— 
fährliches Kind tötet man beſſer. Der Islam hat dieſe Anſchauung ein— 
fach übernommen und lähmend legt ſich dieſer Glaube an ein unabwend— 
bares Geſchick (moham. takdir genannt) auf alles Vorwärtsſtreben. 

Wir haben uns auf das religiöſe Leben beſchränkt, auf ethiſchem 
Gebiet würden wir ebenfalls eine ſolche Verſchmelzung finden. 

Für die Miſſionsaufgabe iſt dieſer Prozeß beachtenswert. Im Blick 
auf die noch vorhandenen heidniſchen Reſte dürfen wir uns keinen falſchen 
Illuſionen hingeben. Nicht obgleich, ſondern weil Islam und Heidentum 
ſo ineinander aufgehen, iſt zu befürchten, daß die Religion des Propheten 
von Jahr zu Jahr feſter in den Herzen der „malayiſchen“ Bataks wurzeln 
wird, ja dieſe unnatürliche Verbindung erklärt überhaupt die Mohammeda⸗ 
nifterung unſeres Volkes. Miſſionare und Forſcher, die mit dem Batak— 
volk zuerſt in Berührung kamen, haben erſtaunt gefragt, wie es möglich 
war, daß dieſes kleine Volk, eingeklemmt zwiſchen zwei fanatiſch moham— 
medaniſche Völker — im Norden die Atjineſen, im Süden die Malayen 
— jahrhundertelang allen Bekehrungsverſuchen des Islam erfolgreich 
widerſtanden hat. Nun wenn das wirklich ſo wunderbar iſt, dann iſt es 
nicht weniger auffallend, daß, nachdem der Damm zweimal gebrochen, die 
Mohammedaniſierung ſich mit einem Schlage vollziehen konnte, ohne auf 
Widerſtand zu ſtoßen. Für beides giebt vorſtehendes eine ausreichende 
Erklärung. Was das Eindringen des Islam ſo lange zurückhielt, war 
die „eng umſchriebene nationale Eigenart,“) fie ließ keine fremden Ele— 
mente zur lebensfähigen Entwickelung kommen, ihr weſentlicher Beſtandteil 
aber war die väterliche Religion. Durch die holländiſche Beſitznahme 
ging natürlich manche nationale Eigenart verloren, auch die Religion 
wurde vom Geiſt der neuen Zeit berührt. Der Boden war gelockert. 
Allein dem arabiſchen gemeinen Islam würde wohl der Batak nach wie 
vor die Thüre gewieſen haben. Gerade um dieſe Form des Islam ſich 
fern zu halten, hatte der Batak noch vor wenigen Jahren Leib und Leben, 
Haus und Hof eingeſetzt im Kampf mit der fanatiſchen Padriſekte; aber 
y Foh. Warneck: Studien über die Litteratur der Toba-Batak, Berlin 1899 


p. 103. Dieſe feine Monographie zeigt recht deutlich, wie ſich die Eigenart des 
Batak in ſeiner reich entwickelten Litteratur widerſpiegelt. 
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der Islam, wie er jetzt kam, in feiner Verſchmelzung mit dem alten 
Heidentum, der Ilam, der ſich ſo prächtig dem alten Aberglauben ans 
zupaſſen wußte, ja noch neue, außerordentlich kräftige Zauberkünſte dazu 
brachte, der, ſoviel das Volk durch die gleißende Hülle malayiſch-arabiſcher 
Worte wahrnehmen konnte, ſich gar nicht ſo ſehr von dem alten Geiſter— 
dienſt unterſchied, dieſer Islam fand einen ausgezeichneten Nährboden im 
Bataland und überwucherte bald mit tropiſcher Üppigkeit die modernden 
Reſte des Heidentums. Ja das ganze Bataland wäre längſt ſeine Beute 
geworden, wenn nicht in dem kritiſchen Moment der Einverleibung unter 
die europäiſche Herrſchaft gerade in den wichtigſten Landſchaften die evan— 
geliſche Miſſion eingeſetzt hätte. 


Die allgemeine Miffionstonferenz in New⸗Pork 
vom 21. April bis 1. Mai 1900. 
Von D. A. Merensky. 
II. 

Nachdem wir in der Juli-Nummer der Allg. M.⸗Z. über den all- 
gemeinen Verlauf dieſer Konferenz berichtet haben, wenden wir 
unſere Aufmerkſamkeit dem Inhalt der bei den Verſammlungen gehal- 
tenen Vorträge und den ſich daran knüpfenden Verhandlungen zu. Die 
ſchon in jenem erſten Artikel genannten Haupt-Themata waren zweckent⸗ 
ſprechend gewählt. Sie machten es möglich, daß alle eigentlichen Lebens— 
fragen des Werkes zur Erörterung kamen. Das Thema des erſten Tages 
lautete: „Berechtigung und Ziel der äußeren Miſſion.“ 

Dr. H. W. Strong, Direktor eines theologiſchen Seminars, leitete 
ein, indem er betonte, daß Berechtigung und Ziel der Miſſion in Chriſtus 
liege. Der Sekretär (das iſt Inſpektor) der amerikaniſch-presbyterianiſchen 
Miſſion R. E. Speer wies auf irreleitende Abwege hin: „Es iſt die 
Gefahr zu beachten, daß das Ziel der äußeren Miſſion mit anderen Zielen, 
finanziellen, kaufmänniſchen und philanthropiſchen, vermengt wird. Un— 
heilvoll iſt die Behauptung, daß bei Heiden die irdiſche Seite des Lebens 
erſt umgewandelt werden müſſe, ehe die Miſſion Erfolg haben könne. 
Man verwechſelt die weiteren Wirkungen mit dem, was das nächſte Ziel 
ſein muß, welches dahin geht, ein Leben aus Gott den Menſchen 
einzupflanzen. „Unſer Ziel iſt nicht, Regierungen umzuſtürzen oder poli⸗ 
tiſche und weltliche Bewegungen zu ſchaffen, ſondern wir wollen Chriſtus 
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predigen, damit Menſchen ſelig werden.“ Der liebevolle, treue, demütige 
Hudſon Taylor hob hervor, man habe zu viel Aufmerkſamkeit verwendet 
auf Methoden, Arbeitsmaſchinerie und Hilfsquellen und zu wenig nach der 
Quelle aller Kraft gefragt, nach dem heiligen Geiſt Gottes. Die 
Mahnung, welche in dieſen Worten liegt, wollen auch wir alle gern be— 
herzigen, deren Geſellſchaften den Vorzug haben, ſich einer feſt verfaßten 
geſunden Organiſation und einer auf Erfahrung ſich gründenden bewährten 
Arbeits-Methode zu erfreuen.“) 

Bei einer Nebenverſammlung in der Central Presbyt. Church wies 
ein Revd. Chapmann darauf hin, daß das Evangelium unzweifelhaft der 
angelſächſiſchen Raſſe die größten Segnungen gebracht habe, daß aber ſeine 
Kraft und Wirkung an den ganz anders veranlagten Völkern Indiens und 
Chinas erſt noch erprobt werden müſſe. „Wird das Evangelium die ſtill 
ſtehende Entwickelung Chinas wieder in Fluß bringen können?“ Den 
ſkeptiſchen Ton, der in dieſen Worten lag, ſchwächte der Redner dadurch 
ab, daß er ſchließlich betonte, viele unſerer Miſſionsmethoden ſeien der 
Anderung bedürftig, ja müßten abgeſchafft werden; ein Satz, deſſen 
Wahrheit in Bezug auf die Miſſionsmethode, welche die Kirchengenoſſen 
des Redners, die Methodiſten, bei ihrer Heidenmiſſion üben, von deutſchen 
Miſſionsmännern wohl allgemein anerkannt wird. Der Vertreter der 
Brüdergemeine, P. von Schweinitz betonte vor dieſem Kreiſe, daß die 
Miſſionspflicht eine Pflicht ſei, die wir Chriſtus ſchuldeten, was Revd. 
Moore bekräftigte, indem er darauf hinwies, daß Chriſtus die Pflicht von 
ihm zu zeugen all den Seinen auferlegt habe. 

Das Thema, welches am 24. April in der zweiten Hauptverſamm— 
lung behandelt wurde, lautete: „Weſen und Wichtigkeit der Ver— 
kündigung des Evangeliums und die Bedingungen für 
deren Erfolg.“ Leider waren die Vorträge über dieſen wichtigſten 
Teil der Arbeit draußen nicht zureichend. Biſchof Thoburn (von Indien 
und Hinterindien) verſchob den Schwerpunkt der Frage, indem er ſich 
darüber ausließ, wie weit der Inhalt der heiligen Schrift Evangelium ſei 
und ſich zur Verkündigung eigne. Er wollte mit Recht Chriſtus in den 


2) Die eigentlichen Probleme, die ſich an die zu unterſcheidenden Fragen 
nach der Aufgabe und dem Ziel der Miſſion knüpfen, ſind damit gar nicht berührt. 
Auch bei den nächſten folgenden Vorträgen ſcheint mir das der Fall zu ſein: die 
eigentlichen Schwierigkeiten, die ſich bei gründlicher Erwägung der betreffenden 
Fragen herausſtellen, kommen ſelten zur Sprache. Man ergeht ſich viel zu viel in 
Allgemeinheiten, die nachgerade ſelbſtverſtändlich ſind. 
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Vordergrund der miſſionariſchen Predigt geſtellt ſehen, hob aber unan⸗ 
gebrachter Weiſe hervor, daß man in Bezug auf gewiſſe Teile der heiligen 
Schrift der negativen Kritik Konzeſſionen machen könne. Unter dem ge— 
waltigſten Beiſall der Verſammlung entgegnete ihm der bekannte Arthur 
Pierſon, man könne nicht die Integrität des „geſchriebenen“ Wortes an— 
greifen, ohne die Autorität des „lebenden“ Wortes zu ſchädigen. W. F. Old— 
ham (Hinterindien) wies an Beiſpielen, genommen aus der Arbeit an den 
verſchiedenen Schichten der Bevölkerung Japans und Indiens, nach, wie 
ſchwer es für den Miſſionar ſei, bei der Verkündigung des Evangeliums 
ſeinen verſchiedenen Hörern gerecht zu werden. Er behauptete, daß manche 
Miſſionare ſo unvollkommen vorbereitet hinauskämen, daß ſie lange Jahre 
ihre Zeit nutzlos zubrächten, er empfahl deshalb gründlichere Ausbildung 
der Arbeiter. 

An demſelben Tage wurde ein Vortrag M. L. Gordons (Japan) 
verleſen, welcher ſich über „die beſten Methoden des perſönlichen Verhaltens 
gegenüber unbekehrten und ſuchenden Leuten“ verbreitete, und D. Taylor 
Hamilton (Brüdergemeine) ſprach über den „allgemeinen gewinnenden 
Einfluß des Chriſtentums.“ An demſelben 24. April ſprach Hackett 
(Montreal) in einer presbyterianiſchen Kirche über das wichtige Thema: 
„Eingeborene Helfer.“ Er empfahl als zu erſtrebendes Ziel, daß die Zahl 
der eingeborenen Geiſtlichen vermehrt werde und dieſe ihren Unterhalt von 
den eingeborenen Gemeinden erhalten ſollten. „Der eingeborne Helfer iſt 
der beſſere Miſſionar aus verſchiedenen Urſachen. Er kennt den Charakter 
ſeines Volkes beſſer, er verträgt das Klima, er kann billiger leben als der 
europäiſche Miſſionar. Miſſionare ſollten die eingeborenen Helfer ſchätzen 
und ihnen eine würdige Stellung geben.“ Andere Redner folgten; einer 
empfahl (für China und Japan), die eingeborenen Helfer nicht aus den 
höheren, gelehrten Ständen, ſondern aus der Maſſe des gewöhnlichen 
Volkes zu nehmen. Ein japaniſcher Geiſtlicher, C. Aski, wies darauf hin, 
daß viele von denen, die zu Miſſionaren und Helfern ausgebildet würden, 
ſich ſpäter anderen Berufszweigen zuwendeten, weil ſie zu wenig Lohn er— 
hielten. Man verlange in Japan, daß ein eingeborener Miſſionar mit 
6 Doll. (24 Mark) monatlich auskomme. Die Folge ſei geweſen, daß aus 
einer Schar von 200 Zöglingen einer Helferſchule nur vier Miſſionare 
geworden ſeien. 

An demſelben Tage hielt der Berichterſtatter einen Vortrag über 
„deutſche Miſſionsmethode“, und beleuchtete dabei die erwähnten Fragen 
vom Standpunkt deutſcher Anſchauungen aus. 
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Das Hauptthema für den Vormittag des 25. April lautete: „Die 
Stellung von Erziehung und Unterricht in der Miſſion.“ 
T. A. Barber, Schuldirektor in England, früher in China, hielt einen 
bedeutenden Vortrag über die Prinzipien, nach denen Miſſionsſchulen ein— 
zurichten ſind. Er betonte, daß man nicht Unterricht in Gegenſtänden 
weltlichen Wiſſens nebenbei erteilen ſolle, nur eben um Schüler willig zu 
machen auch bibliſchen Unterricht in den Kauf zu nehmen. Die Schule 
ſolle in allen Stücken auf der Höhe der Zeit ſtehen und müſſe durch 
und durch eine chriſtliche Schule ſein, alle Fächer müßten gelehrt werden 
in chriſtlichem Geiſt. 

Der Hon. W. T. Harris, Unterrichtsminiſter ſtellte den Unterricht in 
Religion allem andern Unterricht voran, er betonte, daß der Götzendiener 
ſich höhere Bildung nicht aneignen könne, und daß Aberglaube freie Ent— 
wickelnng unmöglich mache. Er wies auf Alaska hin und ſagte, daß dort 
die Miſſionsſtationen die einzigen Herde für wirkliche Hebung der Ein— 
geborenen ſeien. 

Dr. Conklin (Amerika) wies auf das große Bedürfnis nach Unter— 
richt hin. Von den Bewohnern Indiens könnten höchſtens 6 %% leſen, 
bei den Weibern nur eins von 330. Unter den 360 Millionen Chineſen 
ſeien nur etwa 6 Millionen Leſer. Unter den Mohammedanern und 
Natur⸗Völkern ſtehe es noch ſchlechter. Man müſſe annehmen, daß 2 Dritteile 
aller Menſchen nicht leſen könnten. Aber auch unter den Leſern ſeien 
noch viele vom Aberglauben geknechtet oder auch gedankenleer. In China 
und Indien findet ſich auch unter ſogenannten Gelehrten tiefſte Unwiſſen— 
heit. Es endete dieſer Redner mit der in Amerika nicht auffallenden 
Bemerkung, alle dieſe Menſchen müßten die Bibel leſen lernen, müßten 
Zeitſchriften ſchätzen, und die Anzeigen von Seifen und Fußbekleidungen 
verſtehen lernen. Dieſe Vorträge wurden am Abend in der Central— 
Presb.-Church. ergänzt durch Mitteilungen zweier bedeutenden Männer, des 
Dr. George Waſhburn, Direktor des Robert College in Konſtantinopel, 
und des Revd. R. Lovett von der Londoner Traktat-Geſellſchaft. 

Da jenes College von dem New⸗Jorker Kaufmann Roberts durch eine Dotation 
von 700 000 Mark (im Jahre 1863) begründet iſt und von einem Komitee in New— 
York geleitet wird, war ein Bericht über dieſe Anſtalt gerechtfertigt. Das College 
zählt jetzt 300 Studenten aus 15 verſchiedenen Nationen von ebenſoviel ver⸗ 
ſchiedenen Religionen oder Bekenntniſſen. Zweck der Anſtalt iſt nicht Proteſtanten 
zu erziehen, ſondern die Schüler zum lebendigen Chriſtentum zu führen. Bildung 
des Charakters und Entwickelung der Berſtandeskräfte iſt Ziel des Unterrichts. 
Kaufleute, Gelehrte und Beamte ſind aus der Anſtalt hervorgegangen. Dr. Waſh⸗ 
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burn ſchloß mit dem Wort: „Wenn das Chriſtentum im Orient ſeinen Platz be⸗ 
haupten ſoll, wenn die toten Kirchen lebendig werden und den Mohammedanern 
zeigen ſollen, was Chriſtentum iſt, ſo kann das nur durch gebildete Leute geſchehen, 
die das, was ſie glauben, kennen, und die wiſſen, weshalb ſie glauben.“ 

Lovett mahnte, bei dem Schaffen einer chriſtlichen Litteratur unter 
bisher heidniſchen Völkern planmäßig zu Werke zu gehen. Canon Edmonds 
von Exeter machte intereſſante Mitteilungen über die Bibliothek, die er 
verwaltet, die auch einſtmals eine Miſſionsbibliothek war, ihr älteſtes Buch 
ſtammt aus dem Jahre 1050 und iſt betitelt „Chriſtus“, es erzählt des 
Herrn Geburt, Thaten und Kreuzestod. Von manchen Seiten wurde bei 
der Diskuſſion betont, daß in Indien die Miſſionare zu viel Mühe auf 
Einrichtung von Schulen, zu wenig aber auf die Predigt des Evange— 
liums verwendeten, andere Miſſionare behaupteten, daß ſie ihre beſten 
Chriſten der weltlichen Schulerziehung verdankten. Für große Städte 
in China und Indien wurde das Vereinigen der von den einzelnen 
Miſſionen begründeten verſchiedenen Unterrichts-Anſtalten lebhaft befür— 
wortet; es empfiehlt ſich ſolche Vereinigung durch die mit ihr verbun— 
denen ökonomiſchen Vorteile. Es wäre ein Segen der Konferenz, wenn 
dieſe Vorſchläge beherzigt würden. 

Am 26. April war das Thema, welches die Hauptverſammlung 
behandelte: „Weſen und Grenzen der Verträglichkeit unter 
Miſſionaren und Miſſionsgeſellſchaften.“ Dr. H. M. King 
(American Baptist missionary union) hatte den Hauptvortrag, der von 
friedlichem Geiſt beſeelt war, ja ſogar innigſtes Zuſammenwirken empfahl. 
Er ſtellte folgende Grundſätze auf, die bei den deutſchen Miſſionen, 
wenigſtens in ihrem Verhalten gegen einander, ſchon längſt beachtet 
werden: 

1. Die Geſellſchaft, welche die Arbeit in einem neuen Gebiete anfängt, ſoll 
auch ungehindert durch Eindringen anderer Miſſionen die Arbeit weiterführen. Eine 
Ausnahme dürften nur ſtark bevölkerte Centren, große Städte, bilden. 2. Man 
teile die Felder nach Möglichkeit unter einander aus, damit Kräfte frei bleiben für 
weiteres Vorgehen. 3. Die Miſſionen in den verſchiedenen Ländern ſollen Kon— 
ferenzen mit einander halten, um das brüderliche Verhältnis zu kräftigen und Dinge 
aus dem Wege zu räumen, die zu Mißhelligkeiten führen können. 

A. Sutherland (Secretary of the Methodist mission in Canada) 
betonte, die Miſſionen ſollten vermeiden, gegen einander unfreundliche 
Kritik zu üben, und man ſolle danach trachten, auf dem Felde draußen 
kleinere Gemeinden zu vereinen, wie auch Druckereien, Hoſpitäler, Apotheken, 
man ſolle dergleichen gemeinſam einrichten. Vom Biſchof Penick (Weſt— 
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Afrika) wurde der Vorſchlag gemacht, daß alle Geſellſchaften, welche die 
Konferenz beſchickt hätten, zuſammenwirken ſollten, um ein allgemeines 
Miſſionsbureau, eine Centralſtelle für evangeliſches Miſſionsweſen, zu 
ſchaffen. Dr. G. Knox (Japan) hob die Notwendigkeit des gelegentlichen 
Zuſammenwirkens hervor, indem er auf die Thatſache hinwies, daß in 
Tokio von verſchiedenen Geſellſchaften vier Seminare unterhalten würden, 
die zuſammen nur eine ſo geringe Zahl von Zöglingen hätten, daß ein 
Seminar für alle genügen würde. Im Laufe der Diskuſſion gab Dr. Schreiber 
den Wünſchen der deutſchen Miſſionen Ausdruck. 

Am Nachmittage dieſes Tages wurde in Nebenverſammlungen das— 
ſelbe Thema behandelt, in einer Verſammlung mit beſonderer Rückſicht auf 
das Unterrichtsweſen. Hauptſächlich wurden dabei die Verhältniſſe in 
Indien, China, Japan und dem Orient beſprochen. Dr. Dodge (Syrian 
Protest. College in Beirut) empfahl Gründung von gemeinſamen An— 
ſtalten zur Bildung eingeborner Helfer. 

Es wurde dabei auch auf die dadurch mögliche bedeutende Erſparnis 
von Kräften und ſomit auch von Geldmitteln hingewieſen. E. P. Haggard 
(Aſſam) betonte, daß die Verträglichkeit und das Zuſammengehen in der 
Heimat ihren Anfang nehmen müßten. 

Die Frage der Selbſterhaltung von Miſſionsſtationen oder 
Selbſtverſorgung von geſammelten Gemeinden ſtand am 27. April 
auf der Tagesordnung. Leider behandelt kein Vortrag alle Seiten der 
Frage gründlich und umfaſſend, die einzelnen Redner beſchränken ſich 
darauf, auf ihre Erfahrung zurückzugreifen und das zu ſchildern, was hier 
und dort erreicht iſt. Im Prinzip, daß die Selbſterhaltung der geſam— 
melten Gemeinden anzuſtreben ſei, und daß man deshalb den eingebornen 
Chriſten von Anfang an zumuten müſſe Opfer zu bringen, war man einig. 
Am wenigſten ſcheint darin bisher in China und Indien erreicht zu ſein. 
Ein Redner betonte als wunden Punkt den Umſtand, daß gelegentlich ein— 
geborene Helfer in China ihren Miſſionaren entfremdet worden ſeien, 
dadurch, daß andere Miſſionare ihnen höheres Gehalt geboten hätten. 
Am beſten ſcheint es in China mit der Selbſterhaltung bei den amerika— 
niſchen Miſſionen in der Provinz Schantung zu ſtehen. Gutes berichtete 
R. W. Lambuth (Secretary of the Methodist Episcop. Church. South) 
über die Arbeit in Harpoot in Armenien, wo die Gemeinden der Städte 
fleißig bei der Arbeit auf umliegenden Dörfern helfen, und wo die Ge— 
meinde der genannten Stadt 90% der Koſten für die Arbeit in ihrer 
Mitte und auf 60 Außenſtationen anfbringt, mit 38000 Mark jährlich. 
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Auch durch die Verfolgungen ſeien die Beiträge nur wenig geſunken. Auch 


Miſſionare aus Korea lobten die Opferwilligkeit ihrer Gemeinden. Revd. 
Underwood berichtete, daß dort unter 188 presbyterianiſchen Gemeinden 
186 ſich ſelbſt erhielten, 2873 erwachſene Glieder zahlten 6274 Yen 
( 25630 Mark) Gemeinde-Beiträge. Dazu kämen Beiträge in Geſtalt 
von Nahrungsmitteln, und freiwillig geleiſtete Arbeit bei Kirchbauten und 
bei Evangeliſation. Auch der Methodiſt lobte die Opferwilligkeit der 
koreaniſchen Chriſten, es werde kollektiert bei jedem Gottesdienſt. Ein 
Presbyterianier berichtete, daß von 180 Gemeinden (United Presbyterians) 
im ſüdafrik. Kafferlande 160 für ihre Bedürfniſſe auffämen. Von Uganda 
kam die Nachricht, daß 10 eingeborene Geiſtliche von den Gemeinden be— 
ſoldet werden. Dr. Borchgreving teilte mit, daß in Madagaskar die 
Hälfte der Koſten für die norwegiſche Miſſion von den Gemeinden ge— 
tragen werde. Von anderer Seite wurde die Schwierigkeit betont, die es 
mache, Gemeinden von Eingeborenen zu „entwöhnen.“ 

„Stellung und Bedeutung der Miſſionsbewegung 
unter den Studenten und anderen jungen Leuten“ lautete 
das Thema für die Verhandlungen des 28. April. Hauptſächlich wurden 
dabei die Studenten berückſichtigt, unter denen man in Amerika aber alle 
jungen Leute, auch Mädchen verſteht, die den Willen haben, ſich eine höhere 
Bildung anzueigenen. Es fehlte denn auch bei der Behandlung des 
Themas nicht an Unklarheiten und Übertreibungen. So wurde der Satz 
aufgeſtellt: „Die ſicherſte Grundlage für die Miſſionsbewegung muß in 
den Univerſitäten der Welt liegen“; wir würden dieſe Grundlage in dem 
chriſtlichen Leben der Gemeinden ſuchen. Profeſſor D. Roß Stevenſon 
vom Exekutivkomitee der Studentenbewegung führte dieſe zurück auf einen 
Vorgang, bei dem ſich vor 14 Jahren 100 Studenten auf dem „Berge 
Libanon“ in New⸗York dem Miſſionswerk weihten. Von dort habe die 
Bewegung ſich ausgebreitet auf „England, die Türkei, China, Indien, 
Ceylon, Japan und Auſtralien.“ H. C. Duncan, Vorſitzender der 
„Vereinigung von Miſſionsfreiwilligen unter den Studenten in England“ 
gab folgende Schilderung der Bewegung, deren Einzelheiten ſich unſerer 
Prüfung entziehen. Es gebe jetzt 119 ſolcher Vereinigungen mit 2000 Mit: 
gliedern. In acht Jahren hätten ſich 1726 ſtudentiſche Freiwillige, darunter 
361 weibliche gemeldet, von denen auch 586 hinausgegangen ſeien.!) Der 
Miſſionsſinn breite ſich aus in den Colleges. Miſſionsbibliotheken ſeien 

) Dieſe Zahlen ſind viel kleiner als die, welche bisher angegeben worden ſind. 

D. H. 
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gegründet, Zeitſchriften würden geleſen, Vorleſungen über Miſſion würden 
gehalten, die Beiträge von Studenten für die Miſſion ſeien um das 
Zehnfache gewachſen. „Tauſende wollen gehen, ſie warten nur, daß 
ſie geſendet werden.“ Am Nachmittage wurde ein gedämpfterer Ton 
laut. Die Jugend ſei leider ſehr unwiſſend in Bezug auf Miſſion. 
Am Abend aber verſuchte J. R. Mott, „Generalſekretär der chriſtlichen 
Studentenverbindung in der ganzen Welt“ den Enthuſiasmus wieder 
zu beleben. 

Es wies auf die Goldfelder in Klondyke, wohin trotz aller Gefahren gleich 
nach der Entdeckung 100000 Männer gezogen ſeien, dem Reiſenden Stanley hätten 
ſich für ſeine letzte große Reiſe 1200 Begleiter angeboten, bei der letzten Präſidenten⸗ 
Wahl (in Amerika) ſei es einer Partei möglich geweſen, im Verlauf von wenig 
Wochen ein Pamphlet in die Hand jedes Wählers zu bringen, Soldaten ſende man 
in genügender Anzahl nach den Philippinen und nach Süd-Afrika, die Bevölkerung 
der Buren⸗Republiken ſtreite wie ein Mann für ihr Land, die Flotten von zwei 
Mächten koſteten viermal mehr als der gegenwärtige Miſſionsbetrieb, 250000 Mor- 
monen erhielten 1700 Miſſionare ihrer Sekte, Ceylon ſchicke Scharen von bud— 
dhiſtiſchen Miſſionaren aus, in Kairo, auf der El Azhar-Univerfität, bildeten ſich 
8000 Jünglinge zu Miſſionaren des falſchen Propheten aus, die chriſtlichen Kirchen 
aber ſähen es für unmöglich an, die Zahl ihrer Miſſionare auf 50000 zu erhöhen. 
Schließlich wurde als Anſporn wieder die Forderung laut, die Welt in dieſer 
Generation zu evangelifieren. Jedem Menſchen müſſe Gelegenheit gegeben werden, 
Jeſus Chriſtus als ſeinen Heiland kennen zu lernen. Viele Gründe wurden vor— 
geführt für die Möglichkeit, daß dies bald geſchehe. Man verſprach ſich viel vom 
Einfluß der Konferenz auf die Jugend. „In Amerika giebt es 6 Millionen junger 
Leute, die ihren Erziehern folgen werden, wenn dieſe ihnen die Sache in der 
rechten Weiſe nahe legen.“ 

„Arztliche Miſſionen“ wurden am 30. April behandelt. Die 
Statiſtik zeigt, wie dieſer Zweig evangeliſcher Miſſionsthätigkeit in den 
letzten Jahrzehnten gewachſen iſt. Im Dienſt der evangeliſchen Miſſionen 
ſtehen jetzt in der ganzen Welt 421 Arzte und 203 Arztinnen, von ihnen 
ſind 300 (177 Männer und 123 Frauen) ausgegangen von Amerika, 
276 (202 Männer und 74 Frauen) von Großbritannien und von Deutſchland 
10 Arzte. Miſſionshoſpitäler giebt es 450, Apotheken 900. Die Kranken, 
welche von Miſſionsärzten behandelt werden, ſchätzt man auf 9 Millionen. 
Hervorgehoben wurde von verſchiedenen Seiten, wie der Befehl des Herrn 
an ſeine Jünger: „Machet die Kranken geſund“ auch jetzt noch Geltung 
habe. Beſondes wurde betont, daß in China und den mohammedaniſchen 
Ländern, die Miſſion vornehmlich durch Arbeit an den Kranken Eingang 
finde. Die Frauen in China ſeien zumeiſt nur von den Arztinnen er⸗ 
reicht. Dr. C. F. Harford-Battersby vom Livingstone medical College 
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ſtellte für die ärztliche Miſſion folgende Forderungen: Die Miſſionsärzte 
müßten volle ärztliche Ausbildung genoſſen haben, ſie ſollten nicht ordiniert 
ſein und keine Station allein verwalten, müßten aber im lebendigen 
Glauben ſtehen, damit ſie den Kranken das Evangelium nahe bringen 
könnten. Jeder Arzt ſolle ſein Hoſpital haben und ſeine Apotheke. 
Dr. Aviſon von Korea betonte folgende Punkte, die zur ärztlichen Miſſions— 
arbeit nötigten. Der Miſſionsarzt müſſe 1. für die Miſſionare, 2. für 
die eingeborenen Chriſten, 3. für Heiden ſorgen, für letztere, um ihnen 
das Evangelium nahe zu bringen. Er ſolle 4. Eingeborene zu Arzten 
und Krankenpflegern erziehen. Der Miſſionsarzt könne thätig ſein im 
Umherreiſen, oder indem er Kranke in ihren Wohnungen beſuche oder im 
Hoſpital. Derſelbe Redner wies an einem Beiſpiel nach, daß auf dieſem 
Gebiete das Zuſammenarbeiten vielfach fehle, jo gebe es in Söul (Korea) 
fünf Hoſpitäler verſchiedener Geſellſchaften, mit denen Apotheken verbunden 
ſeien, und daneben gebe es noch drei andere Miſſionsapotheken. Ein 
einziges großes Hoſpital mit der Hälfte der Arbeiter ausgerüſtet, die jetzt 
planlos neben einander arbeiten, würde aber die geſamte Arbeit viel beſſer 
und billiger leiſten können. Die Anſtellung mindeſtens einer ausgebildeten 
europäiſchen Pflegerin für jedes Hoſpital ſei Notwendigkeit. 

Es bleibt uns noch, übrig einige Nebenverſammlungen, be— 
ſonders auch Abendverſammlungen zu erwähnen, bei denen wichtige 
Themata behandelt worden ſind. In Amerika konnte eine Weltmiſſions— 
konferenz nicht ſtattfinden, ohne daß die Frauen in hervorragender 
Weiſe zu Worte gekommen wären. Am 26. April fanden denn auch ſechs 
verſchiedene Verſammlungen ſtatt, bei denen Frauen die Leitung hatten 
und die Redner waren. Sie erledigten ſich der ihnen geſtellten Aufgabe 
mit Takt und Geſchick. 

Bei der Hauptverſammlung, die am Nachmittage in der großen Halle 
ſtattfand, war die Plattform nur mit Damen beſetzt, von denen 400 als 
Frauen von Miffionaren, Arztinnen oder auch Miſſionarinnen, auf dem 
auswärtigen Felde arbeiteten. Sie wurden nach den Ländern, in denen 
ſie ſtehen, in Gruppen geteilt und einzelne wurden mit Nennung ihrer 
Namen vorgeſtellt. Dann hielten Frauen Vorträge, hier wie in anderen 
Sälen. Von den behandelten Thematen ſeien folgende genannt: „Der 
Wert von Frauenvereinen für Evangeliſation.“ „Erfolge von Frauen⸗ 
arbeit in den Kreiſen der Heimat,“ „Methoden und Gelegenheiten für 
Frauenarbeit,“ „Arztliche Arbeit,“ „Bedeutung und Wirkung von Miſſions— 
literatur,“ „Arbeit an jungen Frauen und Kindern“, „Das Geben.“ 
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Bei einigen der großen Abendverſammlungen ſtanden beſonders wichtige 
Gegenſtände auf dem Programm, deren Behandlung wir nicht übergehen 
können. Am 24. waren es „überſetzungen und Verbreitung der 
Bibel unter den Völkern der Erde.“ Leider wurde aber kein einziger 
Vortrag dem Thema wirklich gerecht. C'anon W. Edwards (Weſtminſter) 
ſprach zuerſt. Mit dem Satz: „Kein Miffionar iſt jemals beſſer be— 
ſchäftigt, als wenn er die Bibel überſetzt“ mit dieſer Paradoxie glaubte 
er die Wichtigkeit der betreffenden Arbeit in das rechte Licht zu ſtellen. 
Gegenwärtig, meinte er, ſeien wohl 400 Miſſionare mit ſolcher Über— 
ſetzungsarbeit beſchäftigt. Die Miſſionare, welche auftraten, berichteten leider 
mehr über andere Seiten der Arbeit als über das zu behandelnde Thema. 
Nur in der Central Presbyterian Church ſprach Dr. Fox, der Sekretär der 
amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft, treffender zur Sache. Er erwähnte, daß 
um 1800 nur 65 Überſetzungen der heiligen Schrift vorhanden geweſen 
ſeien, daß es nun aber deren (wenn Überſetzungen von einzelnen Teilen 
der heiligen Schrift mitgerechnet würden) 400 zähle. Der Redner be— 
richtete, daß in Cuba 40000 Bibeln in ſpaniſcher Sprache in Umlauf ge— 
bracht ſeien, und daß man auch mit der Verbreitung der heiligen Schrift 
in Porto⸗Rico und auf den Philippinen einen Anfang gemacht habe. 
Repd. Parker (Indien) führte viele Bekehrungen in Indien allein auf das 
Leſen der heiligen Schrift zurück. 

In Bezug auf chriſtliche Litteratur im allgemeinen fanden 
an demſelben Tage Verhandlungen in der Madison Avenue Reformed 
Church ſtatt, bei denen die Notwendigkeit, eine ſolche jedem Volk in 
ſeiner Sprache zu geben, allgemein annerkannt wurde. Dr. O. Dwight 
(Konſtantinopel) begründete dieſe Notwendigkeit in einem Vortrage. Über⸗ 
raſchend war die Klage von berufenſter Seite, nämlich von Dr. J. Murdoch, 
daß eine chriſtliche Litteratur in Indien thatſächlich noch nicht vorhanden 
ſei. (2) Für die 18 Millionen Mahrattas im Diſtrikt von Bombay ſei in 
dieſer Hinſicht noch nichts gethan. Doch erkannte er an, daß im letzten 
Jahrzehnt manches beſſer geworden ſei. In Madras ſei die Cirkulation 
chriſtlicher Schriften um 70 % geſtiegen. 

Die brennende Frage wie „das Verhältnis der Miſſion 
zur weltlichen Macht“ aufzufaſſen und zu geſtalten ſei, wurde am 
Abend des 25. April behandelt. Es iſt bekannt, daß die Lage der 
amerikaniſchen Miſſionare im türkiſchen Reich in der letzten Zeit mehrfach 
Gegenſtand von Verhandlungen zwiſchen den beiderſeitigen Regierungen 
geweſen iſt, deshalb war es von beſonderer Bedeutung, daß Herr 
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J. B. Angell der frühere Geſandte der Vereinigten Staaten bei der 
Pforte, in dieſer Angelegenheit das Wort ergriff, und feine grundſätzliche 
Stellung darlegte. Er ſagte folgendes: 

„Die ſchwierige Frage iſt, wie weit ſoll unſere Regierung die Rechte der 
Miſſionare und die ihnen in Bezug auf Ausübung ihrer Arbeit gemachten Zuſiche⸗ 
rungen ſchützen. Wir können im allgemeinen nur ſagen, daß es die Pflicht unſerer 
Regierung iſt, die Miſſionare ſogut als ihre anderen Unterthanen bei dem zu 
ſchützen, was zu thun fie ein Recht haben. Wie können wir in Bezug auf Miſſionare 
einen Unterſchied machen? Sie wollen nur beſchützt ſein als amerikaniſche Bürger 
in Bezug auf den Genuß von Rechten, die ihnen nach Verträgen oder nach inter— 
nationalem Recht zukommen. Solchen Schutz ihnen zu teil werden zu laſſen, kann 
keine Regierung ihnen verweigern, die ſich ſelbſt achtet, ohne daß ſie die Achtung 
ihrer Unterthanen und der andern Staaten verliert. Dagegen würde es für unſere 
Regierung nicht weiſe ſein, für Schutz eingeborener Chriſten gegen Verfolgung und 
Ungerechtigkeit anders als durch ehrerbietige Vorſtellungen einzuſchreiten.“ Der 
Redner erörterte dann noch die Frage, ob eine Regierung zum Schutz von Miſſionen 
zur bewaffneten Demonſtration oder gar zum Kriege ſchreiten dürfe, und kam in 
Gemäßheit zu den oben wiedergegebenen Sätzen zu dem Reſultat, daß ſolche Mittel 
nicht gebraucht werden dürften, das Evangelium auszubreiten, aber doch, um das 
Leben und Eigentum von Unterthanen zu ſchützen, deren verbriefte Rechte bedroht 
ſeien. „Ein Volk, welches zuläßt, daß ſeine Angehörigen, die von reinſtem Charakter 
ſind und von ſelbſtloſem Geiſt beſeelt, ungeſtraft in einem fremden Lande an— 
gegriffen und vergewaltigt werden, darf nicht überraſcht ſein, wenn dann auch 
andere Klaſſen ſeiner Angehörigen in ſolchem Lande geſchädigt und beleidigt werden, 
ſobald ſelbſtſüchtige Intereſſen gegen ſie auftreten!“ 


Herr Angell wies noch auf China hin, wo ſchon damals der Sturm 
drohte, und betonte, daß den Chineſen der Ausländer eben Ausländer ſei. 


„Wenn wir Miſſionare dort ungeſtraft angreifen laſſen, fo können wir er— 
warten, daß Kaufleute und Eiſenbahn-Erbauer bald dasſelbe Los treffen wird.“ 
Bemerkenswert war aber dann das Zugeſtändnis: „Soweit Intereſſen der Miſſion 
in Betracht kommen, kann man nicht wünſchen, daß ein Krieg geführt werde, allein 
um Miſſionare zu ſchützen. Das würde uns allen ſcheinen, gegen den Geiſt des 
Chriſtentums zu fein, und würde vielleicht alle Ausſicht vernichten für ſpätere Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums unter dem Volke, das wir mit Krieg überziehen. Wenn 
unſere Miſſionare allein dadurch in einem Lande bleiben können, daß wir von 
deſſen Regierung die Erlaubnis dazu nur durch Kanonen erzwingen können, dann 
wollen wir lieber der Weiſung folgen, die unſer Herr ſeinen Jüngern gab, als er 


ſagte, ſie ſollten den Staub von ihren Füßen ſchütteln an den Thoren ſolcher Stadt 
und weiter gehen.“ 


In Bezug auf China und das türkiſche Reich wurde dann noch 
hervorgehoben, daß es ſich da nicht darum handele, Austreibung von 
Miſſionaren zu verhüten, ſondern um deren unzweifelhaftes Recht, dort 
ihr Amt auszuüben, und empfohlen wurde, es dort mit diplomatiſchem. 
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Druck und Flotten-Demonſtrationen zu verſuchen. Die anderen Redner 
des Abends verſuchten nicht auf dieſe bei der Frage in Betracht kommenden 
Prinzipien einzugehen, ſondern machten Mitteilungen über die Stellung, 
welche chriſtliche Kolonial-Regierungen den Miſſionen oder den Eingebornen 
gegenüber einnehmen. Dr. H. Guinneß berichtete vom Kongo, dadurch 
daß ein amerikaniſcher Miſſionar die Greuel aufgedeckt habe, die dort von 
den Beamten des Kongo-Staates verübt wurden, ſeien beſſere Zuſtände 
geſchaffen. Es iſt aber doch eine furchtbare Anklage gegen die von fo 
vielen Seiten als civiliſierende Macht geprieſene neuere Kolonialpolitik der 
chriſtlichen Mächte, wenn der Redner vor der großen öffentlichen Ver— 
ſammlung ſagen durfte: „Der Sklavenhandel der Araber iſt ſchlimm 
genug geweſen, allein niemals ſind ſchlimmere Grauſamkeiten 
verübt worden als die, welche die belgiſchen Beamten um des 
Kautſchukhandels willen ſich haben zu Schulden kommen laſſen.“ 

Der wichtige Gegenſtand des Branntweinhandels mit ein— 
geborenen Völkern wurde am Abend des 27. April in der großen 
Halle behandelt. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Handel hier 
keinen Vertreter fand, der ihn entſchuldigt hätte. Seine Verurteilung 
war allgemein und ſo entſchieden wie möglich. Unter den Anſprachen 
ragte die des Dr. Cuyler von Brooklyn hervor, eines alten Enthaltſamkeit— 
Apoſtels. 

„Eins der ſchwerwiegendſten Hinderniſſe für die Ausbreitung des Evangeliums. 
unter vielen eingeborenen Völkern iſt die Einfuhr von Branntwein durch Chriſten. 
Die Chriſtenheit braucht mehr Chriſtentum. In Manila weht die amerikaniſche 
Flagge über 400 Branntweinſchenken, das iſt eine Schande! Abraham Lincoln hat 
einſt mit einem Federſtrich den ſchwärzeſten Punkt, der unſern nationalen Schild 
befleckte, beſeitigt, möchte unſer Präſident durch einen Federſtrich dieſen Branntwein— 
handel abſchaffen, der unſern chriſtlichen Charakter befleckt!“ 

Dieſe Sätze fanden ſtürmiſchen Beifall. Dr. C. F. Harford— 
Battersby ſchlug vor, daß ein Komitee von Miſſions- und Enthaltſamkeits— 
männern gebildet werde, den Handel zu bekämpfen. R. J. G. Paton 
berichtete, daß die Engländer ihren Leuten verboten hätten, auf den Neu— 
Hebriden Branntwein und Opium zu verkaufen, während die Amerikaner 
dieſen Handel betrieben, Dr. Harry Guinneß aber teilte mit, daß das 
Congogebiet meiſt mit engliſchem Branntwein überflutet würde. 

Im Vorſtehenden haben wir verſucht, von den Verhandlungen, welche 
über die wichtigſten Fragen bei Gelegenheit der Weltmiſſionskonferenz 
ſtattfanden, eine Skizze zu geben. Die vielen Vorträge, welche über 
Einzelfragen gehalten worden ſind, konnten wir nicht aufzählen, noch 
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weniger wäre es möglich geweſen, deren Inhalt auch nur andeutend wieder: 
zugeben. Wir verweiſen auf den Bericht, der jetzt wohl ſchon erſchienen 
iſt, und der in zwei Bänden Geſchichte und Verlauf der Verſammlung 
ſowie alle bedeutenderen Verträge vollſtändig bringen wird. 

In einem dritten Artikel werden wir einiges aus den Berichten 
mitteilen, welche die anweſenden Miſſionare über den gegenwärtigen Stand 
der Arbeit auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten entweder in ausführlicher 
Weiſe oder auch in gelegentlichen Bemerkungen erſtattet haben. 


Sunafuti. 
Bilder aus dem Gemeindeleben auf einer chriſtianiſierten 
Südſee⸗Inſel. 
Von D. G. Kurze. 

Ein beträchtlicher Teil der im Laufe des 19. Jahrhunderts erſchienenen 
Miſſionslitteratur iſt den Südſeemiſſionen gewidmet. In der weiten Inſel— 
flur des Stillen Ozeanes iſt kaum eine Gruppe, über die wir nicht aus 
der Feder der Miſſionsarbeiter ſelbſt wertvolle Monographieen beſäßen. 
In packender Anſchaulichkeit haben uns die Glaubensboten die Anfänge 
ihrer Arbeit unter wilden Inſulanern, ihre Kämpfe und ihre Siege ge— 
ſchildert, ſodaß wir im Geiſt die Chriſtianiſierung ganzer Archipele gleichſam 
mit durchleben. Nach einer beſtimmten Richtung hin freilich ſtoßen wir 
in der ſonſt ſo reichhaltigen Südſeemiſſionslitteratur auf eine Lücke, deren 
Vorhandenſein beſonders die Miſſionsfreunde in der Heimat beklagen, 
welche ſich eingehender mit miſſionsgeſchichtlichen Studien beſchäftigen. Es 
fehlt nämlich an zuverläſſigen Detailſchilderungen des chriſtlichen Gemeinde— 
lebens, wie es ſich beſonders auf den kleinen, mehr iſoliert gelegenen 
Südſeeinſeln entfaltet, deren Chriſtianiſierung ſeit geraumer Zeit ab— 
geſchloſſen iſt. Weiße Miſſionare beſuchen derartige Inſelgemeinden auf 
ihren Inſpektionsreiſen nur in größeren Zwiſchenräumen auf ganz kurze Zeit 
und find deshalb nur ausnahmsweiſe in der Lage, ſolche Schilderungen 
geben zu können; die eingeborenen Miſſionsarbeiter auf jenen Eilanden 
kommen litterariſch erſt recht nicht in Frage, und was aus Laienfedern 
auf dieſem Gebiete vorliegt, iſt meiſt von einem miſſionsfeindlichen Geiſte 
durchtränkt, und bietet daher nur eine Karikatur anſtatt eines treuen Bildes 
der wirklichen Verhältniſſe. 
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Um ſo mehr freuen wir uns, daß im vorigen Jahre in einem im 
Verlage von J. Murray in London erſchienenen Buche: „Funafuti or 
three months on a coral island: an unscientific account of a scientific 
expedition“ ein anerkennenswerter Anfang gemacht worden iſt, jene Lücke 
auszufüllen. Verfaſſerin des Buches iſt Frau Profeſſor Edgeworth David 
in Sydney, welche 1897 ihren Gatten auf einer wiſſenſchaftlichen Expedition 
nach der Elliceinſel Funafuti begleitete und während ihres dreimonatlichen 
Verweilens auf der Inſel in vertrautem Verkehr mit der eingeborenen 
Bevölkerung lebte. „A. M.⸗Z.“ 1898, 181 „Eine auſtraliſche Profeſſors— 
frau und die Londoner Südſeemiſſion“ haben wir bereits eine Probe 
ihres nach jeder Richtung hin unabhängigen Urteils mitgeteilt, welches ſie 
über die Arbeit der Londoner Miſſion in Centralpolyneſien fällt. Sie ge: 
ſteht auch in ihrem Buche offen ein, daß ſie bis dahin, mangels näherer 
Kenntnis, der Miſſion mißtrauiſch oder zum mindeſten gleichgiltig gegen— 
über geſtanden habe; man kann alſo ſicher ſein, daß ſie die Reſultate der 
auf Funafuti vollbrachten Miſſionsarbeit nicht in zu roſigem Lichte ſchildert. 
Auf Grund des Davidſchen Buches geben wir nun im Folgenden Bilder 
von dem Leben und Treiben auf jenem chriſtlichen Südſee-Eilande. 


I. Das Inſeldorf. 

Funafuti, eine der acht unter engliſcher Schutzherrſchaft ſtehenden 
Ellice⸗Inſeln, welche nördlich von Witt und nordweſtlich von Samoa ge— 
legen von dieſen beiden Gruppen aus in 3—4tägiger Dampferfahrt zu 
erreichen ſind, gehört zu den für die Südſee ſo typiſchen Laguneninſeln. 
Auf einem elliptiſchen Riffkranze liegen 31 Eilande, von denen nur das 
größte im Oſten gelegene ſtändig bewohnt iſt, um die durch drei tiefe 
Kanäle den Seeſchiffen zugängliche Lagune herum, welche bei einer Längen— 
ausdehnung von ſechs Stunden und einer durchſchnittlichen Breite von 
vier Stunden ein rieſiges Hafenbecken bildet. Die hellkupferfarbenen 
Inſulaner, ein ſtattlicher Menſchenſchlag mit regelmäßigen Geſichtszügen, 
ſind den Samoanern ganz nahe verwandt, und haben das Evangelium 
auch von ſamoaniſchen im Londoner Miſſionsſeminar zu Malua aus⸗ 
gebildeten Miſſionsgehilfen empfangen. Im Jahre 1865 landeten die 
Londoner Miſſionare den erſten Samoaner Geiſtlichen auf Funafuti und 
ſchon nach wenigen Jahren war die ganze Inſelbevölkerung, die zur Zeit 
nur ca. 275 Seelen umfaßt, völlig hriftianifiert. In ein- bis zweijährigen 
Zwiſchenräumen pflegte bisher eine Deputation Londoner Miſſionare mittelſt 
des „John Williams“ von Apia aus Funafuti zu beſuchen, um die Ge⸗ 
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meinde und ihren Pfarrer zu inſpizieren und nach kurzem, meiſt nur eins 
tägigem Aufenthalte nach den benachbarten Inſeln weiterzufahren. Neuer- 
dings hat man das Ungenügende eines ſolchen flüchtigen Beſuches glück— 
licherweiſe eingeſehen, und es wird von dieſem Jahre ab der Londoner 
Samoamiſſionar Goward mit feiner Familie auf Funafuti feinen Wohnfit 
aufſchlagen, um von dort aus gleichzeitig die Miſſionsarbeit auf den 
Ellice-, Tokelau: und den ſüdlichen Gilbertinſeln zu beaufſichtigen. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Hauptniederlaſſung, welche 
während neun Monate des Jahres die geſamte Bevölkerung beherbergt. 
Dieſelbe liegt auf der ebenfalls Funafuti genannten, öſtlichſten Riffinſel, 
welche mit einem dichten Walde von ſtattlichen Kokospalmen beſtanden iſt, 
und zwar auf der der Lagune zugekehrten Weſtſeite. Die Mitte des 
Dorfes nimmt ein freier Platz ein, um welchen die Hauptgebäude, Kirche, 
Schule, die Reſidenz des Oberhäuptlings und das Pfarrhaus herum liegen. 
Von dieſem Platze aus dehnt ſich je eine Viertelſtunde weit nach Norden 
und Süden die Doppelreihe der mit Pandanusblättern gedeckten Häuſer 
der Inſulaner aus. Die Dorfſtraße iſt am Rande mit Korallenſteinen 
eingefaßt und von einer Allee breitäſtiger Brotfruchtbäume und ſtattlicher 
Kokospalmen überſchattet. Jeden Sonnabend fegen die Frauen die Um— 
gebung ihres Hauſes und verbrennen allen Abfall und Kehricht, der ſich 
während der Woche angeſammelt hat. 

Das ſtattlichſte Haus des Dorfes, die „königliche Reſidenz“, dient 
nur als Schauſtück. Wie Frau Profeſſor David bald entdeckte, hält ſich 
der „König“ nur an den Sonntagen in den Stunden zwiſchen dem Vor— 
und Nachmittagsgottesdienſt darin auf. Alle Staatsgeſchäfte werden in 
einem dicht daneben gelegenen großen, luftigen Hauſe von eingeborener 
Bauart erledigt. Das Staatshaus hat weiß abgeputzte ſolide Mauern 
von Korallenblöcken mit großen Offnungen, die die Stelle von Thüren 
und Fenſtern verſehen und auf dem Fußboden eine Lage weißen Korallen— 
kieſel. Ein Tiſch und ein Kanapee in einfacher Ausſtattung, eine gute 
amerikaniſche Wanduhr, ein geflochtenes Tiſchtuch und eine Bibel bilden 
die Ausſtattung jenes Hauſes. 

Die Dorfkirche bildet ein großes Rechteck, deſſen Mauern aus Korallen— 
ſteinen und Cement hergeſtellt und mit Korallenkalk abgeputzt ſind. Ins 
Innere der Kirche führen ſechs große Thüren, die für gewöhnlich immer 
offen ſtehen; nur, wenn der Paſtor das Gebet ſpricht, werden ſie ge— 
ſchloſſen. Je eine Thür befindet ſich auf den nach Norden und Süden 
gelegenen Schmalſeiten, während die übrigen auf die weſtliche und öſtliche 
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Längsſeite entfallen. Nicht weniger als 22 große Glasfenſter, die einzigen 
ihrer Art auf der Inſel, laſſen das Tageslicht ins Innere des Gottes— 
hauſes fallen. Auch fie find der Lufteirkulation wegen immer offen. Wie 
Frau Profeſſor David ſchreibt, waren ſie lange nicht gereinigt worden und 
ein ziemlicher Teil der Scheiben war zerbrochen. 

Der hohe Dachſtuhl der Kirche mit ſeinen braunen Balken, die mit 
Kokosbaſtſtricken umwickelt find, nimmt ſich ſehr ſtattlich aus; die Bedachung 
ſelbſt iſt ſehr ſolid aus Pandanusblättern hergeſtellt. Das Schiff der 
Kirche zerfällt in 3 Abteilungen, von denen die ſüdlichſte cementiert und 
mit reinlich gehaltenen Kokosmatten bedeckt iſt. Der mittlere Teil iſt mit 
roh bearbeiteten Bänken ausgeſtattet, die von den darauf hin- und her— 
rutſchenden Inſulanern eine natürliche Politur angenommen haben. Das 
Nordende der Kirche bildet einen erhöhten Chorraum, der durch Schranken 
abgegrenzt iſt, und die Kanzel, das Leſepult und zwei Ehrenſitze enthält. 


II. Schule und Schuljugend. 

Frau Profeſſor David fand die Schulkenntniſſe der Inſulaner nicht 
nur auf dem Gebiete der Religion, ſondern auch in weltlichen Fächern 
ganz „erſtaunlich“; nur im Rechnen waren ſie etwas ſchwach beſchlagen. 
All ihr Wiſſen hatten ſie ſich in der Schule der Miſſion angeeignet, 
welche von dem Samoaner Paſtor geleitet wurde. Der Schulunterricht 
auf Funafuti iſt unentgeltlich und obligatoriſch; beſtimmte Grenzen für 
das ſchulpflichtige Alter ſchien es nicht zu geben. An jedem Wochentage 
wanderte auf ein von dem Paſtor gegebenes Zeichen hin Tavau, die 
Tochter des Unterhäuptlings, mit Trommel und Schlägel ausgerüſtet, ge— 
mütlich die Dorfſtraße auf und nieder und hörte nicht eher auf, die 
Trommel zu rühren, als bis alle Kinder aus ihrem Schlummer erwacht 
waren. Letztere pflegten ſich nicht gerade zu übereilen; ſie wälzten ſich 
gemächlich auf ihren Schlafmatten erſt ein paarmal hin und her, dehnten 
und reckten ihre Glieder und ſuchten unter Gähnen nach ihrem Schul— 
anzuge, ihren Büchern und der Schiefertafel. Dann wandert die Jugend 
der Schule zu, das Buch oder die Tafel werden zwiſchen den Zähnen ge— 
halten, Federn und Stifte finden ihren Platz in den durchbohrten Ohr— 
läppchen, während die kleinen Hände unterwegs damit beſchäftigt ſind, die 
Tiputa überzuſtreifen und die Lavalava feſtzubinden. 

Das junge Volk in Funafuti pflegt ſeine Toilette nämlich am liebſten 
auf der Dorfſtraße vor der Offentlichkeit zu machen, und es iſt wunderbar, 
wie ſchnell und geſchickt ſie auf offener Straße ihre Kleider wechſeln können, 
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ohne das Dekorum im mindeften zu verletzen. Während die kleineren 
Kinder außerhalb der Schulſtunden für gewöhnlich ihren Oberkörper un= 
bedeckt laſſen, höchſtens eine Guirlande darum ſchlingen, bekleiden ſie ſich 
für die Schule ſtets mit irgend einer Tiputa, einem Hemde oder einer 
Bluſe. Das Tragen von einheimiſchen Röcken in der Schule iſt den 
Kindern von ſeiten des Lehres unterſagt. Der Grund davon iſt wohl 
in dem irregeleiteten Eifer des aus Samoa gebürtigen Paſtors zu ſuchen, 
der ein in ſeiner Heimat gerechtfertigtes Verbot unbeſehen auch auf die 
andersgearteten Verhältniſſe in Funafuti übertrug. Das aus Rindenſtoff 
gefertigte Lavalava oder Hüftentuch der Samoaner war nämlich ſeitens 
der Samoamiſſionare für die Schulkinder verpönt worden, weil es nicht 
gewaſchen werden konnte und infolgedeſſen bald verſchmutzte. Bei den in 
Funafuti gebräuchlichen, aus Pandanusblattfaſern hergeſtellten Lavalavas iſt 
ſo etwas nicht zu befürchten, da ſie häufiges Waſchen in Seewaſſer vertragen. 

Sind alle Schüler beiſammen, ſo hört das Trommeln auf und das 
junge Volk vertreibt ſich die Zeit noch ein wenig mit Spiel und Neckerei, 
bis dann urplötzlich der eingeborene Paſtor auftaucht und Ruhe gebietet. 
Nun beginnt die Schule zunächſt mit dem melodiſchen Geſange eines 
Kirchenliedes; dann leſen die Kinder der Reihe nach aus der Bibel vor; 
die übrige Zeit nimmt Schönſchreiben und Rechnen in Anſpruch. Die— 
jenigen Kinder, welche keine Schiefertafel beſitzen, warten ruhig, bis ſie 
eine geborgt erhalten; inzwiſchen ruhen ſich die Beſitzer der betreffenden 
entliehenen Tafeln aus. Dieſer tägliche Unterricht nimmt die Zeit von 
Stunde bis 1½ Stunden in Anſpruch; dann folgt die Entlaſſung 
der Kinder, welche das ungewohnte Sitzen auf den Schulbänken bald über— 
drüſſig bekommen, und daher in frohen Sprüngen die wiedergewonnene 
Freiheit genießen. 

Im Schönſchreiben leiſteten ſämtliche Kinder Hervorragendes. Auch das 
Leſen ging ſehr fließend; allerdings begannen ſie jeden Satz mit ſingender 
Stimme und endeten ihn in voller Stimmenhöhe. Alle Kinder und auch 
die Erwachſenen pflegen unter Händeklatſchen und rhythmiſchen Bewegungen 
das ganze Einmaleins abzufingen, was ihnen offenbar ſehr viel Vergnügen 
bereitet. Sie ſcheinen überhaupt dem Einmaleins eine große Bedeutung 
beizumeſſen und find ſtolz darauf, dasſelbe inne zu haben. Als eines Tages 
ein Regierungskommiſſar dem eingeborenen Paſtor gegenüber ſeine Autorität 
zur Geltung brachte, fragte ihn der Letztere triumphierend, ob er auch 
„Herr über das Einmaleins“ ſei. 


(Schluß folgt.) 
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Die Lage in China iſt aus den Zeitungen bekannt. Schon viele 
eingeborene Chriſten und Miſſionare ſind der Wut der Chineſen zum 
Opfer gefallen: Der Herr hat es geſchehen laſſen und hat gewiß Seine 
weiſen Abſichten dabei. Wir aber ſtehen tief erſchüttert da und fragen: 
„Herr! warum?“ und können uns nur tröſten in dem Gedanken, daß 
nicht nur der Einzelne durch viel Trübſal ins Reich Gottes eingehen 
muß, ſondern daß auch Sein Reich in dieſer Welt in Knechtsgeſtalt und 
nicht in weltlicher Pracht einhergeht. Aber wir wiſſen auch, daß das 
Ziel die Vollendung des Reiches Gottes iſt, und daß auch alle Wirren 
und alles Toben der Heiden dieſe Vollendung nicht hindern können. Aber 
in dieſer tiefbetrübten Zeit ſollten alle, die den Herrn und Sein Kommen 
lieb haben, zuſammenſtehen und in treuer Fürbitte der eingeborenen Chriſten 
und der Miſſionare gedenken. Auch unſere Rheiniſche Miſſion, ſowie 
die der Miſſionsgeſellſchaften in Baſel, Berlin I und des Allgemeinen 
proteſtantiſchen Miſſionsvereins werden, wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
nächſtens mit in die Verfolgungen hineingezogen werden. Da laßt unſere 
Gebete eine feurige Mauer um ſie her ſein, und laßt uns den Herrn 
anrufen, daß das Leben der Brüder und Schweſtern verſchont bleibe und 
den Chriſten kein Leid geſchehen dürfe. Der Herr iſt mächtig zu helfen 
über Bitten und Verſtehen. Laßt uns von unſerem Vorrecht, beten zu 
dürfen, Gebrauch machen. Der Herr hat verheißen: „Wo zwei oder drei 
verſammelt ſind in meinem Namen, da bin Ich mitten unter ihnen,“ und 
„wenn zwei eins werden, etwas zu bitten, ſo will Ich es ihnen geben.“ 
— Wenn der Herr es aber beſchloſſen hat, auch unſere Miſſion in den 
Trübſalstiegel zu werfen, ſo laßt uns weiter beten, daß wir und die 
eingeborenen Chriſten geläutert daraus hervorgehen, daß das Werk nicht 
untergehe. Laßt uns beten, daß die, ſo den Namen Jeſu bekennen, ein 
gutes Bekenntnis ablegen und geſtärkt werden durch den Heiligen Geiſt, 
auch ihren Glauben mit dem Tode zu beſiegeln. „Das Blut der Märtyrer 
iſt der Samen der Kirche.“ Jeſus wird ſiegen und alle Völker und 
Zungen werden bekennen müſſen, daß Er der Herr ſei. Und die jetzt ſo 
verkannte und verſchmähte evangeliſche Miſſion wird zu Ehren kommen, 
denn ſie hat mit der kleinen Kraft treu geſchafft und nicht nach Macht 
und Ehre geſtrebt. Was haben wir bisher für den Herrn und Sein 
Werk gethan? Ach wie lau und träge ſind wir! Dieſe Not in China 
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fol uns aufs neue ins Gebet treiben, daß wir heilige Hände aufheben 
wie Moſes, damit das Volk des Herrn den Sieg davonträgt. Denkt an 
euere Brüder im Kampf, die ihr ausgeſandt habt, das Werk des Herrn 
zu treiben. Sollen wir ſie allein ſtehen laſſen? Das ſei fern! Wohl 


dem, der beten kann und darf. E. Mats 


Rheiniſcher Miſſionar aus China. 


Litteratur⸗ Bericht. 

Soeben iſt, leider etwas verſpätet, im Verlage der Miſſionsbuchhandlung in 
Herrnhut erſchienen: 

1. Der „Bericht über die Miſſionsjahrhundertfeier, gehalten in 
Herrnhut vom 7. bis 10. Juni 1900.“ (9 Bogen. 70 Pfg.) Dieſer Bericht 
enthält eine zuſammenhängende Darſtellung der Feier, welche vollſtändig und ein: 
gehend den geſamten Verlauf des Feſtes ſchildert. Das Weſentliche der Haupt- 
vorträge wie der übrigen Reden und Diskuſſionen iſt in ihm wiedergegeben. 


2. „Vorträge, gehalten bei der Miſſionsjahrhundertfeier in 
Herrnhut vom 7. bis 10. Juni 1900.“ 93 S. 80 Pfg. Inhalt: 1. Mein 
Vortrag: Überblick über die äußere und innere Entwickelung der evangeliſchen 
Miſſionsarbeit ſeit dem Auftreten Zinzendorfs bis heute; 2. Kölbing: Nikolaus 
Ludwig Graf von Zinzendorf; 3. Bauer: Zinzendorf und die Brüdergemeine; 
4. Buchner: Ein Blick in die Zukunft der evangeliſchen Miſſionsarbeit; 5. E. Reichel: 
Predigt über über Joh. 3, 16. 

Mein Bericht über die betreffende Feier genügt zur Empfeblung dieſer beiden 
Schriften. Nehmet und leſet. 


Von meiner Broſchüre: „Die chineſiſche Miſſion im Gerichte der 
deutſchen Zeitungspreſſe, iſt bereits die 7. und 8. Auflage erſchienen, ver: 
mehrt durch ein Nachwort, welches ſich ſpeziell mit Herrn von Brandt aus: 
einanderſetzt. 


Außerdem iſt ein ſehr leſenswerter Vortrag erſchienen von Cörper: „China 
und die Miſſionare“; eine wahre Beantwortung der Fragen: wie hat Europa 
ſich an China verſchuldet? und was iſt Europa China ſchuldig? Hamburg. 20 Pfg. 


Warneck. 


Sur Lage in China. 
Vom Herausgeber. 

Noch immer ſind die Augen der ganzen Welt auf die Vorgänge in 
China gerichtet. Und es iſt noch gar nicht abzuſehen, wann und wie dieſe 
Wirrniſſe enden werden. Unterdes geht das Blutvergießen fort; und wenn 
auch kaum ein Zweifel darüber iſt, daß die abendländiſchen Mächte mit 
Einſchluß des im Bunde mit ihnen handelnden Japan die chineſiſchen 
Streitkräfte überwältigen werden — was dann? Ganz abgeſehen von 
der bereits ihre Schatten vorauswerfenden Veruneinigung der jetzigen 
Verbündeten, die alle ihre Sonderintereſſen verfolgen und voll Eifer: 
ſucht auf einander ſind — wird die Niederlage der chineſiſchen Waffen 
geordnete Zuſtände ſchaffen in dem nicht bloß jetzt aufgeregten, ſondern 
durch und durch verrotteten ungeheuren Reiche? Wo iſt die Regierung, 
mit der der Friede geſchloſſen werden und die Garantien für die Erfüllung 
der Friedensbedingungen bieten kann? Das Papier iſt überall, beſonders 
aber in China geduldig, ſelbſt Religionsfreiheit wird man zugeſtehen; 
aber da die Kluft zwiſchen Verſprechen und Halten in China noch größer 
iſt als in der Türkei — welche Bürgſchaften wird man ausfindig 
machen, um die Wiederholung barbariſcher Schandthaten zu verhüten, wie 
ſie jetzt unter Approbation der Regierung begangen worden ſind? Hier 
liegen Aufgaben für die abendländiſche Diplomatie, an deren Löſung ſie 
ein Meiſterſtück machen kann und wir wünſchen ihr klare Augen, ſichere 
Schritte und feſte Hände, damit ſie von der chineſiſchen Schlauheit nicht 
überliſtet werde. 

Allein ſo großes Intereſſe ſelbſtverſtändlich die Miſſion an dem 
Zuſtandekommen eines baldigen Friedens, an den Friedensbedingungen und 
den Bürgſchaften für die Erfüllung derſelben, ſpeziell für die Gewähr 
einer wirklichen Religionsfreiheit, hat — augenblicklich ſtehen doch die 
Ereigniſſe ſelbſt noch im Vordergrunde. Über den Verlauf der kriegeriſchen 
Operationen berichten mit großer Ausführlichkeit die Tagesblätter und 
darum iſt es überflüſſig, dieſes Ortes eine Überſicht über fie zu geben. 
Für uns kommt weſentlich in Betracht, wie es mit der Miſſion bezw. 
den Miſſionaren und den eingeborenen Ehriſten ſteht? 

Zur Zeit ſind es überwiegend nur kurze telegraphiſche Nachrichten, 
welche den heimatlichen Miſſionsleitungen zugegangen und in ihren Organen 

Miſſ.⸗ Ztschr. 1900. 29 


450 Warneck: 


veröffentlicht ſind, und die allermeiſten dieſer Nachrichten beziehen ſich nur 
auf diejenigen Miſſionare, welche ſich durch die Flucht in die Küſtenſtädte 
oder nach Japan haben retten können. Soweit man es bis jetzt über- 
ſehen kann, iſt die Zahl der geretteten engliſchen und amerikaniſchen 
Miſſionare, die in der Mantſchurei, in Tſchili und Schantung ſtationiert 
waren, eine beträchtliche und ſelbſt aus den mittleren und weſtlichen Pro— 
vinzen ſcheinen viel geborgen zu ſein. Die oft recht gefährliche Flucht 
war meiſt von den europäiſchen Konſuln, oft auch von den chineſiſchen 
Behörden gefordert. Viele Miſſionare hielten aus bis zum äußerſten, 
nachdem der weibliche Teil des Miſſionsperſonals in Sicherheit gebracht 
worden war, aber die Verhältniſſe lagen ſo, daß längeres Bleiben die Lage 
der eingeborenen Chriſten nur verſchlimmerte. Auch die meiſten in der 
Kantonprovinz arbeitenden deutſchen Miſſionare: die Baſeler, die Rheiniſchen 
und die Berliner, haben ihre Stationen verlaſſen müſſen. 

Detaillierte Nachrichten über die Ermordung evangeliſcher Miſſionare 
haben bis jetzt die — nur monatlich erſcheinenden — Miſſionsorgane 
erſt wenige gebracht. Am ausführlichſten Mission Field, das Organ 
der Ausbreitungsgeſellſchaft, von deren nicht zahlreichen Miſſionaren 
3, einer ſchon vor der eigentlichen Kataſtrophe, in der grauſamſten Weiſe 
hingeſchlachtet worden ſind. Nicht weit von Peking, in Pao ting fu, ſoll 
das ganze, zu verſchiedenen Geſellſchaften gehörige Miſſionsperſonal, 
13 Männer, Frauen und Kinder maſſakriert worden ſein. Von der China— 
Inland⸗Miſſion werden 21 als ermordet angegeben, unter ihnen Frauen 
nach den ſchändlichſten Mißhandlungen. Aber das Organ der Geſellſchaft 
enthält noch keine bezüglichen Berichte. Es ſteht zu befürchten, daß die 
Arbeiter und Arbeiterinnen gerade dieſer Miſſion, weil ſie am weiteſten 
durch das Innere zerſtreut ſind, am härteſten betroffen ſein werden und daß 
die Zahl ihrer Opfer die bis jetzt angegebenen 21 überſteigt. In der 
Provinz Schanſi ſollen 50 Morde ſtattgefunden haben. Wir ſind bis 
jetzt weſentlich noch auf die Zeitungsberichte angewieſen, die glücklicherweiſe 
nicht immer ſich bewahrheiten. Nach denſelben wird von 170 vermißten 
Miſſionaren angenommen, daß die meiſten nicht mehr leben. Von dem zahl— 
reichen katholiſchen Miſſionsperſonal ſoll gleichfalls ein bedeutender Prozent⸗ 
ſatz der Volkswut zum Opfer gefallen ſein. Wie viele eingeborene Chriſten 
hingeſchlachtet ſind, das läßt ſich zur Zeit auch nicht annähernd beſtimmen; 
Kirchen, Schulanſtalten, Hoſpitäler ſind im großen Umfange zerſtört und 
ſonſtiges Miſſionseigentum iſt maſſenhaft verwüſtet und geraubt worden. 
Über die ganze Größe der Verluſte wird man erſt Zuverläſſiges erfahren, 
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wenn die ſehnlich erwarteten Briefe eintreffen und über viele Blutthaten 
wird wohl immer ein Schleier gebreitet bleiben. Über das Verhalten der 
eingeborenen Chriſten, ſpeziell der Miſſionsgehilfen wird manches Rühmliche 
berichtet; es iſt eine Feuerprobe ſondergleichen, die ſie zu beſtehen haben; 
wie ſie ſie beſtanden, werden wir erſt ſpäter erfahren. 

Daheim beginnt die Stimmung umzuſchlagen.“) Die anfängliche 
Anklage, „beſonders der evangeliſchen Miſſionare“, an der Kataſtrophe 
die Schuld zu tragen, iſt faſt ganz verſtummt. Die deutſchen evange— 
liſchen Miſſionare ſtellt ſelbſt Herr von Brandt außerhalb ſeines Gerichts. 
Dagegen ſcheint die Beleuchtung des katholiſchen Miſſionsbetriebes, die 
durch die häßlichen Angriffe auf die evangeliſche Miſſion geradezu pro— 
voziert worden war, weiten Kreiſen endlich die Augen geöffnet zu haben, 
nicht bloß über das ebenſo unwürdige wie anmaßungsvolle Auftreten der 
katholiſchen Miſſionare, ſondern auch über die Gefahr, welche in ihrer 
politiſchen Thätigkeit liegt. Es iſt charakteriſtiſch, daß die ultramontane 
Preſſe, der es doch ſonſt an Dreiſtigkeit nicht fehlt, ziemlich ſchweigſam 
geworden iſt und daß ſelbſt auf dem Katholikentage in Bonn diesmal 
die Miſſionsfrage eine ſehr zahme Rolle geſpielt zu haben ſcheint. Viel— 
leicht bereiten die Herren noch eine große Aktion etwa im deutſchen Reichs— 
tage vor oder — es iſt ihnen doch ein wenig ſchwül geworden. Auch 
Biſchof Anzer hat ſich in ein großes Schweigen gehüllt — wenigſtens 
in Deutſchland. Dagegen hat er ſich in Amerika wieder interviewen 


1) Die „Köln. Zeitung ſchreibt jetzt: „Es mag fein, daß die Miſſionare in 
mancher Beziehung durch Übereifer und mangelndes Verſtändnis für die Artung 
und die Geſinnungsweiſe des chineſiſchen Volkes geſündigt haben, aber der eigent— 
liche Grund iſt doch die Abneigung der Chineſen gegen den Fremden geweſen, der ihnen 
mit ſeinen Unternehmungen immer näher kam.“ Und die „Frankf. Ztg.“ läßt ſich von 
ihrem Spezialkorreſpondenten aus China ſogar ſchreiben: „Dem Widerwillen der 
Chineſen gegen das Chriſtentum die Schuld an den heutigen Verhältniſſen einzig 
und allein zuſchreiben zu wollen, wäre durchaus verfehlt. Europäiſcher Hochmut 
einer noch nicht verſtandenen Nation gegenüber, überhebung der weißen Raſſe über 
alle Andersfarbigen trägt wohl größere Schuld, als man den Miſſionaren zu— 
zuſchreiben berechtigt iſt. Denkt man ſich ſchließlich noch die Regierung Chinas durch 
Forderungen von Pachtungen und engliſch-ruſſiſche Konzeſſionsſtreitigkeiten aller Art 
in die Enge getrieben, ſo wird man verſtehen, daß ein Ausbruch des lange nur 
mühſam verhaltenen Zornes unausbleiblich war. Die Verachtung für die Chineſen 
war aber leider bei allen Europäern eine ſo große, daß zwar die chineſiſche Erregung, 
nicht aber die Notwendigkeit ausreichender Vorſichtsmaßregeln erkannt wurde. Hätte 
man dieſe Notwendigkeit rechtzeitig erkannt, ſo wäre das Blutvergießen in Peking 
zu vermeiden geweſen.“ 
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laſſen und zwei Neu⸗Orleanſer Blätter, ein engliſches und ein deutſches, 
haben bombaſtiſche Bulletins über dieſes Ereignis gebracht.“) Herr Anzer 
reiſt nämlich über Amerika wieder nach China, „wo er ſich in Schanghai 
vorläufig aufhalten, den deutſchen Geſandten ſehen und die Ereig⸗ 
niſſe abwarten wird.“ Auf den Artikel der Voce della verita, der der 
deutſchen, durch ihr katholiſches Miſſionsprotektorat motivierten China⸗ 
politik umumwunden die Schuld für die chineſiſche Kataſtrophe zuſchreibt, 
haben die deutſchen Katholiken, wenigſtens meines Wiſſens, bis jetzt 
keine Antwort gegeben. 

Über die Urſachen der Kataſtrophe bringen die meiſten Organe 
der in China thätigen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften inſtruktive Artikel. 
Überzeugend geht aus der Einmütigkeit, mit welcher es konſtatiert wird, 
folgendes hervor: 1. daß Warnungsſtimmen genug ergangen ſind vor dem 
Sturme; aber, ſchreibt der Verfaſſer der Chinese Characteristics, Arthur 
Smith, Miſſionar des American Board, deſſen Ermordung leider befürchtet 
wird, am 25. Mai: „alles was wir ſagen, hat nicht das Gewicht einer 
Feder“. Erſt als es zu ſpät war, gingen den Diplomaten die Augen 
auf. 2. Daß die chineſiſche Regierung mit den ſogen. Boxers unter 
einer Decke ſpielte und die Loſung: „Tod den Fremden“ ausdrücklich 
ſanktionierte. 3. Daß die Gärung bald nach dem Kriege mit Japan 
ihren Anfang nahm und ſowohl durch innerchineſiſche Vorgänge wie durch 
die Aggreſſionspolitik der abendländiſchen Mächte geſteigert wurde und 
4. daß das Geſamtverhalten der katholiſchen Miſſion, gegen welches alle 
evangeliſchen Berichte voll der energiſchſten Proteſte ſind, ein bedeutendes 
Ferment in dem wachſenden Gärungsprozeſſe bildet. Es find wirkliche 
„Kenner“ der chiniſchen Verhältniſie, die hier reden und ich gebe wenigſtens 
einem das Wort und zwar einem Schotten, der ſeit 1872 in der chineſiſchen 
Miſſionsarbeit ſteht, dem D. Roß, dem erfolgreichen Pionier der heute 
20 000 erwachſene Kirchenglieder zählenden evangeliſchen Miſſion in der 
Mantſchurei, alſo einem Miſſionsveteranen und zwar einem ſolchen, dem 
auch ſeine Feinde nicht den Schein des Vorwurfs machen können, er habe 
„durch Überreifer und mangelndes Verſtändnis für die Artung und die 
Geſinnungsweiſe des chineſiſchen Volkes geſündigt“. D. Roß iſt einer von 


) Nur ein Citat aus dem deutſchen: „Der Kirchenfürſt hatte den Wunſch ge— 
äußert, den Konſul des Deutſchen Reiches, Herrn Baron von Meyſenburg zu ſehen, 
um ihm, als dem Vertreter Deutſchlands, . .. feine letzten Verfügungen und 
Anſichten zu unterbreiten, ehe er nach China weiter wandre.“ Hat der Biſchof doch 
wieder eine politiſche Miſſion oder iſt das Renommage? 
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den großangelegten chineſiſchen Miſſionaren, ein ebenſo durchgebildeter, wie 
miſſionariſch genialer Mann, der gerade durch ſeine rückſichtsvolle Schonung 
der berechtigten chineſiſchen Eigenart, wie durch die Ablehnung jeder Ver⸗ 
mengung der Miſſion mit Politik und weſtmächtlichem Schutze dem Chriſten⸗ 
tum allgemeine Achtung verſchafft hat. Was er ausführt, iſt typiſch für 
die evangeliſche Miſſion und wird zu der noch mangelnden Klärung des 
öffentlichen Urteils weſentlich beitragen. 


D. Roß über die Urſachen der chineſiſchen Kataſtrophe.“ 


Die gegenwärtige Lage in China bietet vielen ein unlösbares Rätſel dar; ſie 
können Zuſtände nicht verſtehen, die es einem unbändigen Haufen von Kulis in 
Schantung möglich machten, die centrale obrigkeitliche Gewalt eines ſo rieſigen 
Kaiſer⸗Reiches, wie China es iſt, zu überwältigen. Wer aber das Entſtehen und 
Wachſen der Gärung, die mit der Veröffentlichung der kaiſerlichen Reformedikte 
begann, aufmerkſam verfolgt hat, verſteht leicht, wie es zu ſolchen Zuſtänden hat 
kommen können. Dieſe Edikte teilten das ganze Beamtentum von China in zwei 
ſcharf begrenzte, einander gegenüberſtehende Parteien. Die erſte beſteht aus den 
alterfahrenen Beamten, beſonders den Mantſchu, die ſich jeder Reform aufs ent⸗ 
ſchiedenſte widerſetzten. Sie haben die Kaiſerin⸗Wittwe zu ihrer Führerin gemacht, 
die zu einer folchen Stellung ſich gerne bereit erklärte. Dagegen entriſſen fie dem. 
Kaiſer alle Gewalt, ohne daß er jedoch je entthront worden wäre, und beſetzten 
die höchſten Stellen im Heer und in den Regierungsämtern mit Männern, die die 
alte Ordnung beibehalten wollten, und die ſich daher mit Leib und Seele der 
widerrechtlich herrſchenden Kaiſerin unterwarfen. Sogar unter ihnen gab es Männer, 
die zu einer gemäßigten Reform hinneigten, und zwiſchen dieſer Partei und der⸗ 
jenigen, die alle Reform heftig bekämpfte, fanden ſich alle möglichen politiſchen 
Standpunkte vertreten. 

Zu der anderen Partei dagegen, die offen für Reformen eintrat, gehörten 
nicht nur viele der beſten und geweckteſten Beamten der Provinzen, ſondern auch 
viele Mitglieder der Regierungskomitees in Peking. Aber die meiſten von ihnen 
wurden degradiert und durch antireformatoriſch Geſinnte erſetzt. Einige wurden 
verbannt, andere hingerichtet, und es iſt nur den Bemühungen der gemäßigten 
Sektion innerhalb der Kaiſerlichen Partei zu verdanken, daß nicht eine größere 
Anzahl den Tod erlitt. Zwei Vizekönige jedoch, Liu Kunyi und Tſchang Tſchitung, 
von Nanking und Wutſchang, waren zu tüchtig und einflußreich, um entlaſſen 
werden zu können, obgleich ſie offen eine radikale Reform befürworteten. Faſt die 
geſamte junge, litterariſch gebildete Partei in China, von der doch die Zukunft des 


1) Miss. Rec. Unit. Presbyt. Ch. 1900, 262. — Soeben geht mir der 
erſte Bürſtenabzug der Schrift des Miffionar Maus zu: „Die Urſachen der 
chineſiſchen Wirren und die evangeliſche Miſſion“. Kaſſel und Barmen. 
80 S. 40 Pfg., deren weiteſte Verbreitung ſeitens der Freunde der Miſſion ich 


dringend befürworte. 
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Landes abhängt, iſt für eine allmählich fortſchreitende, gründliche Reform, doch 
wagen ſie vorläufig nicht, ihren Sympathieen öffentlich Ausdruck zu verleihen, 
denn die rohe Gewalt, die keine Argumente kennt, befindet ſich in den Händen 
ihrer Gegner und wird von dieſen ſkrupellos ausgeübt. Man ahnte aber die wahre 
Größe der Reformpartei und fürchtete ſich vor ihrer Macht, uud jo wurde eine 
Maßregel nach der anderen von der Kaiſerin und ihrer verderbten Klique erdacht, 
die Bewegung zu unterdrücken und zu vertilgen. N 

Seitdem ſich der Kaiſer von der aktiven Beteiligung an den Regierungs⸗ 
geſchäften zurückgezogen hat, iſt ein Zuſtand bitterer Spaltung innerhalb der kaiſer⸗ 
lichen Familie eingetreten. Die Mehrzahl iſt dem Kaiſer und ſeiner Politik feindlich 
und ſteht auf ſeiten der durch die Kaiſerin vertretenen Richtung. Yung⸗ oder 
Pung⸗Lu, ein Neffe der Kaiſerin und Oberbefehlshaber der nördlich vom gelben 
Fluſſe liegenden Truppen, hat im Verein mit einigen anderen, ſeine große Macht 
und ſeinen Einfluß konſequent darauf verwandt, die extremen Maßnahmen dieſer 
Mehrheit zu mildern. Nur ſeine Minorität und die entſchiedenen Außerungen 
der ſüdlichen Vizekönige haben verhindert, daß der Knabe, der ein Sohn des 
Prinzen Tuan iſt, im Januar zum Kaiſer proklamiert wurde; ſchon früher war 
er als Thronerbe vorgeſchlagen worden. Die Spaltung in der Familie war ſo 
ernſt, daß man zu Ende des Winters und zu Anfang des Frühlings häufig von 
einem Bürgerkriege ſprach. 

Zweieinhalb Jahrhunderte haben die Mantſchu mit großer Weisheit über 
China regiert; das ausgezeichnete chineſiſche Geſetzbuch, das ſie vorfanden, machten 
ſie zu dem ihren. Sie lernten die chineſiſche Sprache und verlernten ihre eigene, 
ſie nahmen die Kleidung und viele Gebräuche der Chineſen an. Sie beſetzten alle 
hohen Amter doppelt, indem ſie nämlich dem Mantſchu-Beamten einen tüchtigen 
Chineſen zur Seite ſtellten, ja, die chineſiſchen Beamten übertrafen oft die Mantſchu 
an Zahl; auch im geheimen Staatsrat befinden ſich chineſiſche Mitglieder. Dieſe 
weiſe Politik war ohne Unterbrechung in Kraft, bis die Kaiſerin⸗Witwe ſie vor 
kurzem ſtürzte. Die genannte Politik hatte den ſtolzen Chineſen die Herrſchaft der 
fremden Mantſchu-Dynaſtie wenigſtens erträglich genug gemacht, um einen all 
gemeinen Aufſtand gegen ſie zu verhüten; aber wenn man ſie auch duldet, ſo iſt 
ſie doch ſtets und überall verhaßt. Die Chineſen ſtehen nicht gern unter der 
Herrſchaft eines Volkes, welches ſie als geiſtig unter ihnen ſtehend betrachten, und 
auf das ſie daher mit Verachtung herabſehen, und nicht ſelten iſt dieſe Abneigung 
in Aufſtänden ausgebrochen. 

Zu dieſen drei Quellen nationaler Wirren kommt nun noch die all- 
gemeine fremdenfeindliche Geſinnung, welche die gegenwärtige Erhebung 
verurſacht hat; und dieſe Geſinnung lebt in allen Schichten des Volkes, obgleich 
die dem Chineſen angeborene Höflichkeit und das Talent, ſeine wahren Gefühle 
zu verbergen, viele Europäer zu der irrtümlichen Anſicht geleitet haben, der Fremden⸗ 
haß ſei nur vereinzelt zu finden. Der einzige aufrichtige Freund des Fremden iſt 
der zum Chriſtentum Bekehrte — und er wird daher getötet. Die große Maſſe der 
Reformfreunde in China tritt dem Fremden nicht mit aktiver Feindſchaft entgegen. 
Die Reformfeinde ſind ihm alle übel geſinnt, doch einige von ihnen, wie Li Hung 
Tſchang, wiſſen genug von der Macht fremder Nationen, um es für geraten zu 
halten, ihre Feindſchaft zu verdecken. 
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Wer dieſe vier mächtigen politiſchen Strömungen und Gegenſtrömungen 
verſteht, wird ſich die Ohnmacht der Obrigkeit in Peking leicht erklären, eine 
Ohnmacht, die die Erhebung und den Triumph einer wütenden, unwiſſenden 
Bauernſchaft in Schantung zuließ, und die es duldete, daß dieſe Erhebung durch 
fortwährenden Beitritt großer, von altem Fremdenhaß beſeelter Volksmaſſen einen 
enormen Umfang annahm. 

Wenn uns dieſe Lage der Dinge den chaotiſchen Zuſtand der Pekinger 
Regierung verſtändlich macht, ſo iſt es noch leichter, den offiziellen Parteien auf 
die Spur zu kommen, die wirklich die Verantwortlichkeit für die gegenwärtige 
unerhörte Erhebung in Nord⸗China tragen. Unter dieſen Parteien finden fich einige 
im Dienſte anderer ſtehende, die wir hier übergehen können. Die ſelbſtändig hervor⸗ 
tretenden ſind zwei an der Zahl, und auf ſie muß die ſchwere Verantwortung für 
das von den Boxern und ihren Verbündeten angerichtete Unheil gewälzt werden. 
Von den zweien iſt die eine chineſiſch, die andere europäiſch, und keine von 
beiden hätte ohne die andere ſo verhängnisvoll gewirkt. 

Auf Seite der Chineſen iſt die Kaiſerin und die extreme Partei ihrer 
reformfeindlichen Berater allein verantwortlich. Es iſt ja wahr, daß die ſogenannten 
Boxer — unter ſich und bei anderen Chineſen hießen ſie übrigens urſprünglich 
„die Geſellſchaft des großen Schwertes“ — aus unſcheinbaren Anfängen hervor⸗ 
gingen und ſich zuerſt beſcheidene Ziele ſetzten. Auch kann ich nicht glauben, daß 
die Kaiſerin den Anlaß zu den erſten Bewegungen der Boxer gab; denn dieſe 
waren zu nichtsſagend und örtlich begrenzt, zu kleinlich, um von einer ſo klugen 
Frau geplant worden zu ſein, von einer ſo ſchlauen und erfahrenen Beherrſcherin 
in der Staatskunſt wie es die Kaiſerin iſt, die ungefähr vierzig Jahre lang die 
Mächtigſten in China regiert und die wichtigſten politiſchen Bewegungen geleitet 
hat. Und doch, da ſie in der Regierung gebietet, iſt ſie zwar nicht für die Er⸗ 
hebung der Boxer, aber für ihre weitere tragiſche Laufbahn ohne Frage ver⸗ 
antwortlich. Sogar noch zu Anfang des letzten Winters hätte ein chineſiſcher 
Oberſt mit 500 Mann den Boxer⸗-Aufſtand niederwerfen können. Auch nachdem 
die Sekte — denn eine Armee hat ſie nie gebildet — durch den, wie es ſcheint, 
unvorſätzlichen Mord des Rev. Mr. Brooks ſich der ganzen Welt bemerkbar 
gemacht hatte, wäre ſie noch leicht zu vertilgen geweſen. Noch mehrere Monate 
danach hätte eine kurze ſcharfe Verordnung des Gouverneurs von Schantung, des 
jetzt berüchtigten Yuen Schihkai, der Geſellſchaft ein Ende gemacht. Aber das 
Wort wurde nicht geſprochen, Strafloſigkeit ermutigte die Boxer und ließ ſie an 
Zahl enorm wachſen. Ja, ſogar als ſie Tientſin erreicht hatten und auf Peking 
marſchierten, hätte es nur eines kaiſerlichen Befehls an die zwiſchen ihnen und 
Peking ſtehenden (100000 Mann) Truppen bedurft — und die Boxer wären 
davongelaufen, um ſich in der Stille wieder mit ihren kleinlichen Angelegen⸗ 
heiten zu beſchäftigen. Aber noch immer blieb die Kaiſerin ſtumm, obwohl die 
ausländiſchen Miniſter die Regierung mehrmals offiziell auf den ernſten Charakter 
der Erhebung und auf die Möglichkeit gefahrvoller Folgen aufmerkſam gemacht 
hatten. Bis zum Ende waren die Boxer nur ein wilder Pöbelhaufen, und Admiral 
Seymour hatte vollſtändig Recht, als er mit 2000 Mann nach Peking marſchierte, 
um durch die Boxer hindurchzubrechen, und die Ausländer in der Stadt zu befreien. 
Aber die kaiſerlichen Truppen, die, ſoviel wir wiſſen, die Boxer ohne jeden Proteſt 
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an ihren Lagern vorbei und in Peking hineinziehen ließen, ſie griffen zu den 
Gewehren und Geſchützen, als Admiral Seymour und ſeine kleine Schar vorbei 
wollten. Es find noch keine Nachrichten bekannt geworden, die beweiſen, daß die 
in der Stadt befindlichen Truppen nicht fähig waren, die Boxer nach ihrem Ein⸗ 
dringen in Schranken zu halten. Von Anfang bis Ende vermied es die Kaiſerin, 
die Macht fühlen zu laſſen, die ihr allein damals zu Gebote ſtand; ſpäter iſt 
vielleicht auch ihre Gewalt durch die Fluten der Boxermaſſen erdrückt worden. 
Aber der einzige poſitive Schritt, den man ihr zuſchreibt, macht ihre Verantwortlich⸗ 
keit für alles frühere nur noch deutlicher. Es heißt jetzt, daß das kaiſerliche 
Geſchütz auf die fremden Geſandtſchaftsgebäude feuerte, und daß das Feuer am 
17. auf einen Befehl der Kaiſerin eingeſtellt wurde. Es hörte auf, nachdem es 
ſich als erfolglos erwieſen, nachdem, wie es ſcheint, chineſiſche Truppen und Boxer 
ſchwere Verluſte erlitten hatten, nachdem die Chineſen in Tientſin geſchlagen worden 
waren, und nachdem die Kaiſerin erfahren haben mußte, daß Europa erregt und 
vereint war wie nie ſeit den Kreuzzügen. Wenn die Kanonade am 17. auf Befehl 
der Kaiſerin eingeſtellt wurde, warum dann nicht ſchon früher? Wenn ſie auf 
ihren Befehl aufhörte, warum fing ſie je an? Am Schandpfahl vor den Augen 
einer entrüſteten Welt ſtehen alſo die Kaiſerin und ihre Berater, die ſie ongeſtachelt 
oder in ihrem ſchrecklichen Verfahren unterſtützt haben, denn ſie bilden die 
Partei in China, die für die grauſamen und brutalen Ausſchreitungen verant⸗ 
wortlich iſt. 

Aber das unſinnige Verhalten der Kaiſerin und die wahnwitzige Begeiſterung 
der Boxer haben, wie alles Menſchliche, einen nach ihrer Anſicht jedenfalls an- 
gemeſſenen Grund. Die Chineſen ſind ihrem Weſen nach ein friedliebendes Volk, 
das von der Welt nichts verlangt, als in Frieden ſein Land pflügen und ſeine 
Gärten pflegen zu dürfen. Mit einem Achſelzucken und einem Ausruf des Argers 
läßt er Herausforderungen an ſich vorbeigehen, bei denen jedes europäiſche Volk 
zu den Waffen greifen würde. Es gehört ein ungeheures Maß von Ungerechtigkeit 
dazu, das chineſiſche Volk zum Kampf aufzurütteln. Es iſt nicht ein patriotiſches 
Volk, in unſerer europäiſchen Bedeutung des Wortes. Die herrſchende Dynaſtie, 
welche es nun auch ſei, erhält ihre Steuern vom Volk und iſt für deſſen Ver⸗ 
teidigung verantwortlich. Die bezahlten Truppen ſind verpflichtet, mit ihrem Leben 
für die Verteidigung des Landes einzuſtehen. Der gewöhnliche Bürger hat alſo 
ſeine ganze Pflicht gethan, wenn er ſeine Steuern, wie Geſetz und alter Brauch 
ſie verlangen, völlig bezahlt. Daher kennt das Volk kein Gefühl der Pflicht, für 
ſeinen Herrſcher zu kämpfen. Aber wer den Boden Chinas angreift, der greift 
des Chineſen Herz an. Niemand kann dem Lande ſeiner Geburt mit größerer 
Ergebung zugethan ſein als der Chineſe. Hier kennt ſein Patriotismus keine 
Grenzen. Dann wieder iſt das Gerechtigkeitsgefühl bei ihm ſo ſtark ausgeprägt 
als nur irgendwo ſonſt, und nichts treibt ihn ſo leicht zur äußerſten Wut, als 
was er für ungerecht hält. Als daher die Deutſchen in Schantung landeten und 
den Hafen Kiautſchau annektierten, erſcholl im ganzen Lande ein Schrei der Ent⸗ 
rüſtung, wie ich ihn nie gehört. Die Entrüſtung wurde neu belebt und verſtärkt, 
als Unternehmungen ins Werk geſetzt wurden, welche zeigten, daß die Provinz 
Schantung als „Hinterland“ von Kiautſchau behandelt werden ſolle. Die Europäer 
glaubten, der Sieg Japans hätte die Mutloſigkeit der Chineſen bewieſen, ver⸗ 
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gaßen aber dabei, daß die zermalmende Niederlage bei Jena die Grundlage des 
Deutſchen Reiches bildete. In der Meinung, die Chineſen würden ſich eher jede 
Schmach gefallen laſſen als in den Krieg gehen, fingen mehrere europäiſche Völker 
an, eine Teilung Chinas öffentlich zu befürworten. Europäer in China ſprachen 
ſich offen für dieſe Forderung aus. Das ſchamloſe Drängen und ſeine Bedeutung 
wurde von den wenigen einheimiſchen Zeitungen in der Landesſprache weithin 
unter den Chineſen bekannt gemacht. Ein tiefer Groll erfaßte alle Schichten des 
Volkes, und die Boxerbewegung zum Zweck der Vertreibung aller Ausländer aus 
China war die Folge. Als die Bewegung begann, war ihr Ehrgeiz nicht groß; 
aber die Schlaffheit des damaligen Gouverneurs von Schantung, eines Mantchu, 
ließ ſie bis zu ihrer jetzigen Größe anwachſen. Und dies führt nun dazu, die 
Verknüpfung dieſer traurigen Ereiniſſe mit den Miſſionen zu unterſuchen, denen 
es beſchieden geweſen iſt, unberechenbar ſchwerere Verluſte zu erleiden als irgend 
welche anderen in China vertretenen Intereſſen. 

So mancher, der etwas von China und den Chineſen zu wiſſen behauptet, 
erklärt, daß dies ein Miſſionskrieg iſt. Ich kann hier gleich erwähnen, daß von 
hundert Europäern in China, mögen ſie den Geſandtſchaften, den Konſulaten oder 
den Handelshäuſern angehören, neunundneunzig nur eine ganz oberflächliche Kenntnis 
vom Leben und Wirken der Miſſionare in China haben; auch haben fie ein ge⸗ 
ringes Intereſſe an den Zielen des Miſſionars. Loſes Geſchwätz, grundloſe oder 
übertriebene Geſchichten, die wohl gut genug ſind, die Langeweile bei Tiſch zu 
vertreiben, gelten da als Sachkenntnis, anſtatt daß ſolche durch Prüfung der 
Verhältniſſe gewonnen wird. Weltbummler, die in allem, was zu China gehört, 
unfehlbare Orakel ſind, halten ſich drei Monate dort auf, hören alle die amüſanten 
Geſchichten, die ihnen erzählt werden, mit an, und beſitzen dann neben ihren 
anderen Fähigkeiten auch die, der Menſchheit zu beweiſen, daß die Miſſion nichts 
taugt, und daß Miſſionsarbeit ein großartiger Irrtum iſt. In der Regel ſind 
daher Behauptungen ſeitens der Laienwelt in China über Miſſionen entweder auf 
ſehr unvollſtändige Kenntniſſe oder auf unwiſſendes Gerede geſtützt, das nicht 
einmal immer vorurteilsfrei iſt. Solche Behauptungen müſſen alſo mit einer noch 
größeren Vorſicht aufgenommen werden, als die Telegramme von Schanghai. 
Erklärt man, daß dieſe unheilvolle Bewegung mit einer Erhebung gegen die 
Miſſionare begann, ſo hat man nicht unrecht. Behauptet man aber, daß ſie in 
irgend welcher Weiſe durch das Lehren oder Predigen der Miſſionare verurſacht 
worden iſt, ſo beweiſt man damit nur, daß man weder von Chineſen noch von 
Miſſionaren irgend etwas weiß. Was der wirkliche Grund, die eine, einzige 
Wurzel des Übels war, iſt oben erklärt worden. Sie iſt Fremdenhaß, nicht 
Miſſionshaß. Der Miſſionar wird das erſte Opfer, weil er der einzige Fremde 
iſt, der vertraut mit den Chineſen lebt. Biſchof Patteſon wurde in der Südſee 
ermordet, nicht weil er ein Miſſionar war. Schon ſeit vielen Jahren erlaubt die 
chineſiſche Regierung den Miſſionaren, ſich in irgend einem Teile Chinas nieder- 
zulaſſen, und da zu wirken. Alle Fremden anderen Standes müſſen in den Ver⸗ 
tragshäfen leben. Der Verſtändige wird hieraus ſelbſt ſchließen können, wie die 
Chineſen ihre Hochachtung unter den verſchiedenen Klaſſen von Ausländern verteilen. 

Die Chineſen verachten die Fremden, denn dieſe ſind ihrer Meinung nach 
aller feinen Sitte und Etikette bar, da fie nämlich chineſifche Etikette und Bräuche 
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entweder nicht kennen oder nicht beachten. Dies erklärt die Verachtung, nicht aber 
den bitteren Haß der Chineſen, der überall zu Tage tritt. Dies iſt ein Haß, 
der auf Furcht beruht; die Chineſen fürchten die erſchreckende Macht des Auslandes, 
die noch dazu mit ſeiner Neigung zum Aufſaugen im Bunde ſteht; ſie glauben, 
das Ziel ausländiſcher Politik iſt einfach die Beſitzergreifung 
Chinas. 

Es iſt ferner dem gewöhnlichen Chineſen einfach nicht auszureden, daß 
Miſſionare eine politiſche Agentur bilden, die von den fremden Regierungen 
errichtet und erhalten wird, um in China eine fremdenfreundliche Partei zu er⸗ 
wecken, die dann die ausländiſchen Truppen unterſtützen und ihr eigenes Land 
verraten wird. Unter den vielen Chineſen, die ſich mit chriſtlicher Litteratur befaßt 
haben, wird ſich nicht ein intelligenter Kopf finden, der die chriſtliche Religion 
verklagt. Litterariſch gebildete Chineſen, die die chriſtliche Lehre geprüft haben, 
ſtellen die Ethik des Chriſtentums mit der des Confuzius auf gleiche Höhe, und 
mehr kann man von ihnen nicht erwarten. Die Feindſeligkeit dieſer Leute richtet 
ſich alſo nicht gegen die Lehre, die der Miſſionar verkündet, ſondern gegen ſeine 
Perſon, weil er ein Fremder iſt und beſonders weil man in ihm den Vorläufer 
eines fremden Heeres ſieht. Die Feindſchaft iſt ſtets eine politiſche, nicht eine 
religiöſe. Deutſchlands Beſitzergreifung von Kiautſchau, die, wie es hieß, als 
Rache für die Ermordung zweier deutſcher Unterthanen, katholiſcher Prieſter, ſtatt⸗ 
fand, war daher der größte Schlag gegen das Chriſtentum, den es in unſerer 
Generation in China erlitten. Ich perſönlich bin dankbar, daß die Beſitznahme 
nicht im Namen der proteſtantiſchen Miſſionare geſchah. Jetzt iſt es unnütz, die 
Chineſen zu verſichern, Miſſionen ſeien keine politiſchen Agenturen; und wie viele 
tauſend eingeborene Chriſten haben während der letzten paar Monate ihr Leben 
jener Überzeugung des Volks opfern müſſen, daß dieſe Chriſten Schachfiguren 
find in den Händen fremder Nationen und von ihnen zur Teilung Chinas be— 
nutzt werden! 

Wie ſind die Chineſen zu der Anſicht gelangt, daß Miſſionare politiſche 
Agenten ſind? In allen Teilen Chinas leben viele proteſtantiſche Miſſionare, 
und ſie vertreten viele Geſellſchaften. Unter Hunderten von Männern müſſen 
ſich natürlich verſchiedene Grade von Bildung, Eifer, Weisheit, Kenntnis und 
Takt finden. Es läßt ſich nicht leugnen, daß bei manchen der Eifer größer iſt 
als die Klugheit. Manche Miffionare haben entweder abſichtlich, — aus Prinzip 
handelnd, wie ſie glaubten — oder unwiſſentlich Gebräuche der Chineſen nicht 
beachtet, ſich um ihre Anſichten von Schicklichkeit nicht gekümmert und haben ihren 
Idealen auf dem Gebiete des ſozialen Lebens wenig Achtung gezeigt. Manchmal 
hat es Fälle mangelnder Sympathie den Chineſen gegenüber gegeben, oder Aus⸗ 
brüche der Leidenſchaft, oder jenes barſche Auftreten, das manche für das richtige 
einem unterworfenen Volke oder einer niederen Raſſe gegenüber halten. 

Aber dieſe Unachtſamkeit einiger Miſſionare wird bei anderen Europäern, 
die in den Häfen leben, hundertfach geſteigert. Die unweiſe Behandlung der 
Chineſen ſeitens einiger Miſſionare ift daher völlig unzureichend, um zu dem 
gegenwärtigen Wutausbruch der Chineſen viel beigetragen zu haben. Außerdem 
find die meiſten proteſtantiſchen Miſſionare mit der größten Vorſicht bemüht 
geweſen, alles unnötige Argernis zu vermeiden, denn ſie wußten, daß ſolche Arger⸗ 
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niſſe ihre eigenen Ziele beeinträchtigten. So haben die Miſſionare in der Mantſchurei 
geſucht, ſich, ſo weit als möglich, den chineſiſchen Anſichten über Beſcheidenheit und 
Schicklichkeit anzupaſſen, in ſolchen Dingen, wie Lage und Höhe ihrer Häuſer, in 
Kleidung, in gegenſeitiger, ſozialer Beziehung, in der Behandlung der Chineſen, 
im geſellſchaftlichen wie im alltäglichen Verkehr. Hätte das Volk der Mantſchurei 
gegen die Miſſionare einen beſonderen Groll gehegt, ſo hätte keiner von ihnen 
entkommen können, denn ſie mußten alle auf beträchtliche Entfernungen ins Land 
hinaus reiſen, wo ſie ganz ſchutzlos waren. Die Mantſchurei iſt ohne Zweifel, 
wie ganz China, fremdenfeindlich geſinnt, aber in unvergleichlich geringerem Grade, 
als zur Zeit, da proteſtantiſche Miſſionare das Land zuerſt betraten. 

So verſchieden auch die proteſtantiſchen Miſſionare zur Erhaltung des Friedens 
vorgehen mögen, ſo ſtimmen ſie doch alle in einem Punkte überein: ſie betreten 
uicht die Gerichtshöfe des Landes, um die Magiſtrate zu beleidigen. Sie zwingen 
ſie nicht durch Drohungen, ihre Entſcheidung ihnen nach Wunſch und ohne Rück⸗ 
ſicht auf Geſetz und Gerechtigkeit zu fällen. Sie ſelbſt trotzen den chineſiſchen 
Behörden nicht, und laſſen chineſiſche Geſetze nicht unbeachtet. Sie helfen ihren 
Bekehrten nicht, die Geſetze zu brechen, oder ſich ihrer eigenen Obrigkeit zu 
widerſetzen. Die römiſch⸗katholiſchen Miſſionare thuen all dies über- 
all mit Beharrlichkeit. Reiſen proteſtantiſche Miſſionare unter dem Volke, ſo 
thuen ſie es als Privatperſonen, unbewaffnet und in Begleitung eines einzigen, 
unbewaffneten Dieners. Sie verſehen ſich nicht mit Gewehren für ihre Bekehrten. 
Der römiſch⸗katholiſche Prieſter reiſt als hoher Beamter, bewaffnet, und in Be⸗ 
gleitung eines kleinen oder größeren Gefolges bewaffneter Männer. Die gegen⸗ 
wärtigen Wirren haben der Welt die Thatſache enthüllt, von der einige ſchon 
vorher private Kenntnis hatten, daß römiſch-katholiſche Prieſter für ihre Kon⸗ 
vertiten Tauſende von Gewehren beſchafft hatten. 

Die weiſen Jeſuiten, die ihre Kirche in China pflanzten, bekehrten viele und ge⸗ 
wannen großen Einfluß. Ihre unmittelbaren Nachfolger gebrauchten dieſen Einfluß, 
an einer Verſchwörung teilzunehmen, die den Kaiſer Yung Tſcheng ſtürzen und einen 
Bruder des Kaiſers, der, wie ſie glaubten, ihnen günſtiger geſinnt war, auf den Thron 
zu ſetzen. Hierauf folgte nun das, was die römische Kirche gern als eine große Ver⸗ 
folgung anſieht. Ja, es war eine Verfolgung, wenn man die Maßregeln ſo nennen 
kann, die getroffen wurden, um die Rebellen an der Vollendung ihrer Verſchwörung 
zu verhindern. Als die römiſche Kirche nach dem Kriege vom Jahre 1860 wieder 
erſtarkt war, verfolgte ſie wieder dieſelbe Politik. Noch ungeheuerlicher wurde ſie 
nach dem Krieg mit Japan, als China gedemütigt im Staube lag, aber ſeinen 
Höhepunkt erreichte ihr Treiben im vorigen Jahr, als die chineſiſche Regierung 
gezwungen wurde, den Biſchöfen und Prieſtern Rang, Stellung und Macht der 
hohen Reichsbeamten zu gewähren. Dann erlangte die katholiſche Geiſtlichkeit 
formelle Bewilligung des Rechts, für das ſie ununterbrochen gekämpft, nämlich 
des Rechts, in gleicher oder gar übergeordneter Stellung mit dem eingeborenen 
Richter gemeinſam zu amtieren, des Rechts, in allen Fällen, wo es ſich um Leute 
handelt, die ſich offen als Katholiken bekennen oder um deren Freunde, dem 
Richter eine Entſcheidung dem Wunſche des Prieſters gemäß abzuzwingen, wobei 
das Geſetz mißachtet und oft Gerechtigkeit mit Füßen getreten wird. Dieſe Art zu 
verfahren iſt in ganz China bekannt, und iſt ſeit zweieinhalb Jahrhunderten kon⸗ 
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ſequent durchgeführt worden, wo nur immer katholiſche Geiſtliche mächtig genug 
waren, ſie ſich zu erzwingen. Dieſe Politik erklärt daher zur Genüge, warum die 
Chineſen glauben, die Miſſionare ſeien politiſcher Natur. Denn der Prieſter iſt 
der Unterſtützung ſeitens des Geſandten ſtets und ohne Frage ſicher. Dieſe 
Politik iſt auch der Grund, warum China nicht ein katholiſches Land geworden 
iſt, lange ehe der erſte proteſtantiſche Miſſionar an ſeinen Küſten landete. 

Thatſachen, die dieſe Behauptungen beweiſen, ſind leider in nur zu großer 
Fülle bekannt, doch erlaubt mir der Raum nicht, ſolche anzuführen. Es laſſen 
ſich auch nur einige wenige Winke geben hinſichtlich der Frage, welches die 
Politik der Nationen des Weſtens und welches die Pflicht der chriſtlichen Kirche 
nach dem Kriege ſein ſollte. Aus den angeführten Thatſachen ſchon muß ſich die 
Folgerung ergeben, daß die Politik, die den bedauerlichen Aufſtand herauf⸗ 
beſchworen, aufs ſchärfſte getadelt und für die Zukunft völlig aufgegeben werden 
muß. Wenn auch die Handelsintereſſen ohne Frage gewahrt werden müſſen, ſo 
ſollte doch alles vermieden werden, was nach leidenſchaftlicher Rache oder Selbft- 
ſucht und Ungerechtigkeit ausſieht. Unter allen den Schritten, die die fremd⸗ 
ländiſche Politik nach Friedensſchluß wird nehmen können, würde der unberechenbar 
unheilvollſte, der Verſuch einer Teilung Chinas ſein, nicht etwa wegen der 
Schwierigkeiten in der Gegenwart, ſondern weil dieſer Schritt den Grund zu 
einem viel ernſteren Aufſtand in der Zukunft legen würde. 

An einen dauernden Frieden iſt nicht zu denken, ſolange die Mächte des 
Abendlandes die ungeheuerlichen Anmaßungen, das ganze Benehmen der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche, weiter unterſtützen. Die Nationen des Weſtens müſſen ohne 
jede Zweideutigkeit und mittels Vertrages den chineſiſchen Richtern in aller Form 
volle Freiheit bei der Verwaltung ihrer Geſetze zugeſtehen, und zwar bei Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten aller ihrer Unterthanen, ohne Rückſicht auf Bekenntnis oder Be⸗ 
ziehungen zu irgend einem Fremden, und beim Fällen ihres Urteils ſollte kein 
Fremder ihnen Vorſchriften machen dürfen. 

Wenn es nun die Politik der abendländiſchen Mächte zu ihrem Prinzip 
macht, alles zu vermeiden, das die freundlichen Beziehungen ſtören konnte, welche 
zwiſchen ihnen und den Chineſel in politiſcher Hinſicht beſtehen ſollten und be— 
ſtehen könnten, ſo iſt es die unerbittliche Pflicht der Kirche Chriſti, ſich aus 
den ſchrecklichen Ereigniſſen dort eine Lehre zu nehmen, und ſie zu beherzigen. 
Politik mag wohl den Frieden wahren, wahres Chriſtentum allein kann das Volk 
heben. So kurz die Geſchichte der Kirche in der Mantſchurei geweſen, ſo war ſie 
doch lang genug, um zur Evidenz zu beweiſen, welche Macht das Evangelium 
beſitzt, einen edleren Menſchen, reinere und friedlichere ſoziale Verhältniſſe zu 
ſchaffen. Der Kirche erſte Pflicht ift, die zerſplitterten Überbleibſel der eingeborenen 
Gemeinden zu ſammeln, die infolge der ungerechten Politik der Europäer und 
infolge des fündhaften Benehmens der katholiſchen Kirche fo ſchwer gelitten 
haben. Es ſteht kaum zu erwarten, daß die päpſtliche Kirche ſich beſſern wird, 
außer wenn einmal die weſtlichen Mächte aufhören, ſie in ihrer geſetzwidrigen 
Handlung zu unterſtützen. Aber um ſo mehr ſollten proteſtantiſche Kirchen ſich 
mehr als je vor allem hüten, das irgend wie den Antagonismus des Volkes 
unnötig wachrufen könnte. Sogar ſeine thörichten Vorurteile und ſein kindiſcher 
Aberglaube ſollte außerhalb der Gemeine in Ruhe gelaſſen werden. Beim Wieder⸗ 
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aufbau von Kirchen und Wohnhäuſern ſollte man die eigentümlichen Feinfühlig⸗ 
keiten der Chineſen ſchonen. Wenn wir das Evangelium des Friedens verkünden, 
iſt es nicht nötig, gegen jeden Fehler, den wir unter dem Volke bemerken, an⸗ 
zuſtürmen. Dinge, die erlaubt ſind, hören auf, dienlich zu ſein, wenn ſie das 
Wachstum des Reiches Gottes hindern. Es genügt nicht, vom Unrecht der 
römiſchen Kirche fernzubleiben, der Miſſionar muß es vermeiden, Gelegenheit zur 
Beleidigung zu geben. Er hat ja das Volk zu gewinnen. Beſeelt von liebe⸗ 
voller Rückſicht für die Gefühle des Volkes, wird er perſönliche Neigungen und 
Abneigungen vergeſſen, um es hineinzuführen in das Reich der Gerechtigkeit und 
des Friedens. 


Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 


Von P. Wurm. 
II. Die Arbeitsfelder. 


1. Polyneſien und Melaneſien. 

Die niederländiſch-ref ormierte Kirche hatte im 17. Jahrhundert 
im indiſchen Archipel eine Völkerchriſtianiſierung begonnen, aber es 
wurde ein Namenchriſtentum gepflanzt, das den ſpäteren Miſſionaren viele 
Not bereitete. Dagegen die Halleſchen Miſſionare und namentlich 
die der Brüdergemeinde legten auf eine wirkliche Einzelbekehrung 
ſolchen Wert, daß darüber die Völkerchriſtianiſierung kaum oder gar nicht 
ins Auge gefaßt wurde. Bei der Londoner Miſſionsgeſellſchaft in 
Polyneſien werden wir beides im ganzen in richtiger Weiſe ver— 
einigt finden: es wird nicht leichtfertig getauft, ſondern erſt, wenn 
die entſprechende ſittliche Qualifikation und chriſtliche Erkenntnis ſich findet, 
und dabei kommt es doch raſch zur Völkerchriſtianiſierung, wobei 
natürlich nicht vorausgeſetzt werden kann, daß alle einzelnen Chriſten wirklich 
zu einem neuen Leben aus Gott hindurch gedrungen ſind. 

Damit wollen wir nicht ſagen, daß die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
einen beſtimmten Plan in dieſer Richtung gehabt habe. Es wirkten viel- 
mehr allerlei unklare Ideen durcheinander. Man machte ſich von den 
Südſeeinſulanern ein viel zu ideales Bild nach den Berichten der See— 
fahrer und nach Rouſſeauſchen Anſchauungen. Manche erwarteten von der 
Kulturarbeit große Stücke, wenn auch die wirkliche Bekehrung der Heiden 
das wichtigſte Anliegen der Väter der Geſellſchaft war. Das jetzt ge— 
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bräuchliche Wort „Miſſionsmethode“ kannte man vor 100 Jahren noch 
nicht, aber wir können ſagen: Faktiſch hat der Miſſionsbetrieb 
mit der Londoner Miſſion in Polyneſien einen neuen 
Weg eingeſchlagen. Es war das nicht von den Menſchen beab— 
ſichtigt, ſondern der Herr hat die Londoner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ſo geführt. Die äußeren Verhältniſſe, die inſulare Lage, die 
Stellung der Häuptlinge, die geringe Widerſtandskraft der alten Religion, 
die überlegene Kultur, die Begeiſterung, mit welcher die Eingeborenen das 
„Lotu“ aufnahmen und ihren Nachbarn mitteilten, — alles hat mit⸗ 
geholfen, daß hier die Völkerchriſtianiſierung viel raſcher vorwärts ging als 
in andern Erdteilen, und es hatten davon auch die andern Geſellſchaften, 
welche im eigentlichen Polyneſien arbeiteten, den Gewinn, aber die Lon— 
doner war die erſte. 

Anfangs ſah es allerdings gar nicht danach aus. Große Ent— 
täuſchungen wurden den 30 Miſſionaren bereitet, welche der Duff am 
5. März 1797 nach Tahiti gebracht hatte. Die Ungunſt, die Dieberei 
und die Grauſamkeit, mit welcher die eingeborenen Mütter namentlich die 
im Ehebruch eines niedergeſtellten Mannes mit einer höhergeſtellten Frau 
erzeugten Kinder ermordeten, ſchien die Bevölkerung unempfänglich zu 
machen für das Evangelium, und die Leichtigkeit, mit der jedermann in 
der üppigen Natur die nötigen Nahrungsmittel fand, nötigte nicht zur 
Arbeit, ſo daß die Handwerksleute unter den Miſſionaren nicht die er— 
wartete Thätigkeit fanden. Doch wurden ſie freundlich aufgenommen von 
König Pomare, der zwei Jahre zuvor die benachbarte Inſel Eimeo 
unter ſeine Herrſchaft gebracht und der einem Kapitän Bligh ein großes 
Haus gebaut hatte, da derſelbe verſprochen wiederzukommen, um auf Tahiti 
zu wohnen. Dasſelbe diente der ganzen Geſellſchaft zum erſten Obdach, 
und ein Stück Land, der Diſtrikt Matavai, wurde ihnen von Pomare an 
gewieſen. Aber des Volks war noch zu viel unter den Miſſionaren, — 
in jeder Beziehung. Die beabſichtigte Verteilung auf Tahiti, Tongatabu 
und die Marqueſasinſeln führte nicht zu bleibender Niederlaſſung auf den 
Tonga⸗ und Marqueſasinſeln. Im März 1798 verließen 11 Miſſionare 
entmutigt Tahiti, und es ging noch durch weitere Sichtungen. Am Schluſſe 
des Jahres 1800 ſprachen die Miſſionare der Direktion gegenüber den 
Wunſch aus, es möchte ein erfahrener Direktor an der Spitze 
einer erſt organiſierten Geſellſchaft von Miſſionaren zu 
ihnen kommen, um die Miſſion auf dieſer und den umliegenden Inſeln 
aufzunehmen. Im Juli 1801 kamen ſieben neue Mifftonare, darunter 
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einer, der ſich ſogleich als unbrauchbar erwies, aber die Bitte um Organi— 
ſation wurde noch einmal vergeblich nach London überſendet. 

Erſt 1802 hatten zwei Miſſionare die tahitiſche Sprache fo weit be— 
meiſtert, daß fie predigen konnten. 1803 ſchien mit dem Regierungsantritt 
Pomare's II. eine günſtigere Zeit für die Miſſion angebrochen zu ſein, da 
derſelbe nach Unterricht begierig war und ſie beſſer beſchützte gegen die 
diebiſchen Eingeborenen. Aber dem Trunk und der Wolluſt war auch er 
ergeben, und 1809 wurde er nach wiederholten Kriegen aus Tahiti ver— 
trieben. Mit ihm ſiedelte Miſſionar Nott nach Eimeo über, die andern 
zogen ſich nach Port Jackſon zurück, da die Direktoren in London offenbar 
die Miſſionare ſich ſelbſt überlaſſen hatten, denn nur einmal in neun 
Jahren, 1806, hatten ſie Briefe und Vorräte von den 
Direktoren bekommen.“) 

So ſchien nach 12 Jahren die Arbeit auf Tahiti ganz vergeblich zu 
ſein. Aber der Weg des Herrn geht durchs Sterben zum Leben. Das 
ſollte auch die Tahiti-Miſſion erfahren. Pomares Verſuche, ſeine Herrſchaft 
wieder zu gewinnen, waren fehlgeſchlagen. Das hatte ſeinen Glauben an 
die väterlichen Götter erſchüttert. Miſſionar Nott hatte treulich bei ihm 
ausgehalten und ihn im Chriſtentum unterrichtet, ebenſo Bicknell, der 
1811 mit feiner Frau von einem Erholungsaufenthalt in England zurüd- 
kehrte. 1812 kehrten die meiſten der nach Port Jackſon gezogenen auf 
die Geſellſchaftsinſeln zurück. In demſelben Jahre ſprach Pomare den 
Wunſch aus, getauft zu werden. Selbſt wenn ſonſt niemand die 
Miſſionare hören oder ihre Religion annehmen wollte, wollte er es, da 
er wünſchte, nach dem Tode glücklich zu ſein und am Tage des Gerichts 
gerettet zu werden. Die Miſſionare zögerten noch mit der Taufe. In— 
zwiſchen wurde er durch zwei Häuptlinge von Tahiti zur Rückkehr dahin 
aufgefordert mit Ausſicht auf friedliche Wiederherſtellung ſeiner Herrſchaft. 
Er wirkte nun ſelbſt für das Chriſtentum; es erwachte eine Lernbegierde 
unter dem Volk, aber getauft wurde niemand, da Pomare der erſte ſein 
wollte. Obgleich 1815 die Götzen von Eimeo von dem Prieſter Patii in 
der Nähe des Menſchenopferplatzes verbrannt wurden, und dieſes Beiſpiel 
auch an anderen Orten b fand, wurde doch Pomare erſt 1819 
in der von ihm erbauten großen Kirche auf Tahiti getauft und nach ihm 


1) Bis 1830 hatten die Miſſionare keinen feſten Gehalt. Die Direktoren er⸗ 
warteten bei der erſten Ausſendung, ſie können leben wie die Eingeborenen, und es 
werde eine Induſtrie unter der Leitung der Miſſionare entſtehen, welche die Gemeinde 
in Wohlſtand verſetze, aber beides war nicht möglich. 
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eine ſchöne Anzahl von Eingeborenen beider Inſeln. Allein auch nach 
der Taufe war Pomares Einfluß nicht immer ein günſtiger, da er von 
Trunkenheit und Wolluſt nie ganz loskam. 

Eine charakteriſtiſche Erſcheinung in der Londoner Miſſion auf den 
Südſeeinſeln ift die Einführung eines auf ſchriſtliche Grund⸗ 
ſätze aufgebauten Geſetzbuchs bei der Bekehrung der Häupt— 
linge, womit ebenfalls Pomare den Anfang macht. So wurde die 
Völkerchriſtianiſterung wirklich planmäßig betrieben. 

Die Ereigniſſe auf Eimeo und Tahiti wirkten auch auf die andern 
Geſellſchaftsinſeln, unter welchen namentlich Raiatea einen verſtändigen 
Häuptling Tamatoa hatte, der für das Chriſtentum gewonnen wurde. 
Die Miſſionare wirkten nun auch in Schulen und litterariſch, und im 
Dezember 1835 war die Überſetzung der ganzen Bibel vollendet. 

So hatte die Londoner Miſſionsgeſellſchaft nach ſchweren Anfängen 
die Chriſtianiſierung der Geſellſchaftsinſeln erreicht, als 1838 die römiſche 
Kirche, durch franzöſiſche Kriegsſchiffe unterſtützt, Eingang ver— 
langte, und England 1845 unter Palmerſtons Miniſterium das franzöſiſche 
Protektorat anerkannte, obgleich die Tahitier dagegen kämpften, und ſelbſt 
der engliſche Konſul Pritchard eine Zeitlang von den Franzoſen ge— 
fangen gehalten wurde. Damit war der Sittenloſigkeit auf der Inſel 
Thür und Thor geöffnet. Die Londoner Miſſionare blieben noch eine 
Zeitlang, und die Mehrzahl der Eingeborenen hielt feſt an der evan— 
geliſchen Kirche, aber die Zuſtände wurden immer unhaltbarer, bis 1863 
die Pariſer Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft Tahiti über— 
nahm. Erſt 1886 wurde die Inſel ganz von der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft verlaſſen. 

Daß es der Londoner Miſſionsgeſellſchaft an Organiſation und feſten 
Direktoren von ſeiten der heimatlichen Leitung fehlte, hat die Geſchichte 
der Tahiti-Miſſion bewieſen. Dagegen hat ihr der Herr einzelne 
Miſſionare gegeben, welche mit kühnem Glauben und als Bahn— 
brecher vorangingen und ein großes organiſatoriſches Talent be— 
ſaßen. Damit kommen wir auf den Apoſtel der Südſee: John 
Williams. 

Er war den 29. Juni 1796 in Tottenham geboren. Seine chriſtlich geſinnten 
Eltern gaben ihn, da er große praktiſche Geſchicklichkeit zeigte, 1810 einem Eiſen⸗ 
händler in die Lehre. 1814 überredete ihn ſeine Prinzipalin, während er auf 
Wirtshauskameraden wartete, mit ihr nach Moorfields Tabernakel zu gehen. Er ging 
mit Widerſtreben. Aber die Predigt über: „Was hülfe es den Menſchen, ſo er die 
ganze Welt gewönne?“ ergriff ihn ſo, daß er ſpäter ſchrieb: „von dieſer Stunde an 
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wurden meine blinden Augen geöffnet und ich ſchaute wunderbare Dinge aus Gottes 
Wort.“ Nun wurde er ein regelmäßiger Beſucher des Tabernakels, Mitglied der 
Kirche und Sonntagsſchullehrer. Auf dem Jahresfeſt 1815 kam die Nachricht vom 
Sieg des Evangeliums auf Tahiti nach London. Es wurden beſondere Gebets⸗ 
verſammlungen darüber gehalten, und auf einer derſelben erwachte in Williams 
das Verlangen, ſich ſelbſt dieſem Werk zu widmen. Im Juli 1816 meldete er ſich 
bei den Direktoren, und er wurde, kaum 20 Jahre alt, aufgenommen und ſchon am 
30. September mit 8 anderen Miſſionaren, darunter Moffat, ordiniert, am 
29. Oktober verheiratet mit Mary Chauncer; am 17. November ſegelten ſie ab und 
kamen, nachdem ſie in Sydney mehrere Monate auf Schiffsgelegenheit hatten warten 
müſſen, am 19. November 1817 auf Eimeo an. Am 11. September 1818 ſiedelten 
ſie mit Miſſionar Thoelkeld nach Raiatea über, einer der bedeutendſten unter den 
Geſellſchaftsinſeln, wo der Häuptling Tamatoa um einen Lehrer gebeten hatte. 


Mit Williams kommt ein ganz neuer Zug in die Süd— 
ſeemiſſion. Während die älteren Miſſionare in größerer Anzahl auf 
einer Inſel beiſammenſaßen, erklärte Williams den Direktoren: „Ich kann 
mich nicht mit den Grenzen eines einzigen Riffs be— 
gnügen, während ringsum Tauſende noch Menſchenfleiſch 
eſſen.“ Er ruht nicht, bis er ein eigenes Miſſionsſchiff bekommt, 
um von Inſel zu Inſel zu fahren. Die Direktoren ſchlagen es ihm ab, 
allein er zimmert ſelbſt eins, freilich ein ſehr mangelhaftes. Erſt auf 
ſeinem Erholungsurlaub in England 1837 ſetzt er es durch ſeine gewinnende 
Perſönlichkeit, ſeine gewaltige Rede und die Erzählung von den wunder— 
baren Siegen des Evangeliums durch, daß 4000 zur Anſchaffung und 
Ausrüſtung eines Miſſionsſchiffs, des Camden, ſubſkribiert werden, und 
ſeit 1843 haben 4 Schiffe, welche den Namen John Williams trugen, 
den Verkehr zwiſchen den Stationen der Londoner Miſſiongeſellſchaft ver— 
mittelt; zwei haben Schiffbruch gelitten. Das jetzige (ſeit 1896) iſt ein 
Dampfſchiff, das über 17000 K koſtete. 

Kehren wir zurück nach Raiatea, ſo wurden dort Williams und 
Thoelkeld mit offenen Armen empfangen. Aber es gab noch manche Un— 
ſitten auszurotten. Die Einwohner lebten und ſchliefen wie Schafherden. 
Ein Familienleben mußte erſt hergeſtellt werden. Aber ſie waren lern— 
begierig, auch für Zimmermanns⸗ und Schmiedearbeit williger als die 
Thahitier, ſo daß Williams ſie in allerlei Künſte einführen konnte und 
durch ſein leutſeliges Weſen großen Einfluß gewann. 

Im März 1821 wurde ein Fahrzeug mit Eingeborenen von der 
Auſtralinſel Rurutu nach Raiatea verſchlagen. Die Schiffbrüchigen 
waren erſtaunt über die große Veränderung in den Sitten der Ein— 
geborenen auf den Geſellſchaftsinſeln. Sie erkannten die Vorzüge der neuen 
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Religion, ließen ſich unterweiſen und wurden im Juli auf einem eng— 
liſchen Schiff mit zwei Diakonen von Raiatea in ihre Heimat zurück— 
befördert. Im Auguft kehrte das Schiff zurück, beladen mit den Götzen 
von Rurutu und einem Bericht der Diakonen, wonach die Schiffsgeſell— 
ſchaft ſogleich nach ihrer Ankunft am Strand niederkniete, um Gott zu 
danken für ihre Rettung, obgleich der Platz dem Oro heilig war. Die 
Eingeborenen erwarteten, daß der Gott ſie töten werde. Als ſie auch am 
folgenden Tag unverſehrt blieben, verloren ſie den Glauben an ihre böſen 
Geiſter. Bei einem zwei Tage ſpäter gehaltenen Feſt wollten ſie es darauf 
ankommen laſſen, ob die Weiber, wenn ſie mit den Männern eſſen, ſterben 
müſſen, wie der Prieſter vorausgeſagt hatte. Als auch das nicht geſchah, 
wurden die Götzen ins Feuer geworfen und die Opferplätze zerſtört. 

So ging's auf einer ganzen Reihe von Inſeln. Die Eingeborenen 
waren nicht nur willig das Evangelium anzunehmen, ſondern auch be— 
gierig, die frohe Botſchaft andern Inſulanern mitzuteilen. Eine mwefent- 
liche Hilfe war dabei die nahe Verwandtſchaft der polyne— 
ſiſchen Sprachen. 

Im Oktober 1821 richtete Williams ſein Augenmerk auf die Hervey— 
inſeln und landete auf Aitutaki, wo eine lärmende, wilde Schar in 
ihren Kanus das Schiff umringte. Williams lud den Häuptling ein an 
Bord zu kommen und erzählte ihm, was auf Raiatea geſchehen war. Der— 
ſelbe war bereit, die zwei Lehrer von Raiatea, welche mitgekommen waren, 
aufzunehmen und zu beſchützen. Im April 1822 erhielt Williams von 
dieſen die Nachricht, daß die Aitutakier bereit ſeien, ihre Götzen zu ver— 
brennen und das Wort Gottes anzunehmen, wenn Williams wieder komme, 
und daß einige Eingeborene von der bis dahin noch nicht entdeckten Inſel 
Rarotonga auf Aitutaki ſich befinden. Der Häuptling Tamatoa ver⸗ 
ſchaffte Williams ein Schiff, in welchem er mit Miſſionar Bourne und 
einigen eingeborenen Lehrern nach Süden fuhr. Der erſte Verſuch, die 
Inſel Rarotonga zu finden, mißlang. Sie kamen nach Mangeia, wo 
die Bevölkerung ſich ſo feindſelig zeigte, daß ſie nicht wagten dort ein— 
geborene Lehrer zu laſſen. Beſſer ging es auf einigen benachbarten Inſeln. 
Nach einer gefährlichen Fahrt wurde das ſchöne Rarotonga entdeckt, 
und der eingeborene Lehrer von Aitutaki, Papeiha, erklärte ſich bereit 
dort zu bleiben, obgleich er aus dem Benehmen der Einwohner ſchloß, 
daß ihm alles geſtohlen würde. Er ſchickte all ſein Gepäck zurück und 
hatte nichts als ſeine Kleider und ein Bündel Leſebüchlein unter dem 
Arme, als er ans Land trat. Williams drang bei den Direktoren darauf, 
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daß ein eigener Miſſionar für Rarotonga beſtimmt wurde. 1825 kam 
Pitman auf Tahiti an. Als Williams mit ihm 1826 nach Rarotonga 
kam, erfuhr er, daß Papeiha bei der Mehrzahl der Bewohner keinen An— 
klang gefunden hatte. Aber die kleine Geſellſchaft, welche auf Aitutaki 
geweſen, bildete einen Kern von Chriſten, die ſich zu täglichen Morgen⸗ 
und Abendgottesdienſten verſammelten in Gegenwart von manchen Ein- 
geborenen. Allmählich wurden auch einflußreiche Häuptlinge für das 
Chriſtentum gewonnen, und als ein Krieg ausbrach, in welchem die Chriſten 
ſiegten und ſtatt ihre Feinde zu verzehren, ſie freundlich behandelten, war 
auch der Sieg für das Evangelium gewonnen. Williams bemeiſterte bald 
die Sprache und führte nun ſtatt der tahitiſchen rarotonganiſche Elementar⸗ 
bücher ein. 

Im April 1828 kehrte er auf ſeinem ſelbſtgezimmerten Schiff, dem 
Messenger of Peace, nach Raiatea zurück. 1830 zog er wieder aus. Auf 
Rarotonga hatte inzwiſchen eine durch ein Schiff eingeſchleppte Seuche 
viele Eingeborene weggerafft. Der Friedensbote fuhr weiter über Niun 
nach Tongatabu, wo verabredet wurde, daß die Tonga-Inſeln den Wes⸗ 
leyanern überlaſſen werden ſollten. Dann ging's nach der Samoa 
Gruppe. Eine erwünſchte Hilfe war ihm dabei ein ſomoaniſcher Häupt⸗ 
ling, der ſich mit ſeinem Weib auf Tonga aufgehalten und dort den 
Segen des Evangeliums kennen gelernt hatte. Mit dieſem Ehepaar, mit 
Miſſionar Barff und acht chriſtlichen Lehrern von den Geſellſchafts— 
inſeln landete Williams am 23. Auguſt 1830 auf Sawaii und wird von 
König! Malintoa freundlich aufgenommen. Er hegte für die Zukunft 
Samoas beſonders große Hoffnungen, da dieſes Volk nicht ſo grauſame 
Sitten hatte wie die Geſellſchafts- und Herveyinſulaner, aber er erkannte, 
daß hier europäiſche Miſſionare nötig ſeien. Nach zwei Jahren fand er 
bei einer Rundreiſe um die Inſeln, daß auf Sawaii und Upolu in 
mehr als 30 Dorfſchaften das Evangelium Eingang gefunden hatte; und 
auf der Inſel Tutuila, wohin noch kein Lehrer gekommen war, trugen 
bereits 50 Eingeborene als äußeres Abzeichen ihres Chriſtentums einen 
weißen Zeugſtreifen um den Arm, da einige beim erſten Beſuch von 
Williams auf Sawaii geweſen waren und ſich dort hatten unterrichten 
laſſen. 

1834 ging Williams zur Erholung nach England, von wo er erſt 
1838 zurückkehrte. Er ſetzte es durch, daß ſechs Miſſionare für Samoa 
beſtimmt wurden, welche über Rarotonga in Begleitung von Barff und 
Buzarott im Mai 1836 ankamen. Williams ſelbſt fuhr auf dem Miſſions— 
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ſchiff Camden 1838 mit einem Buchdrucker, einem Normalſchullehrer und 
einem predigenden Miſſionar nach Samoa. Er organiſierte die Gemeinden 
und blieb nach einer Reiſe auf die Hervey- und Geſellſchaftsinſeln noch 
ein Halbjahr auf Upolu und Sawaii, um am 5. November 1839 nach 
den Neuhebriden abzufegeln. 

Damit betrat er ein ganz anderes Arbeitsfeld: Melaneſien, deſſen 
ſchwarze Bewohner nicht nur ganz verſchiedene Sprachen reden, verſchieden 
von den polyneſiſchen und verſchieden unter ſich, ſondern auch den Euro— 
päern feindlicher entgegentreten, allerdings vielfach gereizt durch Greuel— 
thaten weißer Schiffsleute. Auf der Neuhebrideninſel Tanna wurden 
drei Lehrer zurückgelaſſen. Am 20. November 1839 ging Williams mit 
dem Engländer Harris, der erſt in die Miſſion eintreten wollte, in der 
Dillonbay auf Eromanga ans Land. Er konnte ſich mit den Ein: 
geborenen nicht verſtändigen, und ſie waren unfreundlich. Plötzlich wurde 
Harris angefallen und getötet, Williams erreichte das Ufer, aber 
wurde unter den Augen des Kapitän Morgan und der Bootsmannſchaft, 
die ihn nicht retten konnten, mit Keulen erſchlagen. Die Leichname 
wurden weggeſchleppt und verzehrt. 

Hätte die Londoner Miſſiongeſellſchaft eine feſtere Leitung gehabt, 
und wären die Direktoren über die polyneſiſchen Verhältniſſe genauer 
unterrichtet geweſen, ſo hätte man ohne Zweifel von der Heimat aus ge— 
ſagt: wir haben im eigentlichen Polyneſien noch Arbeit genug; es iſt 
noch nicht Zeit, nach Melaneſien zu gehen. Aber ein ſo ſelb— 
ſtändiger Bahnbrecher wie Williams hätte ſich in einen feſter gegliederten 
Organismus ſchwer gefunden. Nachdem er einmal das engliſche Volk be— 
geiſtert hatte für die Südſeemiſſion, mußte man ihn alle ſeine Pläne 
ausführen laſſen, und der Herr hat es ſo gefügt, daß durch ſein Marty⸗ 
rium die Miſſion zu neuem Eifer angetrieben wurde, auch die gefährlichſten 
Arbeitsfelder aufzuſuchen. Die Bekehrung der Herv ey= und der Samoa— 
Gruppe iſt ein bleibendes Denkmal ſeiner Arbeit. Wenn auch andere 
Miſſionare im einzelnen viel gewirkt haben, ſo war doch er der Orga⸗ 
niſator. ö 
Die Hervey- und die Samoagruppe, insbeſondere Rarotonga und 
Upolu blieben auch nach Williams Tod die Feuerherde der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft, namentlich als die Geſellſchaftsinſeln von den Fran— 
zoſen beſetzt waren. Es iſt in der neueren Miſſionsgeſchichte ſelten und 
erinnert an die apoſtoliſche Zeit, wenn die notdürftig im Chriſtentum 
unterrichteten Eingeborenen derart ſind, auf ferne Inſeln ſich ſenden 
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zu laſſen und ihr Leben zu wagen, oder wenn ſie aus irgend welcher 
Urſache auf ferne Inſeln kommen, daß ſie dort ihren Glauben bekennen 
und empfehlen. Auf den Südſeeinſeln find das nicht nur vereinzelte Bei⸗ 
ſpiele — ganze Inſelgruppen find durch Eingeborene für das Chriſten— 
tum gewonnen worden, ehe ein Europäer hinkam, z. B. die Ellice- 
gruppe durch Schiffbrüchige von der 12 — 1500 engl. Meilen entfernten 
Penrhyngruppe. Wenn auch die notdürftig unterrichteten Eingeborenen 
ſchon als Boten des Evangeliums dienten, ſo erkannten doch Williams 
und ſeine Mitarbeiter die Notwendigkeit der Errichtung eines Seminars 
zur Heranbildung eingeborener Prediger. Das erſte wurde 
1839 auf Rarotonga durch Miſſionar Buzacott gegründet, ohne 
Beiträge von London. Es wurden nicht nur Männer, ſondern auch 
Weiber in demſelben ausgebildet und als Ehepaare auf die fernen Inſeln 
ausgeſendet. Von 1839 — 1893 erhielten 690 Männer und Weiber hier 
ihre Ausbildung, welche das Evangelium nach Samoa, nach den Loyalitäts— 
inſeln, nach den Neuhebriden und nach Neuguinea brachten. 

Auf der Samoainſel Upolu wurde 1844 das Maluainſtitut, 
weſtlich von Apia gegründet. Auch hier werden verheiratete Schüler 
geradezu vorgezogen. Das Weib bekommt dabei eine Erziehung, welche 
fie ſonſt nicht bekäme. Die Kinder werden in einer eigenen Schule unter- 
richtet. Jeder Schüler bekommt ſein Grundſtück mit einigen Bäumen, 
von deren Ertrag er teilweiſe lebt, und hat eine Pflanzung von Yams, 
Taro und Bananen zu bebauen. Wenn er abzieht, geht das Eigentum 
und die Pflege an ſeinen Nachfolger über. Mit einiger Einſchränkung 
iſt ihm erlaubt, den Mehrertrag zu verkaufen. Außer einer Gabe an 
Kleidern bekommt er nichts vom Inſtitut. Der Kurs iſt auf 4 Jahre 
beſtimmt. 1894 wurde das 50 jährige Jubiläum gefeiert. Da waren auch 
die inzwiſchen errichteten Mädchen- und Knabenhochſchulen von Papauta 
und Leutumonega zur Feier anweſend. Bis dahin waren 1048 Schüler 
und 333 Koſtknaben durch das Maluainftitut gegangen. Es konnte noch 
ein Samoaner über die Gründung und einer über die heidniſche Zeit vor 
1830 berichten. Elementarſchulen ſind in allen Dörfern errichtet, wo eine 
eingeborene Gemeinde iſt. 

Daß die Wesleyaner trotz der Vereinbarung, nach welcher ſich 
die Londoner von den Tonga⸗Inſeln zurückgezogen, dennoch zwar einſt im 
Namen der Londoner Wesleyaniſchen Direktion, aber im Namen des 
Königs Georg von Tonga und der auſtraliſchen Wesleyaner ihre Stationen 
auf den Samoa⸗Inſeln beibehalten haben, wird von Lovett nicht erwähnt; 
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ebenſo wenig das Eindringen der Katholiken, welche leider von Deutſch— 
land in den Streitigkeiten mit England und Amerika unterſtützt wurden. 

In Melaneſien, auf den Neuhebriden, wurde das von 
Williams begonnene, aber unterbrochene Werk von einigen ſamoaniſchen 
und rarotonganiſchen Lehrern fortgeſetzt, hauptſächlich aber von ſchottiſchen 
Miſſionaren. Es floß noch mehr Märtyrerblut, aber das Evangelium 
gewinnt den Sieg, ſoweit die Inſeln nicht unter franzöſiſcher, katholiſcher 
Herrſchaft ſtehen. 

Auf der Loyalitätsinſel Mare landeten 1841 zwei Samoa- 
lehrer, 1852 zwei engliſche Miſſionare. Die größte der Loyalitätsinſeln, 
Lifu, hörte zuerſt 1845 aus dem Mund eines mutigen eingeborenen 
Lehrers Pao das Evangelium. Derſelbe hielt unter den größten Schwierig— 
keiten und Gefahren aus, bis 1859 die Miſſionare Macfarlane und 
Baker kamen. Sobald Macfarlane die Sprache bemeiſtert hatte, er⸗ 
richtete er ein Seminar für eingeborene Lehrer, wie auf Raro⸗ 
tonga und Samoa. Aber die franzöſiſche und römiſche Beſitznahme hat 
auch auf den Loyalitätsinſeln die Londoner Miſſionare vertrieben. Doch 
hatte die Londoner Miſſiongeſellſchaft auf Mare, Lifu und Uvea 1895 
noch über 6000 Anhänger, welche im Jubiläumsjahr über 500 bei— 
ſteuerten. 

Die Vertreibung Macfarlanes aus Lifu führte 1871 dazu, daß 
auch der ſüdliche Teil der bis dahin ſo unzugänglichen Neu-Guinea 
von der Londoner Miſſiongeſellſchaft beſetzt wurde. Es war ein ſchweres 
Stück Arbeit, ſowohl wegen des geſunden Klimas als wegen der Feind— 
ſeligkeit der Eingeborenen. Aber die Arbeiter von den Loyalitätsinſeln 
und von Samoa bewährten ſich hier als treue Zeugen Jeſu Chriſti, die 
ihr Leben für den Herrn zu opfern bereit waren, und eine Miß Baxter 
ſchenkte der Geſellſchaft einen eigenen Dampfer zum Beſuch der Stationen, 
die Ellengowan. 

Man begann auf den Inſeln in der Torresſtraße. Aber der weſt⸗ 
liche Teil des jetzt britiſchen Neu-Guinea erwies ſich unzugänglicher als 
der öſtliche, und es fand ſich, daß die Bewohner des öſtlichen nicht eine 
Papua⸗, ſondern eine polyneſiſche Sprache redieten. Das war 
ein großer Vorteil für die Lehrer von Samoa und Rarotonga. Die 
Station Port Moresby erwies ſich auch gegenüber den weſtlichen als 
geſünder. Dort wurde ein Seminar für eingeborene Lehrer errichtet. 
Als der Ort Handelsſtation wurde, verlegte man es weiter öſtlich nach 
Kernpunu. Neben den Miſſionaren Macfarlane, Nuavey, Lawton, 
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tritt J. Chalmeos als eifriger Bahnbrecher hervor, der nach 10 jähriger 
Arbeit auf Rarotonga ſeit 1877 mit ſeiner Frau manche Gefahren be— 
ſtanden hat. 

Die engliſche Beſitzergreifung des ſüdlichen Neu-Guinea 1884 wurde 
durch miſſionsfreundliche Beamte ausgeführt. In demſelben Jahr konnten 
auch die erſten Eingeborenen von Neu-Guinea nach Vollendung ihres 
Seminarkurſus ins Predigtamt eingeſetzt werden. 1895 zählte die Gemeinde 
in Kernpunu 515 Kommunikanten. In den letzten 25 Jahren haben die 
edelſten jungen Chriſten von Samoa, Rarotonga, den Loyalitätsinſeln und 
andern Teilen von Polyneſien ſich der Chriſtianiſierung von Neu-Guinea 
gewidmet. Wenn manche in ein frühes Grab geſunken oder ermordet 
worden ſind, haben ſich immer wieder Freiwillige gefunden, welche in die 
Lücke traten. So iſt es ein ſchweres, aber hoffnungsvolles Arbeitsfeld. 
Wie auch hier Rom den Siegen des Evangeliums auf dem Fuße folgt, 
um die evangeliſche Saat zu zerſtören, ſo iſt wenigſtens hier von ſeiten 
der Behörden nicht die Störung der evangeliſchen Arbeit zu erwarten wie 
unter franzöſiſcher Herrſchaft. 


Die allgemeine Miſſionskonferenz in New⸗ork 
vom 21. April bis 1. Mai 1900. 
Von D. A. Merensky. 


III. 

Nachdem wir im erſten Artikel über Bedeutung und Umfang der 
Weltmiſſionskonferenz berichtet haben, und im Artikel II auf den Inhalt 
einiger Vorträge über Miſſionsprinzipien und-Probleme hingewieſen worden 
iſt, bleibt es uns noch übrig, in Bezug auf die Berichte, die bei dieſer Ge— 
legenheit über den gegenwärtigen Stand der Arbeit erſtattet wurden, 
eine kurze Nachleſe zu halten. Man kann bedauern, daß diefe Bericht: 
erſtattung durch die Herren, welche die Vorbereitungen für die Konferenz 
leiteten, nicht nach einem feſten Syſtem geordnet worden iſt. Alle Haupt⸗ 
gebiete hätten berüdffichtigt werden müſſen, und in Bezug auf die größten 
Gebiete mußten für die verſchiedenen Seiten der Arbeit wieder beſondere 
Berichterſtatter geſucht werden. Da dies aber verſäumt war, und man 
augenſcheinlich zunächſt dem Geſichtspunkt Rechnung getragen hatte, populäre 
Männer zu Worte kommen zu laſſen, ſo war die Berichterſtattung in 
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ihrer Geſamtheit ungeordnet und lückenhaft und trug nur zu ſehr den 
Charakter des Zufälligen an ſich. In etwa zu entſchuldigen iſt dieſer 
Übelſtand nur damit, daß es einer langwierigen und mühſamen Kor⸗ 
reſpondenz bedurft hätte, um dieſe Angelegenheit zweckmäßig zu regeln. Da 
die Berichte, welche erſtattet wurden, in ihrer Vollſtändigkeit noch nicht 
vorliegen, iſt es augenblicklich auch nur möglich, Einzelheiten von Bedeutung 
hervorzuheben. 

In Bezug auf Amerika ſelbſt waren die Berichte im ganzen recht 
dürftig. Indes trat doch auch hier wieder hervor, daß auf dem nörd— 
lichen Teile des weſtlichen Kontinents die Miſſion bereits ein tüchtiges Stück 
Arbeit erledigt hat. Ein Abgeordneter aus der Dominion von Canada 
betonte, daß dieſes ganze ungeheure Gebiet ſchon faſt ganz chriſtianiſiert 
ſei, da dort, neben 5 Millionen Chriſten, nur noch etwa 50000 heidniſche 
Eskimo und Indianer lebten. Durch Dr. Harris, Unterrichtsminiſter der 
Vereinigten Staaten, erfuhr man, daß die eingeborene Bevölkerung von 
Alaska auf 50000 Köpfe zu ſchätzen ſei. Er nannte die dortigen Miſſions— 
ſtationen die Mittelpunkte für alle Beſtrebungen, die eingeborne Bevölkerung 
zu heben. Hier lernten die Eigebornen die engliſche Sprache, hier bequemten 
ſie ſich zum Ackerbau und würden auch in Handwerken unterrichtet. Auf 
einigen Stationen habe man auch gute Erfolge mit der Zucht von Renn— 
tieren gemacht, von denen bereits 3000 im Lande heimiſch geworden ſeien. 
Da das Land mit Renntiermoos bedeckt ſei, ſei es möglich, daß es mit 
Hilfe der Renntierzucht 2 bis 3 Millionen Einwohner ernähren könne. 

Von der Miſſion unter den India nern Columbiens erzählt der 
bekannte Biſchof Ridley. Auch von der Miſſion unter den Indianern der 
Union wurde von verſchiedenen Seiten Gutes berichtet. Beſonders hoffnungs— 
voll ſprach ſich über die dort erzielten Erfolge der Oberbürgermeiſter⸗ 
von Newyork, Rooſevelt, aus. Von der Entwickelung der 5 „civiliſierten“ 
Nationen im Indianer-Territorium berichten die Amerikaner jetzt Gutes. 
Die „Tſchirokeſen“ bringen für Schulen jährlich über 300000 Mark auf. 
4500 ihrer Kinder werden in 124 Volksſchulen unterrichtet und 375 junge 
Leute erhalten in 4 „Colleges“ eine höhere Bildung. Die „Kriks“ haben. 
10 höhere und 65 Volksſchulen, die „Tſchokta“ 160 Schulen. „Die 
Geſchichte vom Ausſterben der Indianer“ heißt es in einem Bericht, „Hat 
ſich größtenteils als Fabel erwieſen. Die wilden Stämme werden freilich 
oft durch Krankheiten decimiert, wo aber Chriſtentum und Civiliſation 
Aufnahme finden, erhalten ſich die Stämme auf ihrer Höhe und nehmen 
in einzelnen Fällen ſogar zu.“ Man hätte erwarten können, daß auch 
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chriſtliche Indianer und beſonders auch Neger aus den Südſtaaten, an 
der Weltmiſſions-Konferenz teilnahmen. Das iſt aber nur in ſehr ver⸗ 
einzelten Fällen geſchehen. Dem Geſetz nach und vor dem Geſetz beſteht 
ja kein Unterſchied der Raſſen in dem Lande der Freiheit, im bürgerlichen 
Leben aber beſteht zwiſchen Schwarz und Weiß eine tiefe Kluft. Bei der 
großen Anzahl chriſtlicher Neger in den Vereinigten Staaten war es dem 
eigentlichen Zweck der Konferenz auch gewiß förderlich, daß man verſtanden 
hatte, ſie von der Konferenz fern zu halten. Nur einige bedeutende Neger— 
geiſtliche waren gegenwärtig. Den Ausländern wäre es aber gewiß erwünſcht 
geweſen bei dieſer Gelegenheit einmal Gründliches und wirklich Zuverläſſiges 
über die Entwickelung der amerikaniſchen Negerbevölkerung zu erfahren; 
leider hatte man aber keinen Bericht darüber auf das Programm geſetzt. 
Ein Halbneger, Mr. Morris, ergriff in ſehr beredter, aber etwas leiden— 
ſchaftlicher Weiſe das Wort für ſeine Landsleute. Er behauptete, daß die 
Neger Amerikas ſeit der Befreiung 80 Millionen Mark auf Errichtung von 
Kirchen und Schulen gewendet hätten, und daß es unter ihnen 4 Millionen 
erwachſene Chriſten gebe. 

Ein Miſſionar Butler (biſchöflicher Methodiſt) machte intereſſante 
Mitteilungen über die Arbeit in Mexiko. Nach ihm beſteht die Bevölkerung 
dieſes Landes aus Miſchlingen von Spaniern und Eingebornen, welche 
leider von beiden Raſſen nur die ſchlechten Eigenſchaften ererbt haben ſollen, 
8, der Bevölkerung aber bilden die Nachkommen der Azteken, Tolteken 
und Kapoteken; der letztgenannte Stamm ſei der edelſte zu nennen. In 
den letzen 4 Jahren ſeien 12000 Seelen aus dieſen Stämmen bekehrt worden; 
ganze Dörfer ſeien proteſtantiſch geworden. Auf die Jugend könne man 
große Hoffnungen ſetzen. Ein Revd. H. Brown hielt einen Bericht über 
„das Religionsproblem des lateiniſchen Amerika“, Dr. Barbroke Grubb 
über „das Problem der eingeborenen Heiden“ in Südamerika, und 
Mr. Grattan Guinneß, der die Arbeit unter den Indianern Südamerikas 
beſonders auf dem Herzen trägt, ſprach über die Arbeit ſeiner Sendboten 
in Peru und Bolivia. Die Arbeit ſteht dort noch überall in ihren 
Anfängen, nach unſerm Standpunkt noch im Stadium der Vorbereitung. 
Wenn wirklich dem „vernachläſſigten Erdteil“, wie man jetzt Südamerika 
drüben gern nennt, geholfen werden ſoll, ſo iſt es vor allem nötig, daß 
die Amerikaner und Engländer dort ruhiger, gründlicher und ſyſtematiſcher 
arbeiten lernen. 

über die Arbeit auf den Südſeeinſeln fehlten ſich ergänzende 
Berichte. Von der Arbeit auf den Neuhebriden berichteten bei verſchiedenen 
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Gelegenheiten die beiden Miſſionare Paton. Leider mußten ſie berichten, 
daß auf den Inſeln Santo, Tanna, Oba und Mallikolo die Menſchen⸗ 
freſſerei noch keineswegs überwunden ſei. Es gebe dort noch 40 bis 
60000 Kannibalen, außerdem herrſche auch ſonſt dort noch heidniſche 
Grauſamkeit. Über das von der franzöſiſchen Protektionsmacht befolgte 
Syſtem ſprachen ſie ſich nicht eben befriedigend aus. Frankreich kontrolliere 
dort ſeine eigenen Landeskinder zu wenig. Feuerwaffen und Branntwein 
fänden ihren Weg ins Land. Beſonders ſeien Amerikaner an dieſem Handel 
beteiligt. Am ſchlimmſten ſei es, daß die Ausfuhr von Arbeitern unbe— 
ſchränkt ſei. „In der nächſten Generation wird dieſer Handel mit Arbeitern 
dieſen Inſeln ruiniert haben.“ Die Miſſionsarbeit aber iſt gegenwärtig 
in geſegnetem Gange. Miſſionar G. Paton gab die Zahl der erwachſenen 
Chriſten auf 3000 an, die Zahl der „Anhänger“ auf 18000, die der ein— 
gebornen Lehrer und Prediger auf 300. Eromanga wurde als glückliche 
Ausnahme geſchildert. Die Inſel ſei dem Namen nach ganz chriſtlich, alle 
heidniſchen Sitten, auch Menſchenfreſſerei, ſeien abgeſchafft. Unbekleidete 
Leute werden nicht mehr geſehen und ſelbſt ein Kind iſt ſicher überall im 
Lande. 

Es iſt bekannt, daß die Beſetzung der Philippinen durch Amerika 
in dieſem Lande ſelbſt bis jetzt nicht populär geworden iſt. Die amerikaniſchen 
Kirchengemeinſchaften haben ſich aber beeilt das Evangelium dort auf den 
Leuchter zu ſtellen. Ein Dr. Tor berichtete, daß dort wohl 80 verſchiedene 
Dialekte geſprochen würden, und daß es ſogar 12 verſchiedene Schrift- 
ſprachen auf den Inſeln gebe. 

Aus China waren die Berichte, was die eigentliche Miſſionsarbeit 
angeht, recht dürftig. Miſſionar Achmore ſchildert den hoffnungsloſen 
Zuſtand des Volkes, und ein Herr Sloan von der China-Inlandmiſſion 
hielt in einer der Kirchen eine Predigt über Luk. 13, 6—9, und verglich 
das heutige überlebte China mit dem unfruchtbaren Feigenbaum. Während 
von einer Seite der Borerfturm vorhergeſagt wurde, es wurde darauf 
hingewieſen, daß die Provinz Schantung der Mittelpunkt dieſer Bewegung 
ſei, betonte dagegen Frau Hudſon Taylor, daß jetzt überall in China dem 
Evangelium die Thüren offen ſtänden, 10000 Chineſen würden jetzt jährlich 
getauft, und wenn es auch unruhig ſei im Lande, fo glaube ſie doch nicht, 
daß man an größere Stürme denken müßte und daß man für die Miſſionare 
zu fürchten hätte. Der amerikaniſche Politiker Mr. Angell aber ſah die 
Lage ernſter an und führte aus, daß Amerika ſeine Miſſionare ſo gut als 
ſeine Händler in China ſchützen müſſe. In Bezug auf die anzuwendenden 
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Miſſionsmethoden konnte es bei einer amerikaniſchen Konferenz nicht fehlen, 
daß die Hilfsarbeit weiblicher Arzte, die auf dem chineſiſchen Felde auch 
wirklich beſonders ſegensreich iſt, geprieſen und empfohlen wurde. 

Über den gegenwärtigen Stand des Chriſtentums in Japan gaben 
einige Vorträge nähere Auskunft. Beſonders klar und eingehend ſchildert 
ihn eine Predigt des Miſſionars Me. Nair. „Der alte Glaube wird 
zwiſchen dem wachſenden Wohlſtand und der wachſenden Bildung zu Staub 
zermahlen, Zweifelſucht und Unglaube tritt an ſeine Stelle.“ Von andrer 
Seite wurde behauptet, daß der Ahnendienſt und die religiöſe Verehrung 
des Kaiſers doch noch die alte Macht über die Herzen hätten, es wohne 
dieſer Religion aber nicht die geringſte ſittliche Kraft inne. Immerhin mache 
das Chriſtentum einige Fortſchritte, dadurch ſei die buddhiſtiſche Prieſter— 
ſchaft zur Gegenarbeit angeregt. Eine beſondere Gefahr drohe von ſeiten 
der Regierung, welche die chriſtliche Kirche unter ihre Kontrolle bringen, 
alſo gegebenen Falls ihre Freiheit beſchränken wolle. Von anderer Seite 
wurde behauptet, daß die Regierung das Chriſtentum auf gleichen 
Fuß mit Buddhismus und Schintoismus ſtellen wolle. Ein darauf 
zielendes Geſetz ſollte im vorigen Jahr gegeben werden, kam aber durch 
den Widerſtand der Schintoprieſter zu Fall. Geklagt wurde auch über 
das Fehlen einer reicheren chriſtlich-japaniſchen Litteratur. Es ſei bis jetzt 
kaum etwas vorhanden außer der japaniſchen Bibel und dem Geſangbuch. 
Beachtenswert iſt der Rat, der von einem Miſſionar Peters gegeben wurde, 
man ſolle die Miſſionsarbeit in Japan nicht auf die Städte beſchränken, 
ſondern ſolle nach Mitteln trachten, die Landbevölkerung mit dem Evangelium 
zu erreichen. 

über die Anfänge der Miſſion auf der nun unter Japan ſtehenden Inſel 
Formoſa berichtete Revd. Th. Barclay von den engliſchen Presbyterianern. 
Die Arbeit beſchränkt ſich auf die Küſte, da im Innern noch immer 
Unruhe herrſcht. Dagegen lauteten die Berichte über den Fortgang der 
Arbeit auf Korea günſtiger. Auch hier iſt, wie in China und Japan 
der Ahnendienſt das ſchwerſte Hinderniß für Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums. Die amerikaniſchen Presbyterianer allein beziffern die Zahl der 
zu ihnen gehörenden erwachſenen Chriſten auf 3—4000, die Zahl ihrer 
„Anhänger“ auf 10000. Von anderer Seite wurde die Geſamtzahl der 
vollen Gemeindemitglieder auf 5000 angegeben. über den Stand der 
Miſſionen in Siam ſprach einigemale Mr. John Barret, der frühere 
Geſandte der Vereinigten Staaten in dieſem Lande. Seine Mitteilungen 
hatten denn auch einen ſtark nationalen und politiſchen Beigeſchmack. Der 
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König des Landes iſt nach dieſen Mitteilungen den Europäern und auch 
den Miſſionaren freundlich geſinnt, er hat den Wunſch, die buddhiſtiſche 
Religion ſeines Landes dem Chriſtentum näher zu bringen. Folgende 
kleine Geſchichte iſt bezeichnend: „Der Kronprinz war mit Mr. Barret 
befreundet und ließ ihn an ſein Sterbebett rufen. Da ſchlang der Kranke 
ſeine Arme um des Freundes Hals und ſagte: „Mr. Barret, wenn ich 
noch einmal geboren werden ſoll, möchte ich als Amerikaner geboren werden.“ 
Bei dem Begräbnis verrichtete der buddhiſtiſche Oberprieſter die Feierlich— 
keiten in ſiameſiſcher und engliſcher Sprache. Der jetzige Kronprinz 
hat 6—7 Jahre europäiſche Wiſſenſchaften ſtudiert. „In Siam“ ſo 
ſchloß der Redner ſeinen Bericht, „wird die Miſſion ungehindert arbeiten 
können, ſo lange die chriſtlichen Mächte nicht die Unabhängigkeit des 
Landes antaſten.“ 

Wie die Stellung der Regierung in Vorderindien in Bezug auf 
die Miſſion ſich geändert hat, zeigte ſich durch folgendes Schreiben, das 
von Lord Curzon, dem Generalgouverneur des Landes, an den Vorſtand 
der Konferenz gerichtet worden war: 

„Ich danke Ihnen, daß Sie mich eingeladen haben, Ehren-Mitglied der Welt⸗ 
Miſſionskonferenz zu werden. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ich der Konferenz 
werde beiwohnen können, aber ich möchte meine Übereinſtimmung ausſprechen mit 
allen Beſtrebungen, die dazu dienen, die Teilnahme an der großen Sache der chriſt⸗ 
lichen Miſſion zu wecken und zu verbreiten, und ich bin deshalb gern bereit, auch 


der Konferenz beizutreten, indem ich die Mitgliedſchaft annehme, die mir angeboten 
worden iſt.“ 


Unter den Vorträgen und Berichten über die indiſche Miſſionsarbeit 
nahm ein Schreiben von der bekannten Reiſenden Frau Iſabella Bird 
Biſhop eine hervorragende Stellung ein. Wir können uns nicht verſagen, 
einen Abſchnitt daraus mitzuteilen, weil hier ein Zeugnis von nicht— 
miſſionariſcher Seite über den gegenwärtigen religiöſen Zuſtand des 
aſiatiſchen Volkes vorliegt, welches die jetzt ſo oft gerühmten aſiatiſchen 
Religionsſyſteme nach dem Wort „an den Früchten erkennt man den Baum“ 
auf ihren wahren Wert zu prüfen ſucht. Mrs. Biſhop ſchreibt wie folgt: 

„Das Studium dieſer orientaliſchen Religionen und ihrer Früchte drängen mich 
zu dem Schluß, daß in keiner Lebenskraft zu finden iſt, und daß die einzige Hoffnung 
für die religiöſe, politiſche und ſittliche Zukunft der aſiatiſchen Völker darin liegt, 
daß ſie die andere und ſpätere orientaliſche Religion annehmen, die ihren Mittel⸗ 
punkt in dem hat, vor dem trotz aller ſonſtigen Zerriffenheit die geſamte Chriſtenheit 
die Kniee beugt.“ 

„Unter den hervorſtechendſten Früchten dieſer Religionen, welche ſo tief geſunken 
ſind, gehören: ſchamloſe Korruption und unglaubliche Niederträchtigkeiten in der 
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Handhabung der Regierung, die aber feſtſtehende Sitte geworden ſind. Das Geſetz 
dient als Mittel der Bedrückung, und Gerechtigkeit wird gekauft und verkauft wie 
eine Ware, welche der Arme nicht bezahlen kann. Das Lügen iſt allgemein, und 
wenn Unwahrheit an den Tag kommt, ſo ſchämt man ſich nicht. Man kennt Poly⸗ 
gamie und Polyandrie, wodurch die Menſchen entſetzlich erniedrigt werden. Das 
Laſter wird als Göttin auf den Thron geſetzt. Viele der Gottheiten Indiens ſind 
die Geſtaltungen von unausſprechlicher Schändlichkeit. Keine öffentliche Meinung 
giebt es, welche Unſittlichkeiten und Schändlichkeiten verurteilte und die Menſchen 
zum Guten beeinflußte. Kindermord wird allgemein geübt. Es giebt keine Wahr⸗ 
heit und Treue zwiſchen Mann und Mann, und kein Mann traut irgend einer Frau. 
Jedes ärztliche Syſtem iſt mit Hexerei, Zauberei und Dämonendienſt verbunden. 
Einige Völker geben ſich Gemeinheiten hin, von denen man nicht ſprechen kann, und 
faſt immer ſind die Prieſter und Mönche unſittlicher als das Volk ſelbſt.“ 


„Kindiſcher und entſittlichender Aberglaube iſt verknüpft mit jedem Ereignis 
im Leben und beherrſcht ganze Völker. Jämmerliche Furcht vor böſen Dämonen 
oder beleidigten Ahnengeiſtern überſchattet das Leben und beſtändige Furcht, ſpäter 
ihrer ganzen Tücke preisgegeben zu ſein, verdunkelt die Ausſicht in das Jenſeits. 
Die Sprache, in der ſich der Gedanke offenbart, iſt mit einem Schmutz erfüllt, von 
dem wir keinen Begriff haben. Gut und Böſe kann man nicht mehr unterſcheiden, 
das Gewiſſen iſt ertötet. Das ganze Haupt iſt krank, das ganze Herz iſt matt 
und für die ſchaurige Wunde iſt dort keine Salbe in Gilead und iſt kein Arzt da!“ 

In Bezug auf die Arbeit unter dem indiſchen Volke wurde hervor— 
gehoben, daß chriſtliche Erziehung jetzt von der Regierung begünſtigt werde. 
Einige gewichtige Stimmen ſprachen ſich dahin aus, daß eine religiöſe 
Bewegung ſich in ihren Anfängen bemerkbar mache. Hier wie bei Japan 
und Hinterindien wurde die Klage laut, daß die chriſtliche Litteratur, die 
man dem Volke bieten könne, viel zu dürftig ſei. Für die 18 Millionen 
Mahrattas bei Bombay ſei in ihrer Sprache ſo gut wie nichts an 
chriſtlichen Schriften vorhanden. Das ſei um ſo bedauerlicher, als die 
Mohammedaner dafür ſorgten, daß unchriſtliche und ſchlechte Litteratur in 
den Landesſprachen verbreitet würde. Es wurde deshalb noch in den 
Tagen der Konferenz eine amerikaniſche Geſellſchaft zur Herſtellung 
einer chriſtlich-indiſchen Litteratur gegründet. Am eheſten dürfte dem 
Bedürfnis abgeholfen werden, wenn jede einzelne von den in Indien 
arbeitenden Geſellſchaft dieſem wichtigen Zweig der Arbeit die gebührende 
Aufmerkſamkeit ſchenken wollte, und wenn Miſſionare, denen die dazu 
nötigen Gaben verliehen ſind, ſich unverzüglich der ſchweren Arbeit der 
Schriftſtellerei unterziehen wollten. 

Wie man vorausſetzen kann, kam auch die indiſche Hungersnot zur 
Sprache auf der Konferenz, da aber über dieſe Not ſeither viele Berichte 
erſchienen ſind, ſehen wir davon ab, an dieſer Stelle näher darauf ein— 
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zugehen. Ebenſowenig wollen wir den Verhandlungen über die Beſtrebungen 
folgen, durch die man den erſtorbenen Kirchen des Orients neue Lebens- 
kräfte zuführen will, es bleibt uns deshalb noch übrig, auf das unſern 
Blick zu richten, was von der Arbeit der Heidenmiſſion in Afrika bei 
Gelegenheit der Konferenz berichtet worden iſt. 

Aus dieſen Mitteilungen heben wir folgendes hervor: Es machte 
einen gewaltigen Eindruck, als Miſſionar King aus Uganda vor den 4000 
in der Carnegie Hall Verſammelten ſagen konnte: „Wir haben in Uganda 
im vorigen Jahre mehr Erwachſene taufen können, als hier gegenwärtig 
in dieſer Halle verſammelt ſind.“ Und der Mann übertrieb nicht; denn 
im Jahre 1899 ſind in Uganda 4772 Heiden getauft worden. Auch die 
Opferwilligkeit der Gemeinden wurde gerühmt. Sie haben an Geld im 
letzten Jahre 5057 Rupien aufgebracht. Dazu kamen die Beiträge an 
Muſchelgeld. 10 Ugandaprediger erhalten ihren ganzen Unterhalt von ihren 
Gemeinden. An Büchern wurden verkauft 10266 Neue Teſtamente und 
16005 Bibelteile. Schulunterricht erhalten 10000 Kinder. 

Vom Kongo traten mehrere Zeugen auf mit unverhüllten Anklagen 
gegen die belgiſche Verwaltung, wegen der Grauſamkeiten, welche dort gegen 
die Eingeborenen verübt worden ſind. Günſtig, in Bezug auf Erfolge, 
lauteten die Berichte aus Sanſalvador und dem, in der Nähe der Kongo— 
mündung liegenden Banza-Manteke, wo die Arbeit des Baptiſtenmiſſionars 
Richards ſo reich geſegnet iſt. Es war eine Freude, den teuren Mann, 
der an 1000 afrikaniſche Heiden getauft hat, kennen zu lernen und zu 
hören. 

Von dem geſegneten Stande der ſchottiſchen Nyaſſamiſſion berichtet 
Dr. Laws. Wohl konnte er den Umſchwung rühmen, der ſich dort in 
25 Jahren ſeit dem erſten Anfang ſeiner Arbeit in jenen Ländern voll— 
zogen hat. Im verfloſſenen Jahre hat Dr. L. an einem einzigen Tage 
ſo viel Heiden getauft, als in den erſten 10 Jahren ſeiner dortigen 
Wirkſamkeit zuſammengenommen. Unter den Angoni iſt eine große religiöſe 
Bewegung entſtanden, und an 16000 Kinder beſuchen in den Nypaſſaländern 
ſchottiſche Miſſionsſchulen. 

Über die induftrielle Miſſion am Sambeſi, die vor etwa 8 Jahren 
gegründet wurde und nach dem Grundſatz arbeitet, die Koſten, die ſie ver— 
urſacht, durch induſtrielle Arbeit ſelbſt aufzubringen, wurde folgendes 
berichtet: Die Geſellſchaft habe vor 4 Jahren 32000 Mark aus ihren 
Kaffeepflanzungen vereinnahmt, im letzten Jahre ſei dieſe Einnahme auf 
120000 Mark geſtiegen. Ertrag der Pflanzungen ſeien 170 Tonnen Kaffee 
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geweſen, die Fracht des Produkts zum Markt käme 40 Tonnen gleich. Im 
Dienſte dieſer Miſſion arbeiteten 30 Evangeliſten, 1600 Arbeiter beſchäftige 
ſie in den Pflanzungen, und 675 Kinder beſuchten ihre Schulen. 

Über den Stand der Arbeit in Südafrika fehlten eingehende Berichte, 
was um ſo mehr zu bedauern iſt als dieſe Arbeit ſich immer mehr vertieft 
und ausbreitet. Von einer Seite (Biſchof Harzell) wurde darauf hin— 
gewieſen, wie die Eiſenbahn, welche Herr Rhodes von Südafrika nach dem 
Tanganjika bauen will, beſtimmt ſei, ein Mittel zu werden, das Innere 
Afrikas mit dem Evangelium zu erreichen.!) Der Farbige Morris, 
welcher Südafrika neuerdings beſucht hat, berichtete in enthuſiaſtiſcher 
Weiſe über die Fortſchritte, welche dort die äthiopiſche Kirche mache. Nach 
ſeinen Angaben, die übertrieben ſind, haben ſich dieſer Kirche, deren 
Gemeinden ſich nur noch von ſchwarzen Geiſtlichen bedienen laſſen wollen, 
10000 farbige Methodiſten, 1250 Baptiſten, 2000 Leute ſchottiſcher Mifftonz- 
gemeinden und eine große Zahl von Gemeindegliedern der amerikaniſchen 
Miſſion in Natal angeſchloſſen. Er befürwortete, daß die amerikaniſchen 
Neger dieſe Kirche mit Predigern verſorgen. „In Südafrika treibt das 
Vorurteil, welches bei den Europäern gegen die Raſſe beſteht, die 
Afrikaner aus den europäiſchen Miſſionskirchen, und der amerikaniſche 
Neger iſt bei ihnen der einzig willkommene Prediger des Evangeliums.“ 
Der Redner empfahl den europäiſchen und amerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften, amerikaniſche Neger als Miſſionare nach Afrika zu ſenden. 

Wir haben verſucht, im Vorſtehenden eine Ahrenleſe zu geben vom 
Felde der Berichterſtattung auf der Weltmiſſionskonferenz; ſie konnte nur 
weniges bringen. Möchte dies wenige recht viele veranlaſſen, den Bericht 
der Konferenz, der ſehr bald in zwei Bänden erſcheinen wird, in die Hand 
zu nehmen und ſich durch das Studium der vielen ausführlichen Einzel— 
berichte aus allen Arbeitsgebieten ſtärken zu laſſen in der Gewißheit, daß 
unſer Glaube der Sieg iſt, der die Welt überwunden hat. 


1) Das iſt richtig. Wenn die Bahn vom Süden her den Tanganjika erreicht 
hat, wird die geſamte große Miſſionskraft des evangeliſchen Südafrikas ſich auf 
das Innere werfen. Dieſe Vorausſicht erklärt den großen Widerſtand, den die 
Jeſuiten und die von ihnen beeinflußte Preſſe dem Bau dieſer Bahn entgegenftellen. 
Der Tanganjika war ja auserſehen, Alleinbeſitz der Römer zu werden. A. M. 
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Sunafuti. 
Bilder aus dem Gemeindeleben auf einer chriſtianiſierten 
Südſee⸗Inſel. N 
Von D. G. Kurze. 
(Schluß.) 

Gelegentlich einer Schulprüfung und Preisverteilung, welcher Frau 
David beiwohnte, hätte letztere auch gern erfahren, ob die Kinder im— 
ſtande ſeien, eine Art Aufſatz niederzuſchreiben. Aber es zeigte ſich, daß 
das über die Kräfte der meiſten Kinder ging. Die Mehrzahl begnügte 
ſich damit, Sätze aus der bibliſchen Geſchichte niederzuſchreiben. Ein 
achtjähriges Mädchen ſchrieb z. B.: „Hiob war ein guter Mann. Er er⸗ 
klärte, er wünſche nicht die Zahl ſeiner Lebenstage zu kennen. Der Herr 
nahm ihn aus ſeiner Mutter Leibe heraus. Hiob war zufrieden, daß der 
Herr feines Lebens Ende kannte.“ Ein 17 jähriger Schüler, der bereits 
eine Braut hatte, verſuchte ſich an einem Aufſatze über den Schlaf. Der— 
ſelbe lautete wunderbarerweiſe wie folgt: „Es iſt beſſer zu ſchlafen. Am 
Aufwachen iſt nichts Gutes. Dies ſoll eine Parabel ſein. Der Schlaf 
bringt nichts ein. Alles kommt vom Wachſein.“ Nur ein 15 jähriges 
Mädchen, Namens Vitolia, machte den Verſuch, eine wirkliche Geſchichte 
niederzuſchreiben. Hier ſei ihr Wortlaut angeführt: „Es war einmal ein 
Schiff, welches eine Reiſe antrat. Dasſelbe ward „Der Vogel“ genannt. 
Eine Ratte und eine Krabbe reiſten als Paſſagiere auf jenem Schiffe. 
Die Ratte hielt ſich immer gewiſſenhaft an Bord des Schiffes; die Krabbe 
dagegen fiel über Bord und ertrank.“ 


Dieſes junge Mädchen kam im ſelben Jahre nach Samoa in das 
bei Apia gelegene Töchterinſtitut Papauta der Londoner Miſſion und ſchrieb 
von dort folgenden netten Brief an Frau Profeſſor David: 


An Frau David, die edle Frau! 

Dir meine Liebe, ach meine Mutter! Meine Gedanken weinen, wenn ich mit 
den andern zuſammen Deiner gedenke, wegen Deiner Freundlichkeit, die Du mir 
erwieſen haft. Ach, meine Liebe! O Du Teuerſte, mein Herz iſt voll von Liebe; 
aber es iſt ſo ſchwer, daß ich mich nicht ausſprechen kann. Da dachte ich, ich wollte 
es verſuchen und dieſes kleine Stück Papier fortſenden, um Dir meine Liebe kund 
zu thun. Ach, meine Mutter! Meine Liebe iſt ſehr groß und es iſt ſchwer und 
hart, daß wir ſo bald von einander ſcheiden mußten. Der Kummer beginnt in 
meinem Herzen zu wachſen, wenn ich an die Tage gedenke, die wir in Funafuti 
zuſammen verlebt haben. Ach, ich vergeſſe ſie nimmer und euch alle auch nicht. 
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Ich fühle es, daß mein Sinn darnach ſteht, noch bei Dir zu ſein. Es iſt hart, 
daß wir uns ſo früh ſchon am Strande haben trennen müſſen. Mögeſt Du mit 
Segen in Deine Heimat zurückkehren. Meiner Liebe ſteht nichts zu Gebote, um ſich 
äußerlich kund thun zu können; aber doch habe ich mich bemüht, vor Dir das zu 
offenbaren, was verborgen war, nämlich meine Liebe zu Dir. Ach, meine Eltern, 
Liebe bringt Schmerzen. Dieſer Brief iſt in Eile geſchrieben. Möge Gott mit uns 
Beiden bleiben, wenn wir getrennt ſind. Lebe wohl! Mögeſt Du leben! 


Vitolia. 


Den Nähunterricht erteilte die Frau Paſtorin den größeren Mädchen, 
und zwar nur je einmal im Monat. Die Mädchen nähten ſehr nachläſſig 
und ſchämten ſich nicht einmal, als ihnen Frau David dies vorhielt. Im 
Gegenteil ſie machten ſich über die kleinen Stiche der Frau Profeſſor luſtig 
und ſagten in ihrem drolligen Pigeon-Engliſch, fie wäre eine „reichlich 
große Närrin“; denn große Stiche thäten dieſelben Dienſte und machten 
nicht halb ſoviel Mühe. 

Der auf der Inſel angeſeſſene weiße Händler war, wie er der Frau 
David erklärte, kein Freund der Schule, weil ſie die Kinder fürs praktiſche 
Leben untüchtig mache; die ältere ohne Schulzwang aufgewachſene Generation 
ſei geſchickter in der Herſtellung von Matten, Körben, Fiſchhaken, Stricken 
und Booten geweſen. Bei näherer Prüfung der Verhältniſſe fand Frau 
David indes, daß der Händler Unrecht hatte. Seine eigenen Kinder, 
welche die Inſelſchule durchgemacht hatten, lieferten den beſten Gegenbeweis; 
denn ſie waren die geſchickteſten Arbeiter, welche ſich der Expedition bei 
den Korallenbohrverſuchen zur Verfügung ſtellten; und auch auf dem Fiſch⸗ 
fange und beim Gartenbau leiſteten ſie Vorzügliches. 


III. Die Geſetzgebung auf Funafuti. 

Man macht auf Funafuti einen Unterſchied zwiſchen geſchriebenen und 
ungeſchriebenen Geſetzen; letztere beziehen ſich auf Dinge von untergeordneter 
Bedeutung und werden je nach Bedarf von den Eingeborenen geändert 
oder ergänzt. Dieſem Gewohnheitsrechte zufolge darf z. B. ein durſtiger 
Inſulaner beliebig Nüſſe von den Kokospalmen eines andern pflücken, um 
ſeinen Durſt zu löſchen, vorausgeſetzt, daß er gleich nach ſeiner Rückkehr 
ins Dorf den Vorfall dem betreffenden Beſitzer meldet. Eine andere un⸗ 
geſchriebene Verordnung giebt demjenigen Palmenbeſitzer, welcher die Nüſſe 
für irgend einen beſtimmten Zweck ſich reſervieren möchte, das Recht, ein 
ſogenanntes Tabuzeichen an den betreffenden Bäumen anzubringen. So 
ſind z. B. die Palmen auf dem Südende der Hauptinſel ſämtlich zur 
Kopragewinnung beſtimmt. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 31 
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Die geſchriebenen oder vielmehr gedruckten Geſetze find in ſamoaniſcher 
Sprache abgefaßt; das einzige auf der Inſel vorhandene Exemplar des 
Geſetzbuches befindet ſich in den Händen des Unterhäuptlings. Es ent⸗ 
hält alle nötigen Beſtimmungen über die Amtsperſonen und Würdenträger, 
wie Häuptlinge, Richter, Schreiber, Geſchworene, Poliziſten und die 
ihnen gebührenden Emolumente, ferner über die Termine, an welchem 
Gerichts- und Ratsſitzungen ſtattzufinden haben, und über die Befugniſſe 
der Gerichte und endlich die Strafabmeſſung für die einzelnen Vergehen. 
Wir teilen im folgenden die 14 wichtigſten Paragraphen aus dem Geſetz— 
buch für Funafuti mit. 

1. Ein Mörder hat den Tod zu erleiden; das Todesurteil bedarf aber der 
Beſtätigung des engliſchen Oberkommiſſars. 

2. Ein Dieb wird mit 6 Monaten Haft und Zwangsarbeit beſtraft; auch hat 
er das geſtohlene Gut wieder herauszugeben oder entſprechende Zahlung dafür zu 
leiſten. Iſt der Dieb eine Mannsperſon, jo ſoll er außerdem noch zehn Hiebe bes 
kommen. 

3. Wer Händel beginnt, wird je nach dem Belieben des Richters mit einer 
Geldſtrafe belegt oder mit Haft beſtraft. 

4. Ehebrecher und Ehebrecherinnen werden 6—12 Monate ins Gefängnis ge⸗ 
ſperrt. Daneben hat der Ehebrecher eine Geldbuße an den beleidigten Gatten zu 
zahlen, und die Ehebrecherin muß zum Beſten der Gemeindekaſſe Hüte, Matten und 
Kokosſtricke flechten. 

5. Notzucht wird mit einem Jahr Gefängnis beſtraft. 

6. Wer an Pflanzungen oder Häuſern abſichtlich oder infolge von Fahrläſſig⸗ 
keit Brandſchaden anrichtet, wird zu 6—12 Monaten Zwangsarbeit verurteilt. Kann 
er den Schaden völlig erſetzen, ſo wird er nicht in Haft behalten. 

7. Wer gegen einen andern beleidigende Worte gebraucht, hat eine Geldſtrafe 
von 20 Mk. zu entrichten oder einen Monat Zwangsarbeit zu gewärtigen. 

8. Wer durch Verbreitung lügenhafter Gerüchte zu öffentlichem Unfuge Anlaß 
giebt, wird zu halbjähriger Zwangsarbeit verurteilt. 

9. Wer des Genuſſes berauſchender Getränke überführt wird, ſoll zu 20 Mk. 
Geldſtrafe oder einmonatlicher Zwangsarbeit verurteilt werden. 

10. Wer aus Wut oder Mißgunſt Kokospalmen umhaut, hat 3 Monate 
Zwangsarbeit zu gewärtigen. 

11. Der Oberhäuptling hat darüber zu wachen, daß alles unbebaute oder der 
See abgewonnene Land mit Kokospalmen bepflanzt wird und daß alle Seezeichen 
rechtzeitig repariert und erneuert werden. 

12. Niemand darf am Sonntag größere Arbeiten verrichten oder Kokosnüſſe 
ernten. Das Kochen von Speiſe oder das Baden iſt nicht verboten, ebenſowenig 
alle Arbeiten, die zum Schutze von Leben und Eigentum nötig ſind. 

13. Der Oberhäuptling hat darauf zu achten, daß alle Kinder die Schule be⸗ 
ſuchen und daß der Lehrer ſein Gehalt bekommt. 
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14. Das Geſetz kennt keinen Unterſchied zwiſchen Manns⸗ und Frauensperſonen; 
nur ſollen die letzteren nicht zu Wegearbeiten oder zu anderen drückenden Arbeiten 
verurteilt werden. Für Frauen bedeutet!, Zwangsarbeit“ die auferlegte Anfertigung 
von Hüten, Matten und Baſtſtricken für die Gemeindekaſſe. Erweiſt ſich aber ein 
weiblicher Delinquent widerſpenſtig, ſo kann der Richter denſelben binden und in 
Einzelhaft halten laſſen, bis er Gehorſam leiſtet. 

Zu Abſchnitt 12 des Geſetzbuches bemerkt Frau Profeſſor David, daß 
vor der Einrichtung des engliſchen Protektorates ein Inſulaner, der den 
Sonntagsgottesdienſt verſäumte, jedesmal 1 Mk. Strafe zu zahlen hatte. 
Die gleiche Strafe und zugleich Gefängnis war ihm ſicher, wenn er am 
Sonntag ſich wuſch oder für ſich kochte. Auch alle Fremden, die ſich zeit— 
weiſe auf Funafuti aufhielten, waren früher dieſer Verordnung unterworfen, 
was bisweilen zu tragikomiſchen Scenen führte. So hatte einſt ein Schiffs— 
kapitän einen chineſiſchen Matroſen, der an Bord nicht gut thun wollte, 
in Funafuti ausgeſetzt. Dieſem war die Sonntagsſtille zu langweilig 
und um die Zeit zu vertreiben, fuhr er in einem Boote auf den Fiſch— 
fang. Darob entſtand ungeheure Aufregung im ganzen Dorfe; die Männer 
brachten den Chineſen mit Gewalt wieder an den Strand zurück und 
zwangen ihn, ihr ſtrenges Sonntagsgeſetz zu reſpektieren. Vergeblich ver- 
wünſchte er dieſen Eingriff in ſeine perſönliche Freiheit und wies darauf 
hin, daß ſeine Religion ganz verſchieden von der ihrigen ſei. Frau 
Profeſſor David ſah in den drei Monaten, die ſie unter jenem Inſelvölkchen 
verweilte, nie einen Eingeborenen am Sonntage baden, kochen oder ſonſt 
eine Arbeit vornehmen; die gründliche Reinigung des Körpers und der 
Kleider, ſowie die Zubereitung der Speiſen wurden am Sonnabend ab— 
gemacht. 

Gewöhnlich ſind es nur unbedeutende Verfehlungen, die der Richter 
auf Funafuti zu rügen hat und das dortige Gefängnis, ein ſolider, 
fenfterlofer Bau mit Wänden von Steinplatten, führt feinen Namen 
Fale-pui-pui (das verſchloſſene Haus) mit Recht; denn es können Jahre 
darüber hingehen, ehe ſich ſeine Pforten einmal aufthun. 

Jenes Geſetzbuch, welches auch auf den übrigen Elliceinſeln in 
Giltigkeit iſt, verdankt ſein Entſtehen dem engliſchen Regierungskommiſſar 
Swayne, der gleich beim Antritt eines Amtes alle Beſtimmungen des 
Gewohnheitsrechtes auf jenen Gruppen ſammelte, ſichtete, ergänzte und 
ſchließlich in der jetzt vorhandenen Faſſung kodiftzierte, welche die volle 
Zuſtimmung der Eingeborenen gefunden hat. 
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Sum Andenken 


an Profeſſor Friedrich Permann Krüger. 
Von D. G. Kurze. 


Es iſt ein ſchwerer Verluſt, den die evangeliſche Kirche Frankreichs und zwar 
in erſter Linie die Pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft, durch den am 21. Juli 1900 
in Baſel erfolgten Heimgang des Profeſſor Friedrich Hermann Krüger erlitten hat. 
Ein reichbegabtes, im Feuer der Trübſal früh ausgereiftes Menſchenleben hat nun 
ſeinen Abſchluß auf Erden gefunden. Der hervorragende Einfluß, welchen Krüger 
auf eine geſunde Entwickelung des Miſſionslebens in unſerem Nachbarlande aus⸗ 
geübt hat, ſowie ſeine miſſionswiſſenſchaftliche Bedeutung überhaupt, dürften es hin⸗ 
reichend rechtfertigen, wenn Freundeshand es verſucht, den Leſern dieſer Zeitſchrift, 
welcher der Heimgegangene ein geſchätzter Mitarbeiter war, einen kurzen überblick 
über ſeinen Lebensgang zu geben. 

Im Elſaß ſtand ſeine Wiege und zwar in Straßburg, wo er als Sohn eines 
Goldſchmiedes am 13. Februar 1851 das Licht der Welt erblickte. Es war dem 
begabten Knaben ein leichtes, in raſchem Laufe die Klaſſen des proteſtantiſchen 
Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt zu abſolvieren; bereits im Auguſt 1868 legte er ſein 
Abiturienteneramen ab, um nun als 17jähriger Jüngling an der Straßburger 
Univerſität ſich dem Studium der Theologie zu widmen. Die Gebete ſeiner frommen 
Mutter und der tiefgehende Einfluß ſeines Religionslehrers und Seelſorgers, des 
gewaltigen Erweckungspredigers Franz Härter, mochten ihn wohl gerade dem theo- 
logiſchen Studium zugeführt haben. Eine jähe Unterbrechung erlitt ſeine Straßburger 
Studienzeit 1870 durch den Ausbruch des Krieges. Die Hörſäle wurden geſchloſſen, 
und mit der Mehrzahl ſeiner Kommilitonen ſtellte ſich der junge Krüger der 
franzöſiſchen Heeresverwaltung als Felddiakon zur Verfügung. Freilich zeigte es ſich 
bald, daß die zarte Körperkonſtitution des jugendlichen Straßburger Studenten den 
Strapazen des Feldzuges und inſonderheit der aufreibenden Pflege der Verwundeten 
in den Lazaretten nicht gewachſen war; er brach unter den Anſtrengungen zuſammen 
und wurde im Dezember 1870 in den bekannten Winterkurort Pau am Fuße der 
Pyrenäen geſchickt, wo er ſeine angegriffene Bruſt wieder auskurieren ſollte. Im 
Haufe ſeines Bruders, der dort eine Pfarrſtelle bekleidete, erholte fi Krüger allmählich 
unter ſorgſamer Pflege ſoweit, daß er im Herbſt 1871 ſeine theologiſchen Studien 
auf der Univerſität Montauban fortſetzen und im Juli 1873 durch das erſte theologiſche 
Examen (Baccalaureat) abſchließen konnte. 

Um der theoretiſchen Vorbereitung aufs geiſtliche Amt nun auch die praktiſche 
folgen zu laſſen, ſtellte ſich Krüger ſeinem Bruder in Pau als Hilfsprediger zur 
Verfügung und vertrat ihn ſogar einmal während eines Winterhalbjahres, als er im 
Intereſſe eines Kirchenbaues eine längere Kollektenreiſe unternehmen mußte. Da die 
Engländer das ſtärkſte Kontingent zu den Kurgäſten in Pau ſtellen, ſo lag es nahe, 
daß Krüger nach und nach in engere Beziehungen zu hervorragenden Gliedern der 
dortigen engliſchen evangeliſchen Gemeinde trat. Die dort angeknüpften Verbindungen 
wurden für Krüger der Anlaß zu einer längeren Studienreiſe nach England und 
Schottland. Der nächſte Schauplatz ſeiner Thätigkeit wurde nun von 1875 ab ſeine 
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Elſäſſer Heimat, wo er auf lutheriſchen Kanzeln in und um Straßburg fleißig predigte 
und zeitweiſe in Schiltigheim den lutheriſchen Teil der Gemeinde paſtorierte. Gleich⸗ 
zeitig ſetzte er an der Univerſität ſeine, beſonders auf das alte Teſtament gerichteten 
theologiſchen Studien fort, in der ſtillen Hoffnung, ſich ſpäter als Univerſitätslehrer 
zu habilitieren. In jene Zeit hinein fällt auch ſeine nähere Bekanntſchaft mit dem 
Werke der Heidenmiſſion, der er fortab das regſte Intereſſe entgegenbrachte und der 
ſchließlich ſein ganzes Leben gewidmet ſein ſollte. 

Als im Jahre 1879 ein Jugendfreund und Schulkamerad Krügers, Alfred Bögner, 
als Direktor, zunächſt noch neben dem Miſſionsveteranen Caſalis, an die Spitze der 
Pariſer noch evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft berufen wurde, und das Bedürfnis immer 
dringender wurde, in der Pariſer Baſutomiſſion ein Seminar zur Heranbildung von 
eingeborenen Geiſtlichen ins Leben zu rufen, fiel die Wahl des Leiters einer ſolchen 
Anſtalt auf Krüger, der inzwiſchen (November 1880) ſein Licentiatenexamen in 
Montauban gemacht hatte und gern bereit war, ſeine Kraft und ſeine Gaben in den 
Dienſt der Heidenmiſſion zu ſtellen. 

Da das Baſutogebiet in jenen Jahren gerade von Kriegsunruhen heimgeſucht 
wurde, konnte Krüger ſeine Wirkſamkeit als Direktor des theologiſchen Seminars auf 
der Miſſionsſtation Morija erſt zu Anfang des Jahres 1882 beginnen. Bei ſeiner 
vorzüglichen Beanlagung gelang es ihm in ungewöhnlich kurzer Friſt ſich in Sprache 
und Volkstum der Baſuto einzuarbeiten und auf die ſeiner Fürſorge anvertrauten 
Seminariſten einen tiefgehenden Einfluß auszuüben. Eine ſchwere Prüfung war es 
für Krüger und zugleich für die Baſutomiſſion, als ſich bereits nach 2 Jahren 
herausſtellte, daß die ſcharfe Bergluft der „ſüdafrikaniſchen Schweiz“ ſein altes 
Lungenleiden wieder aufleben ließ. So ſah er ſich denn gezwungen, im Frühjahr 1884 
wieder nach Frankreich zurückzukehren und zunächſt der Kräftigung ſeiner Geſundheit 
zu leben. 

Um ſich während dieſer Wartezeit, die er zum Teil unter dem milden Himmel 
Südſpaniens verlebte, nach Kräften nützlich zu machen, unternahm er im Auftrage 
der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft eine Studienreiſe nach Algerien und Tuneſien, um 
an Ort und Stelle das Terrain für eine etwaige Anlage von Miſſionsſtationen zu 
ſondieren. Einen neuen, ihm ſehr ſympathiſchen Wirkungskreis fand Krüger im 
Auguſt 1885 gelegentlich der Reorganiſation des Pariſer Miſſionsinſtitutes als erſter 
theologiſcher Lehrer an demſelben; er hatte in dieſer ſeiner Stellung die Miſſions⸗ 
zöglinge in den meiſten theologiſchen Disziplinen zu unterweiſen, beſonders in Exegeſe 
und Kirchengeſchichte. 

Eine größere Unterbrechung erlitt dieſe ſeine Thätigkeit im Jahre 1896, als er 
zuſammen mit ſeinem Freunde Paſtor Lauga nach Madagaskar, das eben erſt von 
den Franzoſen erobert worden war, hinauseilte, um im Auftrage der evangeliſchen 
Miſſionsfreunde Frankreichs ſich der jo ſchwer bedrohten evangeliſchen Miſſionskirche 
Madagaskars anzunehmen. Willig und gern brachte er im Intereſſe des Evangeliums 
das Opfer, mitten in der ſchlimmſten Fieberzeit die Reiſe durch das ungeſunde 
Küftenland Madagaskars nach der Hauptſtadt Antananarivo zu unternehmen. Nur 
ſeine vertrauteſten Freunde wiſſen, wie unſäglich er damals auf der Reiſe von 
Tamatave nach dem Hochlande von Imerina hat leiden müſſen. Es war ein Wunder, 
wie raſch er ſich dann wieder unter der ſorgſamen Pflege engliſcher Miſſionsfreunde 


486 Wendebourg: 


in der Hauptſtadt Madagaskars erholte, um mehrere Monate hindurch ſich Fin 
Wort und That der eingeborenen evangeliſchen Chriſtengemeinden Imerinas gegen⸗ 
über ihren Bedrängern anzunehmen. Anfang Juli 1896 verließ Krüger Madagaskar, 
um auf der Rückreiſe der Baſutomiſſion noch einen Beſuch abzuſtatten und im 
Oktober an ſeine Arbeit im Pariſer Miſſionshaus wieder zurückzukehren. 

Deutſchen Miſſionsfreunden iſt Profeſſor Krüger im Mai 1897 durch ſeine 
Teilnahme an der „Bremer Kontinentalen Miſſionskonferenz“ und im Juni 1898 
auf der „Thüringer Miſſionskonferenz“ in Roda näher getreten, an welch letzterem 
Orte er einen allen Zuhörern unvergeßlichen Vortrag über „Licht und Schatten in 
der Baſutomiſſion“ hielt. Damals ſchon waren ſeine Erdentage gezählt. Ein tückiſches 
Leiden (Geſichtskrebs) nagte bereits an ihm und verurſachte ihm periodiſch furchtbare 
Schmerzen. Trotzdem ſetzte er mit übermenſchlicher Kraft ſeine Arbeit als Lehrer am 
Miſſionsſeminar und ſeine ſonſtige Thätigkeit im Intereſſe der Miſſion auf litterariſchem 
Gebiete fort. Von den tiefgrabenden Miſſionsſtudien Krügers legen die ſeiner 
fleißigen Feder entſtammenden „Chroniques des Missions“ im Pariſer „Journal 
des Missions Evangeliques“ ein beredtes Zeugnis ab. Auch feine im Jahre 1891 
erſchienene große Miſſionswandkarte von Afrika, ſowie ſeine Spezialkarte von 
Imarina ſind Muſterleiſtungen auf miſſionskartographiſchem Gebiete. In welch 
geiſtvoller Weiſe er den Miſſionszöglingen im Pariſer Seminar die heilige Schrift 
auslegte, bekundet ſein Kommentar über die erſten 8 Kapitel des Römerbriefes, 
den er noch von ſeinem Schmerzenslager aus herausgab. Im Frühjahr 1899 brach 
endlich ſeine Kraft völlig zuſammen. In Baſel, im Hauſe ſeiner Schwiegereltern, 
wo er mit chriſtlicher Ergebenheit ſeine Leiden trug, iſt er am 21. Juli d. J. vom 
Glauben zum Schauen eingegangen. Der Herr laſſe ſein Andenken unter denen, die 
für das Kommen ſeines Reiches beten und arbeiten, geſegnet ſein. 


Bedenken gegen typiſche Miſſions erzählungen. 
Von W. Wendebourg. 


Eine gut erzählende Miſſionsſchrift für unſer Volk muß anſchaulich und wahr 
ſein. Das betont in unſerer Zeit beſonders D. Grundemann. Durch anſchau— 
liche Beſchreibung und Erzählung will er die Gemeinde hinausführen auf 
das Miſſionsgebiet; dabei aber verwirft er mit Recht unwahre und halbwahre 
Miſſions⸗Anekdoten und fordert die Einwurzelung einer elementaren Miſſions⸗⸗ 
kenntnis in unſerem Volke.) Bei der ungeheuren Ausdehnung der modernen 
Miſſion glaubt er dies jedoch nur durch eine Auswahl typiſcher Beiſpiele 
erreichen zu können,?) ein Weg, der vor ihm noch von niemand empfohlen 


) Vergl. z. B. Miſſionsſtudien und Kritiken II, 2. Abſchnitt; Miſſions⸗ 
ſtunden, Vorrede zur 3. Auflage; Jahrbuch der nordoſtdeutſchen Miſſionskonferenzen 
1900, S. 8. 12; Jahrbüchlein der Miſſionskonferenz der Prov. Brandenburg 1896 
und 1897. 

2) Miſſionsſtudien und Kritiken II, 78. 
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worden!) iſt. Zwar hat D. Grundemann ſeinen geplanten eingehenderen Aufſatz 
über „Wahrheit und Wirklichkeit in der Miſſion“ noch nicht geſchrieben, aber von 
ſeiner Hand liegen mehrfache theoretiſche Erörterungen und vor allem praktiſche 
Verſuche nach dieſer Richtung hin vor, ſo daß die Miſſionsſchriftſteller und alle 
nachdenkenden Leſer ſolcher typiſchen Darſtellungen genötigt werden, ſich mit dieſer 
Frage zu beſchäftigen. 

D. Grundemann unterſcheidet typiſche Berichte und typiſche Er— 
zählungen ?). Beide gehen von demſelben Grundgedanken aus, nämlich „daß nicht 
ein vereinzeltes Stückchen Wirklichkeit, ſondern die Zuſammenfaſſung zahl⸗ 
reicher Einzelerſcheinungen zu einem typiſchen Bilde eine anſchauliche 
Bekanntſchaft vermittelt und dem Leſer oder Hörer eine Darſtellung der Wahr— 
heit giebt.“ Beide unterſcheiden ſich aber bedeutend: die typiſchen Berichte 
ſind „Vorführungen der wichtigſten Züge von Land und Leuten ſowie der be— 
ſonderen Arbeiten und Erfolge der Miſſion auf einem Gebiete, welche die Hörer 
mit demſelben möglichſt ſo bekannt machen ſollen, daß ſie bei ſpäteren Berichten, 
wo alle dieſe Züge nicht jedesmal aufs neue erwähnt werden können, ſie ſelber 
hinzufügen und alſo immer ein anſchauliches Bild gewinnen“. Als weiterer Grund 
für typiſche Veiſpiele kommt hinzu, daß nicht die Vorführung jedes beliebigen Bruch⸗ 
ſtücks geeignet iſt, um die Einwurzelung einer elementaren Miſſionskenntnis in 
unſerm Volk zu erreichen, ſondern „nur die eines ſolchen, das als Repräſentant 
des Ganzen gelten darf“. ?) Dies letztere gilt, wenn wir D. Grundemann recht 
verſtanden haben, auch für die typiſchen Miſſionserzählungen, fingierte 
Miſſionsgeſchichten im Sinne chriſtlicher Volksſchriften, wie ſie in der Sammlung 
„Dornen und Ahren vom Miſſionsfelde“ gegeben find. Ihr Verfaſſer würde ſehr 
unzufrieden fein, wollten wir dieſelben als un wahr bezeichnen. Ihm find fie im 
höheren Sinne wahr, mehr wahr, als beliebige Erzählungen wirklicher Thatſachen. 
Er unterſcheidet „Wahrheit und Wirklichkeit“. Ihm erſcheinen die meiſten 
Berichte der Miſſionare, ſo wie ſie ſind, nicht ſehr geeignet, unſern Gemeinden eine 
anſchauliche Bekanntſchaft mit der Sache zu vermitteln; man müſſe zu richtigem Ver⸗ 
ſtändnis mancherlei ergänzen. Auch beſchreibe der Miſſionar wohl ein einzelnes Er⸗ 
eignis, in dem ſich das Leben auf der Station vielleicht nur in einem vorüber⸗ 
gehenden Lichte ſpiegelt. „Es iſt wie mit der Photographie, — dem Begriffe nach 


1) Das kann nur mit der Einſchränkung auf fingierte typiſche Erzählungen 
geagt werden, wie fie Grundemann verſteht. Im pädagogiſchen Sprachgebrauche 
verſteht man unter „typiſchen“ Geſchichten wirkliche Geſchehniſſe, die ein ſolches 
Gepräge tragen, welches ſie zur beiſpielsweiſen Veranſchaulichung eines allgemeinen 
Beſchichtscharakters qualifiziert. Und ſolchen typiſchen Beiſpielen iſt ſchon immer 
auch in der Miſſionserzählung das Wort geredet worden. Kein Geſchichtslehrer 
wird aber für typiſche Biographieen oder Erzählungen, die fingiert ſind, eintreten, 
mögen ſie auch noch ſo war ſein. Er wird unter den wirklichen Geſtalten nach 
ſolchen ſuchen, in denen der Charakter einer beſtimmten Geſchichtsepoche zum 
prägnanteſten Ausdruck kommt, ſich gleichſaw perſonifiziert — das | ind ſeine 
Typen. D. H. 

2) A. M.⸗Z. 1900, 392 ff. 

2) Miſſionsſtudien und Kritiken II, 78. 
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— der treueſten Repräſentantin der ſichtbaren Wirklichkeit. Weil ſie nur einen 
Moment darſtellt, giebt ſie oft nichts weniger als die Wahrheit.“ Um ein zu⸗ 
treffendes Bild zu bekommen, muß man möglichſt viele Momente zuſammenfaſſen. 
„Wollen wir von der Heidenpredigt oder irgend einem Stück der Miſſion unſrer 
Gemeinde ſolch ein treffendes, typiſches Bild geben, ſo dürfen wir uns nicht be⸗ 
gnügen mit einer einmaligen, zufälligen Darſtellung, ſondern müſſen möglichſt viele, 
die denſelben Gegenſtand betreffen, zuſammenzufaſſen ſuchen ... Nicht die einzelne 
vorübergehende Wirklichkeit, ſondern die aus möglichſt vielſeitiger Beobachtung ge- 
wonnene typiſche Wahrheit darzuſtellen, ſollte als Aufgabe des Miſſions⸗ 
berichts erkannt werden.“ Um der Anſchaulichkeit willen ſoll dabei der Phantaſie 
ein ziemlicher Spielraum bleiben, wobei natürlich Wahrhaftigkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit die Phantaſie im Zaum zu halten hat. Dann können wir auf die 
Frage: „Iſt die Geſchichte auch wahr?“ getroſt antworten: „Ja, ſie iſt ganz 
wahr.“) 

Gilt das Geſagte zunächſt vom typiſchen Miſſions berichte, fo iſt es doch, 
wie D. Grundemanns praktiſche Anwendung beweiſt und wie auch die Frage: Iſt 
die Geſchichte wahr? zeigt, ebenſo für Miſſionsgeſchichten gement. Auch hier 
werden die Einzelerſcheinungen zu einem typiſchen Bilde, zur Darſtelung typiſcher 
Wahrheit zuſammengefaßt. 

Die Anwendung dieſes Grundſatzes auf Miſſionserzählungen karn verſchieden 
ſein. Nur ſporadiſch wird er angewandt, wenn in ein gegebenes Bild der Wirklich⸗ 
keit Züge, die hier fehlen, von einem anderen Bilde entlehnt werden, wenn z. B. 
für den Hanumäntempel in Guledgudd, über den nähere Angaben nicht vorlagen, 
ein anderer indiſcher Tempel ſubſtituiert wird.?) In dieſer Weiſe iſt D. Grundemann 
in ſeinen Miſſionsſtunden öfters von der Wirklichkeit abgewichen. Man wird ſchon 
hier ein leiſes Bedenken erheben. Züge, die im allgemeinen als trypiſch gelten 
dürfen, werden der Beſchreibung einer beſtimmten, wirklich vorhandenen Station 
eingefügt, die dieſelben in Wirklichkeit nicht aufweiſt. Oder eine geſchichtlich 
vorhandene Perſon mit Fleiſch und Blut wird verzeichnet, wie in der erſten Auflage 
der Miſſionsſtunden Frau Miſſionar Hahn als blaß und angegriffen (Typus der 
Miſſionarsfrauen in Indien!) geſchildert wird, während ſie in der dritten Auflage 
— nachdem der Verfaſſer das Unzutreffende jener Zeichnung erfahren hatte — ſich 
ſehr wohl zu befinden ſcheint. 

Weit bedenklicher aber will uns die konſequentere Weiſe der Durchführung des 
Typus ſcheinen, wenn nämlich die ganze Erzählung, ſelbſt die darin vorkommenden, 
mit Namen genannten Perſonen, ja die Stationen, wo ſie wirken, fingiert ſind. 
Das bezeichnendſte Beiſpiel in dieſer Beziehung iſt das dritte Heft von „Vater 
Chriſtliebs Abendunterhaltungen über die Heidenmiſſion“: „Leben und Wirken des 
Miſſionars in Südafrika“ (1896). Da dies Heft warm empfohlen und weit ver 
breitet ift — es exiſtiert auch eine Überſetzung ins Däniſche —, und da fein In: 
halt am deutlichſten die Art des Typus zeigt, ſo werden wir unſere Bedenken an 
dieſem Beiſpiel am beſten klar machen können. Es thut dabei nichts zur Sache, ob 
man es unter die typiſchen Miſſionsberichte oder die volkstümlichen Miſſions⸗ 


) a. a. O 123f. 
) Miſſionsſtunden, Vorwort zur 1. Auflage. 
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erzählungen klaſſifiziert. Es erſcheint im Gewande einer Miſſ ionsgeſchichte 
(Leben eines Miſſionars). In derſelben iſt alles Erzählte unwirklich, wenn auch 
nichts erzählt iſt, was nicht auf dem Miſſionsgebiete Nord-Transvaals häufiger 
vorkommt, was ja bei einem Miſſionskenner wie Grundemann kaum hervorgehoben 
zu werden braucht. Fingiert ſind die Miſſionare Ulrich und Günther, fingiert die 
Stationen Hoffenberg und Ga-Moruane. Auf dieſe fingierten Perſonen und 
Stationen werden alle in der Erzählung vorkommenden, von wirklichen Stationen 
entlehnten Ereigniſſe und Schilderungen übertragen. 

Wir fragen zunächſt: Woher nimmt der Verfaſſer das Recht zu ſolcher Fiktion? 
Er nimmt es als Volksſchriftſteller in Anſpruch, indem er ſich auf den Vor⸗ 
gang der chriſtlichen Volkserzähler, wie Glaubrecht, Jerem. Gotthelf, Fries und 
Frommel beruft, denen unſer Volk reichen Segen verdankt.!) Es iſt nur zu 
billigen, wenn der Miſſionsſchriftſteller von dieſen Männern zu lernen ſich bemüht, 
wie er anſchaulich und anſprechend Miſſionsgeſchichten erzählt. Tritt er aber auch 
darin in ihre Fußſtapfen, daß er „den aus der Wirklichkeit geſammelten Stoff mit 
einer von möglichſter Sachkenntnis regulierten Phantaſie zu Geſchichte verarbeitet“, 
ſo fordert das die Kritik heraus. Mit der Berufung auf die genannten Volksſchrift⸗ 
ſteller wird er ſich nicht decken können. Wir können uns damit befreunden, daß die 
Geſchichten, die ſie um irgend einer Tendenz oder um der bloßen Unterhaltung 
willen erdichtet haben, nicht wirklich geſchehen ſind. Wir haben ſie immer als 
fingierte Geſchichten hingenommen, und ſie haben uns in nichts getäuſcht. Etwas 
anderes aber iſt es, wenn ein Volksſchriftſteller in die Kirchen- oder Miſſions⸗ 
geſchichte eine Perſon einführen wollte, die entſcheidend oder auch nur fördernd auf 
den Fortſchritt des Reiches Gottes eingewirkt haben ſoll und die doch nie exiſtiert 
hat. Da wünſchen wir keine Fiktion. Wir können ſchon nicht einverſtanden fein, 
wenn der Erzähler geſchichtlichen Perſonen geſchichtlich nicht Beglaubigtes unterlegt, 
alſo die Täuſchung erweckt, als habe der Betreffende jo und jo gehandelt und ge— 
redet. Wenn z. B. Pollack in ſeinem Melanchthon⸗Büchlein oder Armin Stein (in 
einer zur Zeit der Melanchthonfeier veröffentlichten Skizze über die Heirat des 
Reformators) allerlei erfundene Geſpräche anbringen, ſo verwerfen wir das 
entſchieden. Denn ſolche Geſpräche, die uns die Perſonen näher bringen 
und anſchaulicher machen ſollen, tragen leicht dazu bei, unſre Vorſtellungen von 
ihnen zu verwirren. Gedanken und Stil, vorhandenen Muſtern mühſam angepaßt, 
find des Verfaſſers, nicht feines Helden Eigentum; oder wenn er fie den Schriften 
des letzteren entnommen hat, ſo hat er ſie an einem umpaſſenden Orte eingeflickt. 
Sie bringen in die Geſchichtsſchreibung oder doch in die Geſchichtskenntnis des 
Laien die Legende hinein und dienen — nach jeſuitiſchen Vorbildern — zu ihrem 
Verfall. 

Solches thut ja nun D. Grundemann nicht. Nicht legt er einem wirklich 
eriftierenden (oder einft exiſtiert habenden) Miſſionar entlehnte Charakterzüge oder frei 
erfundene Geſpräche unter, ſondern er erfindet den ganzen Miſſionar. Dies nun 
freilich nicht ſo, daß er irgend ein Phantaſiegemälde ſchafft, ſondern ſo, daß er die 
von ihm forgfältig erforſchten wichtigſten charakteriſtiſchen Züge und Erlebniſſe der 
Miſſionare in Nordtransvaal zuſammenfaßt und ſo zu ſagen einem Durchſchnitts⸗ 


2) A. M.⸗Z. 1900, S. 393. 
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miſſionar unterlegt. Dadurch tritt aber für den harmloſen, nichts ahnenden Leſer 
in die Geſchichte des Reichs Gottes eine Perſönlichkeit hinein, die durchaus un⸗ 
geſchichtlich iſt. Er erwartet geſchichtliche Wirklichkeit zu ſehen, wenn er 
eine Miſſionsſchrift in die Hand nimmt und lieſt. Iſt er ein warmer Miſſions⸗ 
freund — und wir werden darauf rechnen müſſen, daß ſolche zuerſt nach unfern 
Miſſionsſchriften greifen —, ſo werden ihn auch die Namen intereſſieren. Weiter 
gefördert wird er, wenn ihn Bruder Günthers Bild ergriffen hat, für ihn beten. 
Auch iſt es nicht undenkbar, daß er, einmal intereſſiert, bei feinem Paſtor ſich ge⸗ 
legentlich erkundigt, wie es jetzt mit dem Wachstum in Ga-Maruane ſteht, das nach 
dem Büchlein (S. 61), wie „man aus dem letzten Jahresbericht der M.-G. (alſo 
dem von 1895) erſieht“, faſt 700 Seelen und über 200 Schulkinder zählt, während 
40 bis 50 Erwachſene im Taufunterricht ſtehen. Vielleicht fällt ihm auch der 
Jahresbericht von Berlin 1 in die Hände. (Daß dieſe Geſellſchaft gemeint iſt, kann 
er aus der Einleitung entnehmen.) Er ſucht in der Statiſtik Ga-Maruane. Der 
Name fehlt. „Herr Paſtor, warum hat man denn Ga-Maruane nicht angeführt?“ 
Ich möchte der Paſtor nicht ſein, der dem ſchlichten Manne begreiflich zu machen 
hat, es handle ſich nur um eine fingierte Durchſchnittsſtation; die Fiktion ſei aus 
den und den Gründen gewählt. Enttäuſcht wird er weggehen, und für dieſe Ent— 
täuſchung entſchädigt ihn nicht das Bewußtſein, daß ihm in dem Büchlein eine 
höhere Wahrheit, als die einzelne Wirklichkeit zeigt, geboten worden iſt. Sein Ver⸗ 
trauen in die Wahrheit der Miſſionsberichte wird erſchüttert ſein. Der Mann, 
deſſen Werk er durch Gebet und Gaben unterſtützt zu haben meint, exiſtiert gar 
nicht! Es iſt Täuſchung geweſen, was er für wirklich genommen hat. Miſſionsgegner 
werden die Sache nicht zum Vorteil der Miſſion ausbeuten. 


Aber vielleicht kann man dieſer Gefahr dadurch vorbeugen, daß man in einer 
typiſchen Darſtellung die Namen der Durchſchnittsſtation und des Miſſionars ſowie 
die ſtatiſtiſchen Angaben wegläßt. Doch fehlt dann das feſte Knochengerüſt. Wer 
eine Beſchreibung des Lebens eines Miſſionars lieſt, will, wenn auch noch ſo knapp, 
Antwort auf die Fragen haben: Quis? quid? ubi? quibus auxiliis? eur? quomodo? 
quando? Sonſt erſcheint ihm das befte Bild verſchwommen. Der Volksſchrift⸗ 
ſteller bleibt daher dabei, Auskunft auf „wer? wo? wann?“ zu geben. Er hält 
aber zugleich am Typus feſt, und um möglichſt alle Vorwürfe, er laſſe fingierte Ge⸗ 
ſchichten unter dem Schein des wirklich Geſchehenen ausgehen, abzuſchneiden, giebt 
er ſeiner Erzählung eine Marke mit. So hat D. Grundemann als Vorſitzender 
der Brandenb. Miſſionskonferenz den neugedruckten Nummern der „Dornen und 
Ahren“ die Erklärung vordrucken laſſen: 


„Die „Dornen und Ahren“ ſind nicht direkte Miſſionsberichte, ſondern Be⸗ 
arbeitungen eines umfangreichen Materials, meiſt aus Briefen und Berichten ver⸗ 
ſchiedener Miſſionare, aus denen wir die treffendſten Züge zu einheitlichen Bildern 
zu verſchmelzen ſuchen. Die Hefte ſollen nicht Miſſionstraktate ſein, ſondern 
chriſtliche Volksſchriften, deren Stoff aus der Miſſion genommen iſt, um 
die Bekanntſchaft derſelben in den weiteſten Kreiſen zu fördern. Die bekannten 
Volksſchriften eines Glaubrecht, Jeremias Gotthelf, v. Horn u. a. dienen den Ver⸗ 


faſſern zum Vorbilde. Hiernach bitten wir die Form der Darſtellung beurteilen 
zu wollen.“ 
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Ebenſo trägt das erſte Heft der „Miſſionsgeſchichten mit Bildern für Kinder“ 
(Südafrika) die Vorbemerkung: 

„Dieſe Geſchichten ſind nicht direkt aus den Berichten einer beſonderen 
Miſſionsgeſellſchaft entnommen, ſondern es ſind hier Thatſachen, wie ſie häufig in den 
Berichten der verſchiedenen, auf den betreffenden Gebieten thätigen evangeliſchen 
Miſſionen vorkommen, zu typiſchen Bildern verarbeitet.“ 

Derartige Erklärungen, die dem Volke ſchwerlich völlig verſtändlich ſein 
werden, und die anſcheinend nur den Beurteilern dienen ſollen, beſſern die Sache 
wenig. Das Volk übergeht die ihm unverſtändliche Vorbemerkung und nimmt 
die Geſchichten als wirklich hin. Verſteht es aber den Sinn jener, ſo wird es 
ſich von dieſen „Volksſchriften“ weit eher abwenden, als von den alten „Miſſions⸗ 
traktaten.“ 

Die eben bemerkte Unterſcheidung zwiſchen Volksſchriften, die ihre Stoffe 
aus der Miſſion nehmen, und Miſſionstraktaten ſoll die Poſition D. Grunde⸗ 
manns nach ſeiner Anſicht ſtärken. Er rechnet zu letzteren die traditionelle Form 
der volkstümlichen Miſſionsgeſchichten, die für die Bedürfniſſe der gläubigen 
Miſſionsgemeinde berechnet ſeien, und die von unſerem Volke überwiegend abgelehnt 
würden. Er zieht deshalb die Form chriſtlicher Volksſchriften vor. Uns will dieſe 
Unterſcheidung nicht ſo bedeutungsvoll erſcheinen. Traktate ſind kleine religiöſe 
Volksſchriften, zu denen Löwe ſchon 1852 auch Erzählungen und Geſpräche aus der 
Kirchen⸗ und Miſſionsgeſchichte rechnet.!) Man kann alſo unter dieſen Begriff auch 
Grundemanns kleine Miſſionsvolksſchriften (z. B. Dornen und Uhren) ſubſumieren. 
Sie werden in denſelben Kreiſen Aufnahme oder Ablehnung finden wie die herkömm— 
lichen Miſſionstraktate. Daß dieſe noch immer ihr weites Abſatzgebiet haben, be⸗ 
weiſen die wiederholten Auflagen der Traktate mancher Miſſionsgeſellſchaften 
(Leipzig, Baſel u. a.). Wo auf Miſſionsfeſten, auch in nicht ſonderlich miſſions⸗ 
freundlichen Gegenden, wie im Hildesheimſchen, Miſſionserzählungen zu billigen 
Preiſen angeboten werden, werden ſie auch gekauft, oftmals ausverkauft. Es kommt 
dabei viel auf die Rührigkeit und „Angriffigkeit“ der Miſſionsfeſtleiter an. Mit 
der Verbreitung der Volksſchriften, die die Miſſion betreffen, wird es nicht anders 
ſein. Doch ſind wir durchaus einverſtanden, daß unſere Miſſionstraktate noch 
volkstümlicher als bisher gehalten werden, und verwerfen nur die Fiktion. 
Wir ſagen mit Dr. Schnell: „Es giebt keine andere Geſchichte, als wahre 
. . . Denn nur das iſt Geſchichte, was geſchehen iſt, und wer es anders ge— 
macht haben will, für den ſind wir (der Baſeler Traktatverein) nicht da. Gott hat 
dem einfachen Menſchen dieſen Sinn ſo eingegeben, daß das aufrichtig geſchaffene 
Kind bei jeder Geſchichte, die ihm wohlgefällt, allererſt wiſſen will: Iſt ſie auch 
wahr? gerade ſo, wie der geſunde Knabe in ſich eingeboren hat den Sinn für: das 
iſt recht. Dieſen Gott geheiligten Sinn möchten wir pflegen, und keine noch ſo 
geiſtreiche Einwendung bringt uns davon ab“. 2) Freilich wird D. Grundemann 
die hierzu gemachte einſchränkende Bemerkung des P. Schäfer für ſich geltend 
machen, die mit ganz ähnlichen Gründen wie er typiſche Traktate von der Art des 
Traktats: „Das erſte Soldatenjahr“ verteidigt. Demgegenüber verweiſen wir auf 


1) Herzogs R.⸗E.? XV, 791. 800. 
ara. 190 
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die oben dargelegten Gegengründe, die uns die Annahme des Typus für die 
Miſſionserzählung verbieten. 

Es bleibt uns noch übrig, auf den oben angeführten Vergleich der Darſtellung 
eines der Wirklichkeit entnommenen Einzelbildes mit einer Photographie einzugehen. 
D. Grundemann meint, wenn man die reine Wirklichkeit darſtelle, ſo komme man 
zu einem unwahren Bilde, wie die Photographie es häufig bietet.!) Unſere Auf⸗ 
gabe müſſe daher ſein, die aus möglichſt vielſeitiger Beobachtung gewonnene 
typiſche Wahrheit darzuſtellen. Das würde alſo dem Thun des Künſtlers im 
Gegenſatz zu dem des Photographen gleichen. Aber auch der Künſtler faßt nicht 
möglichſt viele Momente zuſammen, um ein treffendes Bild zu liefern, ſondern er 
individualiſiert im höchſten Maße, er verklärt eine Einzelerſcheinung. Er giebt nicht 
den Typus eines Berges, eines Baumes, eines Bauern wieder, ſondern ein be⸗ 
ſtimmtes Individuum mit ſeinen Beſonderheiten. Ebenſo verfahren die beſten 
Volksſchriftſteller. Sie ſtellen einen beſonderen Charakter und beſondere Erlebniſſe dar, 
nicht aber faſſen ſie möglichſt viele charakteriſtiſche Momente eines Genre zuſammen. 
D. Grundemann aber zeichnet in das Bild ſeines Bruders Günther nicht nur die 
ſich im Leben des Transvaal-Miſſionars ſtets findenden allgemeinen Züge hinein, 
ſondern auch vielerlei beſonderes, was dieſer und jener Miſſionar erlebt hat, z. B. 
Tod des Kindes, Krankheit der Gattin, Löwenbegegnung, Krankheit des Miſſionars, 
Tod der Gattin. So iſt dies Lebensbild weit weniger ein Typus, als wenn das 
Leben eines wirklichen Miſſionars gezeichnet wäre. Vor allem iſt Bruder Günther, 
mögen ihm auch individuelle Züge zugeſchrieben werden, keine charakteriſtiſche Per⸗ 
ſönlichkeit. Es giebt in jedem Menſchenleben — beſonders wenn es ſich über den 
Durchſchnitt erhebt — unnachahmliche Einzelzüge, nicht zu erfindende Ausſprüche, 
unbegreifliche Handlungen, Widerſprüche und anderes Individuelle, was dem Lebens- 
bilde ſeinen beſonderen Reiz verleiht. Darum ſind alle gutgezeichneten Biographieen 
den beſten Romanfiguren vorzuziehen. Und ſelbſt wenn man die erfundenen Helden 
des Romanes und des Dramas über die ſchlichte Größe des geſchichtlichen Helden 
ſetzen will, jo hat doch der Miſſionsſchriftſteller eine ganz andere Aufgabe: jene 
Dichter wirken beſonders durch Handlung, die mit dem Charakter harmoniſch ver- 
knüpft iſt; ſein Hauptthema iſt das Eindringen des Lichts in die heidniſche Finſternis, 
da iſt Mühe und Arbeit und Kampf, aber keine dramatiſchen Konflikte. Man mag 
einen erfundenen Miſſionar im Drama, im Roman, in Volksſchriften vorkommen 
laſſen, wie es auch mit Paſtoren geſchieht. Aber eine Miſſionsſchrift nenne man 
ein ſolches Werk nicht. Der Miſſionsſchriftſteller iſt auf die Wirklichkeit an⸗ 
gewieſen, um eine elementare Miſſionskenntnis in unſer Volk zu pflanzen. 

Werden ihn dann aber nicht D. Grundemanns Vorwürfe treffen, daß er nur 
ein beliebiges Bruchſtück vorführt, welches nicht als Repräſentant des Ganzen gelten 
darf, daß er die einzelne vorübergehende Wirklichkeit, nicht die Wahrheit, nicht das 
innerſte Weſen darſtellt? Wir fürchten das nicht. Der Volksſchriftſteller zeichne 
wahr und treu ein Einzelbild, und wir werden im einzelnen die ganze Gattung er⸗ 
kennen, beſonders wenn wir ihrer mehrere ſehen. Ermüdende Wiederholungen kann 
der Erzähler leicht vermeiden, indem er ſchon Bekanntes übergeht oder nur kurz an⸗ 
deutet und auf früheres zurückweiſt. Das gut gewählte und treu ausgeführte 
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Einzelbild der Wirklichkeit iſt in der Regel auch Typus. So bietet Poſſelts Leben 
genug des Typiſchen, und wo es — eben weil es ein wirkliches Menſchenleben mit 
einem beſonderen Gepräge iſt — Individuelles, Singuläres zeigt, da wird der 
Hörer oder Leſer das erzählte Beſondere ſicherlich nicht verallgemeinern, namentlich 
wenn durch eine leicht hingeworfene Bemerkung auf den Ausnahmefall aufmerkſam 
gemacht und bemerkt wird, daß andere Miſſionare oder Stationen dieſen Zug nicht 
zeigen. Poſſelt, eine kernige Natur wie der Hermannsburger Behrens, ſcheut bei 
Kaffern, ſelbſt Kaffernweibern, vor Erteilung einer Tracht Schläge nicht zurück. 
Eine kurze Bemerkung des Erzählers, daß die meiſten Miſſionare dies nicht nach⸗ 
ahmenswert finden, wird den Leſer oder Hörer davor bewahren, ſolche Einzel⸗ 
erſcheinung zu verallgemeinern. Und wenn dieſer oder jener Zug, den wir bei 
Bruder Günther und ſeiner Station finden, fehlen ſollte, ſo iſt das ſicherlich kein 
Schaden. Die Leſer ſollen und wollen ja nicht alles, was auf einem Miffions- 
gebiete charakteriſtiſch iſt, erfahren; es iſt ihnen genug, wenn ſie den unter die 
Heiden geſandten Glaubensboten als einen lebendigen oder ſelig vollendeten Zeugen 
des Herrn, die von ihm gegründete oder übernommene Station als eine Lichtquelle 
in der Finſternis des Heidentums kennen lernen. Die Miſſionserzählung ſoll ſie ſo 
mit dem betreffenden Miſſionsgebiete bekannt machen, daß ſie das große Miſſions⸗ 
werk immer mehr lieben und für Gottes Reich beten und geben lernen. Und dazu wird 
ſie auch denen, die noch nicht Miſſionsfreunde, die aber aus der Wahrheit ſind, 
unter Gottes Segen dienen. 

Es fehlt an Raum, um an anderen tuypiſchen Miſſionserzählungen D. Grunde: 
manns unſere Bedenken weiter auszuführen. Der Leſer prüfe ſelbſt. Es war mir 
darum zu thun, die von vielen geteilten Bedenken gegen dieſen Weg auszuſprechen, 
da ich fürchte, daß, wenn andere Miſſionsſchriftſteller in dieſem Stücke in die Fuß⸗ 
ſtapfen des verdienten Miſſionsmannes treten ſollten, dies der Miſſion zu großem 
Schaden gereichen würde. 

Unſere Loſung bleibe: Was wirklich geſchehen iſt im Reiche Gottes, iſt ge⸗ 
rade gut genug, erzählt zu werden, und der treue, ſorgfältige, anſchauliche Bericht 
davon trägt ſeinen Segenskeim in ſich. Miſſionare, die Fleiſch und Blut haben oder 
gehabt haben, Miſſionsſtationen, die wirklich wachſen und gedeihen, Heidenchriſten, 
die in dem ſchweren Kampfe durch Finſternis zum Licht wirklich ſtehen oder ge⸗ 
ſtanden haben: das find die beſten Repräſentanten, die uns der Miſſionsſchriftſteller 
vorführen kann. 


Litteratur ⸗ Bericht. 


1. Haus Wagner: „Koloniale Zeitſchrift“. Leipzig und Wien. 
Bibliogr. Inſtitut. Monatlich 2 illuſtrierte Nummern von 12—16 Seiten. Quart. 
2,50 Mk. pro Vierteljahr. Dieſe neue „Koloniale Zeitſchrift“ erſcheint ſeit Anfang 
dieſes Jahres und hat ſich in der deutſchen Koloniallitteratur bereits eine beachtete 
Stellung erobert. Ihr Hauptzweck iſt: die „geſchäftliche“ bezw. die wirtſchaftliche 
Seite der Kolonialfrage zu behandeln und zwar vom kolonialfreundlichen, aber un⸗ 
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abhängigen Standpunkte aus; ſie will ſachliche Kritik üben, aber ſich nicht in der 
Negative halten, ſondern „poſitive Pläne für ſolide Neubauten beibringen“. Durch 
zuverläſſige Berichterſtatter will ſie dafür ſorgen, daß die Leſer auch über die 
koloniale Arbeit anderer Völker allſeitig unterrichtet werden und auch Beiträge zur 
Länder⸗ und Völkerkunde liefern. In den mir vorliegenden 18 Nummern iſt An⸗ 
erkennenswertes zur Verwirklichung dieſes Programms geleiſtet worden, ſo daß man 
zu der Erwartung berechtigt iſt, in der neuen Zeitſchrift ein kolonialwiſſenſchaftliches 
Repertorium von ſachlichem Werte erhalten zu haben, welches förderlich in die 
koloniale Bewegung eingreift. Hoffentlich auch in der Weiſe, daß ſie über dem 
Vorteile der Geſchäftsintereſſenten das Wohl der Eingeborenen nicht vergißt, 
von deſſen Förderung doch weſentlich das Gedeihen der Kolonieen abhängt. Ich 
bin in die „geſchäftliche“ Seite des Kolonialbetriebes nicht eingeweiht genug, um 
mir ein Urteil darüber zuzutrauen, ob die Kritik, welche die neue Zeitſchrift in 
dieſer Richtung fortgehend übt, überall eine zutreffende und gerechte iſt; freimütig 
iſt ſie, zur Klärung dient ſie auch, aber durch ihre Herbigkeit und perſönliche Färbung 
wirkt ſie verſtimmend, um nicht zu ſagen verbitternd. Ein suaviter in modo wäre viel⸗ 
leicht erfolgreicher. Daß die Redaktion ſich möglichſter Uuparteilichkeit befleißigt, dafür 
hat ſie in einer anderen Richtung, die uns ſpeziell intereſſiert, zwei Beiſpiele gegeben. 
In der Anzeige der Kurzeſchen Schrift über Samoa (S. 40) hatte der Rezenſent dem Ver⸗ 
faſſer Tendenz, die Aufſtellung unwahrer Behauptungen, Verdrehung von Thatſachen, 
Parteinahme für England ꝛc. vorgeworfen. Auf die Reklamation Kurzes hin find 
dieſe ungerechten Beſchuldigungen erſt limitiert, dann durch eine runde „Ehren⸗ 
erklärung“ (S. 95 und S. 196) bündig zurückgenommen worden. Und S. 236 f. 
brachte die Zeitſchrift einen Artikel von Stadens: „Die Miſſion in China“, der ſich 
mitſamt der Anmerkung des Herausgebers im Unterſchiede von der ebenſo ver— 
ſtändnisloſen wie gehäſſigen Art, in der ſich die liberale Zeitungspreſſe in Be⸗ 
ſchuldungen wider die chineſiſche Miſſion erging, nicht nur durch ſeine beſonnene 
und verſtändnisvolle Haltung auszeichnete, ſondern ſogar die Aufforderung enthielt: 
alle Gebildeten ſollten ſich doch um die Miſſion mehr als bisher bekümmern und 
die deutſche Preſſe eine beſondere Rubrik für ſie einrichten. In der miſſionsfeind⸗ 
lichen Hypnoſe, in der ſich damals die deutſche Zeitungspreſſe befand, hatte dieſe 
unparteiiſche Stimme einen beſonderen Wert. 


2. Bertraud: „En Afrique avec le missionaire Coillar d.“ 
A travers l’Etat libre d’Orange, le Pays des ba Souto, Boulouwayo etc. Genf. 
1900. 10. Auflage. 4 Fres. Mit einer Karte und vielen Illuſtrationen. Der 
franzöſiſche Verfaſſer, ein afrikaniſcher Reiſender und Geograph von Ruf, erzählt 
uns in dem erſten Zeile dieſes elegant und intereſſant geſchriebenen Buches feine 
Reife nach Afrika durch den Oranje-Freiſtaat und das engliſche Baſſutoland bis 
nach Buluwayo in Gemeinſchaft mit dem bekannten Pariſer Miſſionsveteranen 
Coillard, dem heldenmütigen Begründer der evangeliſchen Sambeſimiſſion. Von 
da an reiſt Bertrand allein durch Rhodeſien und über Beira zurück. Von beſonderem 
Intereſſe iſt die gemeinſame Tour mit dem im hohen Alter auf ſein Sambeſi⸗ 
arbeitsfeld zurückkehrenden und bei dieſer Gelegenheit ſein erſtes Arbeitsgebiet unter 
den Baſſuto beſuchenden Coillard. Es iſt erquicklich, das ſchöne Bild dieſes großen 
und ehrwürdigen Miſſionspioniers wie das der geſegneten Arbeit der franzöſiſchen 
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Proteſtanten unter den ſüdlichen Baſſuto von einem ſo miſſionsverſtändigen und 
liebenswürdigen Geographen wie Bertrand gezeichnet zu bekommen. Möge das in 
der Schweiz und in Frankreich ſehr verbreitete Buch auch in Deutſchland unter den 
des Franzöſiſchen Kundigen viele Leſer finden. Die Lektüre iſt leicht. 

Warneck. 


3. Wauer: „Die Anfänge der Brüderkirche in England.“ Ein 
Kapitel vom geiſtigen Austauſch Deutſchlands und Englands. 
Inaugural⸗Diſſertation der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Leipzig 
zur Erlangung der Doktorwürde vorgelegt. Leipzig. Jauſa. 1900. 152 S. 
Der Verfaſſer hat in der vorliegenden Diſſertation auf Grund umfaſſender Studien, 
worüber er in § 2 eingehend Rechenſchaft ablegt, die Geſchichte der Brüderkirche in 
England dargeſtellt, bis zu ihrer Anerkennung als „Protestant episcopal church 
known by the name of Unitas Fratrum or United Brethren“ durch Parlaments⸗ 
beſchluß vom 12. Mai 1749. Er beginnt mit einer Darlegung der Beziehungen, 
die bereits zwiſchen der alten böhmiſchen Brüderkirche und England ſtattgefunden 
haben, und deren Vermittler hauptſächlich Comenius geweſen iſt. Dieſe Beziehungen 
ſtehen nun freilich mit der im 18. Jahrhundert erfolgten Gründung der erneuerten 
Brüderkirche in England in faſt keinem nachweisbaren Zuſammenhang. Teils be⸗ 
ſtehen ſie in perſönlichem Verkehr des Comenius mit einzelnen Engländern auf 
Grund der gemeinſamen pädagogiſchen, panſophiſchen und ireniſchen Intereſſen, teils 
in Kollekten, die auf des Comenius Betrieb in England, wie übrigens gleichzeitig 
in Holland und der Schweiz (und zwar bereits von 1633 an) für die notleidenden 
böhmiſchen Exulanten geſammelt wurden, teils endlich in Verſuchen des Comenius, 
nach dem weſtfäliſchen Frieden ein politiſches Eingreifen Cromwells zu Gunſten der 
Exulanten herbeizuführen. Deshalb hätten dieſe Beziehungen der alten Brüderkirche 
zu England in dieſem Zuſammenhang wohl eine kürzere, mehr ſummariſche Be⸗ 
handlung vertragen. — Die folgende, dem Thema näher führende, intereſſante 
Schilderung der kirchlichen Verhältniſſe in England im Anfang des 18. Jahrhunderts 
(S. 34—60) gipfelt in einer näheren Beſtimmung der Eigenart John Wesleys und 
der Methodiſten, der am Anfang des 3. Abſchnitts, in welchem der Verfaſſer das 
eigentliche Thema des Buches: Die Anfänge der erneuerten Brüderkirche in England 
(S. 61— 116) behandelt, die Eigenart Zinzendorfs und der Herrnhuter Gemeine 
entgegengeſtellt wird. Wir lernen in John Wesley und Zinzendorf zwei Männer 
kennen, die bei gleichem Eifer für den Bau des Reiches Gottes durch ihre ver— 
ſchiedene Art, Begabung und Charakter wohl geeignet erſcheinen, einander zu er= 
gänzen, wenn nicht dieſe Verſchiedenheit bei beiden ſo ſtark ausgeprägt geweſen 
wäre, daß ſie ein gemeinſames Arbeiten beider unmöglich gemacht hätte. So endete 
die anfängliche begeiſterte Zuneigung John Wesleys zu den Herrnhuter Brüdern, 
wobei erſterer im weſentlichen der empfangende Teil war, mit einem völligen Bruch 
zwiſchen beiden. Dadurch aber, daß ein Teil der Anhänger Wesleys und Whitefields 
dieſen Bruch nicht mitmachte, ſondern in dem, was die Brüder ihnen brachten, eine 
Bereicherung und Vervollkommnung ihres bisherigen religiöſen Beſitzes erkannten, 
konnte eine engliſche Brüderkirche entſtehen, die nicht als ein importiertes Erzeugnis 
des Auslandes erſcheint, ſondern als eine eigenartige, unter der Beeinfluſſung der 
Brüder auf dem Boden der damaligen kirchlichen Verhältniſſe Englands erwachſene 
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die letztere verſtehen können, weshalb fie auch von der Regierung als Schul— 
ſprache eingeführt iſt und auch allgemein von den Miſſionaren benutzt wird. 
Die Tradition der Badagas ſagt folgendes über ihren Wohnungswechſel: 

Sie gehörten einer der ackerbautreibenden höheren Schudra-Kaſten in Myſore 
an und bewohnten eine Anzahl Dörfer in der Nähe der Hauptſtadt Myſore. Vor 
etwa 300 Jahren begehrte einer der mohammedaniſchen Könige eine ihrer Töchter und 
als ſie verweigert wurde, drohte er mit Verbrennung und Plünderung ihrer Dörfer. 
Allein der Stolz der Leute war größer als ihre Furcht. Eine ihrer Töchter in dem 
Harem dieſes mohammedaniſchen Hundes zu ſehen, war ein Ding der Unmöglichkeit; 
ebenſo aber auch Widerſtand der großen, geübten Truppenmacht des Sultans gegen⸗ 
über; und ſo aufgereizt von ihren Prieſtern, entſchloſſen ſie ſich zur Flucht. Lieber 
wollten ſie die Scholle daran geben, von der ihnen ihr kärglicher Unterhalt kam, 
als ihre Stammes⸗ und Kaſtenehre. So wurde in einer verabredeten Nacht die 
kleine Völkerwanderung ausgeführt. Mit Frauen und Kindern und Vieh und allen 
Habſeligkeiten floh man ſchleunigſt der Grenze zu, einem Fluß, der das Gebiet des 
Sultans von dem der wilden Nilgiri-Stämme trennte. Allein jo unbemerkt konnte 
die Flucht nicht vor ſich gehen, daß der Sultan nicht davon benachrichtigt worden 
wäre, und eine in Eile ausgerüſtete Truppenmacht wurde den Fliehenden nachgeſchickt, 
die jetzt nahe den Ufern des Mayar, des Grenzſtromes, waren. Wie aber denſelben 
durchſchreiten? Merkwürdigerweiſe wiederholt ſich hier die Geſchichte von der gött⸗ 
lichen Durchhilfe der Israeliten am roten Meer, nur daß hier die Götter als für 
die Fliehenden ins Mittel tretend, dargeſtellt werden. Der Fluß teilte ſich und die 
Verfolgten erreichten ſicher das andere Ufer, während die Anhänger des Propheten 
von den plötzlich wieder ſich ſchließenden Waſſern verſchlungen wurden. 


Die Nilgiri⸗Berge wurden damals noch ausſchließlich von unabhängigen 
dravidiſchen Urſtämmen bewohnt, die jetzt größtenteils am Ausſterben ſind. 
Das Gebiet, in welches die Badagas ſich flüchteten, gehörte den Kotas, 
die jedoch, einesteils ihrer Minderzahl, andererſeits ihrer Trägheit halber 
das ihnen gehörige Gebiet nicht zu kultivieren vermochten. So wurde ein 
Kontrakt zwiſchen den beiden Stämmen geſchloſſen, wonach den Badagas 
erlaubt wurde, Dörfer zu bauen und das Land zu kultivieren gegen einen 
jährlichen Tribut in Reis; ſo wurden die Badagas, obwohl in jeder Be— 
ziehung die überlegene Raſſe, die Vaſallen der Kotas. Allein natürlicher⸗ 
weiſe hat ſich das Blatt im Laufe der Zeit gewendet. Die Badagas, die 
doch eine Kultur und eine Art moraliſcher und ſozialer Ordnung hatten, 
gediehen und vermehrten ſich, während die in tieriſcher Unwiſſenheit lebenden 
Kotas immer tiefer ſanken. Heutzutage ſind beide Stämme britiſche Unter⸗ 
thanen; aber während früher die Badagas den Kotas tributpflichtig waren, 
ſind es jetzt die Kotas, die gegen eine karge Vergütigung in Getreide den 
Badagas Dienſtleiſtungen verrichten, hauptſächlich ihre Schmiede ſind, d. h. 
ihre primitiven eiſernen Ackerbaugeräte ihnen verfertigen. 
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Wenn wir die Badagas von heute betrachten, jo ſehen wir ein merk— 
würdiges Gemiſch von alten Traditionen, eigenen Zuſätzen und Beimiſchung 
der Elemente der Bergſtämme; neuerdings in der Zeit der engliſchen 
Adminiſtration, der Eiſenbahn, der Kompetition und des brandy machen 
ſich auch neuere Strömungen bemerkbar, und es hängt von der Thätigkeit 
und dem Einfluß der Miſſion ab, ob dieſelben zum Guten oder zum Übel 
gereichen werden. 

Da die Badagas von Hindus abſtammen, kann man ſie füglich unter 
die Kaſtenbevölkerung Indiens rechnen. Wollen wir aber die ſozialen und 
religiöſen Einrichtungen der Hindus kennen lernen, ſo iſt es ſchwer, dieſe 
beiden Faktoren aus einander zu halten, denn das ſoziale und häusliche 
Leben des Hindu iſt ſo enge mit ſeiner Religion verflochten, daß dieſelbe 
unzertrennlich von ſeinen anderen Lebensbedingungen ſcheint. Alle natür- 
lichen Funktionen des Lebens, vom Aufſtehen bis zum Schlafengehen, 
werden mit religiöſen Ceremonieen begleitet. Bärge dieſe Form noch irgend 
welchen Inhalt, ſo würde man ſich ſelbſt der Schale freuen; aber der 
Kern, wenn je einer vorhanden war, iſt gänzlich verrottet. 


Kaſte. 

Das religiöſe und ſoziale Syſtem der Badagas iſt viel primitiver, 
und längſt nicht ſo kompliziert und weitſchweifig als das unendliche und 
ſinnenverwirrende Labyrinth der Mehrzahl der Hindubevölkerung in den 
Ebenen. Die Kaſte iſt bei ihnen nicht ein ſo eiſernes Geſetz und nicht 
in dem Maße ausgeprägt wie ſonſt, weil ſie urſprünglich alle einer Kaſte 
angehören, mit Ausnahmen einiger Prieſter, die ſie bei ihrem damaligen 
Exodus begleiteten. Man könnte die Abteilungen richtiger Sekten nennen, 
da aber das Wort „Kaſte“ gebräuchlich iſt, wollen wir uns an dasſelbe 
halten. Die Badagas kann man in die folgenden 4 Haupkkaſten einteilen: 
1. die Lingiten, 2. die eigentlichen Badagas, 3. Brahminen, 4. Toreas. 
Mit Ausnahme der Bewohner nur eines Dorfes ſind ſie alle Schiwiten, 
d. h. Anbeter des Gottes Schiv, Vegetarianer und begraben ihre Toten 
wie alle Schiwiten, während die übrigen Kaſten und Sekten ihre Toten 
verbrennen. Manche Badagas behaupten, daß die Lingiten urſprünglich 
von Coimbatore kamen und ſich erſt ſpäter mit den übrigen Badagas ver⸗ 
einigten, doch läßt ſich dies nicht nachweiſen. 

1. Die Lingiten teilen ſich wieder in die Kongarus (Prieſter), adhikaris und 
Karnakurus; die letztere Kaſte ſcheint in früheren Zeiten des Leſens und Schreibens 
kundig geweſen zu ſein, und in Myſore die Poſten von Schreibern gehabt zu haben; 
noch jetzt führen ſie Rechnungen für den Haushalt und das Dorf. Die Kongarus 
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halten ſich für die Ariſtokratie unter den Badagas; ſie ſind die Hüter der Tempel 
und verrichten dort die einfachen Ceremonieen für das Volk. Sie leben von den 
Opfern und Geſchenken der Anbeter, die an gewiſſen Tagen in den Tempeln ihre 
Gaben niederlegen. 

2. Die eigentlichen Badagas teilen ſich wieder in 14 oder 15 Sekten, doch 
ſo gering ſind die Unterſchiede, und die Leute ſelbſt ſo ungewiß darüber, daß es 
nicht der Mühe wert ſcheint, ſich weiter damit zu beſchäftigen. Dieſe Klaſſe bildet 
den eigentlichen Kern der Bevölkerung; ſie beſchäftigen ſich ausſchließlich mit Acker⸗ 
bau und Viehzucht. Kühe und Büffel ſind das Kapital, nach welchen das Vermögen 
eines Mannes mehr geſchätzt wird, als nach dem Beſitz ſeiner Felder; denn durch 
Teilung und Verſchuldung haben ſie ihren Landbeſitz ſo weit verloren, daß die meiſten 
nur kleine Farmer oder Tagelöhner ſind. Alle die verſchiedenen Badaga⸗Sekten 
heiraten untereinander, während die Lingiten ſich nicht mit ihnen vermiſchen. 

3. Die Brahminen waren die urſprünglich die Badagas begleitenden Prieſter; 
von ihrem Prieſtertum iſt jedoch nicht viel übrig geblieben; ſie wohnen mit den 
Badagas in denſelben Dörfern, teilen ihre Beſchäftigungen und gehen Miſch-Heiraten 
ein. Doch ſind ſie noch eine Art Hausprieſter, indem es ihr beſonderes Amt iſt, 
die jeweiligen dürftigen häuslichen Ceremonieen zu verrichten; auch fungieren ſie als 
Sterndeuter, Wahrſager und Wetterpropheten. 

4. Die Toreas waren urſprünglich die Diener der Badagas; auch jetzt werden 
ſie als einer niederen Kaſte angehörig betrachtet. Sie leben in Dörfern für ſich in 

unabhängiger Weiſe, müſſen aber den Badagas bei Götzenfeſten, Hochzeiten, Be⸗ 
gräbniſſen ꝛc. unentgeltliche Dienſte verrichten. Die Badagas eſſen nicht in ihren 
Häuſern und Miſch⸗Heiraten werden nicht eingegangen. 


Religion. 

Wie ſchon geſagt, iſt Schiv oder Mahadew, d. h. großer Gott, der 
Hauptgott der Badagas; nur ein Dorf beſtand aus Wiſchnuwiten, aus 
welchem Grunde läßt ſich nicht ſagen. Schiv iſt das produzierende und 
zerſtörende Element, ſein Hauptſymbol iſt das Lingam, ein kegelförmiger 
Stein, die Produktionskraft ſymboliſierend. Alle orthodoxen Badagas tragen 
ein kleines Lingam aus Metall oder Stein, in einer ſilbernen Kapſel oder 
in Zeug genäht, je nachdem es die Umſtände erlauben, um den Hals. 
Der erſte Akt des Morgens nach dem Aufſtehen beſteht darin, mit dem 
Lingam die Stirn und verſchiedene andere Körperteile zu berühren; darauf 
werden mit Kalk oder Reispulver oder Holzaſche 3 bis 4 wagerechte Linien 
über die Stirne gezogen. Mittags, wenn ſie ihre Hauptmahlzeit einnehmen, 
werfen ſie ſich vor derſelben nieder, berühren ſie mit der rechten Hand, 
dann das Lingam, dann die Stirn, verſchiedene Male Swami Swami (Herr) 
wiederholend, ehe fie beginnen zu eſſen. Eſſen, ſowie auch andere körper⸗ 
liche Funktionen werden bei dem Hindu faſt zum Sakrament erhoben. 
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Mehrere kleinere Dörfer gehören zu einem Hauptdorf, wo ſich der Tempel 
mit dem Lingam befindet. Schiv wird auch unter den Namen Maha— 
Lingam, Mahadew und Swami angebetet. Die Schiv-Tempel enthalten 
wie überall den Lingam⸗Stein und den nandi, einen Steinbullen (in ganz 
Indien iſt der Bulle das Symbol der Kraft Schiv's). Der nandi wird 
ſtets in liegender Stellung abgebildet. Die übrigen Symbole und Ab— 
bildungen Schiv's find unter den Badagas nicht gebräuchlich. Die Tempel 
ſind, im Gegenſatz zu den komplizierten, reich verzierten Steinkegelbauten 
Süd⸗Indiens ſehr einfach: kleine viereckige Gebäude, mit einem niedrigen, 
etwas gewölbten Dach. In dem einen ſchon früher erwähnten Dorfe der 
Wiſchnuwiten wird Wiſchnu unter der Inkarnation des Rama angebetet, 
und wird Ramaswami oder Rangaswami genannt. Es folgt nun das 
Pantheon der lokalen Gottheiten; doch da jedes Dorf faſt ſeine eigenen 
kleinen Götter oder Fetiſche hat — wahrſcheinlich von den urſprünglichen 
Bergſtämmen entlehnt — wollen wir nur einige der beliebteſten hier an⸗ 
führen. Wie in der katholiſchen Kirche das Heer der Heiligen ſtets wächſt, 
ſo bei den Hindus die Götter. Jeder originelle Geiſt, dem es gelingt, 
einige Nachfolger zu gewinnen, wird nach ſeinem Tode zur Inkarnation 
eines Gottes erhoben. Jede gute oder heldenmütige That wird damit 
belohnt, daß der Urheber mit göttlichen Attributen geſchmückt wird und 
- dann allmählich die Leiter zur Gottheit hinaufſteigt. 

1. Hette iſt eine ſehr beliebte Göttin der Badagas; ſie iſt ſozuſagen eine ganz 
moderne Göttin, denn vor wenig mehr als 80 Jahren war ſie noch eine ſehr all— 
tägliche Badagafrau. Sie wurde Witwe und nahm ſich den Tod ihres Mannes ſo 
zu Herzen, daß ſie ſchwermütig wurde und ſtets umherirrte mit dem Gedanken, 
Satti zu werden, d. h. ſich das Leben zu nehmen, wie ja bis vor kurzer Zeit es 
allgemeine Sitte war, die lebendigen Frauen mit den Leichnamen ihrer Männer zu 
verbrennen. Als Hette eines Tages ſchwermütig und gedankenvoll in einen Brunnen 
ſchaute, ſah ſie darin die Figur ihres verſtorbenen Gatten, welcher ihr ſagte, daß er 
hier auf ſie warte, bis ſie ſich mit ihm vereinigen würde, indem ſie ſich in dem 
Brunnen ertränkte. Sie folgte auch dem Ruf ſofort und wurde ſo freiwillige Satti. 
Bald darauf glaubte ſich eine Frau von dem Geiſt Hettes beſeſſen, erklärte, daß ſie 
die Schutzgöttin der Badagas und namentlich des Dorfes geworden ſei, daß man 
ihr einen Tempel bauen und ſie anbeten ſolle. So wurde dann ein Tempel gebaut 
und jährlich wird zu ihrem Gedächtnis ein Feſt gehalten, zu welchem Hunderte 
herbeiſtrömen, ihre Gaben opfern und die tugendhafte, bis über den Tod hinaus 
getreue Satti anbeten. Schmuckgegenſtände und Baumwollenmaterial find die be⸗ 
liebteſten Opfer. Der Tempel enthält kein Götzenbild, aber jährlich webt ein beſtimmter 
Weber an einem beſtimmten Ort ein großes, weißes Tuch, welches zu einer Frauen⸗ 
geſtalt geformt und mit Juwelen behängt, an dem jährlichen Feſt dort aufgeſtellt wird, 
während das alte fortgenommen und an die Prieſter gegeben wird. 
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2. Kariabetta war ein Held der Lingitten, der Sekte der adikaris an⸗ 
gehörend, ein Jäger und Fechter. Seine Symbole ſind ein Bogen und ein 
Bündel Pfeile. 

3. Jeddya Swami ſoll ein Asket geweſen ſein, mit dem dieſen Leuten be⸗ 
ſonders charakteriſchen langen verfilzten Haar; daher fein Name Jeddya-Haar. Er 
ertränkte ſich ſelbſt, und wurde demzufolge in den Rang der Götter erhoben. 

4. Hiria Odya iſt ein ſehr populärer Gott, der Gott des Feldes und der 
Ernte, den wir ſpäter bei den Feſten noch erwähnen werden. 

5. Katcorya iſt ein Schutzgott der Toreas; ſein Symbol ſind ſteinerne 
Schwerter und Meſſer; einer der Torea⸗Tempel iſt ihm geweiht. 

Außerdem ſind kürzlich durch den jetzt häufigen Verkehr mit dem Unterlande 
andere Götter und Göttinnen des Hindu-Pantheons eingeführt; die bedeutendſte iſt: 

6. Mangali, eine Verſtümmelung von Maha⸗Kali, die in Indien allbekannte 
und gefürchtete Kali oder Durga, Gemahlin des Schiv. Mangali⸗Tempel findet man 
vielfach in der Nähe der Badaga-Dörfer. Sie wird gewöhnlich dargeſtellt durch eine 
roh geſchnitzte und grotesk bemalte Frauen⸗Figur. Die Frauen ſchmücken ſie mit 
Perlen, billigen Schmuckſachen und Jasminkränzen. Zuweilen findet ſich dicht bei 
dem Mangali⸗Tempel ein Schuppen, in welchem die Pferde der Mangali aufbewahrt 
werden. In Süd⸗Indien findet man hier und da Gruppen oder Reihen rieſiger 
Stein⸗ oder Holzpferde, welche zur Kali-Anbetung unentbehrlich ſcheinen. Man 
nimmt an, daß ſie dieſe Pferde zu ihren nächtlichen Expeditionen benutzt. Die 
Badagas nun wollen auch nicht zurückbleiben und ehren ihre Göttin durch Geſchenke 
von höchſt abenteuerlichen Pferden, deren Konſtruktion einen Anatomen zur Ver⸗ 
zweiflung bringen würde. 

Außer dieſen Göttern und Göttinnen beten die Badagas gute und böſe Geiſter 
an, ferner die Sonne, den Mond, Feuer und Waſſer, das letztere unter dem Namen 
Gangamathai, welches uns an den Ganges, richtiger die Ganga erinnert, den 
heiligſten Fluß Indiens; den Platz desſelben vertritt in den Nilgiris der Kaweri⸗ 
Fluß, als der bedeutendſte in der Gegend. Man ſieht, die Badagas geizen nicht 
mit ihrem Götzendienſt; derſelbe iſt ebenſo vielſeitig, als oberflächlich und verſchwommen, 
und niemand aus dem ganzen Stamme iſt fähig, klar und beſtimmt darüber zu 
berichten. 

Seite 


Es iſt natürlich notwendig, einem jeden der Götter ein jährliches 
Feſt zu halten, um dieſelben nicht zu beleidigen; andererſeits kann man 
annehmen, daß die Feſte mit ihrer Beſchäftigung, beſonders dem Ackerbau, 
verbunden ſind, und daß ſie erſt nachher einen Helden oder Gegenſtand 
für dieſelben erfunden haben. Die beiden bedeutendſten Feſte, an denen 
der ganze Stamm teilnimmt, iſt das Saat- und das Erntefeſt; der Gott 
des Feldbaues iſt, wie vorher erwähnt, Hiriaadya, und der beliebteſte 
Gott der Badagas. Außerdem werden aber auch den in den Feldern 
hauſenden Dämonen Opfer von Milch, Reis, geklärter Butter u. ſ. w. 
dargebracht, um ihre Gunſt zu gewinnen; zur Zeit der Saat opfert der 
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Landmann einen Hahn, deſſen Blut das Feld tränken muß. Iſt die Ernte 
vorüber, ſo geraten die Badagas, beſonders wenn dieſelbe eine gute war, 
außer Rand und Band; der Druck der Arbeit iſt vorüber und man fühlt, 
daß man ſich für einige Tage gehen laſſen kann. Die Erſtlingsgarbe jeden 
Getreides wird aufbewahrt und an dieſem Tage an Hiriaadyas Säule 
oder Götzenbild feſtgebunden. Jedes Dorf ſchlachtet dem Gott zur Ehre 
einen Büffel, der in gemeinſamer Mahlzeit verzehrt wird, die ſich leider 
nur zu oft zu einer lärmenden und zügelloſen Orgie geſtaltet. Jedes Dorf 
hat ein Haupthaus; in dieſem wird das erſte Getreide der neuen Ernte 
gemahlen, nebſt Gefäßen voll Milch, Butter ꝛc. in eine Ecke geſtellt, mit 
Weihrauch beräuchert und dann angebetet. 

Wir wollen nun den einfachen Lebenslauf des Badaga von der 
Geburt bis zum Tode verfolgen. 

Ein Kind wird ſelten in ſeines Vaters Haus geboren, denn die 
Mutter muß meiſt 5—7 Tage in einem unbewohnten Haus, einem Schuppen 
oder dergl. zubringen. Haben Mutter und Kind ihr erſtes Bad gehabt, 
ſo halten ſie Einzug in das Haus des Vaters. Die älteſten Frauen des 
Dorfes ſind hierbei behilflich. Am 15. Tag wird ein Mahl bereitet, zu 
dem die Verwandten eingeladen werden, und der Dorfprieſter oder in 
Ermangelung desſelben die älteſte Perſon des Dorfes vollzieht die Cere— 
monie des Namengebens. Etwas Mehl, welches vorher den Göttern ge— 
opfert worden iſt, wird mit Waſſer vermiſcht und von dem gekneteten Teig 
wird dem Kinde etwas auf die Stirn geſtrichen und etwas in den Mund 
geſteckt und dann unter Anrufung der lokalen Gottheit oder Gottheiten 
der Name gegeben, der von den Eltern beſtimmt wird, nachdem ſie vorher 
von den Sterndeutern einen glückbringenden Namen ſich erkauft haben. 
— Im Gegenſatz zu den Hindus, die bei der Geburt von Knaben und 
Mädchen einen ungeheuren Unterſchied machen, wird bei den Badagas die 
Geburt von Söhnen und Töchtern mit gleicher Freude begrüßt, wahr— 
ſcheinlich aus dem Grunde, daß, während bei den Hindus die Geburt einer 
Tochter eine vermehrte Laſt und Ausgabe bedeutet, die Badagas in ihr 
eine künftige Broterwerberin ſehen, da bei ihnen die Töchter ſowohl wie 
die Söhne beim Feldbau helfen. Sind die Mädchen 5—7 Jahre alt, jo 
werden die Ohren am Rande mehrmals durchbohrt, und zwar iſt dies eine 
öffentliche Begebenheit, die ſich auf der Dorfſtraße abſpielt und von dem 
älteſten Mann des Dorfes verrichtet wird. Da dieſelbe nur alle paar 
Jahre einmal ſtattfindet, find gewöhnlich 10 oder 12 kleine Mädchen vor: 
handen, die ſich mit Zittern und doch Entzücken dieſer Tortur unter— 
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werfen; dann bekommt jedes ein Paar kupferner Ohrringe, während 
durch die übrigen Löcher bis zur Verheiratung ein Baumwollfaden oder 
ein Stück Holz geſteckt wird. Die Kinder erhalten dann ein Mahl von 
Reis, braunem Zucker und Kokusnuß. 

An einem von den Dorf-Brahminen beſtimmten Tage findet eine 
andere Ceremonie ſtatt, jährlich einmal, und zwar betrifft dies die 10⸗ 
jährigen Mädchen. 2 runde Kreiſe, Sonne und Mond vorſtellend, etwa 
ſo groß wie ein 5 Pfennigſtück, werden auf der Stirne eingebeizt. Zuerſt 
wird der Kreis in die Haut geritzt, dann ein ſilberner Ring in eine ätzende 
ſchwarze Flüſſigkeit getaucht und auf die Wunde gedrückt. Von nun an 
werden die Mädchen als vollgiltige Glieder des Hausſtandes behandelt 
und können auch mit auf die Arbeit gehen. 

Kinderheirat iſt bei den Badagas nicht Sitte und unterſcheidet ſie 
darum günſtig von der großen Maſſe der Hindus. Iſt der Knabe etwa 
17 oder 18, das Mädchen 14 oder 15 Jahre, ſo fangen die Eltern an, 
nach einer paſſenden Partie Ausſchau zu halten. Die Eltern des Knaben 
wählen die Braut und ſenden dann einige der älteren Verwandten, um 
zu unterhandeln. Sind die Eltern des Mädchens geneigt, darauf ein— 
zugehen, ſo ſenden ſie nach dem Knaben, der ſich dann vorſtellen muß. 
Iſt er unhöflich und grob, und fehlt, ſich mit der nötigen Ehrerbietung 
vor den zukünftigen Schwiegereltern zu verneigen, ſo wird er mit Scham 
und Schande wieder nach Hauſe geſchickt; iſt er aber höflich und manierlich, 
ſo wird ihm ein Mahl vorgeſetzt; dies bedeutet, daß man ihn nicht mit 
ungünſtigen Augen anſieht. (Nach Beſitz von Acker, Vieh ꝛc. hat man 
ſich natürlich vorher ſchon erkundigt.) Kurz darauf erfolgt dann eine 
Einladung der Eltern des Mädchens an die des Knaben; ein gemeinſames 
Mahl wird gehalten, bei welchem dann die Mitgift feſtgeſetzt und die 
Sache entſchieden wird. 

Die Hochzeit findet manchmal nach einigen Wochen, manchmal nach 
mehreren Monaten ſtatt. Sind die Leute arm, jo werden nicht viel Um: 
ſtände gemacht. Die Braut zieht reine Gewänder an — eine große 
Seltenheit, denn die Badagas tragen ſtets ungebleichte weiße Baumwolle, 
und wechſeln ihre Gewänder nicht, bis ſie ihnen buchſtäblich vom Leibe 
fallen und ganz ſchwarz ausſehen! — und wird von ihren Verwandten 
zum Hauſe des Bräutigams begleitet. Dort angekommen, zerbricht die 
Schwiegermutter einen Thontopf voll Waſſer über ihr; dann muß ſie ſich 
vor den Schwiegereltern zur Erde neigen. Sind die Leute wohlhabender, 
ſo wird eine Feſtprozeſſion mit herzzerreißender Muſik veranſtaltet und im 
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Haufe des Bräutigams ein Feſtmahl bereitet. Merkwürdigerweiſe findet 
die eigentlich bindende Ceremonie erſt ſtatt, etwa 4 Monate, ehe das erſte 
Kind geboren wird. Mann und Frau ſitzen dann nebeneinander, und der 
Brahmine legt ihre Hände zuſammen. Der Faden mit der runden Münze, 
tali genannt, wird dann dem Bräutigam übergeben, und er fragt ſeinen 
Vater: Soll ich ſie binden? Bejaht der Vater, ſo bindet er die tali um 
ihren Hals, und die Ehe iſt rechtsgiltig abgeſchloſſen. Vergehen einige 
Jahre, ohne daß ein Kind geboren wird, ſo hat der Mann das volle 
Recht, die Frau wieder nach Hauſe zu ſchicken, ohne ſich als an ſie ge— 
bunden zu betrachten und verheiratet ſich dann mit einer anderen. Eine 
ſolche Kinderloſe muß dann in das Haus ihrer Eltern zurückkehren und 
hat gewöhnlich ein ſchlimmes Los. Iſt die Frau krank, oder wird ſie 
untreu, oder vermutet man, daß ſie behext iſt, ſo iſt Scheidung erlaubt; 
nur muß der Schwiegerſohn das Kaufgeld zurückzahlen. Polygamie kommt 
ſelten vor. 

Das wichtigſte Ereignis in einem Dorf iſt der Tod eines Ein— 
wohners, oder vielmehr die nachfolgenden üblichen Ceremonieen, an denen 
die Bewohner aller umliegenden Dörfer teilnehmen, und obwohl der Tod 
an und für ſich ein trauriges Begebnis iſt, hört der Badaga doch mit 
an Freude grenzenden Gefühlen, daß So und So im Sterben liegt; denn 
was iſt den Orientalen lieber, als wenn all ſeine Gefühle zu einer wahren 
Glühhitze angefacht werden, wie dies gewöhnlich bei den Begräbnis 
Ceremonieen der Fall iſt. Liegt ein Mann oder eine Frau im Sterben, 
ſo iſt es höchſt wichtig, ihr oder ihm ein kleines in Butter getauchtes 
Geldſtück in den Mund zu ſtecken, und ſelbſt im Todeskampf wird das 
Opfer angeſchrieen, angerufen, geſchüttelt mit Bitten und Beſchwörungen, 
doch dieſes Geldſtück zu verſchlucken, denn es iſt der Zoll, ohne welchen 
niemand die Himmelsthür paſſieren kann; und iſt der Sterbende noch bei 
Bewußtſein, ſo iſt es auch ſein letzter und ſehnlichſter Wunſch, dieſes 
Geldſtück zu haben. Iſt der Tod eingetreten, ſo wird die Nachricht ſofort 
in alle benachbarten Dörfer getragen, und vor Ablauf weniger Stunden 
füllt ſich der Platz vor dem Hauſe mit klagenden, weinenden, zeternden 
Männern und Frauen. Indes iſt der Tote von den Toreas oder Kotas 
gebadet und auf einer Bettſtelle aufgebahrt und über demſelben ein Gerüſt 
von mit Blättern und Zeug bedeckten Bambusſtäben ausgeführt. Um dies 
herum beginnt nun der Totentanz, zunächſt nur von den nächſten Ver— 
wandten mit Maß aufgeführt. Aber in dem Maß, wie die Aufregung, 
das Geſchrei und die Gliederverrenkungen zunehmen, teilt ſich die Tanz— 
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ſucht den andern mit, bis die ganze Menge, die Alteſten und Jüngſten 
nicht ausgenommen, umhertanzt, heult und weint wie Furien. Daß Zügel⸗ 
loſigkeit und Sinnentaumel ſich von Stunde zu Stunde ſteigert, iſt 
begreiflich, und dieſe Totentänze, wahre Feſte für den Teufel, dauern oft 
die ganze Nacht. Es iſt unmöglich, die ſtillen, fleißigen Badagas in 
dieſen ſingenden, tanzenden und aller ſittlichen Schranken ſpottenden Weſen 
wiederzuerkennen. Das Begräbnis oder die Verbrennung muß zwiſchen 
Mittag und Abend ſtattfinden, das heißt: nachdem die Sonne den Zenith 
überſchritten, und ehe ſie vollends untergegangen iſt. Ehe der Leichnam 
von dem Hauſe nach dem Begräbnisplatz getragen wird, werden einige 
Cermonieen verrichtet, deren Zweck iſt, die Sünden des Verſtorbenen zu 
ſühnen. Ein Kalb wird neben den Leichnam geſtellt und während der 
Brahmine eine Hand über den Leichnam hält und die andere auf den 
Kopf des Kalbes legt, wiederholt er 3 mal ein Sündenbekenntnis. Das 
Kalb darf, iſt es ein männliches, nie als Zug- oder Laſttier benutzt 
werden, noch, iſt es ein weibliches, darf es gemelkt werden. Hierauf ſingt 
der Brahmine oder älteſte Sohn den folgenden Spruch in einem Gemiſch 
von Kanareſiſch und Sanskrit: Obwohl er zehntauſende von Sünden 
gethan hat, mögen dieſelben in den Abgrund ſinken, möge er die Füße 
der Heiligen des Himmels umklammern! Möge er die Füße Brahmas 
umklammern, laß ſich das Thor der Hölle ſchließen und laß den Faden 
der Brücke ſtark ſein, daß er nicht bricht; laß ihn die Himmelsthür ſich 
öffnen! laß ihn die Gold- und Silberpfeiler erreichen. — Indeſſen iſt 
den Göttern geweihter Reis gemahlen und zubereitet. Die jüngeren Ver— 
wandten bringen dies als ein Totenopfer, indem ſie erſt ihre Stirne damit 
berühren und es dann über den Leichnam ſchütten. Iſt man auf dem 
Begräbnis⸗ oder Cremationsplatz angekommen, ſo wird dieſelbe Ceremonie 
verrichtet, indem fie 3 mal um den Leichnam ſchreiten. Iſt der Ver: 
ſtorbene ein Mann, ſo wird die Frau ihrer Juwelen entledigt, die in 
ein Gewand des Mannes gewickelt und verbrannt werden, augenſcheinlich 
Überreſte der früher üblichen Satti. Während, wie ſchon gefagt, die 
Badagas als Schiwiten begraben, iſt jetzt die Verbrennung mehr und 
mehr Sitte geworden. Alle Männer müſſen ſich nach dem Akt baden 
und raſieren, und nächſten Sonntag oder Montag findet in dem Haupt⸗ 
hauſe des Dorfes, dem der Verſtorbene angehörte, eine andere Feier ſtatt, 
bei welchem ein Bambuskorb mit gekochtem heiligen Reis in die Mitte 
der Halle geſtellt wird. Die Verwandten, mit Dolchen in der Hand, 
die ſie in den Reis ſtecken, umſchreiten dies 3 Mal, indem ſie ſagen: 


Die Badagas. 507 


„Gehe, und vereinige dich mit unſern Vätern, Großvätern und Ahnen.“ 
Der Reis wird dann teils gegeſſen, teils auf die Felder geſchüttet, als 
ein Opfer für die Dämonen. 

Es würde zu weit führen, von all den abergläubiſchen 
Traditionen und Gebräuchen der Badagas zu erzählen. Wie 
alle Hindus bedienen ſie ſich in Fällen von Krankheit unter Menſchen 
und Vieh, Kinderloſigkeit, ungünſtiger Witterung ꝛc. der mantrams oder 
Zauberſprüche. Die Brahminen ſind auch zuweilen die Exorziſten von 
Dämonen, und wenden die abenteuerlichſten Mittel an, um die böſen 
Geiſter auszutreiben. Anders iſt es, wenn jemand erklärt, von einem 
Gott bewohnt zu ſein; in dieſem Falle wird er als inſpiriert an— 
geſehen, und die verrückteſten Einfälle und ungebärdigſten Manieren 
einer ſolchen Perſon werden mit Staunen und Anbetung hingenommen, 
und jedes ihrer Worte unumſtößlich geglaubt. 


Beſchäftig ung. Lebensweiſe. N 

Die Badagas ſind, wie ſchon erwähnt, Ackerbauer und Viehzüchter. 
Jetzt, wo der Boden den Engländern gehört, arbeiten ſie vielfach auf den 
Kaffee⸗ und Theeplantagen, an denen die Nilgiri-Berge reich ſind, als 
Kulis, wo fie einen Tagelohn von etwa 20—50 Pf. erhalten. Die 
Kinder und Frauen werden gewöhnlich zum Pflücken der Blätter und 
anderer leichter Dienſte angeſtellt, während die Männer die Bearbeitung 
des Bodens beſorgen. Wohlhabende Badagas erlauben ihren Frauen 
nicht, auf die Plantagen zu gehen, doch arbeiten ſie auf ihren eigenen 
Feldern. Die Kinder hüten gewöhnlich die Büffel, Kühe und Ziegen. 
Jetzt beginnen die Badagas auch, bei Staatsunternehmungen, ſowie Brücken-, 
Wege- und Eiſenbahnbauten Kulidienſte zu thun, und hier und da findet 
man ſchon Knaben, die einige Erziehung genoſſen haben und ehrgeizig 
genug ſind, nach etwas Höherem zu ſtreben. Da die Badagas intelligent 
und anſtellig ſind, iſt es zu hoffen, daß ſie ſich mehr und mehr heben. 
Eine weſentliche Hilfe dazu find ja die Schulen der Baſeler Miſſion, die 
in vielen Dörfern angelegt, von chriſtlichen Badagas geleitet werden. Die 
Lebensweiſe des Badaga iſt notwendigerweiſe ſo einfach, wie ſeine Lebens⸗ 
bedingungen. Sie leben in „Clans“ ſo zu ſagen; d. h. eine Familie 
ſiedelt ſich an, und wächſt an demſelben Platz, bis das Haus zur Straße 
wird. Die Häuſer ſind klein, niedrig und dunkel, aber reinlich, meiſt mit 
Stroh gedeckt; doch ſieht man jetzt ſchon viele Ziegeldächer. Die Frauen 
bereiten früh morgens das einfache Mahl aus dem Getreide des Landes, 
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zuweilen Weizen, welches ſofort verzehrt oder auf die Arbeit mitgenommen 
wird. Reis, der in den Ebenen das Hauptnahrungsmittel bildet, iſt den 
Badagas eine Feſtſpeiſe und wird nur von den Wohlhabenderen gegeſſen. 
Würde Feld und Vieh eines wohlhabenden Badaga zu Geld gemacht, ſo 
würde es vielleicht einen Wert von 3—400 Mark repräſentieren. Die 
meiſten leben von der Hand in den Mund. Kommt man um 9 Uhr 
morgens in ein Dorf, ſo haben es die Männer und auch eine große 
Anzahl der Frauen und Kinder verlaſſen; denn der Weg zu den Feldern 
und Plantagen iſt oft meilenweit. Doch iſt das Dorf keineswegs leer; 
alte Leute, Frauen und Kinder ſind ſtets zahlreich vorhanden; beſonders 
die jungen Frauen gehen nicht viel auf Arbeit. Abends erſt bei Sonnen- 
untergang kehren die Arbeiter heim und genießen ihre Abendmahlzeit; ein 
mäßiges, nüchternes, arbeitsreiches Leben! Deswegen iſt auch der Badaga 
nicht ſo indolent und gleichgiltig wie der Hindu, dem in vielen Fällen 
das meiſte von ſelbſt zufällt. Nein, er muß dem geizigen Bergboden ſeine 
karge Nahrung abringen. Tritt durch Trockenheit eine Mißernte ein, ſo 
iſt der Jammer groß; denn nicht nur die Feldfrüchte bleiben aus, auch 
der Plantagenverdienſt iſt gering, und das Vieh verhungert. 

Die Badaga⸗Frauen teilen nicht das bekannte unglückliche Los der 
Hindu⸗ und Mohammedanerfrauen. Sie ſtehen dem Mann in vielen 
Beziehungen als ebenbürtig zur Seite, da ſie ſeine Beſchäftigung teilen, 
und kommt man in ein Badagadorf, ſo ſieht man, daß der Verkehr 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern ein viel ungezwungenerer, und darum 
harmloſerer iſt, als bei den Hindus. Man findet unter den Badaga— 
frauen, beſonders den jungen, ſehr hübſche Erſcheinungen; ſchlanke 
geſchmeidige wohlproportionierte Figuren, runde Geſichter, mit weichen, 
hübſchen Zügen, und den der Indierin eigenen, großen, träumeriſchen 
Augen, die ausſehen, als ob ſie eine ganze Welt hinter ſich bärgen, 
gewöhnlich aber ganz nichtsſagend und leer ſind. Die Frauen tragen 
wenig Schmuckſachen, und die meiſten von Silber, meiſt Arm- und Gelenk— 
ringe. Das Heiratszeichen iſt eine ſchwarze Perlenſchnur um den Hals. 
Die wohlhabenderen haben ein goldenes Juwel im rechten Naſenflügel 
und eine ſchmale goldene Halskette. Sie tragen ſtets weiß, welches aber 
leider meiſt grau und ſchwarz erſcheint. Iſt die Kleidung neu und rein, 
und hat ſich die Trägerin ſorgfältig gewaſchen, gekämmt und geſchmückt, 
ſo iſt ſie wirklich eine anmutige, hübſche Erſcheinung, obwohl ſie längſt 
nicht die klaſſiſche Schönheit vieler der Hindu- und Mohammedanerfrauen 
der höheren Klaſſen erreicht. Der Kopf der Badagafrauen iſt nach ihrer 
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Verheiratung ſtets mit einem eckigen weißen Tuch bedeckt, welches hinter 
die Ohren zurückgebunden wird und in den Nacken hinunterhängt; eine 
ſehr bedauerliche Entſtellung! — Die Badagafrauen ſind lebhaft und 
intelligent und haben eine humoriſtiſche Ader; das Komiſche finden ſie 
ſofort heraus und erlaben ſich daran. Ihren Männern ſind ſie weit mehr 
Gefährtinnen und Gehilfinnen als die Frauen der Ebenen. Die chriſtlichen 
Badagafrauen zeigen, zu was ſich die Frauen im ganzen noch einmal 
entwickeln können. Die Mehrzahl ſind gute Hausfrauen und Mütter, treue 
Gattinnen und tüchtige Arbeitskräfte. Die chriſtlichen Badaga-Mädchen 
ſind intelligente und ſtrebſame Schülerinnen. Verhältnismäßig wenig iſt 
bis jetzt für die Badaga⸗Frauen gethan; eine regelmäßige Arbeit unter 
ihnen iſt erſchwert erſtens dadurch, daß ſie ſo oft von Hauſe abweſend 
ſind, und zweitens durch die zerſtreute Lage der Dörfer. Es iſt hier 
jedoch ein weites und hoffnungsvolles Feld für eine Senana-Miſſionarin, 
und es iſt zu wünſchen, daß die Baſeler Miſſion über kurz oder lang 
eine oder zwei derſelben anſtellt. 

Dieſe Geſellſchaft hat ſchon beträchtliche Erfolge unter den Badagas 
erzielt; doch iſt wohl erſt die Oberfläche geritzt, und viel bleibt zu thun 
übrig. Man fühlt, daß die Badagas mit ihrem entſchiedenen, kräftigen 
Weſen und ihrer ganzen ſeeliſchen Beanlagung nach — einmal ergriffen 
und überzeugt — gute Chriſten abgeben werden. Der Boden liegt noch 
vielfach brach unter ihnen, und es iſt ein Jammer zu ſehen, wie der 
moderne Hinduismus in ſeiner bequemen Verſchwommenheit und ſeinem 
nichts ſagenden Pantheismus ſich dieſes Bodens bemächtigt, der ſo viel 
wirkſamer mit dem Pflug des Chriſtentums bearbeitet werden könnte. 
Möge der Herr auch auf dieſen kleinen Winkel des großen Erntefeldes 
mehr Arbeiter — und die rechten Arbeiter — ſenden. 


Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
Von P. Wurm. 
II. Die Arbeitsfelder. 
2. Süd⸗ und Mittelafrika. 
Auf Südafrika wurde das Augenmerk der Londoner Miſſions⸗ 
Geſellſchaft gleich anfangs dadurch gerichtet, daß ein holländiſcher 
talentvoller und energiſcher Arzt, Johann Theodor van der Kemp, 
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ſeine Dienſte als Miſſionar anbot. Denn unter niederländiſcher Herrſchaft 
hatte das Kapland bis zu den napoleoniſchen Kriegen geſtanden, und 
holländiſch war die Sprache feiner weißen Bewohner, welche die Hotten⸗ 
totten und Kaffern, ſoweit ſie ihr Land erobert hatten, zu Sklaven gemacht 
und dabei ihnen die Segnungen des Chriſtentums vorenthalten hatten. 

Van der Kemp ſtand bereits im 50. Lebensjahr und war von 
völligem Unglauben und ſtarker Sittenloſigkeit zu einem lebendigen Chriſten⸗ 
tum durchgedrungen. Vor ſeiner Ausſendung wollte er auch in ſeinem 
Heimatland das Licht, welches ihm aufgegangen war, noch weiter verbreiten 
und wurde ſo der eigentliche Gründer der Niederländiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. (A. M.⸗Z. 1897, S. 353 ff.) 

Mit dem niederländiſchen Kandidaten der Theologie Kicherer und 
zwei Engländern Edwards und Edmonds, wurde van der Kemp 
den 23. Dezember 1798 ausgeſendet. Nicht mit dem Miſſionsſchiff Duff, 
das gleichzeitig ſeine unglückliche zweite Reiſe antrat, ſondern mit einem 
Schiff, das Verbrecher nach der Botanybai bringen ſollte, mußten dieſe 
Miſſionare bis zum Kapland fahren und hatten hier ſchon Gelegenheit, 
ihre Tüchtigkeit zum Miſſionsberuf zu erproben. Dieſe Löwen, welche die 
Offiziere nicht bändigen konnten, wurden zu Lämmern, als die Miſſionare 
unerſchrocken in ihren Schiffsraum hinabſtiegen und freundlich mit ihnen 
verkehrten, namentlich als ſie die Kranken und Sterbenden unter eigener 
Lebensgefahr beſuchten und pflegten. Denn es brach eine Seuche aus, 
an welcher auf der Fahrt nach dem Kap 32 ſtarben. Erſt am 31. März 
1799 warf das Schiff die Anker in der Tafelbai. Es war Kriegszeit, 
das Kapland damals von England beſetzt, wurde aber 1803 an die Nieder- 
lande zurückgegeben, bis es 1806 bleibend unter engliſche Herrſchaft kam. 

In der ſüdafrikaniſchen Miſſion ging es nicht durch ſo ſchwere Ent— 
täuſchungen und eine ſo lange Wartezeit wie in der polyneſiſchen, aber 
auch nicht in ſo raſchem Siegeslauf zur Völkerchriſtianiſierung. Die 
Schwierigkeiten waren wohl größer: in der Kolonie ſämtliche Farbige 
Sklaven der Buren, draußen wilde, kriegeriſche Nomadenvölker, denen man 
ſchwer beikommen konnte. Aber unter den Miſſionaren fand ſich nicht erſt 
nach einiger Zeit ein Bahnbrecher, ſondern van der Kemp hatte ziel- 
bewußt ſein Auge ſogleich auf die ſtreitbaren Kaffern gerichtet und wußte 
als Holländer doch mit manchen Buren ſich freundlich zu ſtellen. Die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft war in Südafrika nicht die erſte und nicht 
die einzige, aber namentlich im Kampf für die Rechte der Eingeborenen 
hat ſie auch hier bahnbrechend gewirkt. 
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Die Miſſionare wurden von den engliſchen Behörden und den Geiſt— 
lichen in der Kapſtadt freundlich aufgenommen, und noch ehe ſie auf ihre 
Arbeitsfelder gingen, wurde die ſüdafrikaniſche Geſellſchaft zur 
Ausbreitung des Reiches Chriſti gegründet. Während die Wagen 
gerüſtet wurden für die Landreiſe der Miſſionare, erſchienen in der Haupt⸗ 
ſtadt zwei Häuptlinge der Buſchmänner und einer der Koranna und baten 
um Lehrer für ihr Volk. Es wurde beſchloſſen, daß Kicherer und 
Edwards zu den Buſchmänner gehen ſollten. Dort hatte ein Feld— 
kornet Florian Fiſcher, der von der Regierung ausgeſandt war um 
Frieden mit dieſem Volk zu ſchließen, mit ſeinen Gebeten und ſeinem 
Pſalmengeſang morgens und abends einen ſolchen Eindruck gemacht, daß 
ſie den Gott kennen lernen wollten, zu welchem der Holländer betete. 
Ihr Wunſch ſchien unerfüllbar zu ſein, denn jedermann fürchtete ſich vor 
dieſem Volk, und es wollte nicht leicht jemand in ſolcher Wildnis, fern 
von aller chriſtlichen Geſellſchaft leben. Da waren gerade die Miſſionare 
angekommen, welche vor ſolchen Gefahren und Nöten nicht zurückſchreckten. 

So teilten ſich die 4 Brüder: van der Kemp und Edmonds 
zogen nach Oſten an die Grenze des Kafferlandes, an den großen Fiſch— 
fluß, Kicherer und Edwards, an welche ſich ein Kapholländer 
Kramer angeſchloſſen hatte, nach Norden über die Roggeveldberge zu 
Fiſchers Wohnſitz, wo ſie ſich 3 Wochen aufhielten und zur weiteren Reiſe 
rüſteten. Von Fiſcher und einigen benachbarten Buren und ihren Dienern 
begleitet und mit Vorräten verſehen, zog eine Karawane von 6 
Wagen mit 60 Ochſen und beinahe 200 Schafen durch die Wüſte, wo ſie 
7 Tage lang kein menſchliches Weſen und keinen Grashalm ſahen, bis an 
den Sackfluß, wo ſie eine Oaſe fanden, auf welcher ſie ſich niederließen, 
während ihre Begleiter zurückkehrten. 

Die ſcheuen Buſchmänn er wurden durch kleine Geſchenke gewonnen, 
es wurden Andachten gehalten, die Kinder im Holländiſchen unterrichtet 
und in der einfachſten Weiſe dem Volk das Evangelium verkündigt. 
Kicherer reiſte 1800 nach der Kapſtadt und nahm einige Buſchmänner 
mit ſich, welche dort einen überwältigenden Eindruck vom Leben in der 
ziviliſierten Welt bekamen und nun ihren Miſſionar auch höher ſchätzten. 
Inzwiſchen waren weitere Miſſionare angekommen, von denen Anderſen 
mit Kicherer ging, um das Werk unter den Korannas zu beginnen, 
in Rich Fountein, nördlich vom Oranjefluß. Dort wurden die 
Miſſionare zuerſt mit dem berüchtigten Räuberhauptmann Afrikaner 
bekannt und mit den großen Betſchuanaſtämmen. 
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Die Buſchmannſtation am Sackfluß wurde 1806 aufgegeben, 
da die Gegend zu unfruchtbar und abgelegen war. 

Kicherer wurde 1805 holländiſcher Pfarrer in Graaf Reinet. 
Damit war van der Kemp nicht einverſtanden, deſſen Schickſale wir nun 
weiter verfolgen. 

Einen Monat nach ſeiner Abreiſe von der Kapſtadt kam van der 
Kemp nach Graaf Reinet. Die Miſſionare der Brüdergemeine in 
Bavianskloof (dem jetzigen Gnadenthal) hatten ihm einen hottentottiſchen 
Elephantenjäger als Dolmetſcher und Führer mitgegeben. Van der Kemp 
wäre gerne ſogleich in das Kafferland jenſeits des großen Fiſchfluſſes vor: 
gerückt zu dem Häuptling Gaika. Aber es war damals Krieg zwiſchen 
den Kaffern und den Buren. 

Trotz der Bedenken ſeines Mitarbeiters Edmonds und ſeines Führers brach er 
ſogleich nach dem Friedensſchluſſe auf und erreichte Gaikas Kraal. Mit Hilfe eines 
Buren konnte er in einer feierlichen Audienz dem Häuptling den Zweck ſeines 
Kommens klar machen. Gaika fürchtete, er ſei von den Engländern geſandt, und 
fragte, ob dieſer Plan nur aus ſeinem eigenen Herzen komme. Darauf antwortete 
der Miſſionar: allerdings, aber er habe ſeinen Urſprung nicht in demſelben; der 
Gott des Himmels und der Erde, in deſſen Hand ihre Herzen und ſein Herz ſei, 
habe ihn zu dieſem Volk geſandt, damit er ihnen Dinge mitteile, die zu ihrer zeit⸗ 
lichen und ewigen Wohlfahrt dienen. Gaika gab ſchließlich ſeine Einwilligung und 
wies einen Platz zum einſtweiligen Aufenthalt an. Edmonds wollte Südafrika 
verlaſſen und nach Indien gehen. Van der Kemp verabſchiedete ihn und empfahl 
ihn der Gnade Gottes. Er ſelbſt blieb, obgleich der Gouverneur Dundas ihn bat, 
nach Graaf Reinet zurückzukehren, da er für ſein Leben fürchte, und die Buren im 
April 1800 ſeine Leute benachrichtigten, daß die Kaffern ihn töten wollen. Van 
der Kemp vertraute „auf Jeſum, den König der Heiden“. Gaika fragte ihn, welchem 
Geſetz er folgen müſſe, um Regen für ſein Land zu bekommen. Der Miſſionar 
antwortete, Gott habe Grund genug ſeinen Regen zurückzuhalten wegen der Übel⸗ 
thaten, die da geſchehen ſeien. Gaika erklärte, er ſei ſich nicht bewußt, daß Ver⸗ 
brechen unter ſeiner Regierung begangen worden ſeien. Als van der Kemp ihn 
auf die Plünderungen und Exzeſſe ſeiner Häuptlinge gegen die Chriſten hinwies, 
konnte er nichts erwidern. Aber ein beſtändiges Miſſionszentrum im Kaffern⸗ 
land bekam van der Kemp nicht; Gaika wies ihm immer wieder einen anderen 
Platz an. 

Im Dezember 1800 kamen die Miſſionare Read und van 
der Lingen im Kapland an, welche zu van der Kemps Mit- 
arbeitern beſtimmt waren. Aber der Gouverneur fand es nicht ratſam, 
ſie in das Kaffernland zu ſchicken, und die wenigen Buren, welche im 
Kaffernland wohnten, gerieten damals in einen ſolchen Schrecken, daß ſie 
beſchloſſen, das Land zu verlaſſen. Nach vielem Gebet zog ſich auch van 
der Kemp am 31. Dezember 1800 aus dem Kaffernland zurück 
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nach Graaf Reinet. Dort traf er die neuangekommenen Miffionare. 
Aber van der Lingen nahm eine holländiſche Predigerſtelle an, welche 
van der Kemp ausgeſchlagen hatte. Viele Buren verjagten damals die 
Eingeborenen aus ihren Beſitzungen und verübten allerlei Greuel. Nur 
eine Minderheit hielt es mit den Miſſonaren. Auf die engliſche Regierung 
gab man in den Grenzgebieten nicht viel. So wurde van der Kemp 
verleumdet und verfolgt, da die feindſeligen Buren die Eingeborenen nicht 
in die Kirche und zum Unterricht zulaſſen wollten. Mittlerweile hörte 
van der Kemp, daß Gaika ihn zu ſehen wünſche und für die Miſſion 
freundlich geſtimmt ſei. Er ging daher mit Read über die Grenze, kam 
aber mit der Überzeugung zurück, daß doch nicht die Kaffern, ſondern die 
Hottentotten jetzt ſein Arbeitsfeld ſein ſollten. Er errichtete in Graaf 
Reinet eine Miſſionsſtation, da dort eine Anzahl Hottentotten ſich 
bekehrte. Vom Gouverneur bekam er die Erlaubnis eine Miſſionsnieder— 
laſſung zu errichten und Land zu erwerben, wo er wollte. Er wandte ſich 
nun mit Read nach der Algoabai und gründete dort 1802 Bethelsdorp. 
In dieſer Kolonie ſollten die Eingeborenen im Chriſtentum unterrichtet 
und zu einem geordneten Leben geführt werden. Nur wer ſich den 
Ordnungen unterwarf, ſollte aufgenommen werden. Die Arbeiter ſollten 
wöchentlich für ihre Arbeit bezahlt und die Produkte ihrer Arbeit für die 
Geſellſchaft verkauft werden. Keine andere Strafen als Ausſchluß aus 
der Kolonie wurden angewendet. Verbrechen wurden dem Landdroſt an— 
gezeigt. Die Kolonie genoß dieſelben Privilegien wie die Herrnhuter 
und beſtand auch fort, als das Kapland 1803—1806 wieder unter nieder 
ländiſcher Herrſchaft ſtand. Aber auch nach Wiederherſtellung der engliſchen 
Herrſchaft hatten die Miſſionare häufig über Bedrückung und Ungerechtig— 
keit gegen die Eingeborenen zu klagen, und die Regierung warf ihnen vor, 
daß ſie Politik treiben. Van der Kemp ſtarb den 15. Dezember 1811. 
Er ſollte Superintendent der Miſſion werden, aber die Ernennung dazu 
traf ihn nicht mehr am Leben. Read wurde ſein Nachfolger. 


In dem Kampf für die Emanzipation der Farbigen that ſich beſonders 
Dr. Philip hervor, welcher im Februar 1819 nach der Kapſtadt kam, um mit 
Campbell die Stationen der Londoner Miſſionsgeſellſchaft zu viſitieren. Er über⸗ 
zeugte ſich, daß das Los der Eingeborenen unter der britiſchen Regirrung nicht beſſer 
geworden war als unter der niederländiſchen. In der Kapſtadt gab es ungefähr 
7000 Sklaven, davon ſtanden 35—50 in chriſtlichem Unterricht. Manche wurden 
von ihren Herren beſtraft, wenn ſie eine Schule beſuchten. Als Dr. Philip 
Bethelsdorp beſuchte, fand er, daß das Syſtem der Unterdrückung, über welches 
van der Kemp ſich ſo bitter beklagt hatte, und unter dem er mit gebrochenem 
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Herzen ins Grab geſunken war, ſeitdem ununterbrochen fortgedauert hatte. Das 
Inſtitut war thatſächlich in eine Sklavenherberge verwandelt, und den Einwohnern 
wurde befohlen, in Uitenhage an den öffentlichen Straßen zu arbeiten, die 
Ländereien der Beamten und ihrer Freunde zu bebauen oder für die Regierung 
Dienſte zu thun, häufig ohne alle Belohnung. Ein Teil wurde ein Halbjahr lang 
im Kaffernkrieg verwendet. Sie bekamen nur Rationen für ſich; ihre Weiber bekamen 
keine Unterſtützung und mußten Schulden machen, welche der Mann nach ſeiner 
Rückkehr durch Arbeit abzuverdienen hatte. Alle Arbeit lag darnieder und das 
Gotteshaus war verödet. Fünf Jahre ſpäter durfte er doch einen beſſeren Bericht 
über dieſe Station geben. Als Dr. Philip nach ſeiner Rückkehr 1828 in England 
fein Buch: Researches in South Africa veröffentlichte, erregte dasſelbe die bitterſte 
Feindſchaft und eine förmliche Anklage im Kapland. Vergeblich bemühte er ſich, 
den Prozeß nach England zu verlegen. Er wurde in der Kapſtadt verurteilt und 
mußte mit den Prozeßkoſten 1000 £ bezahlen, welche aber von Freunden in Eng⸗ 
land aufgebracht wurden, und die Kapregierung konnte dann doch nicht mehr in der 
bisherigen Weiſe fortfahren. Das engliſche Parlament nahm ſich der Sache an, 
und es erkannten immer mehr Leute, daß die beſtändigen Kaffernkriege nicht bloß 
durch die Kriegsluſt dieſes Volkes hervorgerufen wurden, ſondern auch durch die 
Raubzüge der Koloniſten, welche den Kaffern ihr Vieh wegnahmen. Um 1835 begann 
die Auswanderung von Buren, welche zur Gründung des Oranjefreiſtaats und 
Transvaals führte. 

Wir wollen die Londoner Miſſionsſtationen im Kapland nicht alle 
aufzählen. Es waren im Jubiläumsjahr 25 mit einer Ausnahme un— 
abhängige Gemeinden mit ungefähr 10000 Kommunikanten. Als die 
lieblichſte wurde um die Mitte des Jahrhunderts Pacalts dor p 
genannt. Der Ort an der Südküſte hieß urſprünglich Hooge Kraal, 
bekam aber ſeinen jetzigen Namen von dem Miſſionar Karl Pacalt, 
einem geborenen Böhmen, Schüler von Jänicke und Bogue, der 1813—1818 
hier wirkte und ſowohl für das geiſtliche Leben als für äußere Kultur 
Großes leiſtete. Seine Nachfolger Meſſer (1818—1821) und Anderſon 
(bis 1848) wirkten in demſelben Geiſt. 

Die Kaffernſtationen wurden 1846 aufgegeben, da die Wes— 
leyaner ihr Werk dort ausdehnten. Dr. Philip ſtarb 1851, Read 1852. 

Von 1855 an wurde der größte Teil des Aufwands für die Stationen 
im Kapland von den Eingeborenen aufgebracht. 1868 wurden durch Dr. 
Mullens neue Verordnungen gegeben, welche namentlich auf beſſere 
Heranbildung von eingeborenen Predigern und auf Elementarſchulen drangen. 

Wie van der Kemp über die Grenzen der Kapkolonie hinaus nach 
Oſten, Kicherer nach Nordoſten gewirkt hatte, ſo zog auch ein Teil der 
Londoner Miſſionare, die Schüler von Jänicke: Albrecht, Saß, 
Schmelen und Ebner nach Norden über den Oranjefluß hinüber in 
das Namaland. Der berüchtigte Afrikaner, ein Baſtardhottentotte, 
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konnte 1815 auf ſeinem Kraal in Stille Hooz von Ebner getauft 
werden. Als 1817 Robert Moffat in dieſe Miſſion eintrat, ſchloß ſich 
Afrikaner an ihn an und wollte mit Moffat einen neuen Wohnſitz ſuchen, 
weiter oben am Kurumanfluß, da das unfruchtbare Land feine Unter— 
gebenen und ſeine Herden nicht ernährte. Moffat ging mit ihm nach der 
Kapſtadt, um die Erlaubnis des Gouverneurs zur Überſiedlung zu bekommen. 
Der vorher ſo gefürchtete, nun bekehrte Räuberhauptmann erregte großes 
Aufſehen in der Hauptſtadt. Er ſollte nach Lattaku im Betſchuanen⸗ 
land ziehen. Moffat verheiratete ſich in der Kapſtadt und brach mit 
Campbell nach dem Nordoſten auf. Afrikaner brachte Moffats 
Habe nach Griquatown und kehrte zurück, um feine eigene zu holen. 
Allein er ſtarb auf ſeinem alten Kraal noch vor der Überſiedlung. 
Moffat kam 1821 nach Lattaku, wo ſchon früher Miſſionsverſuche gemacht 
wurden, zu dem Häuptling Mothibi. Derſelbe verlegte ſeinen Wohnſitz 
näher an den Kurumanfluß, und hier gründete Moffat die Station 
Kuruman, welche für lange Zeit ein Mittelpunkt für das Innere von 
Südafrika wurde. 

Es war zunächſt eine harte Arbeit. Die Betſchuanen erwieſen 
ſich als ſehr unempfänglich und geldgierig. Die Sprache machte große 
Schwierigkeiten, denn Moffat wollte nicht holländiſch predigen, ſondern in 
Setſchuana. Die Einſamkeit und die mühſame Ernährung war auch keine 
Kleinigkeit für die Miſſionsfamilie. Aber 1829 entſtand eine Erweckung 
in Kuruman, durch welche der Zuſtand der Station weſentlich um— 
geſtaltet wurde. Um dieſelbe Zeit war auch das Evang. Lucä in die 
Landesſprache überſetzt. Der unternehmende Moffat machte auch häufige 
Reifen weiter ins Innere, namentlich zu dem gefürchteten Matabelehäupt⸗ 
ling Moſilikatſe. Mit Dr. Philip konnte ſich Moffat nicht gut 
vertragen. Moffat war der Anſicht, die Miſſion in fo entfernten Gegen: 
den könne nicht von der Kapſtadt aus geleitet werden, Philip bezeichnete 
Moffat als einen eigenſinnigen Mann, der keinen neben ſich aufkommen 
laſſen wolle. Es gab auch Streitigkeiten mit dem Häuptling Waterboer 
in Griquatown, der eiferſüchtig war auf das Gedeihen Kurumans, 
und die Miſſionare in Griquatown ſtanden auf deſſen Seite. 1839—43 
war Moffat in England, führte ſeine Uberſetzung des N. T. durch die 
Preſſe und wußte das Intereſſe für die niedergetretenen Völker von Süd⸗ 
afrika zu erwecken. 

Im Juli 1841 war David Livingſtone in Kuruman eingetreten. 
Die Direktoren beſtimmten 1843, daß die Miſſionen im Binnenland durch 
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ein Diſtriktskomitee geleitet werden ſollten. Aber dasſelbe kam nur ein⸗ 
mal zuſammen wegen der Uneinigkeit der Miſſionare. 

Die Handwerkermiſſionare Edwards und Inglis kritiſierten Moffats 
Überſetzung des N. T., während Hamilton und Aſhton feine treuen Mit⸗ 
arbeiter in Kuruman waren. 1849 machte Aſhton den Anfang mit 
einem Seminar für eingeborene Lehrer. Aber es wollte nicht recht 
gedeihen. Die Gemeinden wollten lieber weiße Lehrer um des Schutzes 
willen gegenüber den Koloniſten. Auch erwies ſich die Lage von Kuruman 
nicht als günſtig, ſofern die Einwohner aus verſchiedenen Stämmen zu: 
ſammengeſetzt waren und immer mehr abnahmen. 1851 ſtarb Hamilton, 
der in der Stille die Laſt des Miſſionswerkes 30 Jahre lang getragen 
hatte, ohne England wiederzuſehen. 

Robert Moffat wirkte noch bis 1870 in Kuruman. Er konnte 
bei ſeinem Abſchied in der Kapſtadt die große Veränderung beſchreiben, 
welche namentlich in der Sicherheit des Verkehrs und in allerlei Civili⸗ 
ſation durch den Einfluß des Chriſtentums im Innern von Südafrika ſeit 
ſeinem Eintritt vor 53 Jahren eingetreten war. Er lebte noch bis zum 
9. Auguſt 1883. Aber nach ſeinem Abgang von der Station traten auch 
die Nachteile ſeiner Miſſionsweiſe zu Tage. 

Der Landbeſitz in Kuruman verurſachte Reibungen mit den Eins 
geborenen und mit der Regierung. 1886 wurde durch eine Regierungs— 
kommiſſion das Land als Eigentum der Miſſionsgeſellſchaft anerkannt, 
wofür ſie eine jährliche Abgabe von 1 K entrichten ſollte, und falls das 
Land nicht mehr für Miſſionszwecke nötig ſei, ſollte es an die Krone fallen. 

Im Jahr 1872 wurde das Moffat-Inſtitut in Schoſchong von 
Mackenzie errichtet und 1873 nach Kuruman verlegt. Aber es hat nie 
feinem Zweck recht entſprochen, hauptſächlich weil es an einem ſoliden Unter⸗ 
bau durch Elementarſchulen fehlte. R. Moffat ſcheint bei ſeinen vielen 
Reifen dieſen Zweig der Miſſionsthätigkeit etwas vernachläſſigt zu haben. 
Das ſchottiſche Inſtitut in Lovedale zog die Leute viel mehr an. Eine 
1886 errichtete Knabenanſtalt zur Vorbereitung auf das Seminar ging 
1895 wieder ein durch die Uneinigkeit der Miſſionare. So wird das von 
der großen Verkehrsſtraße abgelegene Kurum an im zwanzigſten Jahrhundert 
keine große Bedeutung mehr haben. 

Hatte R. Moffat ſchon gerne Reiſen gemacht zu den bedeuten⸗ 
deren Häuptlingen, um ſie für das Chriſtentum zu gewinnen, ſo iſt 
das noch mehr die Miſſionsweiſe David Livingſtones geworden, der 
ſeit 1844 ſein Schwiegerſohn war. Seiner Anſicht nach waren zu viele 


Die Londoner Miffionsgefellfcaft. 517 


Miſſionare in dem dünn bevölkerten Südafrika. Das Evangelium ſollte 
einige Jahre lang voll und energiſch den Eingeborenen angeboten werden. 
Wenn ſie es aber verachten, ſollte der Miſſionar weiter ziehen zu Stämmen, 
die es noch nie gehört hatten. Man ſollte namentlich nicht bleiben bei 
Häuptlingen, welche die Gegenwart der Miſſionare nur für ihre ſelbſt— 
ſüchtigen Zwecke benutzen, aber im Heidentum verharren. 

Livingſtone verweilte am längſten auf der Station Kolobeng, 
200 Meilen nordöſtlich von Kuruman, welche er 1847 gegründet, und wo 
der Bakwenahäuptling Setſchele ſich bekehrt hatte. Nach 4 Jahren 
fand er Kolobeng nicht geeignet zum Miſſionscentrum wegen der Feind— 
ſeligkeit der Buren. Er möchte im Makololodiſtrikt ſich niederlaſſen; aber 
das gefährliche Klima und der Sklavenhandel halten ihn zurück. Er er— 
kannte, daß man denſelben nur bekämpfen könnte durch Eröffnung eines 
rechtmäßigen Handels von der Oſtküſte aus. Er brachte ſeine Familie 
nach der Kapſtadt um ſie nach England zu ſchicken, während er das Land 
gründlich erforſchen wollte. Im Oktober 1851 ſchrieb er an die Direktoren: 
„Perſönlich würde ich ein ruhiges Leben unter den Bakwena vorziehen. 
Einige Brüder tragen kein Bedenken, den Eingeborenen zu ſagen, meine 
Abſicht ſei, den Beifall der Menſchen zu erwerben. Harte Ausdrücke ſind 
gefallen, ſelbſt von ſolchen die ich ſchätze.“ 

Auf der Rückreiſe von der Kapſtadt traf ihn in Kuruman die Nach: 
richt von Setſchele, daß ſeine Station Kolobeng von den Buren 
geplündert worden ſei. Das beſtärkte ihn nur in dem Vorſatz einer 
Forſchungsreiſe. Er traf den Makololohäuptling Sekeletu in Linyanti 
1853. Von da kam er bis nach St. Paul de Loanda und 1854 zurück 
dem Sambeſi entlang, wo er den Sekeletu noch einmal beſuchte und die 
Victoriafälle entdeckte, bis er 1856 Quilimane erreichte. Im Dezember 
1856 in England angekommen wurde er mit Ehren überſchüttet und trat 
nun aus dem Dienſt der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, behielt aber auf 
ſeinen Entdeckungsreiſen die Erlöſung Afrikas aus der Sklaverei als das 
Ziel vor Augen bis zu feinem Tod in Ilala in Mittelafrika am 1. Mai 1873. 

Livingſtones Grundſatz: „Das Ende der geographiſchen 
Entdeckung iſt der Anfang der Miſſionsthätigkeit“, ſollte 
1857 ausgeführt werden, als die Direktoren der Londoner Miſſionsgeſell— 
ſchaft beſchloſſen, eine Makololomiſſion nördlich vom Sambeſi unter 
Dr. Livingſtone und einem anderen Miſſionar, und eine unter den Mate- 
bele ſüdlich von dieſem Fluß unter Moffat und zwei Gehilfen zu bes 
ginnen. Aber der Austritt Livingſtones war ein unerſetzlicher Verluſt für 
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die Makololomiſſion, denn fo wie er wußte keiner mit den Häupt⸗ 
lingen umzugehen, ſo wie er kannte keiner das Land. Die Miſſion hatte 
einen traurigen Ausgang. Nach einer unſäglich mühevollen Reiſe wurde 
die ganze Miſſionskarawane außer Price und ſeiner Frau und einem 
Diener vom Fieber weggerafft (1860), und der ganze Makololoſtamm 
konnte nach Sekeletus Tod ſeine Selbſtändigkeit nicht mehr bewahren. 
Die Matebelen ſind ein Zuluſtamm, der unter Moſilikatſe durch die 
Buren nach Norden getrieben wurde. Moffat hatte eine Station unter 
ihnen gegründet, zu Inyati, aber mit wenig Erfolg. Moſilikatſe ſtarb 
1868 als wilder Heide. Sein Nachfolger Lobengula war freundlicher, 
und es konnte die Station Hope Fountain in der Nähe von Bulu- 
wayo gegründet werden. Aber die Beſitznahme des Landes durch Cecil 
Rhodes (1896) nach der Entdeckung der Goldfelder wirkte ungünſtig. 
Ebenſo hat die Übergabe des Betſchuanalandes an die Chartered Company 
die Miſſion vielfach geſtört. Vergebens beſuchten drei Häuptlinge 1895 
England, um zu proteftieren gegen die Übergabe ihres Landes von der Krone 
an dieſe Geſellſchaft und namentlich gegen die Einführung des Branntweins. 
Nach Livingſtones Tod beſchloſſen die britiſchen Chriſten, zum Ans 
denken an den großen Bahnbrecher, die Miſſion an den drei großen mittel: 
afrikaniſchen Seeen in Angriff zu nehmen, die engliſch-kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft ſollte den Viktoria-Nyanza, die Schotten 
den Nyaſſa, die Londoner den Tanganyika beſetzen. Unter 
Leitung der ſüdafrikaniſchen Miſſionare Roger Price und J. C. Thomſon 
brach die Expedition der Londoner Miſſionsgeſellſchaft im Juli 
1877 von Sanſibar auf. Aber vor Ende Oktober waren von 90 Ochſen 
70 umgekommen durch die Tſetſefliege, das Klima und ſchlechte Nahrung, 
die Menſchen am Fieber erkrankt, und einzelne mußten immer wieder zur 
Küſte zurückkehren um weitere Vorräte zu holen. Sie kamen zur Er⸗ 
kenntnis, daß Zwiſchenſtationen angelegt werden ſollen, und Price wurde 
deshalb nach London zurückgeſandt, aber es wurde abgelehnt. Ein anderer 
Miſſionar kehrte zurück nach Natal, wo er Weib und Kind zurückgelaſſen 
hatte. Im März 1878 bekam Thom ſon die Nachricht, daß Price nicht 
zurückkehren werde, und daß er die Expedition leiten ſollte. Als die 
Londoner Zeitungen meldeten, die Miſſionsunternehmung ſei mißglückt, 
feuerte dies Thomſon und ſeine Begleiter zu neuer Energie an, und ſie 
erreichten Ende Juli Urambo, wo Thomſon mit dem Häuptling 
Mirambo Blutsbrüderſchaft ſchloß. Im Auguſt 1878 kam er nach 
ÜUdſchidſchi am See. Aber einen Monat nachher ſtarb Thomſon. 
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Miſſionar Horne errichtete die Miſſionsgebäude und ſicherte fich die Freund— 
ſchaft der Araber, in deren Händen alle Gewalt am Tanganyikaſee lag, 
und die bald erkannten, daß die Anweſenheit der Weißen ihrem Sklaven— 
handel nicht günſtig ſei. Die Eingeborenen hielten ſich fern von den 
Miſſionaren aus Furcht vor den Arabern. Dodgſhun, der mit einem 
Teil der Karawane nach zweijähriger Reiſe auf einem andern Weg nach 
Udſchidſchi kam, ſtarb ebenfalls bald nach ſeiner Ankunft. 

Trotz dieſer betrübenden Nachrichten wurde die Tanganyikamiſſion 
nicht aufgegeben. Dr. Mullens, der Sekretär für das Auswärtige, 
begleitete ſelbſt die zwei Miſſionare, welche den zwei noch übrigen zu Hilfe 
kommen ſollten. Dr. Kirk, der engliſche Konſul in Sanſibar, ermutigte 
dazu. Aber ſchon auf der engliſch-kirchlichen Station Mpwapwa ſtarb 
Dr. Mullens den 10. Juli 1879. Nachdem auch dieſer Mann, welcher 
als Miſſionar in Indien und dann als Sekretär der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft 36 Jahre lang ausgezeichnete Dienſte geleiſtet, ein Opfer 
dieſes waghalſigen Unternehmens geworden war, hätte man erwarten können, 
daß die Direktion dasſelbe aufgeben werde, um die Madagaskarmiſſion zu 
verſtärken. Allein es wurde 1880 eine dritte, 1882 eine vierte, 1884 eine 
fünfte und 1888 eine ſechſte Expedition ausgerüſtet, mit keinem beſſeren 
Erfolg. Dr. Kirk ſcheint die Fortſetzung beſonders betrieben zu haben, 
und zwar um gegenüber dem in Oſtafrika auftretenden deutſchen Ein— 
fluß das Gebiet der Seeen für den engliſchen Beſitz zu ſichern. Er 
betonte die nationale Bedeutung des Unternehmens (S. 658). 

Von 1877 — 1893 wurden 36 Miffionare, Geiſtliche, Arzte und Hand: 
werker ausgeſendet. Von dieſen ſtarben 11, 14 kehrten zurück, meiſt nach 
kurzem Aufenthalt. Die Koſten betrugen mehr als 40000 H. Höchſtens 
20 Bekehrte waren das Ergebnis. Endlich wurde dieſe Miſſion auf— 
gegeben und die letzte Station Urambo an die Brüdergemeine ab— 
getreten. Nur im Süden des Sees ſind noch 3 Stationen im Betrieb, 
auf denen etwa 1500 Anhänger geſammelt worden ſind. 


3. Madagaskar. 

Madagaskar hatte ſchon van der Kemp ins Auge gefaßt, als 
er ſich in der ſüdafrikaniſchen Miſſion ſo mannigfach gehemmt ſah, aber 
er kam nicht mehr dorthin. Die Verbindung zwiſchen England und der 
großen ſüdafrikaniſchen Inſel wurde durch Mauritius vermittelt, wohin 
1814 der Miſſionar Le Brun geſendet worden war, und von wo aus 
1818 David Jones und Thomas Bevan den erſten Beſuch in der 
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madagaſſiſchen Hafenſtadt Tamatave machten. Aber Bevan, feine Frau 
und ſein Kind, Jones Frau und Kind ſtarben innerhalb eines Viertel⸗ 
jahres weg. Jones kehrte im Juli 1819 nach Mauritius zurück. Doch zog es 
ihn wieder nach Madagaskar im September 1820, als er ſich erholt hatte. 
Der König Radama J. hatte 1817 mit der britiſchen Regierung einen 
Freundſchafts- und Handelsvertrag geſchloſſen, durch welchen der Sklaven— 
handel von Madagaskar aufgehoben werden ſollte. Der Vertrag wurde 
bald nicht mehr gehalten, aber der Gouverneur von Mauritius, Farquhar, 
ſuchte ihn zu erneuern. Er war ein Freund der Miſſion und ermutigte 
Jones, ſeinen Agenten Haſtie nach der Hauptſtadt Antananarivo zu 
begleiten. Sie wurden freundlich aufgenommen, und Radama ſchrieb an 
die Direktoren, er wünſche noch mehr Miſſionare und tüchtige Handwerker, 
damit ſeine Unterthanen geſchickte Arbeiter und gute Chriſten werden. 
Aber wie dem Pomare war es ihm weniger um das Chriſtentum 
als um den Verkehr mit Europäern zu thun. 10 Knaben von Mada⸗ 
gaskar ſollten nach Mauritius und andere 10 nach England geſchickt werden 
zum Unterricht in nützlichen Künſten. David Griffith, ein Schüler 
von Bogue, war inzwiſchen von England abgeſegelt und kam im Mai 1821 
in Antananarivo an, bald darauf J. Jeffreys mit 4 Handwerksbrüdern. 
Nach Beilegung einiger Streitigkeiten unter den Miſſionaren über die 
Vokaliſation der Sprache, welche zu Jeffreys Rücktritt führten, begann 1823 
die Bibelüberſetzung. Im Volk war ein großer Lerneifer erwacht, und 
der König förderte die Schulen ſo, daß im April 1824 mehr als 2000 Kinder 
unterrichtet wurden. Die früheren Schüler waren bald bereit, als Lehrer 
zu wirken. Die Sonntagsgottesdienſte wurden gut beſucht, als Radama 
erſt 1824 die Erlaubnis gegeben hatte, madagaſſiſch zu predigen. 
Haſties Tod im Oktober 1826 war ein Verluſt für die Miſſion 
und für den britiſchen Einfluß, da ſein Nachfolger als Sekretär Radamas 
ein Franzoſe Robin wurde und der franzöſiſche Einfluß zunahm. Im 
September 1826 war ein zweiter Miſſionar David Jones angekommen, 
der ſich im Unterſchied von dem erſten Johns ſchrieb, mit ihm ein Baum— 
wollenſpinner, der hier keine Geſchäfte machen konnte, und ein Zimmermann 
Cameron, dem hier eine längere Wirkſamkeit beſchieden war, auch eine 
Druckerpreſſe. In feiner letzten Lebenszeit war Radama I. dem Einfluß 
von Verleumdern preisgegeben, welche ihn mit Vorurteilen gegen die briti- 
ſchen Miſſionare erfüllten. Er ſtarb am 27. Juli 1828. Der von ihm 
beſtimmte Nachfolger war ſein Neffe Rakotobe, ein intelligenter, in den 
Miſſionsſchulen erzogener junger Mann. Allein die chriſtenfeindliche Partei 
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erhob Ranavalona, eine von den Weibern des Königs, auf den Thron, 
Rakotobe und ſeine Eltern wurden ermordet, Götzendienſt und Wahrſagerei 
am Hof, denen Radama nicht mehr viel Aufmerkſamkeit geſchenkt, wieder⸗ 
hergeſtellt, die Schulen und der Gottesdienſt in der Landesſprache ver— 
boten. 

Inzwiſchen hatten die Miſſionare durch die Schulen und die Bibel— 
überſetzung von Jones und Griffiths unter Gottes Segen ſchon 
dafür geſorgt, daß das Chriſtentum nicht ſo leicht weggefegt werden konnte. 
Auch Ranavalona wollte denn doch die europäiſchen Handwerker nicht 
entbehren und ſo verſicherte ſie die Miſſionare ihres Schutzes und erlaubte 
am 25. Dezember 1828 die Wiedereröffnung der Schulen. An dem Druck 
der Bibelüberſetzung wurde fleißig gearbeitet, und unter dem Volke war 
ein ſolches Fragen nach religiöſen Dingen erwacht, daß die Miſſionare 
Arbeit genug hatten. Ja, die Königin erlaubte im November 1830 die 
Eröffnung von zwei gottesdienſtlichen Lokalen, und im Mai 1831, daß 
Eingeborene, die es wünſchten, getauft werden und mit den Miſſionaren 
das heilige Abendmahl feiern dürfen. Bisher war niemand getauft worden. 
Griffiths und Johns tauften nun einige, und am 6. Auguſt 1831 bildeten 
37 Getaufte die erſte chriſtliche Gemeinde von Madagaskar, in dem 
Stadtteil Adohalo. Im November waren es 67. In der anderen Gemeinde 
Ambotonakanga waren es nur 8 Mitglieder. Die Schulen waren nicht 
mehr ſo beſucht wie früher, aber die Eingeborenen hielten Gebets— 
verſammlungen in ihren Häuſern. 

Doch die Stimmung der Königin ſchlug bald wieder um. Die 
Bildung von Gemeinden erweckte ihr Mißtrauen, da ihre Beamten 
ihr ſagten: „Die Taufe iſt ein Eid der Treue. Wenn die Weißen genug 
Leute haben, werden ſie gegen die Regierung ſich erheben und das Land 
einnehmen.“ Leider waren auch die Miſſionare uneinig; ſie konnten ſich 
namentlich mit Griffiths nicht vertragen. 

Die Feindſchaft gegen das Chriſtentum kam zu einem öffentlichen 
Ausbruch auf einer Volksverſammlung (Kabary) am 1. März 1835. Da 
wurden die Chriſten von einem Beamten angeklagt, ſie ändern die Sitten, 
verachten die Götter und die Wahrſager und ſchließen einen Bund mit 
den Engländern. Ein Edikt der Königin war den Miſſionaren mit⸗ 
geteilt worden, worin die civiliſatoriſche Thätigkeit der Miſſionare an⸗ 
erkannt und ihnen erlaubt wird, ihre Gottesdienſte nach der Weiſe ihrer 
Väter zu halten, aber den Unterthanen der Königin wird die Teilnahme 
an denſelben, ſowie die Taufe und die Gemeindebildung verboten. Alle 
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Beamte, welche zu den Chriſten hielten, wurden degradiert und alle chriſt⸗ 
lichen Bücher eingefordert. Viele Chriſten fielen ab, die treugebliebenen 
aber verbanden ſich deſto inniger unter einander und benützten deſto dank⸗ 
barer jede Gelegenheit zur Einführung in die heilige Schrift durch die 
Miſſionare, in Erwartung, daß dieſelben nicht mehr lange im Lande 
bleiben dürften. Jedem wurde ein Exemplar der heiligen Schrift über— 
geben, 70 Exemplare wurden in der Erde vergraben. Taufe und Abend- 
mahl wurde noch im geheimen gefeiert. Bunyans Pilgerreiſe war von 
Johns überſetzt worden und in 8 Abſchriften verbreitet. So hatten die 
Chriſten einen Schatz, den ſie in den 25 Verfolgungsjahren treulich hüteten. 

Im Juli 1836 verließen die Miſſionare die Inſel, da ihnen alle 
Wirkſamkeit für das Evangelium abgeſchnitten war. Sie kamen im Sep⸗ 
tember auf Mauritius an. Nun konnte die Verfolgung ungeſtörter ge— 
ſchehen, und es begann die Märtyrerzeit, deren Einzelheiten wir hier 
nicht beſchreiben wollen, da fie mehrfach dargeſtellt find. Mögen auch einzelne 
dieſer Verfolgten noch wenig chriſtliche Erkenntnis gehabt haben, und 
mögen einige um ihres politiſchen Verhaltens willen verfolgt worden ſein, 
die Thatſache bleibt unerſchütterlich feſt: 25 Jahre lang hat der Same 
des Evangeliums auf Madagaskar nicht ausgerottet werden können, trotz— 
dem daß viele Jahre lang aller Verkehr mit Chriſten abgeſchnitten war, 
und es iſt namentlich das Leſen der Bibel, wodurch die Chriſten auch 
in den ſchwerſten Zeiten neue Stärkung bekommen haben. Es iſt eine 
unbeſtreitbare Thatſache, daß die Zahl der Chriſten nach der Wieder— 
eröffnung der Inſel weit größer war als 1886. 

Als 1856 W. Ellis, früher Miſſionar auf den Südſeeinſeln, jetzt 
Sekretär der Miſſionsgeſellſchaft, die Hauptſtadt beſuchen durfte, hoffte 
man, die ſchwere Zeit ſei nun vorüber, beſonders da der Kronprinz für 
das Chriſtenthum günſtig geſtimmt war. Allein 1857 brach eine neue, 
ſtärkere Verfolgung aus, welche mehr als 200 Perſonen betraf, darunter 
Leute von höherer Stellung und treffliche Chriſten. 

Mit dem Tod Ranavalonas am 16. Juli 1861 ſchlug die er⸗ 
ſehnte Stunde der Erlöſung. Als die Nachricht von der Thron— 
beſteigung Radamas II. in London eintraf, gaben die Direktoren der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft zuerſt dem Dank für dieſe gnädige Führung 
Gottes Ausdruck in einer Gebetsverſammlung und beſchloſſen ſodann, ſo 
bald als möglich durch W. Ellis einen Brief an den neuen König zu 
überſenden mit der Bitte um Zulaſſung von Miſſionaren, auch eine 
Bitte an das auswärtige Amt zu richten, es möchte ein franzöſiſches 
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Protektorat über Madagaskar nicht zulaſſen. Es war für Ellis ein Opfer, 
in jo vorgerückten Jahren dieſen Auftrag zu übernehmen. Aber es er: 
mutigte ihn, daß Radama II. ſelbſt einen regeren Verkehr mit Mauritius 
wünſchte und eine Glückwunſchdeputation gerne annehmen wollte. 

1853 war ein Fonds für Madagaskar angelegt worden, da man ſchon 
damals hoffte, wieder ins Land zu kommen. Derſelbe war inzwiſchen auf 
7000 & angewachſen. So ſollte nun Ellis unverzüglich mit 6 Miffionaren, 
darunter ein Arzt, ein Schulmann und ein Buchdrucker dahin abreiſen. 
Sie kamen im Juni 1862 nach Antananarivo. Aber ſchon vor Ellis 
waren römiſch⸗katholiſche Prieſter und franzöſiſche Agenten 
angekommen, hatten den Proteſtantismus angeſchwärzt und 
ſuchten den König für Frankreich zu gewinnen. Ja, der engliſche 
Koſul Pakenham ſtellte ſich gegen Ellis auf die Seite der Franzoſen 
Laborde und Lambert. Bei der Krönung Radamas im September 1862 
waren britiſche und franzöſiſche Geſandtſchaften anweſend, unter den erſteren 
der anglikaniſche Biſchof von Mauritius, welcher dem Könige als Geſchenk 
der Königin Viktoria eine Bibel überreichte. Der Umſtand, daß die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft nicht der biſchöflichen Kirche angehörte und nicht von 
der hohen Ariſtokratie unterſtützt wurde, mochte in der ganzen Geſchichte 
der Madagaskarmiſſion viel dazu beitragen, daß die engliſche Diplomatie 
nicht ſo für ſie eintrat, wie man es hätte erwarten können. 

Ellis ſah die Zuſtände auf Madagaskar in ſehr roſigem Lichte an 
und bat den König ſogleich um die Plätze auf welchen die Märtyrer ihr 
Leben laſſen mußten, um daſelbſt Gedächtniskirchen zu errichten. Die 
Miſſionare Couſins und Toy, welche die Landesſprache verſtanden, blickten 
tiefer und erkannten, wie viel Korruption in Volk herrſchte, wie die reicheren 
Chriſten die Kirche nur als eine Staatsanſtalt betrachteten, in welcher ſie 
die Häupter ſein ſollten. Der König ſelbſt hatte bis jetzt nicht ſolche 
Abſichten. Die heidniſchen Zauberer regten das Volk auf, indem ſie eine 
herrſchende Seuche als Strafe für das Verlaſſen der väterlichen Götter 
darſtellten, und der König erwies ſich als ein charakterloſer Menſch, bei 
dem die guten Eindrücke des Chriſtentums durch die Erhebung zum Thron 
bald verwiſcht wurden. Er verkehrte mit Ellis durchaus freundlich, aber 
Leute in ſeiner Umgebung, die dem Chriſtentum feindlich geſinnt waren, 
und die franzöſiſchen Agenten gewannen Einfluß auf ihn, und ſeine Neigung 
zum Trunk und zur Unzucht machten ihn unfähig zu einer kräftigen Regierung. 

Im Mai 1863 wurde Radama II. ermordet und feine Gemahlin Raſo⸗ 
herina auf den Thron erhoben. Sie hatte keine Neigung zum Chriſten⸗ 
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tum, aber aus politiſchen Rückſichten beftätigte und erweiterte fie die Religions⸗ 
freiheit. Sie unterzeichnete ein Dokument, worin ſie verſicherte, daß das 
Chriſtentum niemals verboten oder beeinträchtigt werden ſollte durch die 
Regierung, und daran hielt fie treulich feſt. Auch verſprach fie Enthalt⸗ 
ſamkeit von berauſchenden Getränken. So konnte unter ihrer Regierung 
das Evangelium im Frieden ausgebreitet werden. 

Die Gedächtniskirchen, ein Lieblingsplan von Ellis, koſteten weit mehr 
als veranſchlagt war, und gaben Anlaß zu Reibungen unter den Miſſionaren und 
mit der Regierung, welche keine förmliche Abtretung des Landes genehmigen wollte, 
ſondern die Kirchen als Eigentum des Herrſchers von Madagaskar betrachtete. 
Maſſive Steinbauten waren bis jetzt in der Hauptſtadt nicht erlaubt, und Bau⸗ 
meiſter Sibree hatte viele Mühe damit. Die erſte Kirche wurde 1867, die zweite 
1868 eingeweiht. Da dieſe zwei ſchon 8000 gekoſtet hatten, riefen die Direktoren 
Sibree zurück, und ließen in London für die dritte einen neuen Plan anfertigen, 
den Cameron ausführen ſollte. Aber ſie koſtete ſchließlich mehr als nach Sibrees 
Plan. Vier Kirchen kamen zuſammen auf 18000 E, wovon die Kinder in Groß⸗ 
britannien 2850 „ aufbrachten. Eine kleinere fünfte Kirche kam noch dazu. 

Man ſollte denken, die Ausſendung einer großen Zahl 
von Miſſionaren und die Heranbildung von tüchtigen ein⸗ 
geborenen Predigern wäre nötiger geweſen, als dieſe maſſiven 
Kirchen. Es wurden allerdings 1863 vier neue Arbeiter ausgeſendet 
und 1866 war darunter der treffliche Hartley, welcher die Heran— 
bildung eingeborener Prediger organiſieren und die Bibel revidieren ſollte. 
Aber er kam zu der erſten Aufgabe nicht, da er ſchon 1868 nach England 
zurückkehren mußte und 1870 ſtarb. Dr. Mullens drang 1868 im 
Namen der Direktoren auf feſtere Organiſation der Kirchen, vermehrte 
Reiſepredigt der Miſſionare und Heranbildung eingeborener Lehrer und 
und warnte vor der Einmiſchung des Staates in die Kirche. Man 
ſollte denken, dieſe Gefahr hätte dazu geführt, daß die anderen Wünſche 
deſto ernſtlicher befriedigt worden wären. Aber auch jetzt ſcheint es daran 
gefehlt zu haben, und es tritt kein recht anerkanntes Haupt der madagaſſiſchen 
Miſſion hervor. Ellis, der 1865 zurückkehrte, hatte nicht das Zeug dazu 
gehabt, und die Streitigkeiten wegen der Gedächtniskirchen ſcheinen manche 
Kraft verzehrt zu haben. 

Am 1. April 1858 ſtarb Raſoherina und ihre Nachfolgerin 
Ramona nahm den Namen Ranavalona II. an. Die Anſtifter einer 
Verſchwörung, welche einen Verwandten von Radama II. auf den Thron 
bringen wollten, wurden mild beſtraft. Die Götter und Zauberer 
wurden beim Regierungsantritt nicht befragt, die Verwendung von 
Stein und Backſtein zu Bauten in der Haupſtadt wurde erlaubt, die 
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Arbeiter für die Regierung feierten am Sonntag, die Sonntagsmärkte 
wurden verboten, die hohen Beamten beſuchten zahlreich den Gottesdienſt. 
Bei der Krönung der Königin im September 1868 waren chriftliche 
Inſchriften an Stelle von heidniſchen Zeichen getreten, und ſie erklärte in 
Bezug auf das Gebet, d. h. das Chriſtentum: „es iſt nicht geboten, 
es iſt nicht verboten, denn Gott hat euch geſchaffen.“ 

Am 21. Februar 1869 wurde die Königin und der Premierminiſter, 
ihr Gemahl, getauft von dem eingebornen Paſtor Andriambelo. 
Dieſer Andriambelo war geboren 1829, in der Verfolgungszeit Chriſt 
geworden, 1857 geflüchtet, 1861 unter den erſten, welche die Miſſionare 
in der Hauptſtadt bewillkommneten. Er war Gehilfe des Miſſionars 
Couſins im Paſtorat der Amparibekirche. Bald nach der Taufe der 
Königin wurden die königlichen Götzen zerſtört. 

Die Siegesnachrichten von Madagaskar verurſachten in England 
eine ſolche Freude, daß die Direktoren ſich keine richtige Vorſtellung 
davon machten, wie wenig das Chriſtentum in das Volk eingedrungen, 
wie gering die Kenntniſſe der eingeborenen Prediger und wie wenig ſie 
imſtande waren, ihre Gemeinden zu unterrichten und zu leiten ohne 
beſtändige Aufſicht, obgleich die Miſſionare ſelbſt berichtet hatten, es ſei 
kaum einer imſtande, eine Bibelklaſſe zu leiten. 

Die Miffionare waren ſehr darauf bedacht, ihre freikirchliche Stellung 
gegenüber der Regierung zu wahren und konnten berichten, daß ſie bis 
jetzt keine offizielle Einmiſchung in kirchliche Angelegenheiten erfahren 
haben, aber ſie fürchten, die hohen Beamten werden, wenn auch nicht den 
Miſſionaren, doch den eingeborenen Chriſten gegenüber ſich allerlei erlauben. 
Die Miſſionare haben keine Hilfe beim Volk, wenn ſie die Kirche auf 
Madagaskar vom Staate frei erhalten wollen, denn die engliſchen Begriffe 
ſeien dem Volke fremde. Würden ſie aber der Regierung gegenüber— 
treten, ſo würden ſie nur zur Aufrichtung einer Staatskirche beitragen. 

Nach der Zerſtörung der königlichen Götzen konnten die Miſſionare 
berichten, daß die Gemeinden in den Dörfern draußen außerordentlich 
zunehmen und neue Predigtplätze in weiterer Entfernung von der Haupt— 
ſtadt entſtehen. Überall waren Lehrer begehrt, und es ſeien keine da; 
die Zahl der Miſſionare ſei viel zu klein, und die eingeborenen Arbeiter 
zu ſchwach in der Erkenntnis und in der Fähigkeit, das Volk zu unter: 
richten. Zwiſchen 1869 und 1873 wurden 21 Miſſionare nach Madagaskar 
geſandt, von denen 1895 noch 9 im Dienſte ſtanden. Sie genügten bei 
weitem nicht dem Bedürfniß und wurden zu wenig über das Land zerſtreut. 
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Da die Direktion in London die lokalen Bedingungen und den 
Charakter der Eingeborenen zu wenig verſtand, auch das Verhältnis zu 
anderen Miſſionsgeſellſchaften in ein akutes Stadium getreten war, wurde 
1873 eine Deputation beſchloſſen, beſtehend aus dem Sekretär für das 
Auswärtige Dr. Mullens und Rev. Pillans, zur Viſitation der 
Inſel. Dieſelben kamen den 30. Auguſt 1873 in der Hauptſtadt 
an. Im Januar 1874 wurde eine Konferenz gehalten, an welcher 
auch die Norweger und die Friends teilnahmen und alle Miſſions⸗ 
angelegenheiten beſprochen wurden, hauptſächlich Erziehung, Konzentration 
des Werks, Disziplin in den eingeborenen Gemeinden, Selbſterhaltung 
derſelben und Ausdehnung auf die noch nicht evangeliſierten Stämme. 

Die Friends (Quäker) arbeiteten ſeit 1868 im Anſchluß an die 
Londoner im Südweſten des hauptſtädtiſchen Diſtrikts auf einigen 
Stationen und haben namentlich in Schulen und ärztlicher Miſſion 
Tüchtiges geleiſtet. Die Norweger konnten ſich als ſtrenge Lutheraner 
weniger mit den Independenten befreunden, als ſie 1867 vom Sululande 
nach Madagaskar herüberkamen. Sie ſchloſſen jedoch mit den Londonern 
einen Vertrag, wonach den Norwegern der nördliche Teil der Provinz 
Betſileo als ihr Gebiet zugewieſen wurde. Trotzdem arbeiteten ihnen 
ſehr mangelhaft gebildete madagaſſiſche Prediger entgegen. Daher hielten 
ſie es für nötig, auch in der Hauptſtadt feſten Fuß zu faſſen, wo manche 
ihrer Gemeindeglieder um des Frondienſtes willen ſich längere Zeit auf— 
halten mußten, um einen lutheriſchen Gottesdienſt einzurichten. Dort 
errichteten fie auch 1871 ihre Katechetenanſtalt. Das ſüdliche Betfileo 
wurde ſpäter zwiſchen Londonern und Norwegern geteilt. Für den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen norwegiſcher und Londoner Miſſionsmethode iſt eine Außerung 
des Londoner Miſſionars Jukes charakteriſtiſch. Er ſagt nach einem 
Beſuch auf ihrer Station Betafo im September 1869: 


„Sie bewillkommten mich mit großer Herzlichkeit als einen Bruder und Mit⸗ 
arbeiter. Es ſind ſehr fromme opferwillige und ſelbſtverleugnende Diener Chriſti, 
die aber in ihrem Werke nicht ſchnell voranzukommen ſcheinen. Und das wohl aus 
zwei Gründen: einmal ſind ſie zu ritualiſtiſch, und dann wollen ſie keine Laienhilfe 
in der Predigt des Evangeliums. Der norwegiſche Biſchof gedenkt 18 Miſſionaxe 
in der Nordbetſileoprovinz anzuſtellen und wünſcht ſich dazu keinen Beiſtand von frei⸗ 
willigen eingebornen Gehilfen, wie wir ſolche anſtellen. Mit unſerem Syſtem, das 
auf die Entwickelung der Selbſtthätigkeit der Gemeinden abzielt, indem junge Leute, 
die Frömmigkeit und Talent haben, zur Predigt in den Dörfern ausgeſandt werden, 


könnten wir das ganze Nordbetſileoland durch zwei Miſſionare evangeli⸗ 
ſieren.“) 


1) Miſſ⸗Mag. 1873 S. 54. 
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Der Erfolg nach der Eroberung Madagaskars durch die Franzoſen 
hat den Londonern nicht Recht gegeben, denn unter ihren Angeſtellten waren 
viele ohne Frömmigkeit und Talent. 

Die hochkirchliche Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums 
(S. P. G.) hatte ſeit 1864 Miſſionare in der Hafenſtadt Tamatave ſtationiert und 
trachtete darnach, in der Hauptſtadt feſten Fuß zu faſſen und einen Biſchof für 
Madagaskar bei der engliſchen Regierung durchzuſetzen. Es war jedoch nicht 
bloß die Londoner Miſſionsgeſellſchaft dagegen, ſondern auch die Engliſch⸗ kirchliche 
(C. M. S.), welche ſeit 1863 Miſſionare nach der Nordoſtküſte ausgeſendet hatte, 
aber durchaus nicht in das Gebiet der Londoner eindringen wollte. Sie blieb ſo 
feſt auf dieſem Grundſatz, daß ſie ihre Miſſionare ganz von Madagaskar zurückzog, 
als 1874 doch ein engliſcher Biſchof Keſtell⸗Corniſh nach Antananarivo kam. 

Die Viſitatoren Mullens und Pillans kehrten im September 1874 
nach London zurück, nachdem ſie ſehr auf eine Union der independenten 
Gemeinden und regelmäßige Delegiertenverſammlungen gedrungen hatten. 

Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft konnte es nicht hindern, daß die 
Hofkirche ſich unabhängig von ihr ſtellte und großen Einfluß im Lande 
gewann. Sie unterſtützte ärmere Gemeinden und ſandte auch Prediger 
unter die noch heidniſchen Stämme. Ihr Kirchengebäude wurde am 
8. April 1880 eingeweiht in Gegenwart der Londoner, der Friends und 
der Norweger Miſſionare. Die S. P. G. und die Katholiken folgten der 
Einladung nicht. Der Premierminiſter erzählte dabei, wie die Königin 
nicht durch menſchliche Einflüſſe, ſondern durch das Leſen der Bibel zum 
Übertritt gekommen, wie fie nach dreimonatlichem Unterricht von Andriam— 
belo und Rainimanga mit ihrem Gemahl getauft und nach weiteren vier 
Monaten zum Abendmahl zugelaſſen worden ſei. Es ſei der Brauch, daß 
jeder Herrſcher von Madagaskar nach ſeinem Regierungsantritt ein neues 
Haus im Gebiet des Palaſtes baue, Ranavalona habe dem Wort Matth. 6, 33 
entſprechend dieſe Kirche gebaut. — Die meiſten Miſſionare wurden von 
Zeit zu Zeit eingeladen, in dieſer Hofkirche zu predigen. 

Stadtgemeinden und Kirchen waren es 1880 bereits 9 in Anta— 
nanarivo, 3 in Fianarantſoa, 3 in Ambohimanga. Jede ſtand unter einem 
Miſſionar und wurde der Mittelpunkt eines weiten Diſtrikts, in welchem 
alle chriſtliche Beſtrebungen überwacht und gefördert werden ſollten. Dies 
waren die vermöglichſten Gemeinden und am meiſten gefördert in chriſt— 
licher Erkenntnis und Erfahrung. 

Die fünf Vorſtadtkirchen hatten große Gemeinden, aber meiſt 
arme Leute und Sklaven, welche nicht mit ihren Herren in einer Stadt— 
kirche ſitzen wollten. Von ihnen konnte keine Evangeliſationsthätigkeit 
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erwartet werden. Man durfte zufrieden fein, wenn fie ihre Gotteshäuſer 
unterhielten und ein wenig zum Gehalt ihrer Schullehrer beitrugen. 

Landgemeinden zählte man 1890: 1223 mit 59 615 Kirchengliedern 
und 248 108 Anhängern. Sie brachten 5490 E für kirchliche Zwecke auf. 
Aber nicht mehr als / der Bevölkerung von Madagaskar hatte überhaupt 
das Evangelium gehört, und die eingeborenen Paſtoren ſtanden unter der 
häufig ſehr mangelhaften Aufſicht eines europäiſchen Miſſionars. Manche 
Paſtoren waren eben die beſten, die man finden konnte, aber nicht wie 
man ſie wünſchte. Die meiſten Landpaſtoren hatten keine 
beſondere Vorbereitung für ihren Beruf, einzelne predigten 
niemals und einige konnten nicht leſen. Manche wurden zu Paſtoren 
gewählt, weil ſie einflußreiche Perſonen im Dorfe waren und das Paſtorat 
für ein Ehrenamt galt (S. 747). 1876 wurde ein Teil der Landpaſtoren 
vom Militärdienſt befreit, damit fie ſich ganz ihrem Beruf widmen 
konnten, aber manche blieben, um in den Augen des Volkes eine höhere 
Stellung einzunehmen. 

Neben dieſen eingeborenen Paſtoren gab es 1880 ungefähr 4000 
eingeborene Prediger, von denen aber die meiſten dieſen Namen nicht 
verdienten. Junge Leute, die kaum leſen konnten, die aber redſelig 
waren und über einen Gegenſtand 5—10 Minuten lang vor der Gemeinde 
ſprechen konnten, wurden oft zu Predigern gewählt. Einzelne aber waren 
tüchtige Chriſten. 

Unter den eingeborenen Evangeliſten, welche teils von der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft, teils von den Gemeinden oder von der 
madagaſſiſchen Miſſionsgeſellſchaft, teils von der Hofkirche in die noch 
heidniſchen Gegenden ausgeſendet wurden, gab es ſeit 1873 mehr für 
dieſen Beruf ausgebildete Leute. 

Warum nicht auch unter den eingeborenen Paſtoren und 
Predigern? Weil die Londoner Miſſtonsgeſellſchaft ihre independentiſchen 
Grundſätze auch auf die heidenchriſtlichen Gemeinden ausdehnte und die 
Paſtoren und Prediger von Gemeinden wählen ließ, die noch 
völlige Kinder im chriſtlichen Glauben waren. Es wurde aller— 
dings namentlich infolge der Viſitation ein reger Verkehr zwiſchen den 
Gemeinden angebahnt durch viermonatliche oder ſechsmonatliche Diſtrikts— 
verſammlungen, welche von Abgeordneten aller Gemeinden beſucht, 
und in welchen ſchwierige Kirchenzuchtfälle, die Leitung des Gottesdienſtes 
und manche andere Fragen beſprochen wurden, und durch die Congretional 
Unions von Imerina und Betſileo, mit denen auch erbauliche Ver⸗ 
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ſammlungen für Frauen verbunden waren unter der Leitung der Miſſions— 
frauen, außerdem durch monatliche Gebetsverſammlungen, zu welchen 
5—6 Gemeinden zuſammenkamen. Auch wechſelten 30—40 Prediger in 
demſelben Diſtrikt ab mit Predigen, ähnlich wie bei den Methodiſten. 
Aber alle dieſe Verſammlungen konnten doch wohl Miſſionsſtationen 
auf dem Lande nicht erſetzen. Wenn der Miſſionar nur auf Beſuch, 
vielleicht nach längerer Zeit, kommt, kann er keinen Einblick in das 
tägliche Leben der Gemeindeglieder gewinnen, und die independente Wahl 
der Prediger durch Gemeinden, die kaum den Namen von Gemeinden 
verdienen, läßt nichts anderes erwarten, als daß viele dieſer Gemeinden, 
deren Prediger eigentlich nur um ihres politiſchen Anſehens willen ihren 
Poſten einnahmen, bei den franzöſiſch-römiſchen Angriffen ſchnell zur 
herrſchenden Partei übergegangen ſind. 

In der Provinz Betſileo war vor 1870 von ſeiten der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft wenig geſchehen. Damals erſt bekam ein Miſſionar 
feinen Wohnſitz in Fianarantſoa und übernahm die Aufſicht über die drei 
Stadtgemeinden. Aber die Gemeinden in dieſer Provinz beſtanden längere 
Zeit faſt nur aus Hovachriſten. Erſt durch einen Beſuch der Königin 1872 
wurde auch der Kirchenbeſuch der Betſileo befördert, aber weniger durch 
eigenes religiöſes Bedürfnis der Leute. Ahnlich ging es in anderen Land— 
ſchaften. 

Was das Schulweſen betrifft, ſo begam das College erſt 1870 
unter der Leitung der Miſſionare Toy und Couſins, und 1874 wurde 
auf Dr. Mullens Antrag das Ziel erweitert, jo daß es außer Evan— 
geliſten und Paſtoren junge Leute aus den höheren Ständen ausbilden 
ſollte, welche die Elementarſchulen durchlaufen hatten und für einflußreiche 
Regierungsſtellen beſtimmt waren. Der Kurs für Geiſtliche dauert zuerſt 
vier Jahre, ſeit 1884 fünf. Im letzten Unterrichtsjahr wurden ſie auch in 
das Spital und in das Schluweſen eingeführt. Bis 1890 wurden 196 
Schüler für das geiſtliche Amt aufgenommen, von denen 90 Evangeliſten 
wurden. f 

Das Schullehrerſeminar wurde 1862 von Miſſionar Stagg ge— 
gründet, aber 1864—67 nur von Eingeborenen geleitet, und die Vorſteher 
wechſelten öfters bis Richardſon 1872—97 demſelben vorſtand. 

Eine engliſche Elementarſchule wurde 1888 errichtet, aber bei der 
Eroberung durch die Franzoſen aufgehoben. Die vom Premierminiſter 1870 
errichtete Hofſchule unter der ſchultechniſchen Leitung eines Miſſionars für 
Söhne von höheren Beamten zählte gewöhnlich etwa 60 Schüler. Eine 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 34 


530 Warneck: 


Mädchencentralſchule wurde gut beſucht, aber die Verheiratung der Mädchen 
im 12.—13. Lebensjahre iſt eine Hindernis für gründlichere Ausbildung. 
Elementarſchulen gab es 1872 in Imerina 490. Später wurden ſie 
vermehrt und höhere Anforderungen an die Lehrer geſtellt. 

Die ärztliche Miſſion wurde von Dr. Davidſon begonnen und 
ein Hoſpital ſpäter gemeinſam mit den Friends geleitet. Bei der medi⸗ 
ziniſchen Akademie 1886 wirkten auch die Norweger mit. Ein Ausſätzigen⸗ 
aſyl wurde 1894 eröffnet. 

Zur Reviſion der Bibelüberſetzung wirkten alle evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften zuſammen, und der Norweger Dahle war ein be— 
ſonders geſchätztes Mitglied wegen ſeiner gründlichen Kenntnis des Hebräiſchen. 

Mit dem Jubiläumsjahr 1895 bricht Lovetts Buch ab. Es wird 
uns alſo der Stand der Londoner Miſſionsgeſellſchaft ſeit der Eroberung 
Madagaskars durch die Franzoſen nicht beſchrieben. Aus dem Mitgeteilten 
wird uns einigermaßen erklärlich werden, warum gerade dieſe Miſſions— 
geſellſchaft, abgeſehen von politiſcher Eiferfucht, ſo ſchwere Verluſte erleiden 
mußte. Aber wie in der Verfolgungszeit unter Ravanalona I. der Same 
des Evangeliums nicht ausgerottet werden konnte, ſo hoffen wir, werde 
auch die Arbeit der Londoner Miſſionsgeſellſchaft ſeit dieſer Zeit durch 
die neue Prüfung nicht als eine vergebliche ſich erweiſen. 


Sur chineſiſchen Miſſtonskontroverſe 


ſind im Laufe des Oktober wieder zwei bedeutungsvolle Schriften 
erſchienen, auf die ich dadurch die Aufmerkſamkeit beſonders lenken zu 
müſſen glaube, daß ich ihrer außerhalb des Litteratur-Berichtes in einem 
ſpeziellen Artikel gedenke. 

1. Maus: „Die Urſachen der chineſiſchen Wirren und die 
evangeliſche Miſſion.“ Kaſſel (Röttger) und Barmen (Miſſionshaus). 
80 Seiten. 40 Pfg., in Partieen billiger. — Schon durch eine Reihe im 
„Reichsboten“ veröffentlichter Artikel, wie durch zahlreiche hin und her in 
Deutſchland gehaltene Vorträge hat Maus mit großer Sachkenntnis und 
Schlagfertigkeit in die ſeitens der Zeitungspreſſe provozierte chineſiſche 
Miſſionsdebatte eingegriffen und nicht wenig zur Klärung der die öffent: 
liche Meinung ſo lebhaft beſchäftigenden Frage beigetragen. In der vor— 
liegenden auf meine Anregung publizierten Broſchüre faßt er nun nicht 
bloß das bereits Geſagte zuſammen, ſondern fügt auch noch viel Neues 
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hinzu, und durch die ſyſtematiſche Ordnung, in die er alles gebracht, be⸗ 
leuchtet er ſo allſeitig und treffend die ganze Kontroverſe, daß jeder für 
Thatſachen⸗Argumente zugängliche Leſer von der Lektüre den Eindruck 
empfängt: die gegen die evangeliſche Miſſion erhobenen Anklagen ſeien 
ſiegreich widerlegt. Allerdings bringt Maus auch manches noch einmal 
zur Sprache, was bereits aus meiner jetzt in 22. Auflage erſcheinenden 
Schrift: „Die chineſiſche Miſſion im Gericht der deutſchen Zeitungs— 
preſſe“ in weite Kreiſe gedrungen iſt, aber er ergänzt meine oft 
kurzen Bemerkungen teils durch weitere Ausführungen, teils durch ganz 
neue Geſichtspunkte, teils durch viel charakteriſtiſches Thatſachenmaterial. 
Speziell in die wirklichen Urſachen der furchtbaren Kataſtrophe giebt 
Maus einen Einblick, der weit über die Andeutungen hinausgeht, welche 
ich nach dem Zwecke meiner Schrift ſehr ſummariſch halten mußte. Ebenſo 
detailiert er meiſt auf Grund eigener Erfahrungen die römiſche 
Miſſionspraxis in China an einer Reihe konkreteſter Beiſpiele, während 
ich ſie nur mit wenigen Strichen charakteriſiere. Kurz, die Broſchüre von 
Maus iſt neben der meinigen eine höchſt wertvolle und willkommene 
Streitſchrift, zumal ſie aus der Feder eines Mannes ſtammt, der nicht 
nur 13 Jahre in China unter dem Volke gelebt und gearbeitet, ſondern 
auch die Augen aufgemacht und etwas geſehen hat, was man nicht 
von allen in China geweſenen Europäern ſagen kann, die jetzt als 
„Kenner der cineſiſchen Verhältniſſe“ in Deutſchland eine Rolle ſpielen. 
Und Maus kann auch ſchreiben, volkstümlich, packend, den Nagel auf 
den Kopf treffend, mit Salz, je und je freilich auch mit Pfeffer gewürzt. 
Jedenfalls iſt die Broſchüre nicht langweilig. Kleine Unrichtigkeiten find 
mir nur je und je begegnet, z. B., daß Herr v. Brandt 30 Jahre 
deutſcher Geſandter in China geweſen.!) Er war nur 18 Jahre in 
China, ob während dieſer ganzen Zeit Geſandter, weiß ich nicht. Die 
Schrift zerfällt in zwei Hauptteile: I. Abwehr bezw. Beleuchtung der 


1) Bis jetzt ſind von Herrn v. Brandt, wenigſtens ſoweit meine Kenntnis 
reicht, die ſeitens der Verteidiger der evangeliſchen Miſſion von ihm erforderten 
Beweiſe für die Anklagen, welche er gegen dieſelbe erhoben hat, nicht bei⸗ 
gebracht worden. Der Artikel in der deutſchen Revue (Oktober Seite 79): „Zur 
Miſſionarsfrage in China“ umgeht den durch ihn ſelbſt in den Mittelpunkt de 
Debatte geſtellten Streitpunkt: daß vornehmlich die evangeliſche Miſſion die Schu 
an der jetzigen Chinakataſtrophe trage. Ich habe daher keine Veranlaſſung, n 
eher mit ihm wieder auseinander zu ſetzen, als bis er auf die beſtin, mten ! 
vorgelegten Fragen ebenſo beſtimmte Antwort gegeben hat. % 9 konſtatiere, 5 
das bis jetzt nicht geſchehen iſt. 6 
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gegen die evangeliſche Miſſion erhobenen Beſchuldigungen in 5 Abſchnitten 
(Seite 5—37): 1. Die evangeliſchen Miſſionare kennen die chineſiſchen 
Verhältniſſe und die Sprache nicht; 2. ſie beſitzen religiöſen Übereifer und 
gehen treiberiſch vor; 3. es fehlt ihnen die Diskretion ihrer katholiſchen 
Amtsbrüder; 4. ſie verletzen die heiligſten Gefühle der Chineſen und ver⸗ 
anlaſſen, wenn es zur chriſtenfeindlichen Reaktion kommt, Strafexpeditionen; 
5. die chineſiſchen Chriſten taugen nichts. Dieſe Anklagen werden oft 
ſehr draſtiſch beleuchtet. II. Die wahren Urſachen der Wirren in 
9 Punkten vorgelegt: 1. Die Reformbewegung in der inneren Politik 
Chinas; 2. die Politik der europäiſchen Mächte; 3. die katholiſche Miſſion 
mit ihrer Verquickung von Religion und Politik; 4. die ſchnöde Be— 
handlung der Chineſen ſeitens der in China lebenden Europäer; 5. der 
gewiſſenloſe Handel; 6. die Zeitungen mit ihren Aufteilungsprojekten; 
7. die Uneinigkeit und Rivalität der fremden Geſandten; 8. die Miß⸗ 
wirtſchaft der chineſiſchen Beamten; 9. die aus dem Burenkriege und dem 


Kampfe mit den Philippinen erkannte Schwäche zweier großer abend— 


ländiſcher Mächte. Es folgt dann von Seite 57 an ein Schlußwort: 
„Was ſagen dieſe Wirren in China der evangeliſchen Chriſtenheit?“ und 
5 Beilagen: „Miſſion oder Eiſenbahnen und Bergbau“; „Die Miſſion 
und die Verträge“; „Meine Räubergeſchichten“; „Aus den Berichten des 
römiſchen Miſſionspaters Stenz im „Oſtaſiatiſchen Lloyd““; und der be— 
kannte Artikel der „Voce della verita“. 

Ich wünſche von Herzen, daß dies Schriftchen eine ebenſo weite und 
noch weitere Verbreitung finden möge, als das meinige. Es verdient ſie. 

2. Horbach: „Offener Brief an Herrn Biſchof von!) Anzer 
über die Stellung der Miſſion zur Politik, zugleich eine 
Denkſchrift an die deutſche Regierung.“ Gütersloh. 90 Seiten. 
1 Mk. Das iſt eine geharniſchte Broſchüre, die auf Grund zahlreichſter 
authentiſcher katholiſcher Zeugniſſe, vornehmlich eigener Berichte und Er- 
klärungen Anzers ſelbſt, die miſſionspolitiſche Thätigkeit desſelben unter 
das Gericht zweier überraſchend treffender bezw. treffend angewendeter 
Schriftworte ſtellt, die die Überſchriften der beiden Hauptabſchnitte bilden: 
1. „Niemand unter euch leide als .. . einer, der in ein fremdes Amt 
greift“ und 2. „Aber die Hohenprieſter nahmen die Silberlinge und 


) Ich möchte mir erlauben, die katholiſchen Organe um Aufſchluß zu bitten, 


wie der Herr Biſchof eigentlich dazu kommt, von Anzer tituliert zu werden. In 


Deutſchland iſt er meines Wiſſens nicht geadelt worden; iſt ihm etwa mit dem 
roſaroten Knopf, den er als Mandarin trägt, das Adelsdiplom verliehen worden? 
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ſprachen: es taugt nicht, daß wir fie in den Gotteskaſten legen, denn es 
iſt Blutgeld“. Mit einer ſtaunenswerten Beherrſchung des urkund— 
lichen Materials und einer manchmal faſt übertriebenen Akribie wird in 
dem erſten Abſchnitte die Thatſache nachgewieſen, in welchem Umfange der 
Biſchof „in ein fremdes Amt gegriffen“ und im zweiten, wie viel 
„Blutgeld“ als Sühne er von den Chineſen erpreßt hat, und zwar 
das eine wie das andere zum Verderben der Miſſion. Es iſt ja 
keineswegs alles neu, das Horbach beibringt, in meiner Broſchüre und 
den bezüglichen Artikeln in der A. M. ⸗Z. find die weſentlichſten Punkte 
ſchon hervorgehoben; aber ſein Thatſachenbeweis iſt nicht nur viel umfang⸗ 
reicher und citatenſchwerer als der meinige, ſondern auch die Beleuchtung 
der vermehrten Thatſachen eine viel allſeitigere und eindringendere. Die 
Fülle des aus allen einſchlägigen katholiſchen Quellen erſchöpfend zuſammen⸗ 
geſtellten Detailmaterials iſt eine ſo große, daß eine kurze Inhaltsangabe 
von ihr keinen rechten Eindruck giebt. Als erſte Thatſache wird konſtatiert, 
daß, warum und wie der Biſchof die Beſetzung von Kiautſchau ver⸗ 
anlaßt hat und gezeigt, wie unverträglich dieſe ganze Manipulation mit 
der religiöſen Aufgabe und dem durch ſie bedingten geiſtlichen Betriebe 
der chriſtlichen Miſſion iſt. Dieſer letztere, weſentlich meiner Evangeliſchen 
Miſſionslehre entnommene Nachweis“) würde im vorliegenden Falle 
wuchtiger geweſen ſein, wenn er kürzer gehalten worden wäre. Sodann 
wird in einer geradezu vernichtenden Weiſe der Widerſpruch zwiſchen 
den biſchöflichen Erklärungen vor und nach der Beſetzung von Kiautſchau 
aufgedeckt. „Die eine Darſtellung ſchließt die andere inhaltlich aus; eine 
Kombinierung derſelben iſt unmöglich.“ Hieran ſchließt ſich — immer 
auf Grund der Selbſtzeugniſſe Anzers — die Feſtſtellung der verderb- 
lichen Wirkungen der biſchöflichen politiſchen Agitation, nämlich, daß 
aus der „Lebensfrage“ für die katholiſche Miſſion, um derenwillen die 
Beſetzung von Kiautſchau erfolgte, eine „Todes frage“ geworden iſt. 
„Ein erſchütterndes Drama.“ Welche Lehren — ſo fährt nun 
Horbach fort — hat der Miſſionsbiſchof aus der nach feinem eigenen 
Berichte infolge von Kiautſchau eingetretenen „Zerſtörung ſeines ganzen 
Miſſionswerkes“ gezogen? „Wird er nun gänzlich Abſtand nehmen von 
äußerer Gewaltanwendung in ſeiner Miſſion, wird er dieſe nun gänzlich 
unverworren laſſen mit Politik?“ Im Gegenteil: Nun verlangt er von 
der deutſchen Reichsregierung, daß ſie nicht bloß die deutſchen Miſſionare, 


1) Auch ſonſt iſt dieſe Duelle reichlich benutzt worden, ohne daß es immer 
kenntlich gemacht worden wäre. 
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ſondern auch die chineſiſchen Chriſten unter ihren Machtſchutz ſtelle. 
Es gehört nun zu den feſſelndſten, lehrreichſten und für Herrn Anzer 
verhängnisvollſten Partieen der Broſchüre, zu zeigen, nicht bloß welcher 
ungerechtfertigte Eingriff in die chineſiſche Gerichtsbarkeit dadurch herbei⸗ 
geführt, ſondern in welche unabſehbare Menge von Verwickelungen die 
deutſche Reichsregierung durch ein Eingehen auf die Forderung des 
Biſchofs geſtürzt werden würde. „Hier wäre“ — bemerkt der Verfaſſer 
mit Recht — „eine prächtige Gelegenheit für Herrn v. Brandt, 
Studien darüber zu machen, welche der Miſſionen, die katholiſche oder 
die evangeliſche, den Geſandtſchaften die meiſte Arbeit zu machen pflegt?“ 
Jedenfalls ſind es gerade die Zeugniſſe der franzöſiſchen Diplomaten, die 
die Weißwaſchungsverſuche der katholiſchen Miſſion ſeitens des Herrn 
v. Brandt widerlegen. Am Schluſſe des 1. Abſchnittes kommt Horbach 
nun noch auf mehrere andere überraſchende „Miſſions-Allotria“ in 
der katholiſchen Miſſion zu ſprechen. Laſſen wir die „Kanonengießerei“ 
in der älteren Zeit ganz beiſeite — aufs höchſte werden die Leſer über⸗ 
raſcht ſein zu erfahren, daß es heute in der Miſſion des Biſchof Anzer 
„von Waffen ſtarrt“. Mit dem authentiſchen Nachweis dieſer That— 
ſache bringt die vorliegende Broſchüre gewiß vielen etwas ganz Neues. 
„In der biſchöflichen Reſidenz Zinin (aber nicht hier allein) lugen überall 
Lanzen, Gewehre, und andere Waffen aus den Fenſtern und über die 
Mauern empor.“ Als zweites „Miſſions-Allotrion“ wird die Man— 
darinenkleidung beſprochen, in der der Biſchof auch auf ſeinen 
Photographieen gern paradiert, und in die ſich bei Taufen auch ſein 
Provikar „wirft“, als drittes das direkte „Eingreifen in die 
Gerichtsbarkeit“ und als viertes der auch ſonſt auf die chineſiſchen 
Beamten ausgeübte Druck, „ſich wider ihren Willen, faſt gezwungen“ 
dem Biſchof zu fügen. Man kommt nicht aus dem Staunen heraus, 
wenn man das alles im einzelnen nachlieſt, wie ſich der Grandſeigneur 
Anzer in China auffpielte. 

Der zweite Teil, der die katholiſchen „Sühne forderungen“ 
beſpricht, iſt kürzer, aber durch ſeine detailierten Ausführungen nicht minder 
belaſtend für den gewaltthätigen Biſchof. Nach den Prädikaten, welche Herr 
Anzer und ſeine Miſſionare den ihnen gewordenen Sühnen beilegen, 
klaſſiftziert Horbach dieſelben in 8 Rubriken und beſpricht dann detailiert 
1. eine „glänzende“ und 2. eine „vollſtändig hinreichende 
Sühne“. Auch hier erfährt der Leſer wieder viel Neues. Die „glänzende“ 
Sühne, die ich allein ſkizzieren will, ift die, welche die chineſiſche Regierung 
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für die am 1. November 1897 erfolgte Ermordung der beiden Miſſionare 
Nies und Henle geleiſtet hat. 1. Gefangennahme und ſtrenge Beſtrafung 
der wirklichen Mörder. Dies iſt nach Anzer der „ſchwächſte Punkt“ und 
Horbach zeigt, wie viel unſchuldige Menſchen dieſer Sühne zum Opfer 
gefallen ſind. 2. Die Entſchädigung in Geld, bei welcher draſtiſch und 
unwiderleglich der Nachweis geführt wird, daß ſie (9000 Mk.) den er— 
littenen Sachverluſt weit überſtieg. 3. Der Bau 7 kleiner Reſidenzen 
und 3 größerer Sühnekirchen für den Preis von 666000 Mk. „Angeſichts 
dieſer Sühnegeldſummen kann man wohl fragen, wie hoch man ſich einen 
getöteten Steyler katholiſchen Chinamärtyrer bezahlen läßt.“ Und 
welche Sprache reden dieſe mit erpreßtem Sühnegeld gebauten „Straf— 
kirchen“ zu den heidniſchen Chineſen! 4. „Die Entfernung derjenigen 
Mandarinen von ihren Poſten, welche die europäerfeindliche Stimmung 
großgezogen.“ Man muß nun bei Horbach nachleſen, welche Verbitterungen 
bei den betreffenden Beamten und welche mörderiſchen Wirkungen für 
die katholiſchen Chriſten dieſe Amtsentſetzung zur Folge gehabt hat. 

Man darf nun geſpannt auf die Antwort ſein, die der Herr Biſchof 


di Brief“ b ird. 
auf dieſen „Offenen Brief“ geben wir Warneck. 
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Ein Blatt zur Charakteriſierung ihres Betriebes und ihrer 
Berichterſtattung. 


Nachſtehend gebe ich den wörtlichen Abdruck eines „Briefes des Hoch— 
würdigſten Herrn Leray, von der Kongregation des göttlichen Herzens, 
apoſtoliſchen Vikars“, der unter der Überſchrift: „Die Bekehrung von 
Apaiag durch den Roſenkranz“ in den „Jahrbüchern der Ver— 
breitung des Glaubens“ und zwar im Jahre 1900, ſchreibe ueunzehn— 
hundert (Nr. IV S. 296 ff.) veröffentlicht worden iſt. Ich thue es, 
damit diejenigen unſerer Leſer, welche keine Gelegenheit haben, katholiſche 
Miſſionsorgane zu ſtudieren, einmal einen Einblick thun können, ſowohl 
in die antievangeliſche Art des römiſchen Miſſionsbetriebes, wie in den 
legendariſchen Charakter der römiſchen Miſſtonsberichterſtattung. Was die 
„Wunder“ betrifft, die „der Hochwürdigſte apoſtoliſche Vikar“ erzählt, ſo 
iſt jede Bemerkung bezüglich ihrer Glaubwürdigkeit überflüſſig; jedenfalls 
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ſind ſie nicht geeignet zur Legitimierung der Glaubwürdigkeit des geſamten 
Berichts. Leider bringt der Jahrgang 1900 des Missionary Herald, des 
Organs des American Board, keine Spezialkorreſpondenz über die Gilbert⸗ 
inſeln, und der Annual Report pro 1900 iſt noch nicht erſchienen, ſo 
daß ich zur Zeit nicht imſtande bin, die großſprecheriſchen Angaben des 
„Hochwürdigſten“ Herrn Leray nach den Berichten der evangeliſchen 
Miſſionare zu verifizieren. Unterdes erlaube ich mir, die angebliche That- 
ſache der Bekehrung der ganzen Inſel zu Maria nicht minder zu be— 
zweifeln, wie die Thatſächlichkeit der Roſenkranzwunder. Die fragliche 
Inſel, die etwa 3600 Einwohner zählt und nicht Apaiag, wie der 
apoſtoliſche Vikar konſequent ſchreibt, ſondern Apaiang heißt, iſt ſchon 
ſeit längerer Zeit durch die Sendboten des Am. Board faſt völlig 
chriſtianiſiert; und nun erleben wir, wie faſt überall auf dem weiten 
Miſſionsgebiet, das häßliche Schauſpiel, daß ſich Rom mit der erklärten 
Abſicht: ein geſegnetes evangeliſches Miſſionswerk zu zerſtören, auch auf 
dieſer kleinen Inſel Unfrieden und Verwirrung ſtiftend eindrängt.“) Ich 
füge nur noch hinzu, daß ſelbſt die Redaktion der „Jahrbücher“ gegen 
den hochwürdigſten Wunderbericht eine Anwandlung von Kritik gehabt 
haben muß, denn ſie leitet ihn ein mit folgender Bemerkung: „Der 
Verfaſſer des Briefes, ein ehrwürdiger Biſchof, bekräftigt mit ſeiner hohen 
Autorität die wunderbaren Thatſachen, die er mit eigenen Augen geſehen 


1) Dasſelbe Schauſpiel erleben wir auch auf den (deutſchen) Marſchallinſeln. 
Zur Charakteriſtik wieder nur ein Citat, diesmal aus der „Kolonialen Zeitſchrift“ 
von H. Wagner (1900 S. 277), welche von Jaluit folgende Korreſpondenz er⸗ 
halten hat, in der ich die beachtenswerten Stellen durch Sperrdruck auszeichne: 
„Leider haben wir hier nun auch eine konfeſſionelle Spaltung. Bisher 
dominierte hier nur die evangeliſche amerikaniſche Boſtonmiſſion. Nun hat die 
Jaluitgeſellſchaft auch die katholiſche Miſſion zugelaſſen und das hat nun die 
hieſigen „oberen Zehntauſend“ unter den Eingeborenen weniger geiſtig als leiblich 
in zwei Lager geſpalten. Man kann das ſehr gut äußerlich unterſcheiden. 
Da iſt z. B. der Häuptling Socak; er behauptet Katholik zu ſein, indem er Sonn⸗ 
tags mit einer ſeiner Frauen die Meſſe beſucht und dann nicht verfehlt, in der 
Miſſion zu frühſtücken. Dort iſt jetzt überhaupt das Häuptlingsquartier. 
Häuptling Nelu raucht wieder und trinkt wieder Bier; er hat ſich alſo 
augenſcheinlich von der amerikaniſchen Boſtonmiſſion losgeſagt. Nur 
Häuptling Lelukua bleibt fern, der Miſſion ſowohl, als dem Frühſtück; er iſt wohl 
der eifrigſte Anhänger der amerikaniſchen Miſſion. Der ruhige Pater Schmitz, ein 
heiterer Rheinländer, beſchäftigt ſich inzwiſchen angeſtrengt mit dem Studium der 
Eingeborenenſprache und wartet, daß die Eingeborenen von ſelbſt herankommen. 
Die Kinder der Häuptlinge Lailan, Simeton und die Adoptivkinder Nelus beſuchen 
die katholiſche Schule, wo nur deutſch geſprochen wird.“ 
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hat (2%).) Übrigens ſcheinen dieſe außerordentlichen Ereigniſſe durch 
die darauf folgenden Maſſenbekehrungen beſtätigt worden zu ſein.“ Und 
nun der Bericht: 


„Geſtatten Sie, das ich Ihnen die Wunder berichte, welche die allerſeligſte 
Jungfrau bei uns in Apaiag, in unſerem Vikariate der Gilbert-Inſeln, gewirkt hat. 
Dieſe Inſel iſt, was die Bedeutung betrifft, die zweite, wenn nicht die erſte der 
ganzen Gruppen. Es iſt, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, das kleine Paris der 
Gilbert⸗Inſeln. In Bezug auf Civiliſation iſt fie den anderen Inſeln weit voran. 


Einige geſchichtliche Angaben. 

Der ehrwürdige Begründer der Miſſion, Pater Bontemps ſeligen Angedenkens, 
beſuchte ſie zum erſten Male im Jahre 1890. Alles war proteſtantiſch; man wollte 
vom Papſte und der Mutter Gottes gar nichts wiſſen. Die Irrlehre hatte ſeit 
dreißig Jahren die Oberhand. Die Paſtoren hatten davon im Jahre 1858 Beſitz 
genommen und „Teachers“ ⸗Schulen gegründet. Apaiag war in der That ihr Mittel⸗ 
punkt und ihr Bollwerk geworden. Deshalb hielt Pater Bontemps die Maſſen⸗ 
bekehrung auf dieſer Inſel nur durch ein ſolches Wunder möglich, welches einſt den 
heiligen Paulus auf dem Wege nach Damaskus bekehrte. 

Als Pater Lebeau dieſe Inſel nach dem Tode des Patres Bontemps beſuchte, 
fand er fie ganz verändert. Es ſchien, als ob das Wunder ſtattgefunden hätte. 
Alle kamen zu ihm, wollten ſich taufen laſſen, und was am merkwürdigſten iſt, die 
proteſtantiſchen „Teachers“ ſelbſt eilten mit ihren Schulkindern herbei, um ſich unter 
die Zahl der Katholiken aufnehmen zu laſſen. Pater Lebeau konnte ſich dieſe Um⸗ 
wandlung nicht erklären; er taufte die jüngſten Kinder und die Kranken und, da 
kein Miſſionär ſich auf der Inſel befand und er keinen dort zurücklaſſen konnte, 
empfahl er ſie dem Schutze Mariä, welche ihr Apoſtel ſein ſollte, und ermahnte ſie, 
recht oft den Roſenkranz zu beten; man verſprach es ihm. 

Die proteftantifchen Paſtoren machten einen neuen Verſuch. Der Statthalter 
wütete gegen die Katholiken und verfolgte ſie, aber alles umſonſt, das Volk von 
Apaiag gehörte ganz Mariä an. Bei ſeiner Rückkehr fand Pater Lebeau die Inſel 
in guter Geſinnung, der Roſenkranz ſtand immer mehr in Ehren. Viele beteten 
täglich fünf bis ſechs Roſenkränze. Am Morgen ging man zur Kirche, um an Stelle 
der Betrachtung den Roſenkranz zu beten. Wer hatte ihnen denn dieſe Freude am 
Roſenkranze gegeben? Maria ſelbſt; jeder hatte irgend eine Gnade erhalten, alle 
hatten irgend eine wunderbare Erhörung zu erzählen. 


1) Auch das ift Flunkerei. Die Leſer werden ja finden, daß der Biſchof faſt 
bei allen den behaupteten Wundern gar nicht gegenwärtig geweſen ſein kann. 
Nur bei dem fünften macht er die Bemerkung, er habe — wie aus dem Zuſammen⸗ 
hange erhellt: nachträglich — „ſelbſt die Stelle des Verfalls geſehen.“ Als 
ob ein Wunder damit bewieſen würde, daß der Berichterſtatter den Ort geſehen 
hat, an dem es ſich zugetragen haben ſoll! Den „Vorfall“ ſelbſt kann auch hier der 
Biſchof nicht „geſehen“ haben, denn er ſetzt hinzu: „alle Augenzeugen berichten über⸗ 
einſtimmend dieſelben Einzelheiten“. Er ſelbſt war alſo offenbar nicht Augenzeuge. 
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Wunderbare Thatſachen möchte ich hier erzählen. Ich werde nur einige an⸗ 
führen, die zeigen, wie Maria die Herzen dieſer armen Kanaken zu gewinnen ver— 
ſteht; es iſt das „ludens in orbe terrarum.“ 


Der Wind. 

Eines Tages fuhren etwa zwanzig Boote nach der nahegelegenen Inſel; ſie 
befanden ſich in der Lagune in einer Entfernung von vier bis fünf Stunden. Gänz⸗ 
liche Windſtille hielt ſie zurück. Einer unter den Eingeborenen zieht ſeinen Roſen⸗ 
kranz hervor und betet ihn andächtig, um ein wenig Wind zu erhalten. Seine 
heidniſchen und proteſtantiſchen Gefährten lachten über ſeinen einfältigen Glauben. 
Am Schluſſe des Roſenkranzes zeigt ſich noch immer kein Wind. Die anderen ver⸗ 
doppeln ihre Spötteleien. Bald weht der Wind, aber für ihn alle in. Der 
Wind bläſt nur auf ſeine Segel. Die anderen Barken auf beiden Seiten 
verſuchen vergebens, von der dem Diener Mariens erwieſenen Gunſt Gebrauch zu 
machen. Seine Barke gleitet dahin mit vollen Segeln und erreicht die Inſel um 
zwei Uhr Nachmittags, während die übrigen mit ihren Rudern erſt mitten in der 
Nacht, erſchöpft von Müdigkeit, Hunger und Durſt, anlangen. Der Ruf dieſer 
Begebenheit verbreitete ſich bald über die ganze Inſel, und es bekehrten ſich mehrere 
Heiden. 

Der Regen. 

Ein anderes Mal befand ſich ein alter Kanake auf der Lagune. Plötzlich 
bedeckte ſich der Himmel und ein reichlicher Regen ſtrömte überall hernieder. Unſer 
Greis, der ein großes Zutrauen auf den Roſenkranz ſetzte, begann ihn mit Andacht 
zu beten. Alsdann ereignete ſich das Wunder, das wir in der Legende einiger 
Heiligen leſen. Der Greis allein und ſein Schifflein werden vom 
Regen verſchont. Ins Dorf zurückgekehrt, erzählt er ſeine Geſchichte. Die 
Proteſtanten glauben ſeinen Worten nicht und wollen ſich von der Wahrheit über⸗ 
zeugen; ſie unterſuchen das Boot und berühren die Segel mit ihren Händen. Sie 
können es nicht mehr in Zweifel ziehen, alle preiſen laut die Macht Mariä, und 
mehrere bekehren ſich. 

Eine andere Thatſache. 

Seit langer Zeit fiel auf einer kleinen Inſel kein Regen mehr. Der Häupt⸗ 
ling, ein Proteſtant, fand kein Waſſer, um ſeinen Durſt zu ſtillen. Er begegnet 
einem Katholiken und ſagt: „Weil euer Roſenkranz ſo mächtig iſt, ſo mache, daß 
es drei Tage auf meiner Inſel regnet, und dann werde ich katholiſch.“ Der Diener 
Mariä betete vertrauensvoll, und der Regen fiel an den drei Tagen, wie er es 
begehrt hatte. Was das Wunder noch merkwürdiger machte, war der 
Umſtand, daß es fonft nirgendwo regnete. Unſer Häuptling war darüber 
ſo erfreut wie die Isrealiten durch die Quellen des Moſes, er hielt ſein Wort und 
wurde katholiſch. Ich hatte ſelbſt das Glück, ihn zu taufen im November dieſes 
Jahres 1899. 

Das Kind, das im Meere ertrank. 

Ein anderes Mal ſpielte ein zweijähriges Kind am Meeresufer. Es ging auf 
dem Hafendamm zu weit vor und fiel in die Fluten. Einige Zeit ſchwamm es 
auf dem Waſſer, den Kopf nach unten gekehrt. Als ſeine Mutter es nicht zurück⸗ 
kommen ſah, rief ſie nach ihm und ſuchte es überall. Endlich erblickte ſie die Füße 
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des Kindes, die auf dem Meere ſchwammen unweit des Ufers. Sie ſtürzt ſich 
außer ſich in die Wellen, um durch Schwimmen ihr Kind zu retten. Auf ihren 
verzweifelten Hilferuf verſammelt ſich das ganze Dorf. Sie ergreift das Kind an 
den Füßen, aber es hat ganz das Ausſehen einer Leiche. Sobald ſie das Ufer 
erreicht hat, ſtreckt ſie den Körper auf eine Matte aus. Die Zauberer raten ihr, die 
Geiſter anzurufen. Allein dieſe chriſtliche Mutter hört nicht auf ſie, ſie wendet ſich 
an Maria. Bald ſcheint ihr Sohn wie aus einem tiefen Schlafe zu erwachen. Er 
ſteht auf, geht und läuft umher wie zuvor. 

Das Kind trug eine Medaille am Halſe. Heute wollen alle 
Kinder Medaillen haben. 


Das Wunderbild. 

Ich beſitze in meinem Brevier ein kleines Bild des göttlichen Herzens, das 
ich überall zeige, wohin ich komme. Es iſt ein wenig durch Rauch geſchwärzt. 
Man ſieht es als ein Wunderbild an. Hier das Ereignis: 

Ich Dorfe Aonopaka fängt ein Haus Feuer. In einem Augenblick wird das 
aus Blättern verfertigte Dach durch die Flammen verzehrt. Die Pfoſten brennen 
ebenfalls ſchnell ab. Die Leute eilen herbei, eher um dem Brande zuzuſchauen als 
um ihn zu löſchen, wie es dort Sitte iſt; übrigens iſt es unmöglich, ſolche Brände 
an Häuſern aus Blättern zu bekämpfen. Alsbald bemerken ſie ein Bild, 
das an einem der Pfoſten des Hauſes hängt. Die Heiden fangen an zu ſpotten 
und ſagen wie die Juden am Fuße des Kreuzes: „Wir wollen ſehen, ob Gott es 
retten wird.“ Und, o Wunder! Der Pfoſten blieb vom Feuer verſchont 
und das Bild war gerettet. Darauf ſpringt einer der Zuſchauer, bevor das 
Feuer ganz erloſchen iſt, in das Haus und nimmt das Bild, das noch unverſehrt 
iſt. Die kleine Schnur, an der es hing, iſt nicht einmal verbrannt. Gleich nachher 
fällt der Pfoſten, der durch die Hitze halb verkohlt iſt, und das ganze Haus ſtürzt 
ein. Mehrere Heiden haben ſich bekehrt. Dies geſchah am erſten Freitage des 
Oktobers in einem proteſtantiſchen Dorfe. Ich habe ſelbſt die Stelle des Vor⸗ 
falles geſehen, und alle Augenzeugen berichten übereinſtimmend dieſelben Einzel⸗ 
heiten. 

Eine Strafe. 

In einem der größten Dörfer der Inſel, in Tepuginako, in dem früher ein 
proteſtantiſcher Paſtor aus Amerika wohnte, ging es etwas ſchwieriger als ſonſt. 
Einmal ſtritt ein Katholik mit zwei Proteſtanten über die Wunder, welche durch 
Maria gewirkt worden waren. Die beiden Proteſtanten gingen ſo weit, daß ſie 
die allerſeligſte Jungfrau läſterten. Der Katholik betete ſeinen Roſenkranz und bat 
Gott, durch ein Wunder dieſen Blinden die Augen zu öffnen. 

Sein Gebet wurde noch am ſelben Tage erhört. Am Nachmittag verbrannte 
einer dieſer Fanatiker dürres Laub längs des Weges. Und ſieh! durch einen 
geheimnisvollen Windſtoß, den gleichſam eine unſichtbare Hand lenkte, wurde ein 
Feuerfunke auf ſein Haus und auf das des Schuldigen getragen. Was den Ein⸗ 
geborenen am meiſten auffiel, war der Umſtand, daß mehrere den 
Katholiken gehörige Häuſer, die zwiſchen dieſen lagen, gar nicht 
beſchädigt wurden. Das ganze Dorf bekehrte ſich. 
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Der Sarg. 

Der Pater Lebeau kehrte nach einmonatlicher Abweſenheit auf die Inſel 
zurück. Beim Eintritt in ein Dorf ſah er einen Sarg, den man ſoeben ange⸗ 
ſtrichen hatte. 
d —„ Wer iſt denn hier geſtorben?“ fragte er verwundert. 

—„ Es iſt niemand hier geſtorben antworteten die Kinder. 

—„ Und wozu dieſer Sarg?“ 

—, Es iſt für eine alte Frau, Neitekerra, die Sie erwartet, um ſterben zu 
können.“ 

Dieſe arme alte Frau hatte ſeit vierzehn Tagen die Sprache verloren und 
ſchien tot, ihr Herz ſchlug ſchwach; aber bevor ſie in dieſen Zuſtand geſunken war, 
hatte ſie den Leuten des Dorfes vorausgeſetzt, ſie würde noch mit dem Pater ſich 
unterhalten und nicht ſterben, bevor ſie ſeinen Segen empfangen hätte. Was ſie 
vorhergeſagt hatte, ging buchſtäblich in Erfüllung. Sobald der Pater in das 
Haus trat, öffnete ſie die Augen und fing von neuem an zu reden. 

Dieſer Beſuch war wie eine Engelserſcheinung für dieſe fromme Seele, die 
nachher ſanft im Herrn entſchlief, nachdem ſie vorher den gewünſchten Troſt erhalten 
hatte. So ſorgte Maria für das Anſehen des Prieſters in den Augen dieſer 


armen Wilden. 
Die Bekehrung von Apaiag. 


Das größte Wunder iſt unſtreitig die Bekehrung von Apaiag. Am Tage 
nach Allerheiligen gelangten wir nach dieſer reichen Inſel, die man die Inſel der 
Heiligen nennen könnte, eine Art Wallis oder Futuna auf den Gilbert-⸗Inſeln, zwei 
ganz katholiſche Inſeln, wo die Mariſten thätig ſind; die erſte wurde durch den 
Hochwſt. H. Bataillon bekehrt, die zweite mit dem Blute des erſten Märtyrers 
Auſtraliens, des ſeligen Paters Chanel, getränkt. Die Bevölkerung war den 
Miſſionären entgegengegangen. Als ſie den Biſchof erblickten, fielen ſie alle auf 
die Knie auf dem Sande des Strandes, um ſeinen erſten Segen zu erhalten. Der 
König und die Königin, von ihrem Volke umringt, nahmen den Ehrenplatz ein. 
Eine halbe Stunde vor unſerer Landung hörten wir vom Schiffe aus die Freuden⸗ 
geſänge des ganzen Volkes, deren ſüße Weiſen der Wind uns herüberbrachte. Der 
König, ein junger Mann von dreißig Jahren, war noch nicht getauft; aber jeden 
Morgen betete er ſeinen Roſenkranz an Stelle der Betrachtung. Der Statthalter, 
H. Campbell, wollte ihn wegen ſeiner Religion verfolgen, er antwortete: 

—, Mein Reich könnt ihr mir rauben, meine Religion niemals.“ 

Heute ſind der König und die Königin getauft, die Ceremonie wurde in der 
ſoeben vollendeten und eingeweihten Herz-Jeſu⸗Kirche gefeiert. 

Die Königin iſt ſehr gebildet, ſie beſuchte mehrere Jahre die höhere Schule 
der Proteſtanten in Honolulu, ſie ſpricht engliſch und verſteht ſehr gut Muſik zu 
ſpielen. So ſtolz ſie wegen der proteſtantiſchen Religion war, eben ſo fromm 
und einfach iſt ſie jetzt. Jedermann kennt die Kraft des Roſenkranzes, jeder macht 
ſich eine Ehre daraus, ihn zu tragen und zu beten. Hätten wir auch tauſend 
Roſenkränze gehabt, in zwei oder drei Tagen wären ſie verteilt geweſen. Peter 
Lebeau ſagte uns: 

—, Würden Sie in der einen Hand einen Roſenkranz und in der anderen 
ein Fünfmarkſtück reichen, ſie würden nicht zögern, den Roſenkranz zu nehmen!“ 
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In vierzehn Tagen habe ich mehr als ſechshundert Perſonen die Firmung 
erteilt. | 
Alle wollten beichten. Die beiden Patres, die mich begleiteten, und denen 
dieſe Laſt beſonders zufiel, erſchraken angeſichts einer ſolchen Arbeit. 

Wie waren ſie ſo erbaulich am Tage ihrer Kommunion! Welch ſchönes Schau⸗ 
ſpiel für Engel und Menſchen! Man fühlte ſich in der Seele ergriffen und mußte 
ſich jagen: Gott hat die Erde heimgeſucht. 

Ein anderes ſchönes Feſt war die Taufe des Königs und der Königin. Unſere 
Herzen waren alle gerührt. Mir füllten die Thränen derart die Augen, daß ich 
nicht ſprechen konnte. Die Religion meiner armen Wilden giebt ſich außerdem kund 
durch eine große Ehrfurcht den Prieſtern des Herrn gegenüber. Wenn ſie ihren 
Biſchof durch die Straßen wandeln ſehen, treten ſie aus ihren Häuſern, knieen in 
Menge vor ihm nieder, damit ſie ſeinen Segen bekommen und ſeinen Ring küſſen. 
Selbſt der Regen vermag ſie nicht daran zu hindern, dem frommen Zuge ihres 
Herzens zu folgen. Nach einem erſten Segen erheben ſich die Kinder ſchnell und 
eilen fünfzig Meter weiter und knieen von neuem nieder. 

Dies möge genügen, um darzuthun, daß die Bekehrung dieſer Inſel das 
Werk Mariä war, wie die Schöpfung das Werk Gottes geweſen iſt. 

Die allerſeligſte Jungfrau wird in unſerer heiligen Liturgie „Morgenſtern — 
stella matutina, Morgenröte — aurora consurgens“ genannt. Iſt die durch den 
Roſenkranz allein bewirkte Bekehrung in den zwei letzten Jahren unſeres Jahr⸗ 
hunderts nicht der Vorbote und das Vorzeichen eines ſchönen Tages, die Morgenröte 
eines goldenen Zeitalters, welches das Jahrhundert des Roſenkranzes, 
das Jahrhundert Mariä ſein wird, das Jahrhundert, in dem ſich der end- 
giltige Sieg der heiligen Kirche über alle ihre Feinde und alle Ketzereien der Welt 
vollziehen wird? Dann werden wir mit mehr Wahrheit als je ſingen können: 
„Freue dich, Jungfrau Maria, die Du allein ſämtliche Ketzereien der Welt ver: 
nichtet haſt.“ 


Sur Frage über typiſche Miſſionserzählungen. 
(Erwiderung auf die Bedenken des P. Wendebourg). 


Von D. Grun demann. 


Zu meinem Bedauern bin ich zur Zeit und für die nächſten Monate durch 
die Bearbeitung einer Miſſionsgeographie und Statiſtik jo völlig in Anſpruch 
genommen, daß es mir nicht möglich iſt, eingehend auf die von P. Wendebourg 
S. 486 ff. dargelegten Bedenken zu antworten. Seiner Zeit hoffe ich das zu thun 
mit dem ſchon länger geplanten Artikel: „Wahrheit und Wirklichkeit in der Miſſton“. 
Vorderhand möchte ich bitten, folgende kurz angedeutete Punkte im Auge zu behalten. 

1. Es iſt Thatſache, daß in der evangeliſchen Miſſionslitteratur ſchon immer 
fingierte Erzählungen vorgelegen haben. Ich werde den Nachweis liefern. 

2. Ebenſo wird in mündlicher und ſchriftlicher Darſtellung, im Intereſſe der 
Anſchaulichkeit, eine partielle Fingierung im weiteſten Umfange unbeanſtandet geübt. 


542 Grundemann: Zur Frage über tppiſche Miffionserzählungen. 


3. Es ift durch nichts gerechtfertigt, dem chriſtlichen Volksſchriftſteller, der im 
Dienſte des Reiches Gottes arbeitet, verbieten zu wollen, daß er ſeine Stoffe aus 
der Miſſion nehme und ſie ganz ebenſo behandle, wie die aus dem chriſtlichen Leben 
der Heimat genommenen Stoffe (zu S. 489).) 

4. In den „Dornen und Ahren“ liegt in ganz überwiegendem Maße nur 
die unter Nr. 2 genannte partielle Fingierung vor. Unter den 14 Heften ſind nur 
3, in denen erfundene, typiſche Perſonen vorkommen (Nr. 12: Wang⸗Ki⸗Tong und 
Tſü⸗Liang, Nr. 13: Alte und neue Zeit im Bawendalande, und Nr. 14: Bilder 
von den Karolinen — im letzteren nur eine Nebenfigur). Die übrigen Hefte 
erzählen von wirkichen Perſonen, zu deren anſchaulicher Darſtellung entſprechende 
Züge von andrer Seite herbeigezogen werden mußten. Selbſt Bunliong und Un⸗ 
ong ſind wirkliche Perſonen. 

5. Bitte ich in Bezug auf das am eingehendſten angefochtene typiſche Bild 
aus der ſüdafrikaniſchen Miſſion (Vater Chriſtlieb III) nicht zu vergeſſen, daß es 
der intergrierende Teil einer deutſchen Dorfgeſchichte iſt. Als ich 
Heft I veröffentlichte, fand dasſelbe, fo weit mir bekannt geworden iſt, keinerlei 
Beanſtandung, ſondern wurde anerkennend z. T. mit großem Lobe aufgenommen. 
Mir iſt mündlich und ſchriftlich von Amtsbrüdern der Dank für das Schriftchen 
ausgedrückt worden, von dem ſie ſich in ihren Gemeinden Segen verſprachen. Nie⸗ 
mand nahm Anſtoß daran, daß ich das Bild eines alten, treuen pietiſtiſchen Miſſions⸗ 
freundes, der mit Erfolg für die Sache wirkt, ſo wie ich es aus dem Leben 
gewonnen, in der Geſtalt des Vater Chriſtlieb verkörperte. Jetzt iſt man darüber 
entſetzt, daß die fingierte Figur fingierte Geſchichten erzählt. 

6. Das Bedenken, daß jemand für den Dr. Günther beten könnte (S. 490 
3. 7 v. o.), wird dadurch hinfällig, daß nach evangeliſcher Lehre die Fürbitte für 
Verſtorbene nicht zuläſſig iſt. 

7. Die Schwierigkeit, daß ein Lehrer nach der Station Ga⸗Moruane ſuchen 
könnte, iſt nicht größer als wenn ein Glied unſrer Gemeinden, dem wir aus der 
Volksbibliothek eine Frommelſche Erzählung geliehen hätten, in welcher der mit 
Namen genannte Ort nach ſeiner Lage angedeutet iſt, darüber Aufklärung begehrte, 
woher es komme, daß derſelbe auf einer guten Karte nicht zu finden ſei? 

8. Möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß, obwohl alle Kinder fragen: 
„Iſt die Geſchichte auch wahr?“ die deutſchen Volksmärchen immer wieder ganz 
unbedenklich auch in chriſtlichen Kreiſen erzählt werden. — Ich lernte vor langer 
Zeit eine ängſtliche Mutter kennen, die ihrem Söhnchen nichts vom Chriſtkindlein 
erzählen wollte, das die Weihnachtsgaben bringt — weil das nicht wahr ſei. Ich 


) Ich beanſpruche in den betreffenden Schriften weiter nichts als Volks⸗ 
ſchriftſteller zu ſein. Für die Miſſionsgemeinde als ſolche iſt eine ausgedehnte 
Litteratur vorhanden, und immer voller fließt der Strom aus den Federn. Aber unſer 
Volk im ganzen entbehrt gar ſehr geeigneter Mittel zur Bekanntſchaft mit der Miſſion. 
Ich habe daher keine Mühe geſcheut, mich in das chriſtliche Volksſchriftenweſen nach 
Kräften einzuarbeiten. Wer eine der betreffenden Studien leſen will, findet ſolche 


z. B. im Hannoverſchen Volkskalender für 1901, S. 40 ff., „Der gerettete Brand⸗ 
ſtifter.“ 
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meine, ſie hat damit ihrem Kinde ein Stück von der höchſten Wahrheit, wie ſie dem 
Kinde faßbar iſt, vorenthalten. Es war das eine ähnliche Verwirrung im Dienſte 
der Wahrheit, wie bei Baſedow, als er unter bildlicher Demonſtration den Kindern 
klar machen wollte, wie in Wirklichkeit die Menſchen zur Welt kommen. 

9. Mein Gegner fordert treue, ſorgfältige anſchauliche Berichte (S. 493). Ich 
behaupte auf Grund von Erfahrungen, daß auch bei der treuſten und ſorgfältigſten 
Arbeit die für unſer Volk erforderliche Anſchaulichkeit nicht zu erreichen iſt, ſolange 
wir nicht Berichte von den Miſſionsfeldern haben, die gerade in dieſem Geſichtspunkte 
abgefaßt ſind. In ganz überwiegendem Maße fehlen bis jetzt in unſeren Miſſions⸗ 
berichten die Züge, die uns zur Gewinnung eines zutreffenden Bildes der wirklichen 
Verhältniſſe helfen würden. Der Schreiber, der ſie täglich vor Augen hat, ahnt gar 
nicht, wie ſehr wir zu dieſem Zwecke ihrer bedürfen. Ohne Hinzunahme anderer 
Quellen werden wir nie die betreffenden Lücken ausfüllen können — und das iſt 
Fingieren. Bleiben ſie aber unausgefüllt, ſo macht ſich die Phantaſie des nach 
Anſchauung durſtenden Leſers daran, dies zu thun. So entſtehen ganz unzutreffende 
Vorſtellungen von den wirklichen Verhältniſſen, die einer wahren Bekanntſchaft mit 
dem Miſſionswerke ſehr hinderlich ſind. “) 


Litteratur⸗ Bericht. 


1. J. Richter: „Vom großen Miſſionsfelde. Erzählungen und 
Schilderungen aus der neueren Miſſionsgeſchichte.“ 1. Bändchen. 
Gütersloh 1900. 2,40 Mk. geb. 3 Mk. — Vor dem Antritt ſeiner Studienreiſe 
nach Indien hat der bekannte Herausgeber der „Evangeliſchen Miſſionen“ dieſen, 
ſchönen Strauß duftiger Blumen, die er auf feinen litterariſchen Wanderungen durch, 
das große Miſſionsfeld gepflückt, zuſammengebunden und zunächſt „den Miſſions⸗ 
arbeitern in der Heimat, den Paſtoren und Leitern von Miſſionsvereinen angeboten, 
„um ihnen ſowohl Stoffe für Miſſionsſtunden wie paſſende Lektüre zum Vorleſen 
darzureichen.“ Den Kundigen unter den Miſſionsfreunden iſt es allerdings nicht 
lauter neues, was der Verfaſſer aus feinem Schatze hervorgeholt hat, aber 1. iſt 
der Kreis dieſer Kundigen nicht allzugroß und 2. behandelt der Verfaſſer auch 
bereits bekannte Gegenſtände ſo friſch und anziehend, daß man ſie unter ſeiner 
Beleuchtung gern noch einmal lieſt. Folgendes iſt der mannigfaltige Inhalt: der 
Ertrag der Miſſionsarbeit des 19. Jahrhunderts; Miſſionsdirektor Wangemann; 
Samuel Gobat; Die Anfänge der Miſſion in Abeſſinien und das Bistum in Jeruſalem; 
Scheich Ali und ſeine Freunde; Miſſion und Kultur in Transvaal; Miſſions⸗ 
Pionierarbeit im ſüdlichen Kamerun (Arbeit der nordamerikaniſchen Presbyterianer 
im Batangalande); Japan als Miſſionsfeld: das japaniſche Heidentum und der 
Aufbau des evangeliſchen Miſſionswerkes; Unter den Elendeſten der Elenden (Aus— 
ſätzigen⸗Miſſion); In einer chineſiſchen Volksſchule und Adam Oppermann, der 


2) Vergl. das Vorwort zu meinem „Miſſionsfarbenkaſten“. Der Abdruck aus 
dem Jahrbüchlein der Brandenb. M. Konf. 1892 ff. ſoll nächſtens veröffentlicht 
werden. i 


544 Litteratur⸗Bericht. 


ſchwarze Kirchenpatron von Adamshoop. Aus Indien bringt der anmutige Erzähler 
gewiß ein zweites Bändchen mit, das vor den erſten den Vorzug haben wird, 
Geſehenes und Erlebtes zu ſchildern. 

2. Schreiber jun.: „Vom Diakoniſſenhaus zum Miſſionshaus. Zwei 
Predigten beim Abſchied von der Diakoniſſen-Anſtalt in Kaiſerswert 
und beim Eintritt in die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft.“ Bremen. 
Miſſionshaus. 30 Pfg. Mit dieſen beiden gedruckten Predigten über Matth. 6, 10 
und Off. Joh. 3, 7— 10 ſtellt ſich der Nachfolger D. Zahns im Inſpektorate der 
Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft, Auguſt Schreiber, ein Sohn des Inſpektors der 
Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft, gleichſam der größeren deutſchen Miſſionsgemeinde 
vor und zwar mit einem guten Bekenntnis, aus dem man erſehen kann, wes Geiſtes 
Kind er iſt. Ich eitiere nur das charakteriſtiſche Schlußwort der Bremer Antritts⸗ 
rede: „Die Grenzſcheide des Jahrhunderts hat der evangeliſchen Chriſtenheit die 
Erinnerungsfeiern an zwei Männern gebracht, welche auf dem Gebiete der äußeren 
und inneren Miſſion Bahnbrecher und Führer geworden ſind. Wie ein Zinzendorf 
vieles hat wirken dürfen, weil er bekannte: „Ich habe nur Eine Paſſion und die iſt 
ER, nur ER,“ fo hat ein Fliedner Großes geleiſtet, weil er ſprach: „ER muß 
wachſen, ich aber muß abnehmen“. Nur ſo wie wir werden durch Jeſus und ſein 
Wort, können wir wirken für Jeſus und ſein Reich. Darum ſei unſre Loſung: 
Jeſus allein! Alles und in allem Chriſtus.“ 

3. Stursberg: „Jugend-Miſſionsblatt“, die beiden Jahrgänge 1898 
und 1899, jeder für ſich in Heftausgaben zuſammengebunden und mit einem farbigen 
Umſchlag verſehen. Neukirchen. à 25 Pfg. Es iſt ſchwer, ein wirklich gutes 
Kinder-Miſſionsblatt zu ſchreiben und nicht jedem gelingt's, der ſich dieſer Aufgabe 
unterzieht. Auch in den vorliegenden Heften iſt nicht alles gelungen, aber es iſt noch ſo viel 
ſchmackhafte und geſunde Kindernahrung darin, daß wir ſie als miſſionariſche 
Jugendlektüre gern empfehlen, ſpeziell auch zur Verbreitung in den Sonntagsſchulen. 
Die meiſten Erzählungen führen in die oſtafrikaniſche Miſſionsgeſchichte. Mit 
Illuſtrationen ſind beide Hefte reichlich verſehen, leider nicht mit lauter ſchönen; lieber 
weniger Bilder aber gute — und die alten abgebrauchten endlich penſtoniert. 

4. Grundemann: „Dornen und Ahren vom Miſſionsfelde.“ In 
neuen (der 2., 3., 4. und 6.) Auflagen Nr. 2, 4, 8, 9 und 12, nämlich: Jakob 
Zerere, der ſtandhafte ſchwarze Chriſt; Hanukh Dato, der braune Paſtor; Bun⸗ 
liong und Un⸗ong, eine Geſchichte aus Formoſa; Jonas Pudumo (von Bublitz) und 
Wang⸗Ki⸗tong und Tſu Liang oder unechtes und echtes Glück in China. à 10 Pfg. 
Berliner Miſſions⸗Buchhandlung. — Unſtreitig volkstümliche Miſſionsgeſchichten, die 
anſchauliche Bilder aus dem heidniſchen und chriſtlichen Leben vorführen, und nicht 
bloß anſchauliche, ſondern auch treue; aber durch eine Vorbemerkung wünſcht der 
Verfaſſer keinen Zweifel darüber zu laſſen, daß ſie „nicht direkte Miſſionsberichte“ 
d. h. nicht wirkliche Geſchichten, „ſondern Bearbeitungen eines umfangreichen 
Materials meiſt aus Briefen und Berichten verſchiedener Miſſionare ſind, aus denen 
die treffendſten Züge zu einheitlichen Bildern zu verſchmelzen geſucht ſind“. Daß 
und warum dieſe Art von fingierten Miſſionsgeſchichten auf Oppoſition ſtoßen, 
darüber vergl. S. 486 ff. Grundemanns Erwiderung ſiehe in dieſer Nummer. 

d Warneck. 


Der Kampf des ſchleſiſchen Konſiſtoriums gegen 
die erſten Miſſtonsvereine.) 


Von Profeſſor D. Kawerau. 


Als ich vor 4 Jahren in der ſchleſ. Miſſionskonferenz ein Stück 
Miſſionsgeſchichte Ihnen vorführen durfte, da lenkte ich Ihre Betrachtung 
auf die erſten Zeiten der evangeliſchen Kirche zurück und ſuchte die Frage 
zu beantworten, warum doch der älteren evangeliſchen Kirche das Ver— 
ſtändnis der Miſſionsgedanken der heiligen Schrift in ſo auffallender Weiſe 
gefehlt habe.?) Wenn ich heute wieder ein Stücklein Miſſionsgeſchichte vor 
Ihnen aufrolle, ſo möchte ich Sie dabei zu einer uns viel näher liegenden 
Vergangenheit hinführen und von Strömungen und Bewegungen reden, 
die noch in einer unmittelbaren Verbindung mit unſerer heutigen Miſſions⸗ 
organiſation ſtehen. Wir ſind es in dieſem Jahre, mit dem ein Jahr⸗ 
hundert zum Abſchluß gekommen iſt, gewöhnt, daß wir Rückblicke anſtellen 
vom Ende des Jahrhunderts auf ſeine Anfänge zurück. So liegt es auch 
dem Miſſionsfreunde nahe, in dieſem Jahre zum Rückblick aufzufordern auf 
jene Anfänge in unſerem Jahrhundert, aus denen das Miffionsleben in 
den heimiſchen Gemeinden und die Organiſation der Miſſionsvereine hervor⸗ 
gegangen ſind. Freilich werden wir dabei nicht bis zum Jahre 1800 ſelbſt 
zurückgehen können, wenn wir ſpeziell von den Anfängen in Schleſien reden 
wollen. Es iſt ein etwas ſpäterer Zeitpunkt, erſt die Zeit nach den Frei— 
heitskriegen, wo ich mit meiner Betrachtung einſetzen möchte, da die Quellen, 
die mir zur Verfügung ſtehen, erſt für dieſe etwas ſpätere Zeit Auskunft 
gewähren.“) 


1) Vortrag, gehalten am 4. Oktober 1900 in der ſchleſiſchen Mifſionskonferenz 
in Breslau. — Obgleich dieſer Vortrag weſentlich ſchleſiſche Verhältniſſe ſchildert 
und daher von ſpeziell lokalem Intereſſe für Schleſien iſt, habe ich ihm doch gern in 
der A. M.-3. Aufnahme gewährt, weil die betreffenden ſchleſiſchen Vorgänge typiſch 
ſind für die Stellung, welche in der geſchilderten Zeit die amtlichen Kirchenorgane 
ſaſt überall der ſich organifierenden Miſſion gegenüber einnehmen. D. H. 

2) Vergl. den im Druck erſchienenen Vortrag: Warum fehlte der deutſchen 
evangeliſchen Kirche des 16. und 17. Jahrhunderts das volle Verſtändnis für die 
Miſſionsgedanken der heiligen Schrift? Breslau 1896. 

3) Meines Wiſſens iſt über dieſe Anfänge des Miſſionsintereſſes in Schleſien 
bisher außerordentlich wenig veröffentlicht worden. Wo man zunächſt Nachricht 
darüber ſucht, im 1. Bande der großen Wangemannſchen Geſchichte der Berliner 


6) 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 35 
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Unter den Quellen, aus denen ich ſchöpfe, ſind die bedeutſamſten und 
ergiebigſten die Miſſionsakten unſeres ſchleſiſchen Konſiſtoriums. 
Ich habe dem Herrn Konſiſtorialpräſidenten D. Stolzmann meinen be⸗ 
ſonderen Dank dafür abzuſtatten, daß er mir die Benutzung dieſer für 
unſere heimiſche Miſſionsgeſchichte überaus wertvollen Akten für die Zwecke 
dieſes Vortrages geſtattet hat. Es iſt bemerkenswert, daß dieſe Akten — 
d. h. die Generalakten über Miſſion — erſt bei dem Jahre 1831 an⸗ 
heben. Nicht, als wenn erſt in dieſem Jahre das Intereſſe für die Miſſion 
und der Zuſammenſchluß gleichgeſinnter Miſſionsfreunde zu Vereinen be— 
gonnen hätte; einzelne Berichte in den Akten bringen Mitteilungen, die 
uns um ein ganzes Jahrzehnt zurückführen, bis zum Jahre 1820 zurück. 
Aber ich möchte zunächſt dieſe Thatſache hervorheben, daß man ſeitens der 
Kirchenbehörde erſt im Jahre 1831 anfing, den im Lande hie und 
da auftauchenden Miſſionsbeſtrebungen ein kirchenregimentliches Intereſſe 
zuzuwenden. Wir ſtehen nämlich hier an einem ſehr gewichtigen Einſchnitte 
in unſerer Provinzial⸗Kirchengeſchichte. Es beginnt der verzweifelte Kampf 
des noch die Herrſchaft beſitzenden alten Rationalismus gegen den 
neuen Geiſt, der ſich in der Kirche in mancherlei Formen und Erſcheinungen 
immer deutlicher zu regen begann. In den erſten Jahrzehnten unſeres Jahr⸗ 
hunderts hatte die Aufklärungstheologie das ihrige noch in Frieden beſeſſen, 
ſie hatte ſo vollſtändig in der theologiſchen Litteratur, im Kirchenregiment, 
an der Univerſität und auf den Kanzeln die Herrſchaft gehabt, daß fie 
keine beſonderen Anſtrengungen nötig gehabt hatte, um ihre Macht zu 
ſchützen und Fremdartiges niederzuhalten. Aber um das Jahr 1830 be⸗ 
gannen die Führer des Rationalismus das allmähliche, aber ſichere Vor— 


Miſſion, der ja auch das Erwachen der Miſſionsliebe in der Heimat behandelt, da 
iſt doch die Entſtehung der Hilfsvereine ſehr kurz abgemacht und für Schleſien gar 
keine Ausbeute zu finden. Dagegen hatte Wangemann ſchon früher in ſeinen 
„Sieben Büchern preuß. Kirchengeſchichte“ im III. Band (S. 137 ff.) wenigſtens 
über eine Perſönlichkeit, den ſpäter in Elberfeld zur luther. Separation über⸗ 
getretenen Paſtor Feldner in Schreiberhau, ferner über die Petersdorfer Miſſions⸗ 
ſtunde des Kantors Katthain und über die rohen Exzeſſe berichtet, mit denen das 
Gros der Gemeinde dieſe Versammlungen des kleinen Kreiſes der Erweckten zu 
verhindern ſuchte. Dieſe Berichte über Schreiberhau und Petersdorf ſind jetzt 
auch in die neueſte Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts, in die wegen ihrer 
Schilderungen des kirchlichen Lebens ſehr empfehlenswerte „Geſchichte der evange⸗ 
liſchen Kirche Deutſchlands in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts“ von 
Chriſtian Tiſchhauſer, dem Lehrer am Baſeler Miſſionshauſe (Baſel 1900), auf⸗ 
genommen worden. Dieſe bereits bekannten Schilderungen laſſe ich beiſeite, um. 
dafür einiges aus anderen Quellen ans Licht zu ziehen. 
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dringen eines neuen Geiſtes zu ſpüren. Die Gründung der Hengſten⸗ 
bergiſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung im Jahre 1827 war ja das Zeichen 
geweſen, daß eine neue Partei ſich ſammle und eine entſchloſſene Propaganda 
mache; zu kühner Offenſive gegen den Rationalismus war dort vorgegangen, 
und man merkte bald, daß dieſe neue Richtung nicht nur in obſkuren Kreiſen, 
ſondern auch in ſolchen, die Einfluß und Macht beſaßen, ſiegreich vorwärts 
ſchreite. 

Im ſchleſiſchen Konſiſtorium befand ſich nun als die bedeutendſte und einfluß⸗ 
reichſte Perſönlichkeit einer der eifrigſten und verbiſſenſten Vorkämpfer des 
Rationalismus; es war Profeſſor David Schulz, der im Jahre 1811 mit der 
Frankfurter Univerſität nach Breslau übergeſiedelt und im Jahre 1819 als 
Konſiſtorialrat ins hieſige Konſiſtorium berufen worden war. Was von da an das 
ſchleſiſche Kirchenregiment bis zu dem Zeitpunkt, wo Auguſt Hahn als Vertreter 
des neuen kirchlichen Geiſtes in dieſelbe Behörde berufen worden iſt, — im Herbſt 
1833 — kirchenregimentlich unternommen hat, das darf man getroſt dem Willen 
und der Initiative von David Schulz zuſchreiben. Denn es war niemand im 
Konſiſtorium neben ihm, der dem Einfluß dieſes perſönlich höchſt angeſehenen 
und ehrwürdigen Parteimannes erfolgreich Widerſtand entgegengeſetzt hätte. 
Der Oberpräſident nicht, der bekannte und verdiente Herr von Merckel, dem 
zugleich die Leitung des Konſiſtoriums oblag, der aber naturgemäß dieſem Neben⸗ 
amte nur einen kleinen Teil ſeiner Kraft widmete, und, ſelber ein Kind der Auf⸗ 
klärungszeit, dem nüchternen, klaren, das Staatsintereſſe ſtark betonenden, geſchäfts⸗ 
gewandten Profeſſor Schulz in weitem Umfange freie Hand ließ. Neben ihm 
ſtand nur ein Juriſt, der Oberpräſidialrat Storch, der begreiflicherweiſe in den 
Miſſionsakten nirgends ſich bemerkbar macht. Die beiden theologiſchen Räte neben 
Schulz, Michaelis und Fiſcher, letzterer zugleich Primarius an der Magdalenen⸗ 
kirche, waren mit Schulz in ihrer kirchlichen Richtung weſentlich gleichen Sinnes, 
ſpielten aber auch ihm gegenüber nur eine untergeordnete Rolle. 

Fiſcher dürfte am leichteſten zu charakteriſieren ſein durch einen Bericht, den 
er als Primarius am 18. Mai 1832 an den hieſigen Magiſtrat richtete, in welchem 
er über die Miſſions vereine ſchreibt: 

„Es offenbart ſich je länger je mehr, daß dergleichen Operationen nur die 
Firma, nur Aushängeſchilder der verderblichen ſeparatiſtiſchen Konventikeln und eine 
Peſt ſind, welche im Finſtern ſchleicht. So wie unſere Pſeudo-Apoſtel bei den 
Judenbekehrungen gar nicht nach den Juden fragen, ſondern ihr Unkraut unter den 
Chriſten ausſtreuen und fortpflanzen wollen: ſo vergeſſen die Heidenbekehrer ganz 
das apoſtoliſche Wort: So Jemand die Seinigen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen nicht 
verſorgt, der hat den Glauben verleugnet und iſt ärger als ein Heide.“ 

Am 5. April 1832 trat freilich in dieſe Behörde als General-Superintendent 
und Direktor Consistorii Friedrich Ribbeck ein, der bisher in Erfurt als 
Konſiſtorial⸗ und Schulrat thätig geweſen war. Kalt oder direkt feindſelig wurde 
er hier von allen aufgenommen. Er ſelbſt hat ſpäter einmal geſagt, ſie hätten ihn 
aufgenommen wie etwa ein Direktor, der ſelber eine Grammatik geſchrieben habe, 
eine andere ihm von der Schulbehörde aufgenötigte Grammatik aufnehmen werde — 
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er ſpielt wohl darauf an, daß Schulz ſelber erwartet hatte, General⸗Superintendent 
zu werden. Schulz betrieb ſofort erfolgreich, daß Ribbeck auf die ihm vom Miniſter 
verſprochene Profeſſur für Paſtoraltheologie verzichten mußte, indem er die Fakultät 
gegen ihn zu ablehnenden, direkt kränkenden Beſchlüſſen bewog. Zweimal vereitelte 
dann Schulz die Anträge, die andere theologiſche Profeſſoren ſtellten, dem General⸗ 
Superintendenten den theologiſchen Doktor zu verleihen, denn Ribbeck war allerdings 
kein Mann von feiner Farbe. Zwar ſtammte auch er aus dem Halleſchen 
Rationalismus; aber ſeine vielſeitigen, äſthetiſchen und philoſophiſchen Studien 
hatten ihn von der Seichtigkeit und Trivialität der vulgären Aufklärung überzeugt 
und ihm für die Schönheit und Tiefe des Neuen Teſtaments das Gemüt auf⸗ 
geſchloſſen. Ribbeck, übrigens ein Mann von unbeugſamem, faſt ſchroffem, ſittlichen 
Ernſte, redete auf der Kanzel wenig populär, doch ganz die Sprache der Bibel 
und der Symbole — freilich waren ſie ihm nur Hüllen für Ideen, die von der 
bibliſchen Wahrheit recht weit entfernt waren; aber doch nicht nur Hüllen für den 
Haufen, über den der Wiſſende ſich erhaben dünkt, ſondern notwendige Hüllen für 
das Gemüt jedes Menſchen, um es mit religiöſen Anſchauungen zu erfüllen. Von 
dieſem wohl durch Hegelſche Philoſophie beeinflußten Standpunkt aus war er im⸗ 
ſtande, den Rationaliſten gegenüber als poſitiver, bibelgläubiger Theologe zu er⸗ 
ſcheinen; er haßte den „zelotiſchen“ und tyranniſchen Rationalismus, wie ihn Schulz 
repräſentierte, und nahm zu den neuen Strömungen in der Provinz eine weit 
freundlichere Stellung ein. Aber doch hatte er einen ſtarken Widerwillen gegen die, 
wie er ſagt, „winſelnden, kriechenden, in Sünde und Gnade ſchwelgenden, Land und 
Waſſer umziehenden Pietiſten“, von denen er allerdings die „harmloſen und liebens⸗ 
würdigen“ Pietiſten unterſchieden wiſſen wollte. Seine Stellung im Konſiſtorium war 
von Anfang an die unaufhörlicher Reibungen mit den theologiſchen Räten, die ihn als 
ſtörenden Eindringling betrachteten. Seine Reizbarkeit und Grobheit verſchlimmerten 
ſeine Stellung. Auch mit der Kirchen- und Schulabteilung der hieſigen Regierung gab 
es bald häßliche Konflikte. Scharf mit der Feder, in keine der Parteien paſſend, 
überall auf Widerſtand ſtoßend, perſönlich gereizt, beantragte er nach 10jährigem 
Kampf ſeine Abberufung und wurde 1843 „in Übereinſtimmung mit ſeinen eigenen 
Wünſchen“ als Rat ins Kultus⸗Miniſterium verſetzt. Er war jedenfalls in der uns 
zunächſt intereſſierenden Zeit nicht imſtande, den übermächtigen Einfluß von Schulz 
zu brechen; er bemühte ſich damals zunächſt, durch häufige Reiſen in die Provinz 
mit der Geiſtlichkeit Bekanntſchaft und Fühlung zu gewinnen, mußte aber im 
Konſiſtorium den Willen der anderen geſchehen laſſen. 


Die Dinge lagen daher ſo, daß man gradezu ſagen kann, es handelte ſich in 
Schleſien um den Kampf von David Schulz gegen die Miſſionsſache, und in ſeiner 
Perſon um den Verſuch des Rationalismus, ſich des in den Miſſionsvereinen hervor⸗ 
dringenden Geiſtes einer neuen evangeliſchen Frömmigkeit zu erwehren. 

Bei der Wahl dieſes Gegenſtandes haben mich zugleich perſönliche 
Beziehungen geleitet, und es ſei mir geſtattet, auch dieſe vorweg kurz an: 
zudeuten. Eins der älteſten mir bekannt gewordenen gedruckten Zeugniſſe 
aus den ſchleſiſchen Miſſionsvereinen, das auch in den Akten des Kon- 
ſiſtoriums eine Rolle ſpielt, iſt ein Aufruf des Bunzlauer Miſſions⸗ 
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vereins vom 16. März 1832. Der erſte Name, der unter diefem Aufruf 
ſteht, ift der meines Großvaters, des damaligen Bunzlauer Seminardirektors, 
wenn auch nicht er ſelber, ſondern der Seminaroberlehrer Dr. Schneider 
der vorwärts treibende, Propaganda machende Motor des Vereins war. 
Und ein anderer Name, der in dieſen Akten eine große Rolle ſpielt, ich 
möchte ſagen, der in den Berichten und Verfügungen des Konſiſtoriums 
beſonders gebrandmarkt wird, iſt der des Rektors Kaufmann in Gold— 
berg. Das iſt aber derſelbe Mann, deſſen nächſter Amtsnachbar ich vor 
30 Jahren wurde, dem ich dann die Gedächtnispredigt gehalten habe, und 
zu deſſen Nachfolger im Pfarramte zu Klemzig bei Züllihau ich berufen 
wurde. In dieſem Manne habe ich noch einen der charakteriſtiſchen Ver— 
treter jener Erweckungszeit und der erſten Miſſionsliebe perſönlich kennen 
gelernt. An dieſem Manne und ſeinem geiſtigen Gepräge, an ſeinen Er— 
zählungen aus den Jahren ſeiner erſten Liebe zum Herrn, wie ich ſie 
oftmals aus ſeinem Munde gehört habe, ſind mir jene Tage und der 
Kampf der Geiſter, der ſich in ihnen vollzog, lebendig geworden. Kauf— 
mann war ein Stettiner Kind, hatte in Berlin als Student ſeine Er— 
weckung und Bekehrung erlebt, und das Herz ging ihm auf, wenn er von 
dieſer ſeligen Zeit der Gemeinſchaft der Erweckten untereinander, von den 
Verfolgungen, die ſie erduldet, aber auch von den Erfolgen, die ſie erzielt 
hatten erzählen konnte. Als Student hatte er mit einem gleichgeſtimmten 
Freunde eine Chriſtentumsreiſe von Berlin bis Holland unternommen, faſt 
ohne Reiſegeld, von einem Orte zum andern an Brüder in Chriſto weiter 
empfohlen. Dieſe ſeine erweckten Brüder gehörten faſt ausſchließlich dem 
Handwerkerſtande an, nur hie und da war auch ein Geiſtlicher, der dieſer 
Gemeinſchaft angehörte. Lebendige perſönliche Gemeinſchaft und Freundſchaft 
beſtand unter dieſen Erweckten, Gaſtfreundſchaft unter einander zu üben 
war ſelbſtverſtändlich, der Bruder- und Schweſtername verband ſofort auch 
die Unbekannten, die mit Empfehlung anderer Brüder das Haus betraten; 
und der junge wandernde Theologe lohnte die Gaſtfreundſchaft, die er 
überall erfuhr, durch die Andachten, die er dann dem Hauſe hielt, das 
ihm Aufnahme bot. Dann war der junge Theologe als Konrektor und 
Frühprediger nach Swinemünde gekommen, hatte dort mit dem Kreiſe der 
Pommerſchen Erweckten ſchnell Fühlung gewonnen und nun in Swinemünde 
einen erſten Miſſionsverein errichtet. In dieſen Vereinen handelte es ſich 
aber nicht nur darum, für die Miſſion zu ſammeln und Miſſionsnachrichten 
zu verbreiten, ſondern dieſe erſten Vereine waren zugleich die Sammel— 
punkte der Erweckten, wo ſie ſich zuſammenſchloſſen, um für ſich 
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ſelber Glaubensſtärkung zu ſuchen, und zugleich Aktionskomitees, 
um mit der Miſſionsſache die Liebe zum Herrn mit der ganzen Begeiſterung 
eines wiedererwachten Pietismus auszubreiten. Kaufmann hat mir erzählt, 
wie ſie dort an beſtimmten Abenden in ſeiner Wohnung ſich verſammelten 
und nicht nur Miſſionsblätter laſen, ſondern zugleich in Anſprache und 
freiem Austauſch der Rede ſich im Glauben zu ſtärken ſuchten. Aber 
Konventikel waren ja verboten, und mehr als einmal trat plötzlich die 
Polizei in ſeine Wohnung ein und ſpürte nach ſolchem Konventikelweſen. 
Da wurde die Polizei mit einer kleinen Liſt abgewehrt: vor jeden Genoſſen 
des Miſſionsvereines wurde eine Theetaſſe geſtellt, die Männer brachten 
wohl auch die Pfeife mit, die Frauen den Strickſtrumpf. Erſchien dann 
die Polizei, dann fand ſie eine Abendgeſellſchaft, und das war erlaubt. 
Von Swinemünde wurde er 1829 nach Goldberg als Rektor der Latein⸗ 
ſchule berufen, und ſofort ſetzte er auch hier in der Stadt und auch in 
dem benachbarten Hartliebsdorf mit der Gründung eines Miſſionsvereines 
ein, fand in Goldberg in dem Superintendenturverweſer Poſtel einen 
gleichgeſinnten Freund, und beide gemeinſam übten eine bald auch in 
weiterer Umgebung bemerkbar werdende Wirkſamkeit aus. Auf dem Gröditz⸗ 
berge gaben ſich die Goldberger ein Rendezvous mit den Bunzlauer 
Miſſionsfreunden, kurz, es zeigte ſich ſofort der Trieb ſolches Glaubens⸗ 
lebens zu brüderlicher Gemeinſchaft und engem Zuſammenſchluß. 

An Kaufmanns Perſönlichkeit läßt ſich aber noch ein Zug an dem 
Bilde dieſer jungen Miſſionsliebe aufzeigen, der für die ganze Entwickelung 
der kirchlichen Dinge bei uns im Oſten charakteriſtiſch iſt. Wir finden bei 
ihm ſehr bald die ſtärkſten Sympathieen mit den gegen die preußiſche Union 
in Kampf geratenen Lutheranern. Dasſelbe Konſiſtorium, das ihnen ihre 
Miſſionsvereine unterdrücken wollten, ihre Liebe zum Herrn Myſtizismus 
und ihr Bedürfnis nach Vereinigung ſofort Separatismus nannte, führte 
ja auch den Kampf gegen Scheibel und Genoſſen; beide Teile verband 
der gleiche kräftige Bibelglaube. So finden wir in den Akten des 
Konſiſtoriums ſchon im Jahre 1833 einen großen, intereſſanten Bericht 
an den Miniſter in Berlin, von David Schulz verfaßt, in welchem er 
die jungen Miſſionsvereine geradezu als die Träger einer unions— 
feindlichen Stimmung darſtellt und dem Miniſter verſtändlich zu machen 
ſucht, daß das ſegensreiche Werk Friedrich Wilhelms III. in Frage ge⸗ 
ſtellt werde und gefährdet erſcheine, wenn man den Miſſionsvereinen freien 
Raum laſſe. Man wollte bemerkt haben, daß dieſe Miſſionsfreunde die 
Geiſtlichen bevorzugten, die die Unionsagende noch nicht angenommen hätten, 
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und daß ſie den altertümlichen liturgiſchen Formularen den Vorzug gäben 
vor denen der Agende. Wir können hier im kleinen die bekannte Erſchei⸗ 
nung ſtudieren, daß der Pietismus der Erweckungszeiten ſehr ſchnell die 
Wendung ins konfeſſionelle Luthertum vollzog. Wenn ein neuerer Kirchen⸗ 
hiſtoriker die vielleicht übertriebene Behauptung aufgeſtellt hat, David 
Schulz trage weſentlich die Schuld daran, daß es überhaupt in Schleflen 
zur lutheriſchen Separation damals gekommen war, ſo dürfen wir vielleicht 
mit noch beſſerem Rechte ſagen: der Feldzug, den Schulz und mit ihm 
das ſchleſiſche Konſiſtorium gleichzeitig gegen die Lutheraner, die Miſſions⸗ 
freunde, die Traktatenſache und jede Konventikelbildung führten, hat 
weſentlich befördert, daß jene Pietiſten fo ſchnell ins Lager des Luther⸗ 
tums getrieben worden ſind. Nach wenigen Jahren verließ Kaufmann 
Schleſien, von der Witwe Heinrichs LX. Reuß, des ſog. „Prinzen Schock,“ 
nach Klemzig bei Züllichau berufen, wo ſoeben der dortige Pfarrer Kavel 
die von ihm erweckte Gemeinde in ſchneller Entwickelung in den lutheri⸗ 
ſchen Separatismus zu reißen verſucht hatte und nun, amtsentſetzt, mit 
dem beſten Teil der Gemeinde nach Auſtralien ausgewandert war. Als 
landeskirchlicher Lutheraner und Erweckter zugleich brachte Kaufmann die 
Separation in der Gemeinde und in der Umgegend zum Stillſtand und 
gründete ſofort auch hier einen Miſſionsverein, der die nächſten Jahre 
hindurch ſeine Wirkſamkeit ebenſo nach dem Grünberger Kreiſe in 
Schleſien, wie nach dem Bomſter Kreiſe in der Provinz Poſen ausdehnte. 
Der eifrige Betrieb der Miſſionsſache, der Zuſammenſchluß, den die Erweckten 
hier fanden, brachte die Separation, den Austritt aus der Landes⸗ 
kirche, zum Stillſtand. Auch hier erwies ſich die Miſſionsſache zugleich 
als Trägerin des neuen Erweckungschriſtentums überhaupt, die Miſſions⸗ 
ſtunden und bald auch die Miſſions feſte waren die Sammelpunkte für 
die, welche der Predigt von dem Heiland, der die Sünder lieb hat, Gehör 
gaben. In dieſen Verſammlungen fühlte man ſich in chriſtlicher Bruder— 
ſchaft vereinigt, aber jede ſolcher Verſammlungen trug zugleich etwas von 
der Propaganda für die Sache Chriſti an ſich. 

In den Jahresberichten der Miſſionsgeſellſchaft Berlin J finden wir 
Verzeichniſſe ihrer Hilfsvereine mit Angabe des Jahres, in dem dieſe 
gegründet ſind. Daraus ergiebt ſich für unſer Schleſien für die Zeit bis 
1840 folgende intereſſante Tabelle: 1829 Goldberg, 1830 Strehlen, 1831 
Liegnitz und Jauer, 1832 Bunzlau und Glogau, 1836 Peterswaldau und 
Langenbielau, 1837 Breslau, 1839 Neuſalz, 1840 Parchwitz. Es würde 
aber ein falſches Bild entſtehen, wenn man aus dieſen Gründungen von 
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Vereinen, die ſich als Zweigvereine der Berliner Geſellſchaft angliederten, 
den Schſuß machen wollte, daß das Miſſtonsintereſſe erſt in den an⸗ 
gegebenen Jahren im Schleſierlande und in den betreffenden Kreiſen auf⸗ 
gewacht wäre. Dieſe Zahlen bezeichnen zunächſt nur den Fortſchritt, den 
die neue, 1824 gegründete Berliner Miſſionsgeſellſchaft in der Provinz 
gemacht hat. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß ſchon vorher, vor allem 
durch die vielfältigen Beziehungen zur Brüdergemeine, kleine Miſſions⸗ 
kreiſe ſich gebildet hatten, in deren Mitte Gaben geſammelt und Miſſions⸗ 
ſchriften geleſen wurden. Jänickes Berliner Miſſionsſchule (ſeit 1800) 
und Baſel ſeit 1815 mit feinen Blättern „Heidenbote“ und „Miſſions⸗ 
Magazin“ wirkten auch nach Schleſien hinüber. Einige beſtimmte Angaben 
darüber vermag ich zu geben. Die Lebensgeſchichte der treuen Jüngerin 
Chriſti, der Gräfin Reden in Buchwald, bietet einige intereſſante Nach⸗ 
richten in dieſer Beziehung. Für ſie bezeichnete ein Beſuch, den ſie im 
Frühjahr 1821 bei Heinrich XXXVIII. Reuß in Jänkendorf gemacht hatte, 
den Anfang eines lebhafteren Miſſionsintereſſes. Wohl war ihr ſchon 
vorher die Miſſionsſache bekannt und lieb geworden, aber jetzt war es die 
Berührung mit dem Jänkendorf benachbarten Niesky und dem ehrwürdigen 
Biſchof Reichel, die in ihr den Entſchluß weckte, auch perſönlich für 
die Miſſion thätig zu werden. Sie verfaßte eine „Aufforderung an 
Freunde, ſich zu Beiträgen für die Miſſionen zu vereinigen,“ die nur 
handſchriftlich verbreitet wurde, von der ſie aber während ihres dortigen 
Beſuches jeden Morgen eine neue Abſchrift eigenhändig beſorgte. Aber 
mehr noch, nach Buchwald heimgekehrt, nahm ſie auch dort fortan die 
Miſſionsſache unter ihre Arbeiten auf und zwar in der Form, daß ſie 
ihre Bibelgeſellſchaft, die dort 1815 gegründet war, zugleich für die Miſſions— 
ſache in Thätigkeit ſetzen wollte. Binnen 2 Jahren ſammelte ſie für die 
Miſſionskaſſe die damals bedeutende Summe von 500 Thalern. 1) Von 


) Dem bereitwilligen Entgegenkommen der Leitung des miſſionariſchen Finanz⸗ 
weſens in Herrnhut verdanke ich für die in Betracht kommenden Jahre Auszüge aus 
den dortigen Miſſionsrechnungen, aus denen ſich die Teilnahme von einzelnen ſchleſiſchen 
Perſönlichkeiten und Kreiſen an dem Miſſionswerk der Brüdergemeine erkennen läßt. 
Da läßt ſich deutlich beobachten, wo die Zentralpunkte eines ſolchen Miſſionsintereſſes 
waren. Einen finden wir in Niesky-Jänkendorf in der Perſon des Grafen 
Heinrich XXXVIII. mit Wirkungen in die verſchiedenſten Orte der Ober⸗Lauſitz. 
Dann läßt ſich beobachten, wie Gnadenfrei ſeine Kreiſe zieht (Peilau, Peterswaldau, 
Nimptſch, Strehlen u. a.). Einen dritten Herd des Miſſions intereſſes finden wir in 
Buchwald, durch die treue Arbeit der Gräfin Reden — ein anſehnliches Vermächtnis 
aus Schmiedeberg 1824 giebt von der Wirkung in die Umgegend Zeugnis. Die Bunz⸗ 
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einigen Orten kann ich beſtimmtere Nachrichten geben. In Hoyers— 
werda begann Paſtor Benade im Jahre 1820 damit, daß er das Baſeler 
Miſſionsmagazin in der Gemeinde verbreitete, bald kam zu dem einen 
Blatte auch der „Heidenbote“ und ſeit 1828 das Barmer Miſſionsblatt; 
es bildete ſich ein Miſſions leſe verein, der auch unter Benades Nachfolger 
fortbeſtand, alljährlich kleine Beiträge einſammelte, die dann an den Dresdner 
Miſſions⸗Verein abgeführt wurden, der vor allem für Baſel ſammelte. 
In Rothenburg in der Lauſitz entſtand im Jahre 1821 in gleicher Weiſe 
ein „Leſe- und Sammelverein,“ der ſeine Gelder erſt nach Baſel und 
Herrnhut, dann auch nach Berlin ſendete. Er zählte bereits 200 Mit: 
glieder. Hier ſtellte ſich nach einigen Jahren des Beſtehens des Vereins 
Superintendent Buſch, der den Verein vorfand, an ſeine Spitze, wie er 
ſagt, „um möglichem Unfug und Verirrungen zuvor zu kommen“; er 
veranſtaltete beſondere Miſſionsgottesdienſte “) und verſuchte, ſämtliche 
Geiſtliche der Diözeſe zu dieſen heranzuziehen, aber nur ein kleiner 
Teil derſelben folgte dieſer Aufforderung. Auch in Seidenberg in 
der Lauſitz bildete ſich im Jahre 1820 ein Kreis von Miſſionsfreunden; 
der Diakonus in Verbindung mit einigen erweckten Bürgern der Stadt 
ſuchte junge Leute aus der Gemeinde für das Berliner Miſſionsſeminar 
des alten Jänicke zu gewinnen. Bei einem gelang es ihnen auch, den der 
Diakonus glücklich fürs Berliner Seminar vorbereitete; einige andere 
Jünglinge traten nach kurzer Zeit wieder zurück. Aber mit Eifer wurden 
Geldſammlungen in der Stadt für die Miſſion betrieben und Schriften 
verbreitet. Im Jahre 1824 ſchloſſen ſich die Beteiligten zu einem förm— 


lauer Gaben aber weiſen auf die Nähe Gnadenbergs hin. Wenn jene Rechnungen 
auch einzelne Gaben von anſehnlicher Höhe (2000 Thlr. und darüber) aufführen 
können, ſo dürfen dieſe — zumal in Anſehung des damaligen Geldmangels und des 
viel höheren Wertes des Geldes — Zeugnis geben von einer ſtarken, zu wirklichen 
Opfern willigen Liebe zu jenem geſegneten Werke Herrnhuts. 

1) Die Ordnung des am 18. Juni 1823 dort gehaltenen Miſſionsgottesdienſtes 
liegt mir gedruckt vor. Da es wohl eins der älteſten Dokumente dieſer Art iſt, ſo 
gebe ich dieſe „Ordnung“ hier wieder. Eingangslied: Gelobet ſei der Herr, mein 
Gott, mein Licht, mein Leben (5 Verſe). Gebet (knieend vor dem Altar, Sup. Buſch). 
Lied: Mit Preis und Ruhm gekrönt haſt du (5 Verſe). Rede (Paſtor Göbel zu 
Königshayn). Lied (Vers 6 des vorigen). Miſſions⸗Nachrichten (derſelbe P. Göbel). 
Lied: Ihr, die ihr Chriſti Namen nennt. So kommet vor ſein Angeſicht. Gebet 
(knieend vor dem Altar, P. Woch zu Horka). Schlußgeſang: Es woll uns Gott 
genädig ſein (3 Verſe). (Die Angaben über die dabei amtierenden Geiſtlichen ſind 
handſchriftlich dem vorliegenden Exemplar beigeſchrieben, ebenſo die Notiz, daß knieend 
gebetet worden war.) 
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lichen Miſſionsverein für Jänickes Miſſionsinſtitut zufammen, fie baten aber 
auch den Oberpfarrer, ihrem Unternehmen beizutreten. Dieſer bekennt 
feine noch unentſchieden abwartende Stellung zur Miſſion nach dem be⸗ 
kannten Worte Gamaliels: „iſt das Werk aus den Menſchen, ſo wird es 
untergehen, iſt es aber aus Gott, ſo könnt ihr es nicht dämpfen.“ Und 
von dieſem Standpunkt aus übernahm er die Leitung mit der Tendenz, 
dieſen Miſſionsverein von jeder konventikelartigen Thätigkeit zurückzuhalten, 
den Verein niemals ſich verſammeln zu laſſen, ſondern ihn in der be⸗ 
ſcheidenen Geſtalt eines Sammel- und Leſevereins feſt zu halten. 

Das ſind einige Beiſpiele davon, wie ſchon ſeit 1820 der Miſſions⸗ 
ſinn ſich regte, ſie zeigen aber auch wie zurückhaltend zum Teil auch ſolche 
Geiſtliche, die ſich freundlich dazu ſtellten, noch in Bezug auf den Wert 
der neuen Bewegung waren. 

In Breslau ſelbſt hatte Rückert, der Schwiegerſohn Jänickes, bei einem 
Beſuche im Jahre 1824 einen Hilfsverein für die Jänickeſche Anſtalt gegründet, an 
deſſen Spitze zwei Schuhmacher Gierth und Koch ſtanden. Mir liegt ein gedrucktes 
Gabenverzeichnis über das Jahr 1825 (Breslau 1826, bei Carl Friedrich Fritſch) 
vor, das außer einer kurzen erbaulichen Anſprache die Statuten des Vereins enthält. 
Das Gabenverzeichnis weiſt ca. 130 Mitglieder auf, faſt lauter Handwerker, 
Bürger Breslaus und Erbſaſſen aus den umliegenden Dörfern. Doch erſcheinen 
auch ein Weber in Wüſte⸗Waltersdorf und einige Lehrer in Peterswaldau und 
anderen Orten als Mitglieder; kein Geiſtlicher ſteht in dieſer Liſte. 

Sodann aber bildete ſich hier am 16. Mai 1828 eine „Miſſionsgeſellſchaft“ 
mit einem viel vornehmeren Komitee: Fürſt Anhalt-Pleß, Ferdinand Graf Stolberg 
(ſpäter Konſiſtorialpräſ.) und Anton Graf Stolberg (der Vater des Grafen Eberhard), 
Paſtor Scheibel, Prof. Steffens, der Juriſt und Kirchenmuſiker v. Winterfeld, der 
Schriftſteller Neumann, Kaufmann Starke und Prof. Huſchke, mit dem Zweck, teils 
Beiträge für die beſtehenden Miſſions⸗Inſtitute und Miſſionare zu ſammeln, teils „ſich 
und allen Freunden der Miſſionen in Schleſien über die Geſchichte und den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand der Miſſionen die einlaufenden ſchriftlichen und gedruckten Nach⸗ 
richten regelmäßig mitzuteilen“, mit vierteljährlichen Verſammlungen des Ausſchuſſes 
und regelmäßiger Korreſpondenz mit der Berliner Miſſionsgeſellſchaft (Berlin I). 
Der Miniſter beſtätigte dieſen Verein, Berlin, 30. Oktober 1828. Um Portofreiheit 
zu erlangen, wurde er 1829 Berliner Hilfsverein, aber mit der Klauſel, nur / feiner 
Einnahme nach Berlin abzuführen. Infolge der lutheriſchen Separation, die in 
dieſem Verein die Oberhand gewann — Huſchke wurde Leiter des Vereins; Schrift: 
führer Aſſeſſor v. Reinbaben — löſte er 1835 formell feine Verbindung mit Berlin; 
man lieferte die Einnahmen jetzt vorzüglich an die Dresdner (jetzt Leipziger) Miſſion 
ab. Erſt 1837 trat darauf wieder ein Hilfsverein für Berlin zuſammen, an deſſen 
Spitze jetzt drei Geiſtliche: Subſenior Girth (vom Eliſabeth), Diak. Weiß (von 
Magdalenen), Prediger Hildebrand, ſowie Konſiſtorialrat Hahn und Prof. Böhmer 
ſtanden. Dieſer Verein beging am 6. Januar 1842 feine erſte kirchliche Miſſions⸗ 
feier in der Barbara ⸗Kirche. 
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Im Jahre 1831 wurde nun dem Konfiftorium bekannt, daß Paſtor 
Senkel in Ratibor dort einen Miſſionsverein gegründet habe. Das 
ſcheint nach den Akten der erſte Fall geweſen zu ſein, in dem die Behörde 
ſich veranlaßt fühlte, amtlich zum Miſſionsweſen Stellung zu nehmen. 
Es intereſſiert uns das erſte Urteil über die Miſſion, das bei dieſer Ge- 
legenheit hier amtlich abgegeben wurde; es lautet: „Das Miſſions— 
weſen iſt nur der Vorwand, welchem ein falſcher 
Pietismus und ein Myſtizismus zu Grunde liegt, der 
zum Fanatismus führt.“ Es wurde nicht nur befohlen, daß 
der betreffende Superintendent den Paſtor Senkel und ſeinen Verein 
unter ſeine genaueſte Aufſicht nehmen ſollte, ſondern es erging nun 
auch (25. April 1832) eine Verfügung an ſämtliche Superintendenten, genau 
nachzuforſchen und zu berichten, ob in ihren Sprengeln ſolche Vereine 
exiſtierten und was ſie trieben. So liefen denn nun Berichte aus der 
ganzen Provinz ein. Mit ſichtlicher Freude meldeten zahlreiche Superinten⸗ 
denten, daß in ihren Diözefen derartige „einſchleichende“ und den „kirch— 
lichen Frieden ſtörende“ Vereine Gott ſei Dank nicht vorhanden wären. 
Der Hirſchberger Superintendent verſtieg ſich zu dem Satze: „ich will mich 
freudig der Hoffnung hingeben, die Barmherzigkeit des himmliſchen Vaters 
werde unſer Gebirge auch ferner vor jener geiſtlichen Cholera be— 
wahren, wie ſie uns vor der leiblichen behütet hat.“ Das Cholerajahr 
1831 war ja eben überſtanden! Ahnlich ſpricht der Brieger Superintendent 
die Hoffnung aus, daß in ſeinem Sprengel „nie der Friede der Kirche 
durch finſteres und unduldſames Sektenweſen geſtört und ſo der Garten 
des Chriſtentums durch das Wuchern einer derartigen Giftpflanze ver— 
unſtaltet und vergiftet werden möge.“ Einzelne benutzten die Gelegenheit, 
um ein recht kräftiges Votum wider die Miſſion abzugeben. Da ſetzt 
der eine auseinander, es gäbe wirklich Not genug in der Nähe, daß gar 
kein Anlaß vorläge, ſich um ferne Heidenländer zu kümmern; ein anderer 
(der Laubaner) ergeht ſich in dem Gedanken: Miſſion iſt etwas Herrn— 
hutiſches, alſo führt jeder Miſſionsverein in den Separatismus hinein. 
Wieder ein anderer (der Steinauer) malt in ſeinem Berichte alle Schreck— 
geſtalten religiöſer Schwärmerei dem Konſiſtorium vor Augen, man denke 
nur an die ſchrecklichen Pöſchlianer (jene öſterreichiſchen katholiſchen Schwär— 
mer, die in religiöfem Wahnſinn 1817 ein junges Mädchen gekreuzigt 
hatten)! oder man denke an die verrückte Frau von Krüdener und ihre 
Schwärmerei! Man ſehe zu, daß Schleſien nicht auch durch die Miſſions⸗ 
vereine von ſolchen Irrgeiſtern heimgeſucht werde! Andere, die von ein— 
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zelnen Regungen des Miſſionsintereſſes aus ihrem Sprengel zu berichten 
hatten, bitten die Behörde, doch dafür zu ſorgen, daß ſolche Miſſionsvereine 
unter ſtrenge polizeiliche Aufſicht geſtellt würden! Ein Superintendent 
(der Löwenberger) wies in ſcharfer Ausführung darauf hin, daß hinter 
dieſen Vereinen als treibende Kraft eine neue Glaubensanſicht ſtehe. 
„Mit der Stiftung eines Miſſionsvereins“, fo ſagt er, „lockte und fing 
man zuerſt die gutmütigen Leute; darauf ſchob man allmählich das Kon⸗ 
ventikelweſen unter, welches auch, in ſeiner ausgearteten Geſtalt ſorgfältig 
genährt, die blind-eifrigſte, zudringliche Proſelytenmacherei, die feind— 
ſeligſte Verketzerungs- und Verdammungsſucht, die ſtolzeſte und lieb⸗ 
loſeſte Abſonderung erzeugte.“ Er hatte ja darin ganz recht, daß die 
Miſſionsſache im engſten Zuſammenhange mit einem von dem herrſchenden 
Rationalismus grundverſchiedenen, neuen evangeliſchen Geiſte ſtand. David 
Schulz hat dafür den Ausdruck gefunden, das Streben der Miſſionsvereine 
ſei gerichtet „auf Geltendmachung und Verbreitung einer myſtiſch-pietiſti⸗ 
ſchen, dem evangeliſch-kirchlichen Weſen der gegenwärtigen Zeit ent— 
gegengeſetzten Glaubensanſicht“. Dieſer neue Geiſt erſchien den Vertretern 
der herrſchenden, behaglichen Aufklärung als ein unheimlicher Gaſt im Lande. 
Es iſt auch ſehr begreiflich, daß dieſer Geiſt ſich in vielen Fällen ſcharf 
und unliebſam bemerkbar machte. So wird denn geklagt, daß einer der 
miſſionsfreundlichen Geiſtlichen, der Diakonus Anſorge in Liegnitz, es ſehr 
bald dahin gebracht habe, daß ſeine Miſſionsfreunde nur noch ſeine Pre— 
digten beſuchen wollten und bei ihm kommunizierten, und daß ſie über 
Predigt und Amtsführung anderer Geiſtlichen ſcharf aburteilten. Es wird 
ferner geklagt, daß wo die Geiſtlichen mit beſonderen Miſſionsſtunden an- 
fingen, ſehr bald auch Erweckte aus anderen Gemeinden zu dieſen 
Stunden herbeigepilgert kamen. Es war das die natürliche Anziehungs— 
kraft des neuen Geiſtes, der in dieſen Stunden wehte. War aber damit 
nicht erwieſen, daß die Miſſionsſache Unfrieden in die Kirche bringe, 
Spaltungen erzeuge und ſomit als ein feindliches Element in dem bisher 
vorhandenen ſchönen Kirchenfrieden betrachtet werden mußte? 

Die Miſſionsſtunden wurden wohl ausnahmslos am Nachmittag oder 
Abend gehalten. Wo dem Verein die Kirche oder die Sakriſtei nicht zur 
Verfügung ſtand, — und das war noch die Regel — benutzte man 
Privatwohnungen; war es nicht höchſt bedenklich, ſolche Abendverſamm— 
lungen zu geſtatten? mußte nicht die Polizei im Intereſſe guter Sitten 
dagegen aufgeboten werden? Auch der Bruder- und Schweſternkuß, der 
in den Kreiſen der Erweckten beliebt war, erregte die Beſorgnis einzelner 
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Superintendenten. Natürlich blieben auch hie und da wirkliche Ausſchrei— 
tungen einer erregten Frömmigkeit nicht aus. Ein Schullehrer (Kalten— 
brun in Talbendorf, Diözeſe Steinau), der in feinem Dorfe die Ver: 
ſammlungen eines kleinen Miſſionsvereins leitete, hatte eines Abends bei 
der Heimkehr aus der Stadt eine Erſcheinung gehabt: er hatte den Himmel 
offen geſehen und hatte noch an demſelben Abend den Miſſionsfreunden 
ſein Erlebnis mitgeteilt. Gegen dieſen Mann wurde alsbald die betreffende 
Regierung in Alarm geſetzt, die ihm ernſtlich klar machen mußte, daß ſich 
ſolches für einen Schullehrer nicht ſchicke. Ferner verband ſich nun die 
Miſſionsſache mit der Traktatenſache, und das gab neuen Anlaß zu 
Bedenken. Von Berlin her wurden in großer Menge Flugſchriften bezogen, 
die es nicht mit der Miſſionsſache, ſondern mit Erweckung und Bekehrung 
zu thun hatten. Ich glaube gern, daß unter dieſen manches wertloſe und 
für nüchterne Leſer anſtößige Geſchreibſel ſich befand. Beſonders entſetzt 
waren aufgeklärte Superintendenten, als ihnen das Büchlein vom menſch— 
lichen Herzen in die Hände fiel, jenes bekannte, oder ſagen wir berüchtigte 
Buch, das in ſehr draſtiſchen Bildern das Menſchenherz zeigt, wie es von 
allen möglichen Laſtern und unreinen Trieben bewohnt, wird und wie die 
Reinigung des Herzens vor ſich geht. Faſt alle von mir eingeſehenen 
Berichte der Superintendenten find der Miſſionsſache mehr oder weniger 
abgeneigt oder ſtehen noch unſicher der neuen Erſcheinung gegenüber; nur 
einer macht eine bemerkenswerte Ausnahme. 

Der Goldberger Paſtor, der Superintendentur⸗Verweſer Poſtel, meldete, 
daß er ſelbſt einen Miſſionsverein gegründet habe, deſſen Statuten vom 
30. Nov. 1829 er überreichte. Dieſer Verein verſammle ſich am erſten 
Montag jedes Monats in der Sakriſtei zu Geſang, Gebet, Verleſung 
der Miſſionsberichte und freier Anſprache. Er meine damit „dem frommen 
Bedürfnis einer Auswahl feiner Kirchkinder durch eine freie Privat- 
andacht zu genügen.“ Aufs ſchärfſte lautete der Beſcheid der Behörde 
auf dieſen ſeinen Bericht: „Auswahl der Kirchkinder“ — da ſei ja die 
ſeparatiſtiſche Wendung offenbar! — der Paſtor gehöre der ganzen 
Gemeinde und habe keine Privatandachten zu halten. Der Rektor Kauf— 
mann aber, ſein treuer Helfer in der Miſſionsſache, ſolle ſich um Dinge, 
die ſeinem Schulamt ferne lägen, nicht bekümmern. Poſtel zeigte darauf 
an, daß er pflichtſchuldigſt die Miſſionsſtunden ſuſpendiere, proteſtierte aber 
entſchieden gegen die Bezeichnung ſeines Miſſionsvereins als eines Kon— 
ventikels; wenn er ihn als „Auswahl“ ſeiner Kirchkinder bezeichnet habe, ſo 
heiße das nicht, daß ſie ſich als die „Auserwählten“ fühlten, ſondern nur 
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als die, die zur Zeit allein das Intereſſe für die Miſſion bethätigten. Sie 
ſtellten ſich nicht als Konventikel außerhalb der Gemeinde, ſondern trieben 
ihr Werk recht eigentlich „im Namen der Gemeinde“. Erſt dadurch, 
daß jetzt in der Gemeinde kolportiert werde und die Behörde amtlich gegen 
die Miſſionsvereine einſchreite, gebe man den Gleichgiltigen und Unkirch⸗ 
lichen Handhaben zu wohlfeiler Beſchuldigung dieſer Vereine als Konventikel. 
Und gegen den Vorwurf, daß er durch jene „Privatandachten“ fein ſeel⸗ 
ſorgerliches Verhältnis zur Geſamtgemeinde untergrabe, beruft ſich Boftel 
freudigen Gewiſſens auf das Vertrauen, das er genieße, beſonders darauf, 
daß es wenig Kranke in der Gemeinde gebe, die ihn nicht riefen. Ent⸗ 
ſchieden nimmt er den Rektor Kaufmann in Schutz. Dieſe ſeine Ver⸗ 
antwortung fand aber ungnädige Aufnahme. Wurde ihm doch ſogar trotz, 
feiner bündigen Darlegungen verboten, Kaufmann, der ordinierter Geift- 
licher war und ſich bei der Übernahme des Rektorats in Goldberg den 
Rücktritt ins geiſtliche Amt ausdrücklich vorbehalten hatte, in der Goldberger 
Kirche als ſeinen Vertreter in Krankheitsfällen zu gebrauchen; dieſer ſei 
„Herumtreiber in fremden Kirchſpielen“; ja, daß Poſtel bei großer Abend⸗ 
mahlsfeier und eigenem Unwohlſein, da der Diakonus gerade krank war, 
Kaufmann zur Aushilfe bei der Austeilung des Abendmahls herbeigerufen 
hatte, fand entſchiedene Rüge. Es vergingen noch mehrere Jahre, bis der 
in Ungnade geratene, würdige, und namentlich als Katechet ausgezeichnete 
Poſtel durch Ribbecks Bemühen zum Superintendenten befördert wurde. 
Das Konſiſtorium befand ſich in einer ſchwierigen Lage den Miffions- 
vereinen gegenüber. Einfach verbieten ließen ſie ſich ja nicht, waren doch 
die Jänickeſche und die große Berliner Geſellſchaft durch den König be— 
ſtätigt und zugleich auch der Anſchluß von Zweigvereinen an dieſe Geſell— 
ſchaften ausdrücklich geſtattet, ja königliche Gnade hatte auch den Zweig— 
vereinen, wenn ſie von der Muttergeſellſchaft anerkannt waren, für ihre 
Korreſpondenz das Privileg der Portofreiheit gewährt. Man mußte ſich 
alſo ſeitens der Behörde hüten, daß man nicht mit dieſem königl. Privileg 
in Konflikt geriet. Es war alſo nur möglich, ſo vorzugehen, daß man 
die vom König beſtätigten Statuten möglichſt eng interpretierte und dem: 
gemäß die Wirkſamkeit der Miſſionsvereine ſo weit wie möglich eindämmte. 
Von dieſem Standpunkte aus erfolgte die Zirkularverfügung vom 
20. Juni 1832. Hier wird auseinandergeſetzt: Da nach dem Statut der 
Miſſionsgeſellſchaft einziger Zweck derſelben ſei, die Erkenntnis Chriſti 
unter heidniſche Völker zu verbreiten, ſo dürften auch die Zweigvereine 
nur dieſen Zweck verfolgen. Da nun dieſe Zweigvereine unmöglich 
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wie der Hauptverein, ſelber Miſſionare ausbilden könnten, fo bliebe für 
ſie nur übrig, Gaben, wenn ihnen ſolche ganz freiwillig übergeben 
würden, nach Berlin weiterzuſenden. Daraus folge, daß jede Art von 
Miſſionsgottesdienſt und gottesdienſtlicher Verſammlung verboten fei, 
ebenſo regelmäßige Verſammlungen der Vereinsmitglieder; denn um Geld 
einzunehmen und abzuſenden, bedürfe es keiner Verſammlungen, es genüge, 
daß der Ausſchuß des Vereins ſich von Zeit zu Zeit in geſchäftlichen An— 
gelegenheiten verſammle. Solch ein Ausſchuß oder Vorſtand ſolle aber 
nur aus drei Mitgliedern beſtehen, höchſtens aus fünf, da gar nicht ab— 
zuſehen ſei, wozu mehr Leute für dieſe Kaſſengeſchäfte nötig ſein ſollten. 
Das Naturgemäße ſei, daß der Ortsgeiſtliche den Vorſitz und die Aufficht 
in dieſem Vorſtande führe; er ſei dann verantwortlich dafür, daß 
der Verein ſeine Beſtrebungen nicht weiter ausdehne, und er ſei verpflichtet, 
jederzeit ſeiner Behörde auf Erfordern Bericht über den Zuſtand und das 
Wirken des Vereins zu erſtatten. Streng verboten ſei jeder Verſuch, den 
Zweigverein auf fremde Parochieen durch perſönliches oder ſchrift— 
liches Wirken auszudehnen. Die Portofreiheit gelte nur für die not— 
wendigen Zuſendungen an die Berliner Geſellſchaft, dagegen ſei es Miß— 
brauch, wenn unter dieſem königl. Privileg die Zweigvereine auch unter 
einander korreſpondieren wollten. 

Dieſer große Erlaß, den ich hier nur ſehr unvollkommen ffizzieren 
kann, war ein Meiſterwerk von David Schulz. Er ließ die Miſſions— 
vereine beſtehen, aber legte ſie gleichzeitig lahm und brachte ſie dadurch, 
daß der Paſtor zum offiziellen, dem Konſiſtorium verantwortlichen Vor— 
ſitzenden gemacht wurde, unter die Aufſicht des Kirchenregimentes. Wir 
verſtehen es, daß in den Zweigvereinen die größte Aufregung über dieſen, 
allen Paſtoren eröffneten Erlaß vorhanden war. Verſchiedene Vereine 
(Liegnitz und Jauer) wendeten ſich nach Berlin an die Muttergeſellſchaft, 
klagten dort ihre Not und baten um Belehrung, wie ſie ſich angeſichts 
dieſer Verfügung verhalten ſollten. Unter dem 15. September desſelben 
Jahres beantwortete der Berliner Vorſtand dieſe Anfragen in einem aus⸗ 
führlichen Aufſatze, den er den Zweigvereinen zuſtellte, und ſuchte darin 
nachzuweiſen, daß der Konſiſtorialerlaß mit den vom Könige beſtätigten 
Statuten nicht in Einklang ſtünde, vor allen Dingen, daß den Zweig⸗ 
vereinen das Recht, ſich zu verſammeln, nicht beſtritten werden dürfe, denn 
das heiße ihnen das Recht verkümmern, das ihnen der König verliehen 
habe, eine Geſellſchaft zu ſein. Natürlich hätten ſie keine Anſprüche 
an die Kirchen oder Sakriſteien für ihre Vereinigungen; ob ſie aber die 
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Miſſionskenntnis nur durch Druckſchriften oder auch durch mündliche 
Mitteilung unter den Vereinsgenoſſen verbreiten wollten, ſei lediglich ihre 
Sache. Beſonders wichtig iſt ein Satz in dieſem Promemoria der Berliner 
Geſellſchaft. Sie erklärte nämlich, als Miſſionsgeſellſchaft wollte ſie zwar 
der Landeskirche nützlich ſein, aber ſie ſtünde als Privatgeſellſchaft 
nicht unter den kirchlichen Behörden, ſondern frei und ſelb— 
ſtändig neben ihnen. Auch die Geiſtlichen, die einem Miſſionsvereine 
angehörten, ſtünden zwar in ihren amtlichen Verpflichtungen und betreffs 
ihres Lebenswandels unter behördlicher Aufſicht, ob ſie aber in ihren Muße⸗ 
ſtunden ihre Thätigkeit dieſen Vereinen widmen wollten oder nicht, das unter⸗ 
liege doch wohl nicht den Anordnungen der Behörde. Ich mache auf dieſen Punkt 
beſonders aufmerkſam, denn hier ſtieß zum erſtenmal das freie Vereins⸗ 
weſen der Kirche mit den überlieferten und feſtgewurzelten Anſchauungen 
zuſammen, die gewöhnt waren, den Geiſtlichen lediglich als ausführenden 
Beamten zu betrachten und nichts in der Kirche zu dulden, was nicht 
unter der Leitung der Behörde ſtand. 

Eine Kolliſion zwiſchen freiem Verein und Kirchenbehörde trat als— 
bald ein; denn als dem Konſiſtorium zu Ohren kam, daß die Berliner 
Geſellſchaft ihren Zweigvereinen eine ſchriftliche Information gegeben hatte, 
verlangte es von ihnen Mitteilung dieſes Schriftſtückes. Die Frage 
entſtand, ob ſie dazu verpflichtet waren. In Berlin kam man ihnen 
zu Hilfe, indem die Miſſionsgeſellſchaft ſofort eine vollſtändige Abſchrift 
jenes Aufſatzes dem Konſiſtorium überſandte, allerdings mit der Ber: 
wahrung, daß eine Pflicht, die Korreſpondenz der Geſellſchaft mit 
den Zweigvereinen der Behörde einzuliefern, von ihr nicht anerkannt werde. 
Auch wendete ſich die Muttergeſellſchaft Beſchwerde führend an den 
Miniſter wegen des Erlaſſes des Konſiſtoriums an die Geiſtlichen betreffs 
der Zweigvereine. Jetzt verlangte Herr von Altenſtein Bericht vom Kon— 
ſiſtorium über ſein Verhalten in der Miſſionsſache. David Schulz ſetzte ſeine 
ganze Kraft darein, in einem umfänglichen Bericht das Gefährliche, die Landes— 
kirche und den Frieden Bedrohende jener Miſſionsvereine darzulegen. Im 
März 1833 ging dieſes ausführliche Schreiben nach Berlin ab und hatte 
zunächſt den Erfolg, daß der Miniſter auch noch die Überfendung fämmt- 
licher bisher geſammelten Miſſionsakten verlangte, um die vom 
Konſiſtorium berichteten Thatſachen ſelbſtändig nachprüfen zu können. Daraus 
ließ ſich ja ſchon erkennen, daß im Miniſterium eine der Miſſion viel 
freundlichere Stimmung vorhanden war als im ſchleſiſchen Konſiſtorium. 
Ehe aber noch ein Beſcheid von Berlin in dieſer Angelegenheit erfolgte, 
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traf im April 1833 die Kabinetsordre vom 22. März ein, nach welcher 
der König auch allen Zweigvereinen die alljährliche Feier eines Miſſions— 
gottesdienſtes ausdrücklich genehmigte. Damit war ein wichtiges Stück in 
dem Erlaß des Konſiſtoriums hinfällig geworden. David Schulz machte 
jetzt den kühnen Verſuch, im Konſiſtorium einen Antrag an den Ober— 
präſidenten zu erzielen, daß dieſer ſich als Oberpräſident dafür in Berlin 
verwenden ſolle, dieſe Kabinetsordre nicht eher in der Provinz bekannt zu 
machen, als bis der Miniſter die Beſchwerden des Konſiſtoriums über die 
Miſſionsvereine geprüft und beſchieden haben würde. In einer Sitzung 
des Konſiſtoriums hatte er die Sache vorgebracht, ohne auf Widerſpruch 
zu ſtoßen, und daraufhin ein längeres Schriftſtück an die Adreſſe des 
Oberpräſidenten mit ſehr ſcharfen Ausdrücken gegen die Miſſionsvereine 
verfaßt. Aber als es nun zur Zeichnung dieſes Schreibens kam, regte 
ſich unvermutet Generalſuperintendent Ribbeck in einem umfänglichen Gegen— 
votum. Ribbeck fand jetzt hinterher die Darſtellung aus der Feder von 
Schulz viel zu ſcharf und übertreibend und erklärte ſchließlich, daß er ſelber 
ſeit 16 Jahren Miſſionsbeiträge zahle und die Geringſchätzung, mit der 
die Miſſionsſache behandelt werde, durchaus nicht teilen könne. Man kann 
in den Akten noch zwiſchen den Zeilen die Aufregung herauserkennen, die 
dieſe Bekenntniſſe des Generalſuperintendenten hervorriefen. Die Antwort 
des Oberpräſidenten läßt noch ſehr ſtark die Empörung darüber hindurch— 
zittern, daß Ribbeck in der Sitzung kein Wort von dem geſagt hatte, was 
er jetzt in einem langen Aufſatz ausſprach. Man merkt den alten Beamten, 
den zunächſt vom Beamtenſtandpunkte aus dies Verfahren aufs höchſte 
verdroß; außerdem war es Ribbeck gelungen, durch Ankündigung und Aus— 
arbeitung ſeines Separatvotums die Erledigung der Sache um mehrere 
Wochen hinauszuziehen. Außerdem wird aber der Schrecken dazu gekommen 
ſein, daß das Kollegium in dieſer Sache nicht mehr einmütig war. Herr 
von Merckel erklärte jetzt, nun ſei es freilich zu ſpät geworden, um in 
Berlin die Bekanntmachung der Kabinetsordre hinausſchieben zu laſſen, 
und ſo entſchloß man ſich denn ſchweren Herzens, den unliebſamen Erlaß 
der Provinz mitzuteilen. Aber David Schulz machte wenigſtens noch einen 
Verſuch, auch gegen dieſe Kabinetsordre eine Waffe in die Hand zu be— 
bekommen. Man fragte nämlich jetzt beim Miniſter an, wie viel Mit— 
glie der denn wohl ein Zweigverein haben müſſe, um das Recht auf einen 
Gottesdienſt ſich zu erwerben. Die Abſicht, auf dieſem Wege eine Hand— 
habe zu erlangen, um die Gottesdienſte möglichſt einſchränken zu können, 
lag ja zu Tage. Aber aus Berlin erfolgte der kurze Beſcheid, da ja 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 36 
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öffentliche Gottesdienſte gehalten werden ſollten, deren Beſuch allen, nicht 
nur den Vereinsmitgliedern frei ſtände, ſo liege gar kein Grund vor, die 
Zahl der Mitglieder durch Verordnung feſtzuſtellen. Es wehte eben in 
Berlin im Miniſterium eine andere Luft als im Konſiſtorium, und ſo 
wurde denn auch weiter durch ſcharfe, unzweideutige Verfügung des Miniſters 
die Kirchenbehörde zwar nicht umgeſtimmt, aber genötigt, den in Berlin 
genehmen Intentionen nicht weiter entgegen zu arbeiten. Das Konſiſto⸗ 
rium bekam den ſehr demütigenden Befehl, fortan in Miſſionsſachen, wenn 
nicht Gefahr im Verzuge wäre, nicht mehr ſelbſtändige Verfügungen zu 
erlaſſen, ſondern erſt in Berlin ſich Autoriſation zu holen (6. März 1834), 
nachdem ſchon vorher die Ermahnung ausgeſprochen war, die Behörde möge 
nicht länger auf ihrer „vergriffenen Auffaſſung der Sache“ beharren 
(10. Oktober 1833). Damit war denn die Oppoſition von Schulz gegen 
die Miſſionsſache thatſächlich lahm gelegt, und in Auguſt Hahn trat 
nun eine Perſönlichkeit in die ſchleſiſche Kirchenverwaltung ein, die ſelber 
von dem neuen Geiſte ergriffen war, das Vertrauen der Erweckten im 
Lande und Energie genug beſaß, um ſeine Poſition auch zur Geltung zu 
bringen. Gräfin Reden ſchreibt nicht lange nach ſeinem Antritt erfreut 
in einem Briefe: „Konſiſtorialrat Hahn iſt der einzige, der eine richtige 
Anſicht von der Sache hat.“ Das galt auch von ſeiner Stellung zur 
Miſſion. Der Kampf der Richtungen, der zwiſchen ihm und Schulz not— 
wendig ausbrechen mußte, fand im Jahre 1845 ſeinen Abſchluß in der 
unfreiwilligen Penſionierung des letzteren. 

Inzwiſchen war es aber auch zur litterariſchen Kontroverſe für und 
wider die Miſſionsvereine gekommen. 

Im Maiheft 1832 der ſchleſiſchen Provinzialblätter ergriff ein Geiſt⸗ 
licher ohne Nennung feines Namens das Wort gegen die Miſſionsvereine (S. 434 ff.). 
Mit Staunen ſehe man, daß, wie ums Jahr 1100 das Feuer angefacht wurde, das 
die Völker zu den Kreuzzügen trieb, ſo jetzt ein ähnliches Feuer, Heiden und Juden 
zu bekehren, entzündet werde. „Miſſionare ziehen umher, um Juden und Juden— 
genoſſen zu bekehren, Vereine bilden ſich hier und da, um Miſſionare zur Bekehrung 
ferner Heiden auszuſenden und durch Verbreitung von Miſſionsſchriften und Traktätchen 
Teilnahme dafür zu erwecken.“ Seit einiger Zeit entſtünden ſolche Vereine auch in 
ſchleſiſchen Städten und Dörfern. „Miſſionsverein iſt gleichſam das Loſungswort 
geworden, und ein Mitglied eines ſolchen Vereins zu fein, gilt beinahe als ein Kenn⸗ 
zeichen der Rechtgläubigkeit.“ Gewiß ſei das Beſtreben, Heiden die Segnungen des. 
Chriſtentums zu bringen, löblich, — aber die Sache habe doch nicht eher Erfolg, als 
bis auch die mit Heiden verkehrenden Chriſten tugendhafter lebten, und ob jene 
Miſſionare ſelber echten evangeliſchen Sinn hätten? Somit würden jetzt dem Lande 
bedeutende Summen ohne wirklichen Erfolg entzogen. Ein weiſer Vater ſorge aber 
zuerſt für ſeine Kinder, dann erſt für andre. Haben wir nicht chriſtliche Heiden 
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unter uns zu bekehren? nicht arme Kinder, Witwen, Waiſen, brauchen wir nicht 
Armen⸗ und Krankenpflege? Darum ſtelle man wenigſtens die Miſſionsvereine unter 
ſpezielle Aufſicht der Königl. Konſiſtorien, beſonders auch die Verbreitung von 
Traktaten. Jetzt dienen die Miſſionsvereine zu kirchlichen Unordnungen und Familien⸗ 
ſtörungen, dienen Schwärmern zu Konventikelweſen und Verbreitung unevangeliſcher 
Anſichten bekehrungsſüchtiger Leute. Darauf antwortete L. F. (Feldner) (vgl. Bd. 97 
[1833] S. 340) in Schrleiberhau] im Juliheft 1832 (S. 50 ff.), rückte ziemlich ſcharf 
dem Verfaſſer jenes Artikels Unkenntnis der Miſſionsſache vor und wies darauf hin, 
daß die Miſſionsvereine eine geiſtliche Wirkung allerdings auch auf die „Heiden“ 
daheim ausübten und daß ihre Mitglieder die eifrigſten wären, auch die Nöthe in 
der Heimat anzufaſſen. So hätten bereits die Glieder des Goldberger Miſſions⸗ 
vereins auch einen Verein zur Rettung verwahrloſter Kinder gegründet. David 
Schulz ergriff jetzt ſelbſt die Feder (Auguſtheft 1832 S. 159) und erteilte Feldner 
die ernſte „Zurechtweiſung“: ſo junge, eben examinierte und ordinierte Geiſtliche 
dürften nicht mit ſolcher Anmaßung öffentlich hervortreten und ſolche Sprache führen, 
ſollten vielmehr von ehrwürdigen und reiferen Amtsgenoſſen beſcheidentlich Lehre 
annehmen. Jetzt replizierte der Angreifer mit neuen Vorwürfen (Novemberheft 
S. 435 ff.): die Miſſionsvereine halten beſonderen Gottesdienſt ab, ohne dazu Ge⸗ 
nehmigung nachzuſuchen, ſammeln Beiträge, ſtatt nur freiwillige entgegenzunehmen, 
mißbrauchen die Portofreiheit, ihre Mitglieder betreiben das Ketzermachen, liebloſes 
Aburteilen über andre, ſind Zeloten uſw. 

Feldner antwortete im Januarheft 1833 (Bd. 97 S. 48 ff.) ruhig und würdig: 
gewiß kämen auch in der Miſſionsſache Fehler vor; ehrliche Freunde der Sache 
hülfen dann beſſern; wer aber einzelne Fehler benutze, das ganze Werk zu verdächtigen, 
der ſei eben kein Freund der Sache. Von den 700 Geiſtlichen Schleſiens ſeien bis 
jetzt erſt 50 Mitglieder eines Miſſionsvereins; gerade der Beitritt der Geiſtlichen 
werde das beſte Mittel ſein, den Ausſchreitungen zu wehren. Dieſe ſeien unver— 
meidlich, ſolange das Miſſionswerk als etwas neben der Kirche Beſtehendes 
betrachtet werde. „Nur wenn der Miſſionsſache ihre Stelle in der Kirche, die ihr 
gehört, eingeräumt und die Verpflichtung dazu als etwas weſentlich mit dem Chriſten⸗ 
tum Verbundenem (denn es iſt ausdrücklicher Beſehl Chriſti) dargeſtellt wird, dann 
werden manche Klagen gehoben werden.“ Seinen Satz, daß der Rationalismus 
Unglaube ſei, müſſe er aufrecht erhalten; denn wer ſeine Vernunft über die Bibel 
ſtelle und dieſe nicht mehr Gottes Wort ſein laſſe, der ſei ein Ungläubiger. Nun 
kam der Artikel eines anonymen Geiſtlichen mit der naiven Anfrage, ob das Geld, 
das für die Miſſion geſammelt würde, nicht viel beſſer auf beſſere Dotation der 
Prediger⸗ und Lehrerſtellen und auf die Errichtung neuer verwandt werden könnte. 
(Bd. 97 9. S. 331 ff.) In dieſer Weiſe mann ſich die Kontroverſe weiter bis 1835. 


JA: Im Blick auf dieſe Bewegungen vergangener Tage kommt uns zu⸗ 
nächſt das allgemeine Geſetz zum Bewußtſein, das die Geſchichte der evan— 
geliſchen Kirche oftmals beeinflußt hat, daß nämlich Behörden, ſchon weil 
ihre Mitglieder in der Regel der älteren Generation angehören, 
neuen kirchlichen Bewegungen zunächſt als aufhaltende Macht 
entgegenwirken. Darin liegt je nach dem ein Segen oder ein Schaden 
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für die kirchliche Entwicklung. Es kommt uns aber auch der Fort⸗ 
ſchritt lebendig zum Bewußtſein, den uns das abgelaufene Jahrhundert 
gebracht hat. Die Miſſionsſache hat ihr Bürgerrecht in der evangeliſchen 
Gemeinde erobert, und niemand wagt es, dieſes Recht zu bezweifeln. 
Kein Superintendent würde heut ſich freuen, berichten zu können, daß in 
ſeiner Diözeſe Miſſionsvereine nicht exiſtierten. Niemand denkt mehr 
daran, Miſſionsſtunden und Miſſionsfeſte als gefährliche Dinge zu ver— 
bieten oder dagegen nach der Polizei zu rufen. Was jener Bewegung 
anfangs hie und da an Ungeſundem, Separatiſtiſchem oder Schwärmeriſchem 
etwa angehaftet hat, das iſt durch den Ernſt der Arbeit glücklich über: 
wunden worden. Aber auch die Unklarheit der Kirchenbehörden der neuen 
Erſcheinung freier Vereinsthätigkeit gegenüber iſt geſchwunden; wir freuen 
uns der freien Kräfte, die dadurch zur Thätigkeit gelangt ſind, und keine 
Eiferſucht ſucht mehr die Behörden heim, wenn Geiſtliche und Laien ſich 
frei in Angelegenheiten des Reiches Gottes zur Arbeit zuſammen ſchließen. 
Ein friedlich freundliches Verhältnis zwiſchen den Miſſionsgeſellſchaften 
und den Kirchenbehörden iſt erreicht, und dankbar nehmen jene Ge— 
ſellſchaften und Vereine die freundliche Fürſorge und das Wohlwollen an, 
mit denen ihre Arbeit ebenſo durch die Konſiſtorien wie durch die ſynodalen 
Körperſchaften unterſtützt werden. Das Neben einander iſt nicht ein Wider— 
einander, ſondern ein freundliches Für- und Mit einander geworden. 


Die Londoner Miſſtonsgeſellſchaft. 


Von P. Wurm. 
II. Die Arbeitsfelder. 


4. Oſtindien. 

In Oſtindien hat die Londoner Miſſionsgeſellſchaft keinen fo 
hervorragenden Anteil an der Chriſtianiſierung, wie in Polyneſien und 
Madagaskar. Sie hat allerdings in die verſchiedenſten Gebiete des weiten 
Reiches ihre Boten ausgeſandt und in acht Sprachen das Evangelium 
verkündigt: Tamil (Hauptſtationen: Nagerkoil und Neyur in Süd⸗ 
travankor, Madras, Selam und Koimbatur), Malajalam (Trivandram, 
und Quilon in Travankor), Kanareſiſch (Bangalur, Bellari und 
Belgam), Telugu (Wiſagapatam und Kadapa), Bengali (Kalkutta), 
Hindi und Hinduſtani (Benares, Mirzapur, Almora) und bis 1858, 


Die Londoner miſſtonsgeſellſchaft. 565 


wo dieſe Miſſion an die Iriſchen Presbyterianer abgetreten wurde, auch 
Gudſcharati (Surat und Baroda). Aber ſie hat nur in zwei Gebieten 
eine größere Ernte einſammeln dürfen: in Travankor und im ſüdlichen 
Telugugebiet, in beiden durch eine Volksbewegung in einer unterdrückten 
Kaſte; in Travankor unter den Schanars, gleichzeitig mit der Be— 
wegung unter demſelben Stamm im benachbarten Tinneweli, welche der 
engliſch-kirchlichen Miſſion ein großes Volk zuführte; im Telugugebiet 
unter den Malas, von welchen der größere Teil den amerikaniſchen 
Baptiſten zufiel. 

Es iſt auffallend, daß die Londoner Miſſionsgeſellſchaft fo viele 
unfruchtbare und entlegene Stationen feſthält und nicht dahin, wo eine 
Bewegung entſtanden iſt, mehr europäiſche Arbeiter ſendet, und auch hier 
iſt, wie auf Madagaskar, die Heranbildung von eingeborenen Predigern 
nicht bei Zeiten ernſtlich betrieben worden. So müſſen z. B. die Miſſionare 
Campbell und Macfarlane in Kadapa 1890 berichten, im ſüd— 
lichen Telugugebiet ſeien wenigſtens 20 Dorfgemeinden, welche bereits 
einigen Unterricht erhalten hatten, in den letzten Jahren wieder in das 
Heidentum zurückgegangen, weil ſie keine Lehrer bekamen. 43 Dorflehrer 
ſeien im Dienſt, aber 6 Gemeinden ſeien noch ohne regelmäßigen Unter— 
richt (S. 144). Daß die Londoner Miſſionsgeſellſchaft ihre Miſſionare in 
Indien ſo weit zerſtreut und häufig in Garniſonsſtädten ſtationiert hat, 
dazu mag mitgewirkt haben, daß die Londoner Miſſionsſtationen für die 
Diſſenters unter den engliſchen Militär- und Civilperſonen als kirchlicher 
Sammelpunkt dienen ſollten. Über die Unfruchtbarkeit ganzer Provinzen 
in Oſtindien müſſen auch andere Miſſionsgeſellſchaften klagen, und es iſt 
immer ſchwer eine Miſſionsſtation qufzugeben; aber da, wo eine Empfäng— 
lichkeit für das Evangelium ſich zeigt, ſollten doch die Arbeitskräfte ſogleich 
verſtärkt werden, während man in Städten, wo mehrere Miſſionsgeſell— 
ſchaften neben einander arbeiten und keine etwas ausrichtet, wie z. B. 
Benares, keine Miſſionare nachzuſenden brauchte. 

Als 1806 die erſten Boten der Londoner Miſſionsgeſellſchaft nach 
Oſtindien ausgeſendet wurden, war ein Teil für Ceylon beſtimmt, darunter 
ein Holländer Vos und zwei Schüler von Jänicke: Ehrhardt und Palm. 
Aber 1819 wurde dieſe Miſſion aufgegeben, nachdem die Miſſionare in 
den Dienſt der niederländiſchen Kirche auf Ceylon eingetreten waren. Drei 
von den 1804 ausgeſandten ſollten auf dem oſtindiſchen Feſtland arbeiten, 
darunter der Schleſier Wilhelm Tobias Ringeltaube, geboren 1770. 
Er hatte während ſeiner Studienzeit in Halle aus dem Leben von John 
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Newton tiefe Eindrücke bekommen und ſich vorgenommen, den Herrn von 
ganzem Herzen zu ſuchen und für ſein Reich zu arbeiten. Nach ſeiner 
Ordination 1796 nahm Ringeltaube einen Ruf nach Kalkutta an, als 
Agent der Geſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher Erkenntnis. 
Allein ſeine Stellung befriedigte ihn nicht, da er weder bengaliſch noch 
engliſch predigen durfte, ſondern nur portugieſiſch, zu einer gemiſchten 
Verſammlung von Portugieſen, Malayen, Juden und Chineſen. Daher 
kehrte er 1799 nach Europa zurück. 1803 meldete er ſich bei der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft. Er mußte mit ſeinen Genoſſen über Kopenhagen 
auf einem däniſchen Schiff nach Trankebar fahren, denn auf die Schiffe 
der engliſch-oſtindiſchen Kompagnie wurden keine Miſſionare zugelaſſen. 
In Trankebar hielt ſich Ringeltaube bis 1806 bei den halleſchen Miſſionaren 
auf, um das Tamil gründlich zu erlernen und auf die Fingerzeige des 
Herrn zu merken, wo er ſein Arbeitsfeld ſuchen ſollte. Sein Aufenthalt 
in Kalkutta hatte in ihm den Eindruck hinterlaſſen, daß in großen Städten, 
namentlich wo viele unſittliche Europäer wohnen und das Heidentum feſter 
gefügt iſt, kein guter Boden für die Miſſion ſei. Die halleſchen Miffionare 
hatten im Dienſt der Geſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher Erkenntnis 
das Evangelium bereits in der Landſchaft Tinneweli bis hinab zum 
Kap Komorin verbreitet und unter dem unterdrückten Volk der Schanar, 
der Palmbauern, viel Anklang gefunden. Dieſe Tamil ſprechenden Schanar 
wohnten auch noch eine Strecke weit weſtlich von der Südſpitze Indiens, 
in der unter einem einheimiſchen Fürſten ſtehenden Landſchaft Travankor. 
Von dort her, aus dem Dorf Mayiladi, kamen zwei Männer nach 
Trankebar mit der Bitte um einen Lehrer und ſagten, es ſeien in ihrer 
Heimat 200 Heiden bereit, die chriſtliche Religion anzunehmen. Ringeltaube 
machte ſich auf den Weg und bekam in Palamkotta vom britiſchen Reſidenten 
in Travankor einen Paß zum Eintritt in dieſes Fürſtentum. In Mayiladi 
wurde er aber ſehr enttäuſcht. Er erwartete hunderte von heilsbegierigen 
Seelen, aber es gelang ihm mit Mühe einige Familien für eine Stunde 
zum aufmerkſamen Hören auf ſeine Botſchaft zu bewegen. Sie baten 
um einen eingeborenen Lehrer, erklärten aber nicht imſtande zu ſein, eine 
Kirche zu bauen, weil der Fürſt alles Land den Brahmanen übergeben 
habe, und ſie deshalb keine Erlaubnis zum Kirchenbau bekommen. 
Ringeltaube ließ ſich jedoch nicht abſchrecken, ſondern reiſte vorwärts 
über Trivandram bis nach Kotſchi, wo er den britiſchen Reſidenten, Oberſt 
Macaulay, traf, und dieſer miſſionsfreundliche Beamte wirkte die Er- 
laubnis beim Radſcha aus, daß Ringeltaube eine Kirche bauen und im 
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Lande wohnen durfte. Dieſer kehrte nach Palamkotta zurück und bereiſte 
von dort Travankor bis 1810, dann von Udiageri und 1812 von Mayiladi 
aus. Er war von Anfang an bedacht auf die Heranbildung von Eingeborenen, 
die zunächſt als Reiſeprediger zu zwei und zwei ausgeſendet, und wenn 
ſie ſich bewähren ordiniert werden ſollen, aber mit einem Eid, daß ſie ihr 
Amt nur im Dienſt der Kirche führen wollen. Sie ſollten jährlich einmal 
zuſammenkommen zu einer Synode unter dem Vorſitz eines europäiſchen 
Miſſionars und allmählich lernen, die Gemeinde mit Weisheit und Klug— 
heit zu regieren. Wenn eine Gemeinde einen ſtändigen Prediger wünſcht, 
ſoll ſie zum Unterhalt desſelben verpflichtet ſein. Eine Druckerpreſſe ſoll 
der Miſſion dienen. Für die Taufe hatte Ringeltaube den Grundſatz, 
daß nicht damit gezögert werden ſoll, wenn ein aufrichtiges Sünden— 
bekenntnis und Glaube ſich findet. Die wirklich Bekehrten ſollten durch 
häufige Abendmahlsgemeinſchaft inniger mit einander verbunden werden. 
Ringeltaube war ein eigentümlicher Mann, bedürfnislos und 
uneigennützig, aber auch heftig. Er hat etwa 900 Perſonen getauft, obgleich ſeine 
Wirkſamkeit nur bis 1816 dauerte. Da trat er wegen leidender Geſundheit 
aus der Miſſion aus, ging nach Ceylon, und von da an verſchwinden 
ſeine Spuren. Wahrſcheinlich iſt er auf der See zwiſchen Malakka und 
Batavia geſtorben und ſein Leichnam dem Meer übergeben worden. 
Ringeltaubes Nachfolger Mead und Knill verlegten die Station 
nach Nagerkoil, errichteten dort ein Seminar für eingeborene Lehrer 
und bauten eine große Kirche. Ungefähr 3000 Schanars ſuchten chriſtlichen 
Unterricht, freilich nicht alle aus religiöſen Gründen. Deswegen gingen 
die Miſſionare vorſichtig zu Werk mit Taufen. Miſſionar Mault 
konnte 1825 von beinah 50 Außenſtationen berichten, welche durch eingeborene 
Lehrer unter der Aufſicht der Miſſionare bedient wurden. Seine Frau 
that viel für das weibliche Geſchlecht, namentlich durch Einführung der 
Weißſtickerei. Mit dieſem Verdienſt konnten einzelne Mädchen ſich aus 
der Sklaverei loskaufen. Mead gründete 1828 die Station Neyur, 
welche ſpäter durch ein Miſſionsſpital größere Bedeutung bekam. Die 
Chriſten in Travankor hatten manche Verfolgungen durchzumachen, da die 
Brahmanen und die Nayer, der Adel des Landes, die ſoziale Hebung der 
niederen Kaſten nicht dulden wollten. Von den höheren Kaſten ſchloſſen 
ſich nur wenige den Gemeinden an, und es fehlte häufig an ordentlich 
durchgebildeten eingeborenen Lehrern, auch an der Strebſamkeit unter den 
Chriſten, worüber Miſſionar Whitehouſe 1852 klagt. Die Miſſionare 
hatten jo viel zu thun mit der Leitung und Beaufſichtigung der Chriſten— 
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gemeinden, daß fie ſich dem Unterricht für die Bedürfniſſe der höheren 
Kaſten nicht widmen konnten, und über die Kirchenbeſucher giebt Whitehouſe 
das Urteil, daß / morgen wieder Heiden würden, wenn fie in eine 
beſſere ſoziale Stellung kämen. 

Auf den Mala jalamſtationen Trivandram, der Hauptſtadt 
des Landes (gegründet 1838) und Quilon oder Kollam (1821) ging es 
von Anfang an nicht ſo gut vorwärts wie auf den Tamilſtationen. 


Die Proklamation der Königin Victoria nach dem indiſchen Aufſtand 
wurde von den Heiden in Travankor als eine Erklärung gegen das Chriſten— 
tum gedeutet, und es brach eine neue Verfolgung aus. Aber der Gouverneur 
von Madras nötigte 1864 die heidniſche Regierung, daß ſie den Weibern 
aus niederen Kaſten die Bekleidung des Oberkörpers erlaubte, wie es die 
Chriſten von Anfang an verlangt hatten. Unter der Verfolgung war die 
Zahl der Chriſten gewachſen. In den 60er Jahren kamen oft in einem 
Jahr 4000 dazu, und es wurden jetzt auch eingeborene Paſtoren ordiniert, 
darunter ein ehemaliger Brahmane. 1890 zählte die Travankormiſſion 
7 Miſſionare, 18 ordinierte eingeborene Geiſtliche, 176 männliche und 
67 weibliche Evangeliſten und Katechiſten, 279 Gemeinden, 21706 Getaufte, 
6004 Kommunikanten, 321 Schulen, darunter 32 für Mädchen, 10869 
Schüler und 3779 Schülerinnen. Die Gemeinden ſteuerten 15441 Rupies. 


In ihren anderen Tamilmiſſionsſtationen hat die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
keine großen Erfolge gehabt. In Madras ſind die Gemeinden klein, und die 
Schularbeit reicht nicht an die der ſchottiſchen Miſſionen. Für die weibliche Jugend 
hat namentlich ein Fräulein Gordon 25 Jahr lang im Segen gewirkt. 

Auf der Station Selam (Salem) wirkte 1840—1861 ein Deutſcher, 
Joh. Mich. Lech ler, der wohl mehr hätte ausrichten können, wenn nicht die 
Geſellſchaft den Grundſatz feſtgehalten hätte, nur einzelne Miſſionare auf weit 
zerſtreute Stationen zu ſenden. Lech ler war als Baſler Zögling in die Dienſte 
der Engliſch⸗kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft getreten und nach Tinneweli geſendet 
worden. Dort war er mit Rhenius ausgetreten aus dem Verband der engliſchen 
Kirche und hatte ſich nach Rhenius Tod der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
angeſchloſſen. Er verſuchte zunächſt durch Errichtung von Schulen im ganzen Diſtrikt 
zu wirken, in denen er und ſeine Gehilfen auch von Zeit zu Zeit predigen ſollten. 
Aber er konnte nur heidniſche Lehrer bekommen, die nicht imſtande waren, einen 
chriſtlichen Unterricht zu geben. Sodann ſuchte er Familien, welche willig waren, 
für chriſtlichen Unterricht, in Chriſtendörfern anzuſiedeln und wollte ihnen auch mit 
Geld behilflich ſein zur Bearbeitung eines Grundſtücks. Allein die Katechiſten, 
welche die Aufſicht führen ſollten, waren unzuverläſſig, und er ſelbſt konnte nicht 
genug nachſehen. Ein dritter Plan gelang, ſo lange Lechler lebte: Die Errichtung 
einer Handwerkerſchule, in welcher Waiſenknaben und andere junge Leute in 
Wagnerei, Schmiede und Ziegelei unterrichtet wurden. Lechler brachte zu dieſem 
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Zweck 1855 nach ſeinem Erholungsaufenthalt in Europa einen Gehilfen und zwei 
Handwerksleute mit. Aber nach ſeinem Tode wurde auch dieſe Schule wieder auf⸗ 
gehoben. Gerne hätte er auch mehr Reiſepredigt getrieben. Aber er konnte als 
der einzige Miſſionar ſeine Station nicht ſo oft verlaſſen. Seine Witwe überlebte 
ihn um 30 Jahre und blieb auf den Schevaroihügeln für die Miſſion thätig. Als 
nach Lechlers Tod innerhalb 8 Jahren 4 Miſſionare teils wegſtarben, teils durch 
Krankheit zur Rückkehr genötigt waren, wollten die Direktoren die Station Selam 
aufgeben; die Miſſionare aber waren dafür, daß man lieber unfruchtbare und 
iſolierte Stationen wie Belgam und Wiſagapatam aufgeben ſollte; in Selam ſei 
nur die Stadt ungeſund, nicht der ganze Diſtrikt, in welchem ein ſchönes Werk 
angefangen ſei. So wurde die Station nicht aufgegeben, aber auch nicht mit mehr 
als einem Miſſionar beſetzt. Es wurde eine High School errichtet und für die 
Gemeinde ein eingeborener Paſtor beſtellt. 

In Koimbatur, am Fuße der Nilagiri, leiſtete Miſſionar Addis 
in der Heranbildung von eingeborenen Lehrern viel. Er ſchickte nur 
wenige zur weiteren Ausbildung in das Seminar zu Bangalur, ſondern 
widmete ſich ihnen ſelbſt ganz ſpeziell und drückte ihnen ſeinen Stempel auf. 
Aber auch dort wurde das Werk nicht mit genügenden Kräften fortgeſetzt. 

Das kanareſiſche Sprachgebiet wurde ſchon 1810 in Angriff 
genommen, indem Miſſionar Hands, der für Seringapatam beſtimmt 
war, aber von der Maiſurregierung keine Erlaubnis zur Niederlaſſung 
bekam, in Bellari durch Vermittelung des dortigen Kaplans ſeinen 
Wohnſitz nehmen durfte und zunächſt die kanareſiſche Sprache ſtudierte, 
für welche es damals keine Hilfsmittel gab. Er begann mit der Bibel— 
überſetzung in dieſelbe. Auch feine Nachfolger Coles und Lewis, 
waren tüchtige Linguiſten. Es wurde viel Reiſepredigt getrieben und 
Schulen errichtet, aber ſelbſt die Hungersnot 1877 brachte der Gemeinde 
keinen großen Zuwachs. 

Die Militärſtation Bangalur wurde 1820 auf den Antrag von 
Hands beſetzt, aber die Maiſurregierung erlaubte längere Zeit keine Arbeit 
unter den Eingeborenen. So waren die Miſſionare auf das Fort be— 
ſchränkt, wo größtenteils Tamil ſprechende Soldaten waren. Hier wurde 
1841 das theologiſche Seminar für alle ſüdindiſchen Stationen errichtet, 
zuerſt als Anglo-Tamil, ſeit 1849 als Anglo⸗kanareſiſches Seminar. 
Miſſionar Rice leitete dasſelbe mit großem Erfolg bis 1872. Da wurde 
es mitten in ſeiner Blüte durch einen Befehl der Direktoren 
aufgehoben welche behaupteten, die Zahl der eingeborenen Arbeiter ſei 
ſchon zu groß. 

Vergeblich baten die Miſſionare um Fortſetzung desſelben. Erſt 1883 
wurde es wieder eröffnet. Aber es war eine günſtige Zeit für das Wachstum 
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der Gemeinden verſäumt, und ſelbſt bei dem 50 jährigen Jubiläum des 
Miſſionars Rice (1887) zählten die beiden Gemeinden in Bangalur zu— 
ſammen nur 444 Seelen. Eine Anglo-Vernacularſchule, welche die höheren 
Klaſſen gewinnen ſollte, hatte oft Mühe mit den Regierungsſchulen zu 
konkurrieren. 

Die entlegene Militärſtation Belgam in der Präſidentſchaft Bombay 
wurde 1820 auf die Bitte eines engliſchen Offiziers beſetzt, gewann aber, 
obgleich zwei Miſſionare hier gleichzeitig ſtationiert waren, und Miſſionar 
Beynon von 1825—1870 wirkte, wenig Boden unter dem kanareſiſchen 
Volk. Der größte Teil der Gemeinde beſtand aus Tamilleuten. Die 
High School wurde gut beſucht. 

Die Telugu-Station Wiſagapatam wurde ſchon 1805 auf 
Careys Rat von den Miſſionaren Cran und Des Granges beſetzt, 
welche zunächſt den Engländern im Fort predigten, Schulen errichteten und 
die Landesſprache erlernten. In einem bekehrten Brahmanen Ananda— 
rayer, der zuerſt Katholik wurde, dann in Trankebar zur evangeliſchen 
Kirche übertrat, bekamen ſie eine willkommene Hilfe, namentlich für die 
Sprache. Aber es dauerte 27 Jahre, bis ein Eingeborener ſich bekehrte. 
Von 1840 — 1890 wirkte hier Miſſionar Hay, der Sprachgelehrte für das 
Talugugebiet, der ſich namentlich dem Schulweſen widmete. Aber die 
Gemeinde wächſt auch hier langſam. 

Ahnlich ging es bis 1851 auf der Station Kadapa im ſüdlichen Telugugebiet, 
welche 1822 von Bellari aus von Hands gegründet wurde. Da begann die 
Bewegung unter den Malas, nördlich und nordweſtlich von der Station. 
Die Zahl der Außenſtationen wuchs, aber es fehlte an eingeborenen Lehrern. Als 
in den 70er Jahren noch größere Scharen zum Übertritt ſich meldeten, waren die 
Miſſionare ſehr vorſichtig im Taufen und in der Zulaſſung zum heiligen Abendmahl. 
Wie der Mangel an Lehrern in manchen Dörfen zum Rückfall in das Heidentum 
führte, haben wir ſchon berührt. 1890 waren es 2825 Getaufte, aber weit mehr 
ungetaufte Anhänger. Der Unterricht in den Dorfſchulen war nach dem Zeugnis 
der Miſſionare ſehr mangelhaft, weil man jeden tüchtigen Lehrer zum Prediger 
brauchte. Die Chriſtengemeinde beſtand übrigens nicht bloß aus Malas, ſondern 
1885—4890 wurden auch 149 Sudras getauft. Aber die Miſſionare müſſen klagen, 
daß die Neugekommenen ſo wenig Fortſchritte in Bibelkenntnis und chriſtlichem 
Leben machen, und geben als Grund dafür an einerſeits die Armut der Leute, 
andererſeits den Mangel an europäiſchen Miſſionaren und die ungenügende Aus⸗ 
bildung der eingeborenen Lehrer, denen die Leute ganz überlaſſen werden müſſen. 
Es wurden zwar 1891 zwei weitere Miſſionare ausgeſendet, von denen aber einer 
als Arzt an dieſem Zweig nicht mithelfen konnte. Seit 1853 iſt die Außenſtation 
Nandial abgezweigt, welche 1881! nach Guty verlegt wurde. 1890 wurde die 
Station Anantapur errichtet. Aber auch von dieſen neuen Stationen kommt 
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dieſelbe Klage, daß Leute zurückgehen, weil ſie keine Lehrer bekommen. Aber das alles 
ſcheint die Direktoren nicht zu einer andern Verteilung der Miſſionare zu bewegen. 

Nordindien hat ſich im allgemeinen im 19. Jahrhundert als ein 
harter Boden erwieſen, mit Ausnahme der Kols und Santhals, und die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft hat dort keine Stationen mit erfreulichem 
Fortſchritt, obgleich fie auch dort tüchtige Arbeiter hatte. Wir nennen 
unter denſelben vor allem Alfons Franz Lacroix, einen franzöſiſchen 
Schweizer, der 1821 im Dienſte der Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
nach Indien gegangen war und auf der Station Tſchinſura das Bengali 
ſo gut erlernt hatte, wie nicht leicht ein Miſſionar. Als die Nieder— 
ländiſche Miſſionsgeſellſchaft 1827 ihre Stationen in Vorderindien aufgab, 
wünſchte Lacroix in Bengalen zu bleiben und bot ſeine Dienſte der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft an, welche ſeit der Eröffnung des Gebiets 
der Oſtindiſchen Kompagnie für britiſche Miſſionare (1813) in der Haupt⸗ 
ſtadt Kalkutta nicht nur die Independenten unter den Engländern in 
eine Gemeinde geſammelt, ſondern auch unter den Eingeborenen ihre 
Wirkſamkeit begonnen, aber bis jetzt wenig ausgerichtet hatte. Lacroix 
wurde mit Freuden aufgenommen und wohnte von 1837 an in Bho— 
wanipur, einer Vorſtadt von Kalkutta, wo er eifrig in der Landes— 
ſprache predigte und eine Anzahl von Gemeindegliedern gewann. Nach 
dem Muſter von Dr. Duff errichtete Lacroix in Bhowanipur eine 
höhere Schule, welche 1851 mit zwei Zweigſchulen 800 Zöglinge zählte. 
Er richtete darin auch eine theologiſche Klaſſe ein zur Ausbildung 
von eingeborenen Predigern und Lehrern. Während in der Schule die 
Unterrichtsſprache größtenteils das Engliſche war, wurde im Predigerſeminar 
der Unterricht in Bengali erteilt. 1854 wurde ein neues ſchönes Gebäude 
in Bhowanipur erſtellt, das für 1100 Knaben und Studenten berechnet 
war, ferner ein Konvikt für die Seminariſten und ein weiteres Wohnhaus 
für einen Miſſionar. Lacroix hob in ſeiner Rede bei der Grundſtein— 
legung hervor, wie allerdings die Predigt in der Landesſprache das Erſte 
und Notwendigſte ſein müſſe in der Miſſion, wie aber in Indien von den 
höheren Klaſſen nur wenige von der Predigt erreicht werden, und wie man 
bei der Straßenpredigt nicht gründlich in die chriſtliche Heilswahrheit ein— 
führen könne, wie man es deshalb als eine gnädige Führung Gottes be— 
trachten müſſe, daß in den höheren Ständen des indiſchen Volks ein ſo 
großes Verlangen nach engliſcher Sprache und europäiſcher Litteratur ers 
wacht ſei, und daß viele dieſer Schüler nun auch gründlich in der Bibel 
unterrichtet werden können und in dieſem Unterricht große Fortſchritte machen. 
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Neben Lacroix, der 1859 ftarb, tief betrauert von Chriſten aller 
Denominationen, müſſen wir ſeinen Schwiegerſohn Joſeph Mullens 
nennen, der 1844 in Kalkutta eintrat und neben der Bengalipredigt eben- 
falls dem Bhowanipurinſtitut treffliche Dienſte leiſtete. Er war auch 
wiſſenſchaftlich ſehr tüchtig und hat namentlich das Verſtändnis der Hindu— 
philoſophie den Miſſionaren und den europäiſchen Gelehrten näher ge— 
bracht durch ſeine Religious aspects of Hindu Philosophy (London 1860). 
Er war 1856 thätig bei der Errichtung der Kalkutta-Univerſität und 
fungierte daſelbſt als einer der erſten Examinatoren. Auch machte er 
Reiſen auf die ſüdindiſchen Stationen. 1865 wurde er als Sekretär für 
das Auswärtige in die Direktion der Londoner Miſſionsgeſellſchaft berufen, 
und wir haben ihn ſchon kennen gelernt als Viſitator auf Madagaskar 
und bei der unglücklichen mittelafrikaniſchen Miſſion, wo er ſein Leben 
laſſen mußte. Seine Frau, Henriette, geb Lacroix, welche ſchon 1861 
ſtarb, hat für die Arbeit am weiblichen Geſchlecht bahnbrechend gewirkt, 
nicht nur dadurch, daß ſie 4 Mädchenſchulen mit engliſchem Unterricht in 
und um Kalkutta mit großem Erfolg einrichtete und beaufſichtigte, ſondern 
daß ſie eine der erſten war, welche es wagten in die Senanas einzu— 
treten und die abgeſchloſſenen indiſchen Frauen zu unterrichten. Der Er— 
folg war über Erwarten günſtig, und durch zwei ſchottiſche Miſſionare 
Fordyee und Thomas Smith war gleichzeitig der Senana-Miſſion in 
größerem Maßſtab Bahn gebrochen worden. 

Im übrigen können wir uns über die nordindiſche Miſſion der Londoner 
kurz faſſen. Sie hat im 19. Jahrhundert wenig Erfolg gehabt, namentlich 
in der heiligen Stadt Benares, wo ein Menſch, der von der Predigt 
des Evangeliums angeregt wird, auf eine andere Station verſetzt werden 
muß, um überzutreten. Von Mirzapur aus hat Miſſionar W. Jones 
aus Wales 1863 eine Miſſion unter dem wilden Volk der Singrauli 
begonnen, einem vom Hinduismus nicht beherrſchten, ohne Zweifel den 
Kols verwandten Volk, 100 engliſche Meilen ſüdlich vom Ganges in den 
Wäldern am Abhang des Windhyagebirges. Er gewann das Vertrauen 
der Leute. Aber nach ſeinem Tod (1870) ſcheint kein europäiſcher Miſſionar 
es gewagt zu haben in dieſer Einſamkeit ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen. 
Nur eingeborene Arbeiter gingen dorthin. — Die Miſſion in Almora 
und Umgegend, am Abhang des Himalaya, hat bis jetzt auch nicht viele 
Früchte gebracht. Da ſonſt die nordindiſche Miſſion ſo wenig Erfolg 
hatte, iſt es auffallend, daß die Singrauli-Miſſion nicht ernſtlicher in 
Angriff genommen wurde. 
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5. Weſtindien und Guyana. 

Den Negerſklaven in Weſtindien wünſchten die Väter der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft ſchon am Schluß des 18. Jahrhunderts Miſſionare zu 
ſchicken, aber es ſollten die Koſten für die Miſſion in den Kolonieen auf— 
gebracht werden. Ein Verſuch in Tobago 1808 und in Trinidad 1809 
führte zu keiner bleibenden Niederlaſſung. Dagegen in Demerara bat 
ein Pflanzer Poſt, der auch für das geiſtige Wohl ſeiner Sklaven beſorgt 
war, um einen Miſſionar, und 1808 landete John Wray, ein Schüler 
von Bogue, in Georgetown und wurde von Poſt auf ſeiner Pflanzung 
Le Reſouvenir freundlichſt aufgenommen. Er richtete einen Gottes— 
dienſt ein, der von Schwarzen und Weißen, zum Teil aus weiter Ferne, 
beſucht wurde. Poſt baute eine Kapelle, zu welcher die Geſellſchaft 100 K 
beiſteuerte, und ein Haus für den Miſſionar, obgleich die Behörden und 
die Mehrzahl der Pflanzer dem Unternehmen feindlich gegenüberſtanden. 
Poſt ſtarb ſchon 1809, hatte aber Kapelle und Haus der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft teſtamentariſch übergeben. 

1811 erließen die Gouverneure von Jamaika und Demerara ein 
Edikt, wonach die Neger vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang 
ſich nicht verſammeln durften. Nachdem Wray vergeblich dem Gouverneur 
vorgehalten hatte, daß dadurch der Unterricht bei den Negern lahmgelegt 
werde, fuhr er, ſchnell entſchloſſen, mit dem nächſten beſten Schiff, einem 
Baumwollenſchiff, wo er ſich mit einem Lager auf Baumwollenballen be— 
gnügen mußte, nach England, um beim Kolonialamt die Aufhebung dieſer 
Verordnung durchzuſetzen. Sein Vorhaben wird von den Direktoren warm 
befürwortet, und er wurde von Wilberforce und Stephens beim 
Miniſter Lord Liverpool eingeführt. Das Reſultat war eine Inſtruktion 
an den Gouverneur von Demerara, daß die Sklaven am Sonntag zwiſchen 
5 Uhr morgens und 9 Uhr nachts ſich zum Gottesdienſt verſammeln durften, 
und an Wochentagen zwiſchen 7 und 9 Uhr abends. Der miſſtonsfeind— 
liche Gouverneur Bentinck veröffentlichte den Miniſterialerlaß nicht und 
ſuchte demſelben heimlich entgegenzuarbeiten, wurde aber abberufen und 
durch den miſſionsfreundlichen Carmichael erſetzt. Die Neger auf 
Le Reſouvenir wurden nach Poſts Tod übel behandelt, und da Wray 
dem Fiskal bei der Unterſuchung behilflich war, wurde er den Pflanzern 
verhaßt. Aber durch die Bemühungen ſeiner Freunde in London, namentlich 
Wilberforces, wurde ihm ein anderes Arbeitsfeld angewieſen, bei den Sklaven 
der Kronkolonie Berbice, wo er ebenfalls für eine beſſere Behandlung der 
Sklaven mutig ins Zeug ging. Auf einer zweiten Reiſe nach England 
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1817—18 ſchilderte er die Greuel in Guyana vor hohen Behörden und 
menſchenfreundlichen Parlamentsgliedern ſo lebhaft, daß die Feindſchaft der 
Pflanzer und der Kolonialbeamten gegen die Miffionare fi) immer ſtärker 
zuſpitzte, und Wrays Nachfolger in Demerara, der Miſſionor John Smith 
als der Märtyrer von Demerara bezeichnet wird, da die nachfolgende 
Geſchichte eines der ſchmutzigſten Blätter in der Geſchichte der 
britiſchen Kolonialregierung wurde. 


Als John Smith 1817 in Le Reſouvenir ankam, war der miſſionsfreund⸗ 
liche Gouverneur ſchon ſeit 4 Jahren geſtorben, und der jetzige, Murray, empfing 
ihn mit den Worten: „Wenn Sie einen Neger leſen lehren, und ich höre davon, 
werde ich Sie unverzüglich aus der Kolonie verbannen.“ Allein Smiths Inſtruktion 
von den Direktoren hatte die Genehmigung der Regierung erhalten, und ſo mußte 
der Gouverneur ihm erlauben, zu predigen. Smith ging mit großer Freudigkeit ans 
Werk, die Kapelle wurde ſo zahlreich beſucht, daß ſie zu klein war, und in ihrem 
Wandel zeichneten ſich die chriſtlichen Neger vor den heidniſchen vorteilhaft aus. 

Im März 1823 hatte Wilberforce einen „Appell an die Religion, Gerechtig⸗ 
keit und Humanität der Einwohner des britiſchen Reichs betreffend die Negerſklaven 
in Weſtindien“ veröffentlicht, die Antiſklavereigeſellſchaft wurde gegründet und im 
Parlament eine Reſolution für Erleichterung des Loſes der Sklaven und für allmäh⸗ 
liche Abſchaffung der Sklaverei angenommen. Darauf erfolgte der Befehl, daß die 
Arbeitszeit der Sklaven auf 9 Stunden täglich reduziert werden und daß das 
Peitſchen von weiblichen Sklaven verboten ſein ſoll. Der Gouverneur von Demarara 
hielt dieſen Befehl wochenlang zurück, während er in Berbice bekannt gemacht wurde. 
Unter den Sklaven entſtand das Gerede, der König habe befohlen, daß die Sklaven 
frei ſeien, aber der Gouverneur wolle das nicht bekannt machen. Smith ſagte den 
Negern, ſie haben den Befehl mißverſtanden, die Freiheit bringe er ihnen nicht, aber 
einige Erleichterung; ſie ſollen nur warten, bis der Gouverneur ihn bekannt mache. 
Als dieſer beharrlich keinen Schritt that, veranſtalteten die Sklaven einen Streik, an 
deſſen Spitze zwei Neger ſtanden, welche zuweilen den Gottesdienſt in Le Reſouvenir 
beſuchten. Auf einer Negerverſammlung vom Sonntag war ein Teil für Abwarten, 
andere aber griffen zu den Waffen. Jetzt erſt machte der Gouverneur den vor 
6 Wochen gekommenen Befehl bekannt. Aber ſie mißtrauten ihm, wollten die 
Waffen nicht niederlegen, und einer feuerte auf den Gouverneur. Als Smith 
davon hörte, ermahnte er ſie vergeblich zur Ruhe. Der Aufruhr verbreitete ſich 
hauptſächlich auf ſolchen Pflanzungen, deren Beſitzer der Miſſion feindlich waren und 
ihre Sklaven nicht zur Kirche gehen ließen. Nun wurde die ganze militäriſche 
Macht aufgeboten und eine Menge von Sklaven getötet oder in Ketten gelegt, 
während kein weißer Soldat gefallen war. Das Kriegsgeſetz wurde verkündigt und 
auch Smith befohlen, die Waffen zu ergreifen. Da er ſich weigerte, wurde er mit 
ſeiner Frau ins Gefängnis geworfen und beſchuldigt, durch ſeine 
Predigt die Sklaven zum Aufruhr gereizt und obgleich er gewußt 
habe, daß ein Aufruhr geplant ſei, die Obrigkeit nicht davon 
benachrichtigt zu haben. Gegen alles Recht wurde er vor ein Kriegsgericht 
geſtellt. Am 21. Auguſt 1823 war er verhaftet worden und am 24. November 
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wurde er für ſchuldig erklärt und zum Tode verurteilt, aber der 
königlichen Gnade empfohlen. 7 Wochen lang wurde der ſchon vorher leidende 
Mann trotz des Proteſtes des Arztes in einem ſcheußlichen, feuchten Gefängis feſt⸗ 
gehalten. Miſſionar Ellioth und der engliſche Garniſonsprediger Auſtin beſuchten ihn. 
Letzterer war Mitglied des Unterſuchungsgerichts und hatte ſeine Unſchuld tapfer 
verteidigt. Dadurch war er dem Gouverneur ſo verhaßt geworden, daß er ſogleich 
ſeines Amtes entſetzt und nach England zurückgeſchickt wurde. Kein Freund durfte 
die Lage des kranken Smith erleichtern. Erſt als er dem Tode nahe war, wurde 
er in einen oberen Raum gebracht, wo er am 6. Februar 1824 ſtarb. Ja der 
Gouverneur Mur ray behandelte ihn nach feinem Tode noch als einen Ver— 
brecher, indem er ihn morgens 4 Uhr beerdigen ließ und ſeiner Frau 
nicht erlaubte, die Leiche zu begleiten. Dieſe ſtellte ſich trotzdem mit 
einigen Freunden auf dem Gottesacker ein und Auſtin hielt die Begräbnisliturgie. 


Inzwiſchen waren die Direktoren in London ohne alle Nachrichten über den 
wahren Sachverhalt, denn die Briefe der Miſſionare wurden unterſchlagen, und die 
Zeitungen, welche aus der Kolonie nach England kamen, waren voll von Beſchuldigungen 
gegen Smith und alle Miſſionare. Der Kolonialſekretär rief auf den Antrag der 
Direktoren Smith nach England zurück, zugleich den Gouverneur, der für dieſes Blut⸗ 
vergießen, welches den Staat 50000 gekoſtet hatte, ſich verantworten ſollte. Der 
Befehl kam 3 Tage nach Smiths Tode an. Die Feinde der Antiſklavereibewegung 
ſtellten die Ereigniſſe in Demerara als Beweis hin, wie gefährlich die Emanzipation 
wäre und beeinflußten die Regierung fo, daß fie die Verordnung von 1823 zurück⸗ 
nehmen wollte. Als jedoch der wahre Sachverhalt in England bekannt wurde, erhob 
ſich in der Antiſklavereigeſellſchaft ein Sturm der Entrüſtung und Buxton und 
Wilberforce veranlaßten Adreſſen an das Parlament um Reviſion des Smith'ſchen 
Prozeſſes. Aber die Regierung war ſo ſehr auf ſeiten der Sklavenhalter, daß trotz 
mehrtägiger Debatte und einer feurigen Rede von Wilberforce im Parlament nur 
mit kleiner Mehrheit eine Reſolution durchging, des Inhalts, daß „infolge der Ver— 
letzung von Recht und Gerechtigkeit bei der Verurteilung des Miſſſonar Smith 
Se. Majeſtät gebeten werden ſoll, für eine ſolche gerechte und humane Handhabung 
des Geſetzes in Demerara Sorge zu tragen, daß die Miſſionare wie andere Unter— 
thanen Sr. Majeſtät vor Unterdrückung geſchützt ſeien.“ Die Direktoren beſchloſſen 
keine weiteren Schritte zu thun, und der Gouverneur Murray bekam 
keine Strafe. 

In Demerara erhob die miſſionsfeindliche Partei ihr Haupt, und es 
wurde beſchloſſen alle Miſſionare zu vertreiben. Dieſer Beſchluß wurde 
ohne Zweifel wegen der Stimmung in England nicht ausgeführt, aber die 
Kapelle, in welcher Wray und Smith gepredigt hatten, wurde von der 
Kolonialregierung widerrechtlich der Londoner Miſſionsgeſellſchaft genommen 
und einem biſchöflichen Geiſtlichen übergeben, der auf ſeiten der Regierung 
und der Sklavenhalter ſtand. 


Wray wirkte in Berbiee weiter unter viel Feindſchaft, und 1828 
wurde auch Demerara wieder beſetzt und die Kapelle der Londoner Miſſions⸗ 
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geſellſchaft zurückgegeben. 1831 wurden die Kolonieen Demerara, Berbice 
und Eſſequibo zu einer Kolonie Guyana vereinigt. 1834 kam die 
Befreiung der Sklaven, und nun wurde die Zahl der Miſſionare 
vermehrt. Es gab neue Arbeit, aber auch neue Schwierigkeiten. Wray 
arbeitete bis zu ſeinem Tod (1837) darauf hin, daß die Lehrlingsſchaft 
abgeſchafft werde, weil dabei die Sklaverei unter anderem Namen fort— 
beſtehe. Der Erfolg der Emanzipation ſcheint dieſes Beſtreben nicht gerecht— 
fertigt zu haben. Die Heranbildung von eingeborenen Predigern gelang 
nicht, wie man es erwartet hatte, und unter den europäiſchen Miſſionaren 
war nicht immer die wünſchenswerte Einigkeit, und die Direktion hatte das 
Regiment von Anfang an wenig gehandhabt. 

Jamaika wurde erſt nach der Emanzipation von der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft beſetzt, da mehr Arbeiter auf der großen Inſel nötig 
waren, welche von den bisher dort arbeitenden Geſellſchaften nicht geſtellt 
werden konnten. An der Erweckung auf Jamaika 1860 hatte auch die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft ihren Anteil. Wir wollen auf den Gang der 
Arbeit nicht näher eingehen, da ſie ſich nicht weſentlich unterſcheidet von 
den Erfahrungen anderer Geſellſchaften unter befreiten Negerſklaven. Die 
Bedeutung der Londoner Miſſionsgeſellſchaft liegt auch hier weſentlich in 
der bahnbrechenden Miſſion, welche in Guyana mit der Kolonial- 
regierung einen ſchwierigeren Kampf zu beſtehen hatte als mit dem Heiden— 
tum. — Seit 1867 hat die Londoner Miſſionsgeſellſchaft ſich von Weſt— 
indien zurückgezogen und die Sorge für die Neger den kongregationaliſtiſchen 
Kirchen in den betreffenden Kolonieen übergeben, aber ſie wird manchmal 
noch um perſönliche und finanzielle Hilfe angegangen. 


6. China und die Mongolei. 

China glich vor 100 Jahren einer unzugänglichen Feſtung. Die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft ſchickte Jahrzehnte lang ihre Boten auf die 
Lauer, ob ſich nicht irgendwo ein Pförtlein fände, durch welches man ein- 
dringen oder den Samen des Evangeliums einſchmuggeln könnte. Sie 
ging auch hier allen andern evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften voran. 

Robert Morriſon war geboren 1782, ſtammte aus einer pres— 
byterianiſchen Familie und beſchäftigte ſich frühzeitig mit der heiligen Schrift 
und mit Miſſionsnachrichten. 1804 meldete er ſich zum Dienſt der Ge— 
ſellſchaft und wurde nach Gosport zu weiteren Ausbildung geſandt. Er 
ſprach den Wunſch aus, Gott möchte ihn in dasjenige Miſſionsfeld 
ſchicken, wo die Schwierigkeiten am größten und nach menſchlicher Be⸗ 
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rechnung unüberwindlich ſeien. Dies geſchah durch ſeine Beſtimmung für 
das verſchloſſene China. 1805 kam er nach London, um noch einige 
Kenntnis der Medizin, der Aſtronomie und namentlich des Chineſiſchen 
ſich zu erwerben. Er ſchrieb ein chineſiſches Manuſkript im Britiſchen 
Muſeum, eine Evangelienharmonie, ab, und ein lateiniſch-chineſiſches 
Wörterbuch, das ihm von der Aſiatiſchen Geſellſchaft geliehen wurde. 
Am 7. September 1807 kam er über Newyork in Kanton an, wo er 
in einer franzöſiſchen Faktorei Aufnahme fand. Nachdem er zwei Jahre 
lang in großer Verborgenheit, unter vielen Entbehrungen und Wider— 
wärtigkeiten bald in Kanton bald in Macao ſich dem Sprachſtudium 
gewidmet hatte, wurde er 1809 mit einem Gehalt von 500 als Über— 
ſetzer bei der Faktorei der Oſtindiſchen Kompanie in 
Macao angeſtellt. In demſelben Jahr verheiratete er ſich. Aber auch 
jetzt hatte er von der Feindſchaft und dem Mißtrauen der Chineſen viel 
zu leiden, welche nicht wollten, daß ein Fremder ihre Sprache erlerne, 
und er bekam oft kaum die nötigen Lebensmittel. Jede freie Stunde, wo 
er nicht in der Faktorei beſchäftigt war, widmete er feinem chineſiſchen 
Wörterbuch, der chineſiſchen Grammatik und dem chineſiſchen 
Neuen Teſtament. Den Druck der erſten Bibelteile mußte er ſehr 
teuer bezahlen, weil es ein verbotenes Buch war. 

Als 1813 der Schotte William Milne als Mitarbeiter Morriſons 
ankam, erhielt derſelbe keine Erlaubnis, in Macao zu wohnen, denn die 
Portugieſen mußten ſich dort ganz den chineſiſchen Geſetzen und Ver— 
ordnungen unterwerfen, während Morriſon als Angeſtellter der Kompanie 
nicht vertrieben werden konnte. Ein Vierteljahr hielt ſich Milne mit 
Morriſon in Kanton auf und ließ ſich von ihm in das Chineſiſche ein— 
führen. Dann aber wurde beſchloſſen, daß Milne die chineſiſchen 
Anſiedlungen im malayiſchen Archipel beſuchen ſollte, um 
womöglich einen Platz für eine bleibende chineſiſche Miſſion zu finden. 
Die Wahl fiel auf Malakka, wohin Milne 1815 überſiedelte. Die 
Berichte der Geſellſchaft nannten dieſe Miſſion die Ultra-Ganges— 
Miſſion. 

In Malakka war die holländiſche Predigerſtelle vakant. Milne nahm 
ſie nicht definitiv an, verſah ſie aber zwei Jahre lang mit einem Gehalt von der 
Regierung, jo daß er der Miſſionsgeſellſchaft keine Ausgaben verurſachte. Er er— 
öffnete eine Schule für chineſiſche Kinder, hielt Morgenandachten mit ſeinen 
chineſiſchen Dienern, Handwerkern und Schulkindern und ſonntägliche Gottesdienſte. 


Nur wenige Beſucher kamen, und die Verſchiedenheit der Dialekte machte große 
Schwierigkeiten, denn der Mandarinendialekt, auf welchen Milne am meiſten Fleiß 
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verwendet hatte, wurde nur von wenigen verſtanden. Doch vergeblich war die 
Arbeit des treuen, innig frommen Mil ne und feiner ihm ebenbürtigen Gattin nicht. 
Den 3. November 1816 durfte er feinen Drucker Leang-A⸗ fa taufen, der mit 
ihm von Kanton gekommen war, nachdem er zuerſt durch Morriſon das Evangelium 
gehört hatte. Nach vierjährigem Aufenthalt in Malakka kehrte Leang-A⸗fa nad 
Kanton zurück. Wie er dort ſeine Familie ſo ſehr in Götzendienſt verſunken ſah, 
ſchrieb er einen Traktat über die Thorheit des Götzendienſtes und die Notwendigkeit 
der Buße und des Glaubens an Chriſtum. Nachdem das Manufkript von 
Morriſon gebilligt worden war, druckte er 200 Exemplare. Allein die Polizei 
kam auf die Spur, zerſtörte die Lettern und das Gedruckte und warf ihn ins 
Gefängnis. Dieſe Prüfung betrachtete er als Strafe für ſeine Sünden, und ſein 
chriſtliches Leben wurde nur tiefer gegründet. Auf die Fürſprache Morriſons und 
einiger einflußreicher Kaufleute wurde er nach Empfang von 30 Bambusſchlägen 
freigegeben. Nachdem er wieder ein Jahr in Malakka zugebracht hatte, kehrte er 
nach Kanton zurück und durfte es erleben, daß auch ſein Weib zum Glauben an 
Chriſtum kam. Um zum Lehrer unter ſeinem Volk ausgebildet zu werden, ging er 
noch einmal zu Milne nach Malakka. Nach deſſen Tod (1822) kehrte er zu ſeiner 
Familie zurück, wurde noch drei Jahre lang von Morriſon unterrichtet und 
dann ordiniert. 

Die Ultra-Ganges-Miſſion wurde nach Milnes Tod namentlich durch 
Medhurſt fortgeſetzt, der von 1816 an 40 Jahre lang unter Chineſen 
und Malayen wirken durfte und längere Zeit in Batavia ſeinen Sitz 
hatte. Das anglo⸗chineſiſche College blieb in Malakka bis zur 
Eröffnung der chineſiſchen Häfen (1842). 

Dieſe Zeit ſollte Morriſon nicht erleben. Er hatte 1814 ſeinen 
Erſtling Thai⸗a-ko, ſeinen Diener, getauft, welcher des Evangeliums 
würdiglich wandelte, bis zu ſeinem Tod 1818. Im Jahr 1816 hatte 
Morriſon Gelegenheit, auch das nördliche China kennen zu lernen, da 
er die erfolgloſe Geſandtſchaft des Lord Amherſt nach Peking als 
Dolmetſcher zu begleiten hatte. 1817 erhielt er von der Univerfität 
Glasgow das theologiſche Doktordiplom. 1819 war die Bibelüberſetzung 
vollendet. Einen Teil des Alten Teſtaments hatte Milne bearbeitet. 
Nach 25jähriger Arbeit konnte Morriſon 1832 nur von 10 Getauften be— 
richten, aber auf die litterariſche Arbeit ſetzte er große Hoffnungen. 
1833 verlor er ſeine Stelle als Überſetzer, da das Privilegium der 
Oſtindiſchen Kompanie in China aufgehoben wurde; aber er wurde von 
dem engliſchen Gefandten Lord Napier als Überſetzer angeſtellt. Doch 
nicht lange ſollte er dieſe Dienſte thun. Als er ſeinen Herrn nach Kanton 
begleitet hatte, wurde er daſelbſt krank und entſchlief den 1. Auguſt 1834. 

Nach Morriſons Tod konnte kein Miſſionar im eigentlichen China 
angeſtellt werden. Leang-A-fa und zwei andere bekehrte Chineſen 
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blieben in Verbindung mit der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, aber ſie 
wurden verfolgt und die Verbreitung chriſtlicher Schriften verboten, und 
Leang⸗A⸗fa mußte ſich einige Jahre lang nach Malakka zurückziehen. 

Mit der Abtretung von Hongkong an England und der 
Eröffnung von 5 hinefifhen Häfen für den europäiſchen 
Verkehr (1842) war China auch für die Miſſion eröffnet, 
und es treten nun auch andere Geſellſchaften in die Arbeit ein. Die 
Londoner verlegte zunächſt ihre ganze Ultra-Ganges-Miſſion 
nach Hongkong: Das angloschinefiihe College von Malakka, mit 
welchem ein theologiſches Seminar verbunden wurde, und die Drucker— 
preſſe von Singapur. An der Spitze des Seminars ſtand der treffliche 
Sprachgelehrte Dr. Legge, welcher die chineſiſchen Klaſſiker mit engliſcher 
Überſetzung und Einleitungen herausgegeben und ſonſt manche ausgezeichnete 
Bücher geſchrieben hat. Er ſtarb 1898 als Profeſſor in Oxford. 

Mit einer mediziniſchen Miſſion hatte Dr. Lockhardt ſchon 1838 
in Kanton einen Verſuch gemacht, aber er konnte ſich weder dort noch in 
Macao halten, ſondern mußte ſich eine Zeitlang nach Batavia zurückziehen. 
Jetzt wurde er mit Dr. Medhurſt für Schanghai beſtimmt. Auch in 
Hongkong wurde eine mediziniſche Miſſion errichtet. Dieſem Zweig 
der Thätigkeit, der leichter eigene Einnahmen gewann, ſcheinen überhaupt 
die Direktoren der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, wenigſtens zeitenweiſe, 
mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben als der tüchtigen Heranbildung 
von Eingeborenen zum Predigtamt. In Kanton hatte Dr. Hobſon 
1848 ein Hoſpital errichtet, aber 1856 mußte er ſich wegen des zweiten 
Opiumkrieges nach Hongkong zurückziehen. Das Predigtamt war nur durch 
Leang-A⸗fa vertreten, der bis zu ſeinem Tod (1855) im Segen wirkte. 
Erſt von 1859 an wurde Kanton beſtändig von der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft beſetzt. In der Stadt war der Erfolg gering. Aber in der 
kleinen Stadt Poklo am Oſtfluſſe entſtand 1859 eine Bewegung. Doch 
entſprach der Fortgang nicht den Erwartungen des Anfangs, und es mochte 
dazu mitwirken, daß die Station nur von Kanton aus verſorgt wurde. 

Die Amoy-Miſſion, welche 1844 von J. Stronach gegründet 
wurde, iſt, wie für andere Geſellſchaften, ſo auch für die Londoner die 
erfolgreichſte geweſen. 1855 wurden 77 Perſonen getauft. 1861 wurde 
die Arbeit nach Tſchang-tſchiu auf dem Feſtland ausgedehnt, bald auch 


auf weitere Orte, ſo daß 1894 zur Amoy-Miſſion 60 Gemeinden und 


Außenſtationen gezählt wurden, und die Chriſten ſchöne Beiträge leiſteten. 
Mit den Amerikanern, den Holländiſch-Reformierten und den engliſchen 
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Presbyterianern, welche in demſelben Gebiete arbeiteten, ſchloſſen die Londoner 
eine Union zur Förderung des Evangeliums. 

In Mittelchina war Schanghai der zuerſt geöffnete Hafen. 
1845 traten Dr. Medhurſt, W. C. Milne und Dr. Lockhardt da— 
ſelbſt ein. Zwei Jahre ſpäter folgte W. Muirhead, welcher im 
Jubiläumsjahr noch dort ſtand. Die Bibelüberſetzung von Morriſon und 
Milne wurde in Schanghai revidiert mit Beiziehung von Miſſionaren 
anderer Geſellſchaften, aber ſo, daß die Hauptarbeit den Londonern 
Medhurſt, Stronach und Milne zufiel. Die ganze Bibel er— 
ſchien 1856. — Durch die Taipingrebellion wurde die Station Schanghai 
am meiſten betroffen. Auch ſonſt erwies ſich dieſe Station als nicht ſehr 
empfänglich für die Miſſion. 

Am Hangtſekiang aufwärts, weit im Innern, liegt die Stadt Hankau, 
welche durch den zweiten Krieg für die Fremden eröffnet und 1861 von 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft beſetzt wurde durch den Miſſionar 
Griffith John, der ſeitdem dort wirkt. 2—3000 Perſonen konnten 
in Hankau und in den Außenſtationen getauft werden. Eine Station noch 
viel weiter aufwärts am Strom, in der Grenzprovinz gegen Tibet, wurde 
in neueſter Zeit beſetzt: Tſchungking. 

In Nordchina wurde Tientjin 1861 von Edkins beſetzt und 
Dr. Lockhardt folgte ihm, ſo daß auch ein Hoſpital gegründet wurde. 
Miſſionar Williamſon kam 1869 bei einem räuberiſchen Überfall auf eine 
nicht vollſtändig aufgeklärte Weiſe im Kanal um das Leben. 1870 ſtörte 
das Blutbad von Tientſin, welches hauptſächlich die katholiſche Miſſion 
betraf, auch die Arbeit der Londoner. — Als 1879 die Frau des bekannten 
Li hung tſchang von Dr. Mackenzie geheilt wurde, bekam dieſer Vize⸗ 
könig ein ſolches Intereſſe für die ärztliche Thätigkeit der Europäer, daß 
er ein ſchönes großes Hoſpitalgebäude ganz durch Beiträge von Chineſen 
errichtete, im Dezember 1880 eröffnete und dem Dr. Mackenzie übergab. 
Es ſollte zugleich eine Schule für chineſiſche Mediziner enthalten. Aber 
nach Mackenzies Tode gab es Schwierigkeiten, das Hoſpital füe die 
Miſſionsgeſellſchaft zu reklamieren. Doch gelang eine Verſtändigung. — 
Dagegen wurde von ſeiten der Geſellſchaft ſehr wenig für Heran— 
bildung eingeborener Predigtgehilfen geſorgt. Miſſ. Lees mußte 
die Mittel für das von ihm gegründete Seminar, in welchem ſie 3 bis 
5 Jahre unterrichtet werden ſollten, durch Beiträge von perſönlichen Freunden 
in Mancheſter bekommen. 


Der Londoner Miſſtonsgeſellſchaft gebührt auch der Ruhm, daß ſie 
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den erſten evangeliſchen Miſſionar nach Peking gebracht hat. Es war 
Dr. Lockhardt, der 1861 es wagte, in einem Gebäude in der Nähe der 
britiſchen Geſandtſchaft ſich niederzulaſſen und ſeine ärztliche Praxis zu 
beginnen, mit der er nun vom äußerſten Süden bis zur chineſiſchen Haupt— 
ſtadt vorgedrungen war. 1864 wurde er von Dr. Dudgeon abgelöft, 
leiſtete dann der Geſellſchaft in England noch wertvolle Dienſte als Vor— 
ſitzender der Direktion und ſtarb im Alter von 85 Jahren 1896. Edkins 
kam 1863 als predigender Miſſionar von Tientſin nach Peking und 1864 
konnten die vier Erſtlinge getauft werden, darunter 3 Mantſchus. Als 
1865 das Haus bei der britiſchen Geſandtſchaft für die Angeſtellten der— 
ſelben erforderlich war, ſiedelte die Miſſion in einen chineſiſchen Tempel 
über, welcher Eigentum des Prieſters war und von demſelben verkauft 
wurde, weil er zur unentgeltlichen Heilung von Kranken dienen ſollte. 
Auch im öſtlichen Stadtteil wurde ein Platz erworben, zwei Wohnhäuſer, 
eine Kapelle und ein kleiner Schulraum errichtet. — Die jüngeren Miffionare 
waren mit Edkins und Dudgeon nicht einverſtanden in Bezug auf die 
Anſtellung eingeborener Gehilfen. Edkins war gerne bereit, wenn Litte— 
raten das Evangelium hörten, ihren Glauben an Chriſtum bekannten und 
ſich zur Anſtellung erboten, dieſelben alsbald zu verwenden. So wuchs 
die Zahl der Arbeiter ſchnell. Aber wenn die jüngeren Miſſionare ſolche 
Leute vorher genauer prüfen wollten in Bezug auf ihren chriſtlichen Charakter, 
gingen ſie gewöhnlich weg und ließen ſich nicht mehr ſehen. Nun ſchmolz 
die Zahl der Arbeiter zuſammen, aber es gab weniger Enttäuſchungen. 
Die Arbeit auf dem Lande konnte von den Miſſionaren wenig beaufſichtigt 
werden, weil ſie in der Stadt viel zu thun hatten, und die eingeborenen 
Arbeiter gründeten keine feſten Stationen, auch im Miſſionsſpital trat die 
geiſtliche Verſorgung der Kranken zu ſehr in den Hintergrund, und als 
Dr. Dudgeon auch Privatpraxis in der Stadt trieb, erkannten die Di— 
rektoren, daß darunter der eigentliche Zweck der Miſſion notlitt. So gab 
es Reibungen in der Pekingmiſſion, welche 1880 zum Austritt von 
Edkins führten. Als Kenner der chineſiſchen Litteratur hatte er der Ge— 
ſellſchaft wertvolle Dienſte geleiſtet. Jetzt übernahm er eine Regierungs— 
ſtelle. Dudgeon trat 1884 aus und trieb Privatpraxis in Peking. — 
Die Zahl der Kirchenglieder auf allen Stationen der Nordchinamiſſion 
wurde 1895 zu 1000 angegeben. — Außer Hongkong und Amoy iſt es der 
Londoner Miſſions-Geſellſchaft noch nicht gelungen, in China finanziell 
ſelbſtändige Gemeinden zu gründen, und im Schulweſen ſcheint nichts hervor— 
ragendes geleiſtet zu ſein. 
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Zu den Mongolen hatte die Londoner Miſſionsgeſellſchaft ſchon 1818 zwei 
Miſſionare geſandt, welche von Kaiſer Alexander I. ſehr freundlich empfangen 
wurden und über Irkutsk nach Selenginsk reiſten, um in dieſer Einſamkeit 
unter den Buriäten das Werk zu beginnen. Unter großen Mühſalen hielten die 
Miſſionare Stallybraß und Swan unter dieſem Nomadenvolk aus, ohne viel 
Frucht zu ſehen. Sie überſetzten die Bibel und ſchrieben ein mongoliſches Wörter⸗ 
buch und eine Grammatik, bis unter Kaiſer Nikolaus I. ein andrer Wind wehte 
in Bezug auf die evangeliſche Miſſion, und 1841 dieſe Miſſion verboten wurde. 

über Rußland war nun keine Möglichkeit mehr das mongoliſche Volk zu 
erreichen. Aber nachdem die Londoner Miſſionsgeſellſchaft bis Peking vor⸗ 
gedrungen war, wurde Miſſionar Gilmour 1870 nach Peking geſandt, um 
von dieſer Seite in die große Steppe einzudringen. Er kam über Kalgan bis nach 
Kiachta und Selenginsk, der Arbeitsſtätte der früheren Miſſionare. Er verkehrte 
in Peking viel mit Mongolen und wurde auf ſeinen Reiſen wohl gerne als Arzt 
aufgenommen, aber für das Evangelium fand er wenig Gehör unter dieſem von 
den Lamas beherrſchten Volk. 

1885 wurde der erſte Mongole getauft, der ihn oft begleitet hatte, aber nicht 
von ihm, ſondern von dem amerikaniſchen Miſſionar Sprague in Kalgan. 
Gilmour kam zu dem Reſultat, daß doch bei den ackerbautreibenden Mongolen 
nordöſtlich von Peking mehr Frucht der Arbeit zu erwarten wäre als bei den 
Nomaden. Er ſchlug deshalb in Taſſukau und Umgegend ſein Zelt auf und 
wirkte dort unter großen Entbehrungen und Gefahren bis zu ſeinem Tod 1891. Er 
durfte einige Leute taufen und bekam in Miſſionar Parker einen Nachſolger, der 
1894 die Zahl der Bekehrten auf 50 angeben konnte. Durch den japaniſch⸗ 
chineſiſchen Krieg wurde das Werk geſtört, aber nachher wieder aufgenommen. Jetzt 
wird es aufs neue in Frage geſtellt fein. 


III. Zur Charakteriſtik der Miſſionsleitung. 


So ſind wir nun in allen Erdteilen herumgeführt worden, wo die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft mit echt engliſchem Unternehmungsgeiſt ihr 
Werk begonnen hat, und möchten zur Charakteriſtik der Miſſionsleitung 
nur einige Bemerkungen beifügen. a 

1. Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft hat, wie wir geſehen, von 
Anfang an ſich vorgenommen nicht Kirchen zu gründen, ſondern 
den Heiden das Evangelium zu predigen und es ihnen zu überlaſſen, 
welche Kirchenformen ihnen als die der heiligen Schrift 
entſprechendſten erſcheinen. Es iſt wohl in 100 Jahren niemals 
vorgekommen, daß die von den Londoner Miſſionaren getauften Heiden 
ſich darüber ausgeſprochen, welche Kirchenform ihnen als die der heiligen 
Schrift am meiſten entſprechende erſcheine. Trotzdem ſcheint es den Mit— 
gliedern der Geſellſchaft niemals klar geworden zu ſein, daß man das 
von den neugewonnenen Heidenchriſten gar nicht erwarten könne, denn 
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1849 und ſpäter noch etliche Mal wurde ausdrücklich ausgeſprochen, daß 
die Geſellſchaft an ihrem urſprünglichen Grundſatz feit- 
halte. Die Miſſionare brachten einfach die independentiſche Kirchen— 
form, und die Independenz der einzelnen Gemeinden in Bezug auf 
kirchliche Angelegenheiten wurde 1849 ſelbſt für den Fall anerkannt, 
wenn ſie in finanzieller Hinſicht noch nicht ganz unabhängig 
war. Wie verhängnisvoll dieſe Independenz für manche Gemeinden wurde, 
wie dabei minderwertige, unwiſſende eingeborene Lehrer eine Anſtellung 
bekamen, und wie wenig ſolche Gemeinden einem Angriff von außen 
Widerſtand leiſten konnten, hat ſich namentlich in der Madagaskarmiſſion 
gezeigt. Aber die Leiter der Geſellſchaft ſcheinen nicht zu erkennen, wie 
ſie dabei engliſche kirchliche Zuſtände, welche das Reſultat von jahrhundert— 
langer kirchlicher und politiſcher Entwickelung ſind, auf Kinder im Glauben 
übertragen. Glücklicherweiſe haben dafür einzelne Miſſionare, namentlich 
in Polyneſien, mehr Verſtändnis oder Takt beſeſſen. 

2. Mit dem Grundſatz der Independenz hängt es wahrſcheinlich auch 
zuſammen, daß die Schulung der eingeborenen Gehilfen in 
einer Anzahl von Miſſionsgebieten die ſchwache Seite der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft iſt. Die Leute können eine Anſtellung bekommen, ehe 
ſie gehörig ausgebildet ſind, wenn ſie bei den Gemeinden Anklang finden. 

3. Auch die Organiſation der Miſſionare unter ſich iſt 
natürlich in einer independentiſchen Kirchengemeinſchaft ſchwieriger. Da ſitzen 
ſie in einer Stadt beiſammen, jeder als Superintendent über die ein— 
geborenen Gehilfen in einem Diſtrikt. Keiner nimmt draußen ſeinen 
Wohnſitz, wo er die eingeborenen Gemeinden in ihrem täglichen Leben 
beſſer beobachten könnte als bei vorübergehenden Beſuchen. Erſt unter 
Mullens wurde 1870 die Organiſation ſo weit durchgeführt, daß die 
Miſſionare nicht einzeln, ſondern gemeinſam ſich an die Direktoren wenden 
und alle 10 Jahre einen Überſichtsbericht über ihre Arbeit einſenden 
ſollten. Es waren wohl vorher Organiſationsverſuche gemacht worden, ſo 
von Dr. Philip in Südafrika. Aber es waren nicht alle Miſſionare 
dafür zu gewinnen, und die ſtrammeren Saiten, welche 1870 aufgezogen 
wurden, hatten viele Anstritte zur Folge. Bis auf den heutigen Tag läßt 
die Leitung der Miſſion viel zu wünſchen übrig. Auch die Bericht— 
erſtattung und namentlich die Statiſtik iſt ſehr lückenhaft, ſo daß es 
überaus ſchwierig iſt, über den Fortſchritt der Arbeit und über den gegen— 
wärtigen Stand ein zuverläſſiges Bild zu gewinnen. Nichtsſagende All: 
gemeinheiten treten nur zu oft an die Stelle der Mitteilung von konkreten 
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Spezialitäten und unausgefüllte ſtatiſtiſche Tabellen kehren wieder in jedem: 
Jahresberichte. 

4. Mit finanziellen Schwierigkeiten hatte die Geſellſchaft. 
ſeit den dreißiger Jahren, da ſie nur auf die Unterſtützung der Inde— 
pendenten angewieſen war, manchmal zu kämpfen. Trotzdem ließen ſich die 
Direktoren etliche Mal durch augenblickliche große Schenkungen zu großen 
Unternehmungen begeiſtern, deren Tragweite in finanzieller Beziehung ſich 
noch nicht überſehen ließ, jo 1876 zu der unglücklichen Tanganyikaunter⸗ 
nehmung, und verſäumten darüber die ſo notwendige Verſtärkung der 
Madagaskarmiſſion; und 1891 wurde der Entſchluß gefaßt, ohne Zweifel 
im Zuſammenhang mit der amerikaniſch-engliſchen Miſſionsbewegung, nicht 
weniger als 100 weitere Miſſionare bis zum Jubiläumsjahre 1895 aus⸗ 
zuſenden. Ein geiſtlicher Wächterbund (Watchers Band) unterſtützte mit 
Gebet und reichlicheren Gaben das Werk. Aber es war vorübergehend. 
Die Defizite kehrten wieder. Die Verhandlungen der Direktoren drehten 
ſich oft um die Frage, wie man von den Gemeinden mehr Beiträge 
bekommen könnte, aber es dauerte lange, bis auch ein beſtimmter 
Unterſtützungsplan für die Stationen gefertigt wurde. 

Trotz dieſer Mängel müſſen wir anerkennen, daß die kleine Zahl 
der Independenten oder Kongregationaliſten im britiſchen Reich viel größere 
Opfer für die Miſſion bringt als unſre deutſchen Landeskirchen, und daß 
die Londoner Miſſionsgeſellſchaft für die Sache des Herrn Großes gewagt 
und auch Großes durchgeführt hat. 


Litteratur⸗ Bericht. 

1. Harnack: „Grundſätze der evangeliſch-proteſtantiſchen 
Miſſion.“ Vortrag auf der Generalverſammlung des allgemeinen evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchen Miſſionsvereins in Hamburg am 26. September 1900. Berlin. 
30 Pf. — Mit Spannung ſah man dieſem ſchon ſeit Monaten angekündigten Vor⸗ 
trage des berühmten Kirchenhiſtorikers entgegen, aber ich muß geſtehen, daß ich ihn 
mit einiger Enttäuſchung aus der Hand gelegt habe. Die Schuld liegt wohl an mir: 
ich hatte große kirchengeſchichtliche Geſichtspunkte erwartet, neue lichtvolle Perſpektiven 
von Weg weiſender Bedeutung, und die habe ich wenig gefunden. Der Vortrag 
enthält ja eine Fülle zutreffender Wahrheiten, für deren nachdrucksvolle Betonung 
wir dem Berliner Hiſtoriker dankbar ſind, aber dieſe Wahrheiten ſind nicht nur von 
den beſonnenen Vertretern der Miſſionstheorie in den verſchiedenen Lagern des 
Proteſtantismus in und außerhalb Deutſchlands längſt geltend gemacht worden, ſondern 
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auch für den praktiſchen Miſſionsbetrieb mit mehr oder weniger Konſequenz maß⸗ 
gebend geweſen. Wir freuen uns dieſer Übereinſtimmung, empfangen aber durch ſie 
keine neue Belehrung. Der Titel, unter welchem der Vortrag veröffentlicht iſt: 
„Grundſätze der evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſion“, läßt es nicht deutlich 
erkennen, ob der evangeliſche Miſſionsbetrieb überhaupt oder nur der des allgemeinen 
evangeliſch⸗proteſtantiſchen Miſſionsvereins durch die aufgeſtellten Grundſätze charak⸗ 
teriſiert werden ſoll. Wiederholt wird ja auf dieſen Verein mit der anerkennenden 
Bemerkung ſpeziell hingewieſen, daß gerade er die betreffenden Grundſätze zur 
Geltung gebracht und in ſeiner Praxis realiſiert habe, aber es iſt doch wohl die 
Meinung, daß damit der evangeliſchen Miſſion überhaupt die rechte Richtung ge⸗ 
geben werde. Geſchähe das in dem Sinne, als ob der Allgemeine evangeliſch— 
proteſtantiſche Miſſionsperein als ein epochemachendes Ereignis in die Geſchichte der 
evangeliſchen Miſſion eingetreten ſei, ſo müſſen wir dem die Thatſache entgegen halten, 
daß dieſer Verein im Laufe ſeiner Entwickelung mehr von der traditionellen evangeliſchen 
Miſſionspraxis gelernt hat als dieſe von ihm. Wenn ſpeziell wiederholt auf den 
allgemein hochgeſchätzten D. Faber exemplifiziert wird, ſo iſt zu bemerken, daß Fabers 
große und geſunde Miſſionsgrundſätze längſt feſtſtanden, ehe er in den Dienſt des, 
Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins eintrat. 

Der Vortrag iſt in vier Teile gegliedert, die von der Pflicht und dem Zweck, 
von dem Umfang und den Beſchränkungen, von den Mitteln und von der 
Rückwirkung der Miſſion handeln. Die Miſſionspflicht wird nicht durch den 
Miſſionsbefehl begründet, der „an ſich für noch nicht ausreichend“, weil „er ſich auf 
vergangene Zeiten beziehen könnte,“ bezeichnet wird, ſondern durch die „unerſchütter— 
liche Überzeugung, daß das Chriſtentum nicht eine Religion neben andern, ſondern 
die Religion ſelbſt iſt.“ Ganz recht; nur iſt uns der Miſſionsbefehl zu leichter 
Hand abgefertigt und vermiſſen wir den wenigſtens andeutenden Beweis, 
warum das Chriſtentum die abſolute Religion iſt. Auch darin ſtimmen wir 
natürlich mit Harnack, daß wir die nichtchriſtlichen Völker aus der „innern 
Sklaverei befreien und durch das Evangelium zu Gottesmenſchen machen wollen“; 
aber wenn er in der etwas parforcierten Polemik gegen „Seelenfang und be— 
rechnenden Proſelytismus“ ſich zu der Behauptung verſteigt: es ſei Jeſu „augen⸗ 
ſcheinlich ganz gleichgiltig,“ ob der neugewonnene „Judengenoſſe ſtatt der Götzen 
nun den wahren Gott anruft“, „was innerlich aus ihm geworden, darauf allein 
komme es ihm an“, ſo begreifen wir nicht, wie „innerlich“ etwas anderes aus 
dem Heiden werden kann, wenn er nicht zuvor den wahren Gott kennen und an— 
rufen gelernt hat. „Die Miſſion darf und ſoll ſchlechterdings kein anderes Ziel 
haben, als Gotteslindſchaft“, aber darum iſt doch kein „Wehe“ zu rufen über die— 
jenigen, die die Heiden zu „Chriſtengenoſſen“ machen. Jeſus will ſie doch in die 
Jüngergenoſſenſchaft aufgenommen haben, damit ſie Gotteskinder werden. Ganz 
einverſtanden ſind wir wieder mit Harnack, daß das Evangelium und zwar in 
feiner ein fachſten Geſtalt den Heiden verkündigt werden ſoll, aber dieſe einfachſte 
Geſtalt beſchränkt ſich doch nicht auf „die Sprüche Jeſu“ und auf den „aus der Berg— 
predigt, den Gleichniſſen und den Verheißungen entnommenen Stoffen“. Wo bleibt 
denn der zweite Artikel? Das apoſtoliſche Evangelium enthielt doch nicht bloß die 
Worte Jeſu, ſondern weſentlich was er gethan hat zu unſrer Erlöſung, vor allem 
Kreuzestod und Auferſtehung in ihrer heilsgeſchichtlichen Bedeutung, vergleiche nur 
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1. Kor. 15, 1ff. Abermals gehen wir mit dem Referenten Hand in Hand bezüglich 
ſeiner prinzipiellen Stellung zur Verbreitung der Civiliſation als „nicht dem 
nächſten Zweck der Miſſion“, ſondern als einer ihr „zufallenden“ Segnung; aber daß 
eine zielbewußte, ſelbſtändige Miſſion nicht nötig wäre, wenn „jeder Europäer, der in 
fremde Länder eindringt, die chriſtliche Geſittung im vollen Sinne des Wortes mit⸗ 
brächte“, das iſt eine mit der Anordnung der Miſſion unvereinbare Behauptung. 

Der zweite Abſchnitt, der der Miſſion „prinzipiell keine Schranken geſetzt“ 
wiſſen will, übergeht trotz der richtigen Bemerkung, daß im Blick auf die wirklichen 
Verhältniſſe dieſe Frage zu einer ſehr „verwickelten“ werde, mit einer Ausnahme alle 
die ſchwierigen mit der Wahl des Miſſionsgebiets verbundenen Probleme, ähnlich 
wie der erſte Abſchnitt alle diejenigen großen Miſſionsprobleme außer Acht läßt, die 
über das dort bezeichnete Ziel „der Gotteskindſchaft“ hinaus liegen, und ſich auf die 
Gründung, Organiſation und Selbſtändigſtellung einer heidenchriſtlichen Kirche be— 
ziehen. Die augenblickliche Situation in China verleitet nämlich den Referenten, ſich 
faſt ausſchließlich auf die Stellung der Miſſion bezw. der Miſſionare zu den politiſchen 
Gewalten zu beſchränken. Das meiſte, was hierüber geſagt wird, ſteht für die 
evangeliſche Miſſion außerhalb aller Diskuſſion; in praxi entſtehen freilich Schwierig⸗ 
keiten, von denen Harnack doch vorſichtig genug iſt, zu erklären, hier ſei manches 
noch nicht „ſpruchreif“. Unter dieſe Erklärung muß aber auch die Behauptung fallen: 
„in Gegenden, wo der europäiſche Miſſionar in Zeiten der Verfolgung nicht unter 
allen Umſtänden bei ſeiner Herde bleiben bezw. ſie mit ihm fliehen kann, ſoll er 
nicht gehen“. Paulus miſſionierte auch, wo Verfolgung ihn vertrieb und ſeine Herde 
nicht mit ihm fliehen konnte. Ernſte Bedenken haben wir gegen die Anſicht Harnacks, 
„daß wir für gewiſſe Gebiete Männer als Miſſionare brauchen, die ganz auf ſich 
ſelbſt ſtehen und alles lediglich auf ihre eigne Verantwortung thun!“ Das iſt der 
Franktireurdienſt in der modernen Miſſion, der ſelten bleibenden Erfolg erzielt und 
kaum als Pionierarbeit unter beſonders begründeten Verhältniſſen empfohlen werden kann. 

Was über das große und komplizierte Kapitel der Miſſionsmittel im dritten 
Teile geſagt wird, das iſt ſo kurz und allgemein, daß es keine der hier einſchlagenden 
wichtigen Fragen in ihrer Tiefe berührt. Mit der Gruppierung der Miſſionsmittel 
in direkte, perſönliche, in litterariſche und in indirekte kann man ja, wenn 
alle einſchlagenden Hilfsmittel richtig ſubſumiert werden, übereinſtimmen, im weſent⸗ 
lichen auch mit dem wenigen, was zur Charakteriſierung geſagt wird. Die Taufe 
und die mit ihr zuſammenhängenden, in den Miſſionsbetrieb aufs tiefſte ein⸗ 
ſchneidenden Fragen, fehlt ganz. Das „Rüſtzeug“ der „Religionsphiloſophie“ über⸗ 
ſchätzt Harnack, ebenſo das „Krankenhaus für die europäiſchen Landsleute“. 

Über den gleichfalls ſehr kurzen vierten Abſchnitt habe ich nur dreierlei zu ber 
merken: daß er der concreta entbehrt, daß die Aſketen und Mönche doch eine aus⸗ 
gebreitete Miſſionsthätigkeit geübt haben, und daß in dem folgenden Satze: „Kann man 
doch manche Kirchen, wie die ſchottiſche oder die Basler, recht eigentlich als ‚Miſſions⸗ 
kirchen“ bezeichnen“ — „die Basler“ wohl ein Druckfehler ift für Brüdergemeine. 

2. Kranz: Die Miſſionspflicht des evangeliſchen Deutſchlands 
in China: 10. Flugſchrift des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
vereins. Berlin. 1900. 50 Pf. — Dieſe eindringlich und warmherzig geſchriebene 
Flugſchriſt, die aber für eine weite Verbreitung zu teuer ift, hat etwa folgenden 
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Inhalt: nach einer kurzen und treffenden Beleuchtung der Einwände gegen die 
chineſiſche Miſſion, als ſei ſie an den gegenwärtigen Unruhen ſchuld, als habe ſie 
keinen Erfolg und als ſei ſie angeſichts der hochſtehenden chineſiſchen Religions⸗ 
ſyſteme und Morallehren unnötig, wird mit allem Nachdruck die Miſionspflicht poſitiv 
durch den Befehl Jeſu und der Gehorſam gegen dieſen Befehl ſpeziell China 
gegenüber gerade durch die Ereigniſſe begründet, welche jetzt die Augen der ganzen 
Welt auf China gerichtet haben. China braucht das Evangelium und wir, auch 
Deutſchland, ſind ſchuldig, es ihm darzubieten. Um dieſer Schuldigkeit zu genügen, 
iſt „eine mächtige geiſtliche Erweckung unſeres deutſchen Volkes“ nötig. Es überraſcht 
in einer Flugſchrift des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins zu 
leſen: „Energiſche Evangeliſation der Maſſen, Sammlung der Gläubigen in 
Gemeinſchaften und anhaltendes Gebet, nicht bloße Wortkritik, ſondern endlich eine 
thatſächliche Ergänzung der Konfirmationspraxis, ſtrenge Kirchenzucht nach dem Befehl 
des Herrn und des Apoſtels, Forderung eines wenigſtens jährlich zu erneuernden 
freiwilligen Bekenntniſſes zu Jeſu als dem Herrn von allen, welche den Ehrennamen 
eines Chriſten tragen und der kirchlichen Ehrenrechte teilhaftig werden wollen, dies 
ſind nach meiner Anſicht die aus den Grundſätzen des Neuen Teſtamentes ſich 
ergebenden und auf dem Miſſionsgebiet erprobten Mittel zur Vorbereitung und 
Anbahnung einer geiſtlichen Neubelebung unſeres Volkes“. Der Verfaſſer redet 
dann den Pfarrern ins Gewiſſen, daß ſie voll ihre Miſſionsſchuldigkeit thun, 
verlangt mehr Miſſionare, „wenigſtens 500 neue Miſſionare“ könne Deutſchland 
nach China ſchicken, er appelliert an den chriſtlichen Studentenbund und weiſt auf 
Steigerung der Miſſionsbeiträge unter beſonderer Betonung eines regelmäßigen 
prozentmäßigen Gebens. Man ſieht, es herrſcht in dieſer Schrift ein anderer Ton 
als in den ſonſtigen Publikationen des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen 
Miſſionsvereins, ein Ton, der vielfach anklingt an die Gedankenkreiſe der Welt⸗ 
Evangeliſationstheoretiker, wie denn der Verfaſſer auch ausdrücklich erklärt: „Nicht 
Bekehrung aller Völker als Völker, ſondern gründliche Evangeliums anbiet ung an 
alle iſt die Aufgabe der Miſſion zum Zweck der Gewinnung einer Gläubigengemeinde 
aus allen Völkern“. Man muß ja hier und da ein Fragezeichen machen, aber als 
Ganzes iſt die Schrift eine willkommene Gabe und ich wünſche ihr die weiteſte 
Verbreitung. 

3. Faber: „China in hiſtoriſcher Beleuchtung.“ Zweite Auflage. 
Mit dem Bildnis Fabers. Sechſte (Doppel-) Flugſchrift des Allgemeinen evangeliſch— 
proteſtantiſchen Miſſionsvereins, Berlin 1900. 1 Mk. — Es iſt ein guter Griff, 
daß dieſe inhaltvolle Schrift eines der hervorragendſten wirklichen Kenners der 
chineſiſchen Verhältniſſe jetzt neu herausgegeben wird. Ich hätte nur gewünſcht, ſie 
koſtete halb ſo viel. Ein höherer Preis iſt zwar vornehmer, aber er verringert den 
Abſatz. Über den Inhalt der Schrift mich noch einmal zu verbreiten, ift nicht nötig; 
da die neue Auflage ein unveränderter Abdruck der erſten iſt, ſo verweiſe ich auf 
die Beſprechung derſelben in dieſer Zeitſchrift 1896, 94. 

4. Flad: „China in Wort und Bild.“ Für jung und alt. Baſel. 
Miſſionsbuchhandlung. Broſchiert 1,50 Mk. Der Verfaſſer, ein ſchon aus ſeiner 
Schrift: „Zehn Jahre in China“ bekannter Baſeler Miſſionar, giebt in dem vor⸗ 
liegenden flott geſchriebenen Buche neben folgenden Überfchriften inſtruktive Einblicke 
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in die uns „Menſchen der weſtlichen Meere“ ſo fremdartige chineſiſche Welt: 1. Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Chineſen, welche zeigen, wie bei ihnen alles ſo ganz anders iſt als 
bei uns. 2. Kindliche Ehrerbietung in Wort und Bild. Was lehrt die klaſſiſche 
Litteratur über dieſes vornehmſte und größte Gebot des chineſiſchen Moralkodex? 
Und wie wird dieſes Gebot in typiſchen Beiſpielen und in Bildern illuſtriert? Hier 
giebt uns Flad die 24 Muſtergeſchichten der Kindesliebe in Verſen, denen die chine⸗ 
ſiſchen Bilder beigelegt ſind. 3. Der chineſiſche Kaiſer als Bauer. Beſchreibung des 
jährlichen Feſttages, an welchem der „Himmelsſohn“ auf ſeinem „Kaiſerfeld“ den 
Pflug fährt unter großem Gepränge und vielen Ceremonieen. 4. Die chineſiſche 
Litteratur. Wie der Chineſe ſchreibt, welche Schriften er hat, welche Themata er in 
den Prüfungen bearbeiten muß u. dergl. 5. Eine chineſiſche Hochzeit. 6. Predigt 
eines chineſiſchen Chriſten bei ſeiner Hochzeit. 7. Chineſiſche Moralprediger. 8. Chine⸗ 
ſiſche Gärten und Blumen. 9. Das ſittliche Leben der Chineſen. Die helle und 
die dunkle Seite. 10. Chineſiſche Götzentempel. Ein Blick in das Heidentum. 11. 
Der dreifache Glücksſtern: arbeitsloſer Reichtum, hohes Alter, 100 Söhne und 
1000 Enkel. 12. Sittenſprüche der Chineſen. 13. Ausſchnitte aus chineſiſchen 
Zeitungen. 14. Ein Kapitel aus Chinas Geſchichte: die Eroberung des Reiches durch 
die Mantſchu. 15. Peking einſt und jetzt. 16. Neues Leben ſprießt aus den Ruinen. 
Das iſt eine Fülle, nur etwas kaleidoſkopiſch durch einander, vielleicht nach dem 

Sprüchlein: variatio delectat, aber ein gut Teil aufklärender Belehrung. a 


5. Steiner: „Schreckenstage in Kumaſe.“ Mit einem Blick auf Aſante 
von einſt und jetzt. Nach dem Tagebuche von Miſſionar Ramſeyer. Ebenda. 2. Auf: 
lage 1900. 50 Pf. — Ehe die letzte Schreckenszeit in Kumaſe: der Aufſtand der 
Aſanteer, die Belagerung im Fort und die Flucht nach der Küſte erzählt wird, wird 
die Geſchichte Aſantes und die romantiſche Vorgeſchichte der Aſantemiſſion kurz 
rekapituliert und ein Einblick in die Anfänge der dortigen Miſſion ſelbſt gegeben, ſo 
daß der Leſer etwas Ganzes erhält. Den Hauptteil des Buches bildet dann die 
maleriſche Erzählung der Leiden, Verluſte und Gefahren der mit den Engländern be— 
lagerten und erretteten Miſſionare. Eins der ergreifendſten Blätter aus der neueren 
Miſſionsgeſchichte. 

6. Brockes: „Quer durch Kleinaſien. Bilder von einer Winter: 
reiſe durch das armeniſche Notſtands gebiet.“ Mit Vorwort des General⸗ 
Superintendenten D. Braun und 138 Abbildungen. Gütersloh 1900. 4 Mk., geb. 
5 Mk. — Die Veranlaſſung zu der in dieſem ſchön ausgeſtatteten Buche feſſelnd 
beſchriebenen Reiſe gab der ſeit April 1897 mit der Leitung des deutſchen Waiſen⸗ 
hauſes für armeniſche Kinder in Bebek (bei Konſtantinopel) betrauten Verfaſſer der 
Wunſch, das chriſtliche Liebeswerk des deutſchen Hilfsbundes für die armeniſchen 
Waiſen im Innern Kleinaſiens wie überhaupt die dortigen Zuſtände aus eigner An⸗ 
ſchauung kennen zu lernen. Die Reiſe fällt in den Winter 1898 zu 1899 und iſt 
gemacht worden in Gemeinſchaft mit P. L., doch wohl Paſtor Lohmann; beiläufig 
bemerkt ſehe ich nicht ein, warum viele der in dem Buche figurierenden Perſönlich⸗ 
keiten nicht mit ihrem vollen Namen genannt, ſondern nur mit dem Anfangsbuchſtaben 
desſelben bezeichnet ſind. Was der Verfaſſer erzählt, iſt ja, abgeſehen von ſeinen 
perſönlichen Erlebniſſen und manchen charakteriſtiſchen Ergänzungen, zu den beſonders 
durch Lepſius enthüllten ſchrecklichen Chriſtenmaſſakres, nicht geradezu neu, aber es iſt 
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ſo wie D. Braun im Vorwort ſagt: „Die Liebe zu den Verlaſſenſten und Elendeſten 
regiert und verklärt jeden Schritt und erhält unſre Teilnahme an jedem Erlebnis auf 
dem Wege wach.“ Der erneute Einblick in die jammervolle Lage der armeniſchen 
Chriſten und die mit ihm meiſt verbundenen Rückblicke auf die grauenvollen an ihnen 
begangenen Blutthaten erhält den Leſer in fortgehender innerer Bewegung und läßt 
ihn immer wieder die Frage thun: wie es möglich geweſen, daß das chriſtliche Europa 
bei dieſen unerhörten Greueln die traurige Rolle eines müßigen Zuſchauers hat 
ſpielen können. Was dann erzählt wird von den mancherlei Veranſtaltungen der 
chriſtlichen Liebe, namentlich zur Verſorgung der zahlreichen Waiſen und zur Linderung 
der Not der Witwen, wie über die Empfänglichkeit nicht bloß der evangeliſchen, ſondern 
auch der gregorianiſchen Armenier für die Speiſung mit dem Worte Gottes, die 
ihnen reichlich geboten wurde, das iſt erhebend zu leſen. Von beſonderem Intereſſe 
iſt endlich das „ein Nachſpiel“ überſchriebene Schlußkapitel, welches die Geſchichte 
der Vertreibung des Verfaſſers aus der ihm ſo ans Herz gewachſenen Arbeit erzählt 
— ein charakteriſtiſches hiſtoriſches Dokument der Thatſache, daß die deutſche. 
Reichsregierung einen ihrer Unterthanen gegen eine offenbar als falſch erwieſene Be⸗ 
ſchuldigung: die Stadt Zeitun durch eine Predigt über die Erlöſung zur Empörung 
aufgereizt zu haben, aus einer in politiſchen Gründen wurzelnden Konnivenz gegen 
den Sultan nicht in Schutz nahm, und aus dem der Verfaſſer den Schluß zieht: 
„Die chriſtliche Miſſions⸗ und Liebesarbeit im Auslande wird gut thun, auf den 
diplomatiſchen Schutz möglichſt wenig zu rechnen.“ Die Illuſtrationen ſind faſt 
durchgehend gut. Daß Henri Martin „der erſte indiſche Miſſionar“ geweſen, wie 
S. 153 gelegentlich bemerkt wird, iſt ein Irrtum. 


7. von Haſſell: „Das Kolonialweſen im 19. Jahrhundert.“ 
Heft 186 der „Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens“. Stuttgart. 1900. 80 Pf. — 
Nach einer kurzen Einleitung, in welcher der kundige Verfaſſer die Wandelungen auf 
dem Gebiete des Kolonialweſens in der Kolonialpolitik im 19. Jahrhundert kurz 
charakteriſiert, wird zuerſt ein Blick geworfen auf die alten Kolonialmächte: Spanien,“) 
Portugal, Frankreich, Holland und Großbritannien und ihre Kolonialpolitik beleuchtet. 
Die einſt weltbeherrſchenden Reiche Spanien und Portugal ſind faſt ganz aus der 
Reihe der Kolonialmächte ausgeſchieden und zwar infolge einer Kolonialwirtſchaft, 
die als Warnungstafel in der Kolonialgeſchichte ſteht. Auch Frankreich hat große 
alte Kolonialgebiete namentlich in Nordamerika und Oſtindien verloren, aber im 
19. Jahrhundert in Aſien, Afrika und auch in Amerika und Ozeanien ein noch immer 
in der Ausdehnung begriffenes Kolonialreich fi) erworben, das das alte an Bedeutung 
weit übertrifft. Ob der Nutzen, den Frankreich von ſeinem koloſſalen Kolonialbeſitz 
hat, dem Aufwand an Menſchen und Geld entſpricht, das ſtellt der Verfaſſer mit 
Recht in Frage; über die neuere franz. Kolonialverwaltung urteilt er wohl etwas 
zu optimiſtiſch. Hollands trefflich verwalteter Kolonialbeſitz wird im Vergleich zur 
Schwäche des Mutterlandes als zu groß bezeichnet. Großbritannien hat ſich im 
19. Jahrhundert immer mehr zur eigentlichen kolonialen Großmacht entwickelt und 
es verſtanden, Nutzen aus feinen Kolonieen zu ziehen. Bezüglich der Abhängigkeit 


1) S. 6 werden die Karolinen zu dem alten ſpaniſchen Kolonialbeſitz gerechnet. 
Sie ſind aber vor 1886 niemals im wirklichen Beſitz Spaniens geweſen. 
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vom Mutterlande, der Verwaltung ꝛc. herrſcht keine Schablone; das große Problem, 
individuelle Bewegungsfreiheit mit geſetzlicher Ordnung zu verbinden, iſt noch niemals 
ſo vollkommen gelöſt worden als in den engliſchen Ländern. Auf der anderen Seite 
freilich haben es die Engländer wenig verſtanden, der Eigenart der Eingeborenen 
gerecht zu werden; ihre Erziehungskunſt iſt kein Meiſterſtück. Zu dieſen allen ſind 
nun im Laufe des 19. Jahrhunderts — genauer eigentlich erſt im letzten Viertel 
desſelben — neue Kolonialmächte gekommen: der Kongoſtaat, Italien, Deutſchland 
und die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Der Beſitz derſelben, ihre Verwaltung ꝛc. 
werden nun eingehend beſprochen und am ausführlichſten bei „Deutſchland als 
Kolonialmacht“ verweilt. Hier wird ein geſchichtlicher Überblick über die Ent⸗ 
wickelung Deutſchlands zur Kolonialmacht, eine Überſicht über ſeinen kolonialen Beſitz⸗ 
ſtand, ein Einblick in deſſen Ausbeutung, Verwaltung und zuletzt ein kurzes Programm 
für unſre kolonialen Aufgaben gegeben. Mit beſonderer Freude begrüßen wir es, 
daß wir an dem Verfaſſer einen Bundesgenoſſen haben, der auch von kolonialen 
Pflichten mit großem Ernſt redet, die Hebung der Eingeborenen in ſittlicher Be⸗ 
ziehung und ihre Bekehrung zum Chriſtentum unter dieſe Pflichten rechnet und von 
den Kolonialbeamten verlangt, daß fie einen Wandel führen, der ihren Schutz— 
befohlnen zum Vorbild dienen kann. Möchten nur in den Kolonialkreiſen ſeine guten 
Worte eine gute Statt finden. 


8. Meinecke: „Wirtſchaftliche Kolonialpolitik.“ Betrachtungen und 
Anregungen. Deutſcher Kolonial⸗-Verlag. Berlin. 1900. I. 1 Mk. — „Die Un⸗ 
durchführbarkeit des Programms des Herrn v. Liebert.“ II. 50 Pf. — 
Die kolonialwirtſchaftlichen Fragen, ſo einſchneidend ſie ſelbſtverſtändlich für die 
geſamte Entwicklung unſerer überſeeiſchen Beſitzungen ſind, liegen doch außerhalb 
des Programms dieſer Zeitſchrift und kommen für uns nur inſoweit in 
Betracht, als ſie die Intereſſen der Eingeborenen berühren, die die natür— 
lichen Pfleglinge der Miſſion ſind. Und unter dieſem Geſichtspunkte iſt 
das rückhaltloſe Eintreten des Verfaſſers der genannten Broſchüre für das 
ſogenannte „Syſtem Scharlach“ uns nicht unbedenklich. Wir haben mit viel 
Zuſtimmung ſeine freimütige Kritik unſerer bisherigen Kolonialpolitik nach ihrer 
adminiſtrativen wie wirtſchaftlichen Seite, feine manchmal nicht gerade ſanfte Ab- 
fertigung der „Kolonialphraſeure“ und ſeine beſonnene, von dem viel gepflegten 
Optimismus emanzipierte Wertung des deutſchen Kolonialbeſitzes geleſen; aber dabei 
immer unter dem Eindruck geſtanden: es iſt leichter ein guter Kritiker als ein guter 
Baumeiſter ſein. Der erfahrene Verfaſſer hat ganz Recht, wenn er die wirtſchaft⸗ 
liche Erſchließung und Nutzbarmachung unſerer überſeeiſchen Beſitzungen als das Ziel 
unſerer Kolonialpolitik bezeichnet, aber ob die Scharlachſche Konzeſſionspolitik, welche 
einzelnen großkapitaliſtiſchen Geſellſchaften, ohne daß ſie Hoheitsrechte erhalten, die 
uneingeſchränkte Ausbeutung namentlich des Innern unſerer Schutzgebiete mit weit— 
gehenden Begünſtigungen und monopolartigen Rechten überwieſen haben will, der 
geſunde Weg zu dieſem Ziele iſt, das iſt doch eine Frage, die durch einen kate— 
goriſchen Imperativ noch nicht entſchieden wird. Ganz abgeſehen von der Diskuſſion 
über die Rätlichkeit oder Unrätlichkeit der Hereinziehung von ausländiſchem Kapital, 
auch von der höchſtbedenklichen Zumutung an das „Volk“, ſich durch kleine Aktien 
von 20 Mk. zu beteiligen und von dem fragewürdigen Gewinn, den die verlangte 
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„ſchnelle Ausbeutung der Kolonieen“ auf die Dauer abwirft, ſo giebt es eine Ge— 
ſchichte der großkapitaliſtiſchen Kolonialgeſellſchaften in der Vergangenheit, die von 
dieſen Geſellſchaften für die Kolonieen ſelbſt in Gegenwart und Zukunft nicht viel 
Segen erwarten läßt. Ja, dieſe Geſellſchaften haben verdient, aber ſie ſind die In— 
korporationen des gewiſſenloſeſten Egoismus geweſen, einer „Ausbeutung“, unter der 
— und darauf kommt es uns an — die Eingeborenen wirtſchaftlich und fittlich 
ruiniert worden ſind. Iſt nur „Ausbeutung“ und gar „ſchnelle Ausbeutung“ das Ziel 
der kolonialen Wirtſchaftspolitik, ſo iſt — gar nicht zu gedenken der zum Teil greuel⸗ 
vollen Gewaltthaten, die eine ſolche Politik auch heute im Gefolge gehabt hat — 
die Beſitzenteignung und die Proletariſierung der Eingeborenen das unausbleibliche 
Ergebnis. Und wie namentlich unſere wirtſchaftlich nur mäßig einträglichen Kolonieen 
auf die Dauer ein Gewinn für unſer Vaterland ſein ſollen, ohne eine wirtſchaftliche 
Hebung der Eingeborenen, der ſittlichen ganz zu geſchweigen, das iſt ſchwer erfindlich. 
Die Eingeborenen ſind die Schätze unſerer Kolonieen und jede Wirtſchaftspolitik, die 
ſie beſitzlos und verlumpt macht, iſt ein Unſegen, mag ſie augenblicklich auch großen 
Gewinn, vielleicht Börſengewinn abwerfen. Jetzt ſchon macht die Konzeſſionspolitik 
in Kamerun und in Deutſch⸗Südweſtafrika die Landfrage für die Eingeborenen zu 
einer Lebensfrage; nimmt die Beſitzenteignung noch immer zu, ſo ſtehen bedenkliche 
Folgen in Ausſicht. Die koloniale ausbeuteriſche Egoismuspolitik muß alſo ihre 
Schranken haben und wir würden uns ſehr freuen, wenn der Verfaſſer ſein gewichtiges 
Wort auch zur Aufrichtung ſolcher Schranken in die Wagſchale legen wollte. — Was 
er S. 34 über die Kulturverſuche der Baſeler Miſſion auf der Goldküſte ſagt, 
beruht auf einer nicht genügenden Information und den traurigen S. 47 gegebenen 
Rat: durch die kluge Politik des divide et impera Aufſtände der Eingeborenen 
niederzuſchlagen, hätte er den heutigen Kolonialpolitikern beſſer nicht gegeben. 
Warneck. 


9. Zahn: „Schriftzeugniſſe. Predigten.“ Bremen, Morgenbeſſer. 
158 S. Broch. 3 Mk., fein geb. 4 Mk.; bei direktem Bezug durch das Miſſions⸗ 
haus Bremen, Ellhornſtraße 26, nur 2 bezw. 3 Mk. Der volle Ertrag iſt zum 
Beſten der Norddeutſchen Miſſion beſtimmt. — Der Norddeutſchen Miſſion iſt von 
befreundeter Seite eine Sammlung von 16 Predigten ihres am 5. März d. J. 
heimgegangenen Inſpektors D. Zahn überwieſen worden. D. Funcke hat ihnen ein 
kurzes Geleitwort geſchrieben, und kennzeichnet die Predigten als Schriftzeugniſſe in 
eminenten Maße, herausgeboren aus der Schrift, die Schrift deutend und dolmetſchend 
und wiederum tief einführend in die Schrift. Möge das Buch, ein wertvolles 
Weihnachtsgeſchenk für die Freunde Zahns und der Norddeutſchen Miſſion, viele 
Leſer finden, damit nach dem Wunſche der ungenannten Miſſionsfreundin das 
Gedächtnis des Heimgegangenen noch vielen einen reichen Segen bringe. 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 
1. Januar 1900. 


John Eliot, der Apoſtel der Indianer.“) 


Dargeſtellt von R. Kölbing, Paſtor zu Fiſchbach im Rieſengebirge. 


1. Antriebe und Grundgedanken. 

Am 28. Oktober 1646 verkündigte John Eliot, Prediger der engliſchen 
Anſiedler von Rorbury bei Boſton in Nordamerika, zum erſtenmal den 
Maſſachuſetts-Indianern an den Waſſerfällen des Charles-Fluſſes das 
Evangelium in ihrer Sprache. Mit drei Freunden hatte er ſich aufgemacht, 
um die Niederlaſſung der Wilden etwa zwei Stunden von Roxbury auf— 
zuſuchen. Jetzt ſtand er im rauchigen Wigwam, wohin ihn der Häuptling 
Waubon, den er ſeinen Beſuch und den Zweck ſeines Kommens vorher 
gemeldet hatte, freundlich geleitete. Ein inbrünſtiges Gebet in engliſcher 
Sprache ſtärkte ihn und ſeine Genoſſen zum Glaubenswerk. Dann verlas 
er in der Sprache ſeiner ſtaunenden rotbraunen Zuhörer die von ihm ſelbſt 
überſetzte Stelle Heſekiel 37, 9. 10 vom Lebendigwerden der Totengebeine 
durch den Odem Gottes und legte ſie ihnen auf indianiſch in mehr als ein— 
ſtündiger Rede aus. Das war die erſte eigentliche evangeliſche Miſſions— 
predigt, von der Kunde auf uns gekommen iſt. Von da an regte ſich 
nicht nur unter den Indianern ein bis daher unbekanntes Leben aus 
Gott, ſondern der Geiſt Gottes begann auch durch die Gefilde der 
evangeliſchen Chriſtenheit, der neuen wie der alten Welt, zu rauſchen, die 
in ihrem Miſſionsſinn noch tot geweſen waren. John Eliot iſt mit Recht 
nicht nur der Apoſtel der Indianer, ſondern auch der erſte evangeliſche 
Miſſionar genannt worden. 

Wir wiſſen nicht, ob Eliot auch durch die in den Urwäldern bleichenden 
Gebeine des Indianerſtammes der Pequods, die 9 Jahre früher durch die 
weißen Anſiedler jämmerlich hingeſchlachtet worden waren, auf die Wahl 
des Schriftabſchnitts ſeiner erſten Miſſionspredigt geführt worden iſt. 


1) Dieſer Artikel iſt der Anfang einer Serie von Lebensbildern hervorragender 
Pioniere der evangeliſchen Heidenmiſſion, die nach und nach zu einer Art Miſſions⸗ 
geſchichte in Biographien ſich geſtalten ſoll, wenn, wie ich hoffe, ſie den Beifall der 
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Jedenfalls aber hatten ſich die Koloniſten der Neuenglandſtaaten durch 
dieſe Ausrottung eines ganzen Stammes in blutigen Widerſpruch zu den 
Antrieben geſetzt, welche die „Pilgerväter“ vor 17 Jahren als maßgebend 
für ihre Anſiedlung in Nordamerika ausgeſprochen hatten. Waren es 
doch Puritaner der ſtrengſten Richtung, die England verließen, weil ſie 
ſich dem Bekenntnis der gottesdienſtlichen Formen und dem weltlichen 
Regiment der anglikaniſchen Kirche aus Gewiſſensbedenken nicht fügen wollten. 
Nachdem ſie zuerſt in Leyden in Holland Aufnahme gefunden hatten, 
waren ſie nach vielem Faſten und Beten zu dem Entſchluß gekommen, in 
der neuen Welt eine feſte Zuflucht zu ſuchen. Als Pilger zogen ſie aus, 
Mühſal und Gefahren nicht achtend, wenn ſie nur der reinen Anbetung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit leben könnten. Auch leitete ſie die 
ausgeſprochene Abſicht, unter den Heiden das Reich Chriſti zu bauen, für 
das in der alten Welt keine Stätte mehr zu ſein ſchien, „wenn der Herr 
ein Volk unter den Heiden hätte, zu denen er ſie bringen würde.“ Als 
im November 1620 das Schiff der „Pilgerväter“ die „Maiblume,“ in 
der Bucht bei Kap Cod, einige Meilen ſüdlich vom ſpäteren Boſton, die 
Anker auswarf, ſchloß ſich die Geſellſchaft der Auswanderer, noch bevor 
fie an das Land ging, das auch am folgenden Tage wegen des Sabbaths 
noch mit keinem Fuß betreten werden durfte, zu einem ſtaatlichen Gemein— 
weſen zuſammen, das die bürgerlichen und religiöſen Freiheiten gewähr— 
leiſtete. Das Siegel der ſo begründeten Kolonie Maſſachuſetts zeigte 
einen Indianer, umgeben von den Worten des Mannes aus Macedonien: 
„Komm herüber und hilf uns.“ Der Freibrief, den Karl I. der Kolonie 
gewährte, enthält die ſchönen Worte: „Dies Volk ſoll von England ſo 
fromm, friedlich und geſittet regiert werden, daß ihr gutes Leben und ihr 
geordneter Verkehr die Eingeborenen für die Erkenntnis und den Gehorſam 
des einzig wahren Gottes und den chriftlichen Glauben gewinne. Dies 
iſt nach Unſrer königlichen Abſicht und dem freien Bekenntnis der Aus— 
wanderer der Hauptzweck der Anſiedlung.“ 

So ſchwer der Anfang für die Einwanderer im erſten Winter durch 
Krankheiten und die Entbehrungen in der Wildnis war, ſo leicht wurde 
er ihnen ſeitens der Eingeborenen gemacht. Als ſie am 16. März 1621 
des erſten Indianers anſichtig wurden, rief er ihnen zu: „Willkommen, 
Engländer.“ Samoſet, jo hieß der Mann, vermittelte eine Zuſammen—⸗ 
kunft mit Maſſaſoiet, dem Häuptling der anwohnenden Wampanoags. 
Mit ihm wurde ein Freundſchaftsvertrag geſchloſſen, der 54 Jahre in 
Kraft blieb. Maſſaſoiet blieb bis an ſein Ende den Engländern ergeben 
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und leiſtete ihnen wichtige Dienſte. Die Indianer brachten ihnen Korn 
und zeigten ihnen, wann und wie ſie am beſten Fiſche fangen könnten. 

„Wir haben“, ſo heißt es in den Nachrichten aus der Anfangszeit Neuenglands, 
„die Indianer ſehr treu erfunden in ihrem Friedensbündnis mit uns, ſehr liebevoll, 
immer bereit, uns Dienſte zu erweiſen. Wir gehen oft zu ihnen und ſie kommen zu 
uns. Etliche von uns ſind mit ihnen 50 Meilen zu Land in ihrem Gebiet gereiſt. 
Wir unſern Teils wandern in ihren Ländern ſo friedlich und ſicher wie auf einer 
Landſtraße in England.“ Und ähnlich: „Sie waren wohl in der Regel höchſt grau— 
ſam und verräteriſch, wie wilde Tiere; aber gegen uns ſind ſie wie Lämmer geweſen, 
ſo ſanft, ſo unterwürfig, ſo treu und zuverläſſig, daß man wohl ſagen kann: viele 
Chriſten ſind nicht ſo gütig und lauter.“ 

Auch die Puritaner benahmen ſich friedlich und ehrenhaft gegen die 
Indianer. In ſtreitigen Fällen kauften ſie einen Strich Landes lieber 
zweimal, um ja ſicher den Weg des Friedens und der Ehrlichkeit zu gehen. 

Aber andererſeits betrachteten die Anſiedler — mehr engliſch als 
chriſtlich — es als ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Indianer im 
ganzen Gebiet der Neuenglandſtaaten als Unterthanen des Königs von 
England anzuſehen hätten. Zeigte ſich ein Stamm oder Häuptling feind- 
ſelig gegen die Koloniſten, ſo wurde das als Empörung gegen die Krone 
Englands angeſehen und beſtraft. Allerdings wird eine Urkunde aus dem 
Jahr 1621 erwähnt, in der ſich mehrere Häuptlinge als Unterthanen von 
England bekannteu. Aber was mögen dieſe ſelbſt von der Bedeutung 
und Tragweite ſolcher Schriftſtücke verſtanden haben? Die Indiauer 
fingen naturgemäß bei zunehmender Beſetzung ihres Landes an, gegen die 
Beſchränkungen ihrer Freiheit anzukämpfen und konnten das ihnen zu— 
gemutete Unterthanenverhältnis weder verſtehen noch ertragen. Die Ur— 
ſachen zu Reibereien mehrten ſich, je mehr Einwanderer von England 
nachgezogen kamen, unter denen es an ſchlechten Elementen nicht fehlte. 
Sobald durch die Ausſchreitungen ſolcher Abenteurer das gute Verhältnis 
zwiſchen den Weißen und Rothäuten geſtört wurde, hätten die Puritaner 
die Gemeinſchaft mit ihren Landsleuten abweiſen ſollen. Statt deſſen 
aber machten ſie mit ihnen gemeinſame Sache, kamen auch wohl, wenn 
ſie ſich bedroht fühlten, durch ſchnellen Angriff den Gegnern zuvor. So 
entſpann ſich 1637 ein Krieg mit den Pequods. Die vereinigte Macht der 
Kolonieen wurde gegen den Stamm, deſſen Vernichtung ihnen für die 
Wohlfahrt der ganzen engliſchen Anſiedlung nötig ſchien, aufgeboten und 
mit Pulver, Feuer und Schwert wurde gegen Männer, wehrloſe Weiber 
und Kinder der Vernichtungskampf mit blutiger Härte geführt. Auch die 
benachbarten Indianerſtämme hetzte man gegen die Pequods auf: für 
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jeden Skalp der Unglücklichen wurde von den Weißen pünktlich der aus⸗ 
geſetzte Preis gezahlt. 

An dieſen Grauſamkeiten beteiligten ſich die Puritaner nicht nur, ſie 
glaubten ſie auch aus der Bibel rechtfertigen zu können. Nur ſeltſam, 
daß ihre Bibelfeſtigkeit nie des Herrn Wort (Luk. 9, 55) beachtete: „Wiſſet 
ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ So blieben ſie in der un— 
evangeliſchen Gleichſetzung des Alten und Neuen Teſtaments ſtecken und 
vermiſchten Religion und Politik in Amerika wie ſie es in England gethan 
hatten. Sie fühlten ſich als die Auserwählten Gottes, denen er dies 
Kanaan übergeben hätte. Darum waren hier die Indianer die Kanaaniter, 
wie für Cromwell die katholiſchen Irrländer; der Kampf gegen die 
Feinde Gottes erſchien als heiliger Krieg, bei denen man Gottes be— 
ſonderen Schutz und Erleuchtung fühlte. Als der Stamm der Pequods 
ausgerottet war, wurde ein allgemeiner Danktag in Neuengland gefeiert 
und die puritaniſchen Geſchichtsſchreiber bemerken im Anklang an das 
Buch der Richter: „Das Land hatte nun Ruhe vor den Indianern 
40 Jahre lang.“ | 

Das war nun freilich die Ruhe des Totenfeldes, und ungeeigneter 
konnte kein Weg ſein, um die Indianer für die Religion der Weißen zu 
gewinnen. Da war es John Eliot, der die urſprünglichen Antriebe 
der puritaniſchen Einwanderung wieder wirkſam werden ließ. 

„Als wir hierherkamen,“ jo ſchrieb er noch 1675, „erklärten wir der Welt, 
und es iſt beurkundet, — ja wir ſind dazu durch den königlichen Freibrief angehalten 
— daß das Beſtreben, die Indianer zu bekehren, nicht ſie auszurotten, der eine 
große Endzweck unſrer hieſigen Niederlaſſung ſei.“ 

Was Eliot antrieb, ſelbſt Hand an die Indianermiſſion zu legen, 

war wie ſein Freund, General Gookin, erzählt, 
„erſtlich: die Verherrlichung Gottes durch die Bekehrung einiger dieſer armen, gott⸗ 
verlaſſenen Seelen; ferner: ſein Mitleid und die brennende Liebe zu ihnen in ihrer 
großen Blindheit und Unwiſſenheit; drittens, und nicht am wenigſten: das Beſtreben, 
fo viel an ihm liege, den Vertrag und das Verſprechen, die das Volk von Neu⸗ 
england gegen ſeinen König bei Gewährung des Freibriefs eingegangen ſei, zu 
halten und zu erfüllen, nämlich, daß ein Hauptzweck bei Beſiedelung dieſer Länder 
die Mitteilung des Evangeliums an die Indianer ſein ſolle.“ 


Ganz vergeſſen hatte man dieſe Gedanken ja nicht. Der Prediger 
Roger Williams hatte Miſſionsverſuche unter den Narraganſets gemacht, 
aber ſich von ihnen als einem habſüchtigen, rachgierigen, lügneriſchen und 
betrügeriſchen Geſchlecht abgewandt, das zwar über die chriſtliche Lehre 
disputieren, aber ſich nicht nach ihr beſſern wollte. Und von 1641 an nahm 
ſich Thomas Mayhew auf den zu Maſſachuſetts gehörigen Inſeln 
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„Marthas Weinberg“ und „Nantucket“ als Seelſorger nicht nur der 
weißen Anſiedler, ſondern auch der Indianer an. Ihr Erſtling Hiakumes 
wurde 1643 getauft und fing ſelbſt an, unter ſeinen Landsleuten das 
Evangelium zu verkündigen. 1644 faßte der oberſte Gerichtshof von 
Maſſachuſetts den Beſchluß, daß die niederen Gerichtshöfe ſich um die 
Civiliſation und den chriſtlichen Unterricht der in ihrem Gebiet lebenden 
Indianer bekümmern ſollten. Dieſem Beſchluß folgte am 4. November 
18646 der andre, daß zwei Geiſtliche von den Kirchenälteſten erwählt 
werden ſollten, um den Indianern den himmliſchen Rat Gottes bekannt 
zu machen. 

Damals hatte John Eliot ſeine Arbeit ſchon begonnen, wie wir 
denn in dieſen letzten Beſchlüſſen vielleicht bereits Wirkungen feines Ein⸗ 
tretens für die Indianerbekehrung ſehen können. Jedenfalls aber iſt nach 
vorangegangenen Anſätzen eine eigentliche Indianermiſſion erſt durch 
Eliots Glaubenseifer und die organiſatoriſche Ausprägung feiner Grund⸗ 
gedanken ins Leben getreten. Um ſie zu ermöglichen, dazu bedurfte es 
des Anſehens eines allgemein verehrten Mannes, wie John Eliot es war. 
Er war damals 42 Jahre alt und ſtand ſchon 14 Jahre in ſeinem Pfarr— 
amt zu Roxbury. In Wtidford, einige Meilen nördlich von London, im 
Jahre 1604 geboren, hatte er ſich auf dem Jeſus-College in Cambridge 
eine tüchtige wiſſenſchaftliche, philologiſche und theologiſche Bildung an— 
geeignet. Nach der Studienzeit wirkte er als Lehrer an einer Schule zu 
Little⸗Baddow, die Thomas Hooker 1629 errichtet hatte. Derſelbe war 
wegen ſeiner puritaniſchen Gefinnung feines Predigtamtes entſetzt worden; 
ſpäter ging er als Geiſtlicher nach Neuengland. Unter Hookers Einfluß 
erlebte Eliot die entſcheidende Wendung ſeines inneren Lebens. „Auf 
dieſe Stelle,“ bekennt er dankbar, „bin ich berufen worden durch den 
unendlichen Reichtum der Barmherzigkeit Gottes in Chriſto Jeſu. Hier 
hat der Herr zu meiner toten Seele geſagt: Lebe! und durch die Gnade 
Gottes lebe ich und werde ewig leben.“ Da er ſich völlig zu puritaniſchen 
Grundſätzen bekannte, war eine geiſtliche Anſtellung in dem damaligen 
England für ihn ausgeſchloſſen, und ſo finden wir ihn 1631 in Boſton 
und von 1632 an in Rorbury, wo er 58 Jahre lang bis zu feinem Tode 
als erſter Geiftlicher in großem Segen geſtanden hat. Er war ein Mann 
von lauterer, ſein ganzes Weſen durchdringender Frömmigkeit; ſein Sinn 
war vom Irdiſchen ganz abgezogen. Seine Wohlthätigkeit kannte keine 
Schranken. Da man wußte, daß er oft über ſein Vermögen den Armen 
wegſchenkte, band man ihm einmal ſein Gehalt mit feſten Knoten zu⸗ 
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ſammen, damit er unterwegs nichts davon fortgeben könne. Als er aber 
auf dem Heimweg um eine Gabe angeſprochen wurde und das Geldbündel 
nicht öffnen konnte, ſchenkte er lieber die ganze Summe weg, als daß er 
den Bittenden abgewieſen hätte. Sein Gebetsleben machte ihn ebenſo 
ergeben und demütig wie furchtlos und unverzagt. Sein Herz war lauter 
Liebe, mit der er für das Seelenheil eines jeden ſeiner Pflegebefohlenen 
wirken wollte. Dabei handhabte er auch eine ſtrenge Zucht; ein heiliger 
Eifer für die Ehre ſeines Gottes ließ ihn rückſichtslos alle Arten der 
Sünde bekämpfen. Er würde, ſo ſagt ein alter Biograph Eliots, lieber 
ſein Herzblut hingegeben haben, als daß er den Kelch des Herrn ſolchen 
gereicht hätte, die nicht die Merkmale eines Jüngers Chriſti an ſich trugen. 
Und in ſo hohem Anſehen ſtand Eliot wegen ſeines heiligen chriſtlichen 
Wandels und ſeiner hohen Frömmigkeit in weiten Kreiſen, daß ein alter 
Puritaner ſagt: „Wir hatten eine Tradition unter uns, daß dies Land 
nicht untergehen könne, ſo lange Eliot am Leben ſei.“ 

In Eliots theologiſchen und kirchlichen Anſchauungen, die für die 
Grundgedanken ſeiner Miſſionsarbeit maßgebend wurden, iſt er der echte 
Vertreter des Puritanertums. Wir wurden ſchon daran erinnert, wie 
dasſelbe durch ſeinen mechaniſchen Inſpirationsbegriff mißleitet zu einer 
durchaus ungeſchichtlichen und unevangeliſchen Gleichſetzung des Alten und 
Neuen Teſtaments kam. Hieraus erklärt ſich der geſetzliche Zug der 
Sabbathfeier, der geſammten Sitte, der Kleiderordnungen und aller 
Lebensregeln der Puritaner; auch Eliot eiferte gegen lange Haare 
und Perücken, und die Unglücksfälle der Kolonieen ſah er als Strafen 
Gottes für ſolche Unſitten an. Im Alten Teſtament fanden die Puritaner 
die Beweiſe für ihre politiſchen und bürgerlichen Freiheitsbeſtrebungen, die in 
England Cromwell auf den Wogen der Revolution über die Leiche des 
ihrer Überzeugung nach durchaus geſetzmäßig hingerichteten Königs Karl I. 
an die Spitze der nach ihren Grundſätzen geſtalteten Republik führten. 
Cromwell war Eliots Ideal in kirchlicher und politiſcher Beziehung. Er 
huldigte der ausgeprägt theokratiſchen Grundanſchauung, daß alle bürger— 
lichen und obrigkeitlichen Verhältniſſe nicht nach ihrer geſchichtlichen Ent- 
wickelung, ſondern nach dem Vorbild des altteſtamentlichen Gottesſtaats 
geordnet werden ſollten. Gott habe im Geſetz Moſes ein für allemal 
ein Geſetz und eine Verfaſſung gegeben, darum ſollten überall auf Erden 
die menſchlichen, ſelbſterdachten Regierungsformen der von Gott ſelbſt in 
deu 5 Büchern Moſes niedergelegten Verfaſſungsordnung weichen. Dieſe 
Gottesherrſchaft herzuſtellen ſei freilich nicht ohne große Umwälzungen 
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möglich, aber nach der Schrift ſollte ja in den letzten Tagen noch einmal die 
Erde erſchüttert werden. Dieſe Gedanken gingen doch ſelbſt der puritaniſchen 
Obrigkeit in Neuengland zu weit. Sie unterdrückte ſein Buch „the 
Christian Commonwealth“ (das chriſtliche Gemeinweſen), in dem er ſie 
darlegte. Eliot mußte einen öffentlichen Widerruf ausgehen laſſen, der 
in allen Städten Neuenglands öffentlich angeſchlagen wurde. Doch blieben 
ihm die Grundgedanken für die Organiſation ſeiner Miſſionsarbeit maß— 
gebend und wir werden ſehen, daß die Kolonialverwaltung ihm hier, wo 
es ſich um die Neuordnung der geſamten Lebensverhältniſſe der Wilden 
handelte, einen weiten Spielraum gewährte, um ſeine religiös-politiſchen 
Ideale zu verwirklichen. 

„Die Indianer“ ſo ſagt er, „ſollen ganz und gar durch die Schrift regiert 
werden; in allen Dingen, beide in Kirche und Staat ſollen ſie keinen anderen 
Geſetzgeber haben; der Herr ſelber ſoll ihr Geſetzgeber, ihr Richter, ihr König ſein 
und er wird ſie erretten.“ 

Hiermit hängt nun der weitere Grundgedanke Eliots unmittelbar zu— 
ſammen, daß chriſtliche Geſittung und Civiliſation zugleich mit der chriſt— 
lichen Lehre eingeführt werden müſſe. Die Predigt des Evangeliums 
könne keinen rechten Nutzen ſchaffen, wenn nicht zuvor einem Volke die 
Wohlthat der Civiliſation gebracht worden fi. Man müſſe bei den 
Indianern denſelben Weg gehen, den Gott mit ſeinem Volk Israel ge— 
gangen ſei. Dort ſei auch das erſte geweſen, daß Gott ihm das bürger— 
liche Geſetz gab, die Juden dadurch zu zähmen, zurückzuhalten, zu erziehen 
und zu demütigen. Alſo ſchien es Eliot nicht genug, das Evangelium 
zu predigen, und einzelne Seelen zu gewinnen, ſondern das geſamte 
Volkstum der Indianer mit all ſeinen Lebensäußerungen galt es, durch 
eine geordnete bürgerliche Verfaſſung unter chriſtlichen Einfluß zu bringen. 
Dann erſt könne die innere Herzensbekehrung, auf die Eliot unausgeſetzt 
drang, dann erſt auch die Taufe, die nur der völlig Bekehrte empfangen 
ſollte, bleibende Frucht bringen, wenn vorher eine geordnete Gemeinſchaft 
gebildet ſei, in der der Herr zu wohnen vermöge. 


2. Miſſionsarbeit und Erfolge. 

Im Jahre 1646 wiederholte Eliot ſeine Miſſionsgänge an den Charles— 
fluß noch dreimal, dann war er, ſo lange ſeine Pflegebefohlenen in der 
Nähe von Norbury blieben, etwa alle zwei Wochen bei ihnen; daneben führte 
er ſein arbeitsreiches Pfarramt fort. Die Arbeitskraft und =freudigkeit 
des Mannes wuchs mit den Fortſchritten ſeines Werkes. Allein ſchon 
die ausdauernde Beharrlichkeit ſeiner Sprachſtudien iſt ſtaunenswert. 
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Damals gab es weder grammatiſche Hilfsmittel noch Wörterbücher. Er 
nahm einen Indianer in ſeine Dienſte, dem er Wort für Wort vom 
Munde ablas. So fette er ſich ein Wörterverzeichnis zuſammen und 
überſetzte das Vaterunſer und die zehn Gebote. War dies ſeine einzige 
Ausrüſtung bei den erſten Miſſionsgängen, jo war es doch eine fo außer- 
ordentliche Leiſtung, daß man ſeine Bemeiſterung der ſehr ſchweren 
Indianerſprache nur durch eine beſondere Inſpiration glaubt erklären zu 
können. In der That muß ihm eine hervorragende Sprachbegabung inne 
gewohnt haben. Denn neben ſeiner Doppelarbeit als Pfarrer und Miſſionar 
ſchuf er die Anfänge eines indianiſchen chriſtlichen Schrifttums: eine Fibel, 
eine Hilfsgrammatik dazu, einen Katechismus, Überſetzungen mehrerer 
engliſcher Traktate, beſonders von Baxter, mit dem er auch im Schrift: 
wechſel ſtand, endlich eine Überſetzung der ganzen Bibel, die 1663 in 
Boſton vollſtändig erſchien, die erſte heilige Schrift, die überhaupt in 
Amerika gedruckt wurde. Sie bleibt ein leuchtendes Denkmal der treuen 
Liebesarbeit wie des eiſernen Fleißes des „Apoſtels der Indianer“, wenn 
auch heute nur noch Philologen ſie zu leſen verſtehen. Der Stamm, der 
einſt dieſe Bibel voll Heilsbegierde empfing, iſt längſt bis auf die 
letzten Reſte vom Erdboden verſchwunden. 

Es dauerte nicht lange, da zeigte ſich bei den Indianern am Charles— 
fluß Empfänglichkeit. Immer mehr Stammesgenoſſen ſammelten ſich bei 
jener Niederlaſſung, die man ſeit Eliots Beſuchen Nonanet um, d. h. 
„unſere Freude“ nannte. Aus den Nachrichten über Eliots Verkündigung 
an die Indianer geht hervor, daß fein Hauptziel ſtets war, die Zu— 
hörer zur Erkenntnis Chriſti und zum Ergreifen der Gnade Gottes, wie 
zum Gehorſam gegen ſeinen Willen zu führen. Von einer Anknüpfung 
an die religiöfen Vorſtellungen ſeiner Zuhörer hören wir nichts, ſodaß 
auch wir hier von einer Darſtellung der Religion der Indianer abſehen 
können, zumal wir nicht wiſſen, wie viel davon auf die Maſſachuſetts— 
Indianer zutreffen würde. Für Eliot genügte offenbar als Vorausſetzung 
ſeiner Predigt die allgemeine Sündhaftigkeit, Erlöſungsbedürftigkeit und 
Erlöſungsfähigkeit aller Menſchen. Das Heilsverlangen der Indianer 
fing an, zu erwachen, wenn es ſich auch zunächſt vielfach in ſehr ein⸗ 
fältigen, ja kindiſchen Fragen zeigte, die ſie dem Miſſionar bei ſeinen 
Beſprechungen vorlegten. Gern ſahen ſie ihn wiederkommen, nachdem 
er zuerſt durch kleine Geſchenke ihr Vertrauen geweckt hatte. Bald fingen 
ſie auch an, manche ihrer heidniſchen abergläubiſchen und laſterhaften 
Gebräuche aufzugeben. Sie legten europäiſche Kleider an, die ſie teils 
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geſchenkt erhielten, teils ſich erarbeiteten. Sie richteten unter ſich O rd 
nungen auf, daß alle ihr Haax nach Weiſe der Engländer anſtändig 
ſchneiden ſollten, daß keiner ſich unterſtehe, ohne gebührlich anzuklopfen, 
in ein Haus zu treten. Der Sabbath wurde mit ängſtlicher Sorgfalt 
beobachtet; mit großem Ernſt wurde die Frage erwogen, ob es nicht eine 
große Sünde ſei, am Sonntag etwas Holz zu ſpalten, und das erloſchene 
Feuer wieder anzuzünden. Überall in den Wigwams wurden Gebete ein- 
geführt, morgens und abends, vor und nach dem Eſſen. Auch verbanden 
ſich die Eingeborenen zu feſten Lebensregeln, auf deren Übertretung Strafen 
geſetzt wurden, wo allerdings Außerlichkeiten kleinlichſter Art mit fittlichen 
Vorſchriften in bunter Miſchung zuſammengeſtellt ſind. Aber es war 
doch der Anfang, das Leben in ſeinen chriſtlichen wie bürgerlichen Be— 
ziehungen nach dem Vorbilde der Chriſten zu geſtalten. Gerade dies ent— 
ſprach ja Eliots Lieblingsgedanken. So verſprach er denn mit ſeinen 
Genoſſen, ihnen weiter behilflich zu ſein, um ihre Felder einzuhegen und 
ihnen Ackergerätſchaften zu verſchaffen. Die Frauen lernten ſpinnen, 
machten Beſen und Körbe, ſammelten Beeren u. dgl. Für die Kinder 
wurde Schulunterricht begonnen. 

Dieſe erſten Erfolge ermutigten Eliot dem Plane näher zu treten, 
die dem Chriſtentum geneigten Indianer in einer beſonderen Niederlaſſung 
zu ſammeln, wo ſie ſowohl dem Einfluß ihrer heidniſchen Landsleute, wie 
der Berührung mit den Anſiedlern entzogen ſeien. Die Ausführung dieſes 
Gedankens wurde ermöglicht durch die Unterſtützung, die Eliots Werk ſehr 
bald im Mutterlande fand. Seine Miſſionsberichte erweckten freudiges 
Aufſehen in befreundeten Kreiſen Englands. Zwölf angeſehene engliſche 
Geiſtliche nahmen die Sache in die Hand und empfahlen die Evangeliſation 
Neuenglands dem Schutz des Staats und der Wohlthätigkeit der Chriſten. 
Im Parlament wurde Eliots Miſſion Gegenſtand eingehender Beſprechung. 
Die Univerſität Oxford und Cambridge erließen Schreiben an die Geiſt— 
lichen des Landes und forderten ſie auf, ihre Gemeinden zu dem guten 
Werke zu ermuntern. 1649 wurde eine Miſſionsgeſellſchaſt gebildet, die 
unter dem Namen „Corporation for promoting and propagating the 
gospel of Jesus Christ in New-England“ Korporationsrechte erhielt und 
eine rege Wirkſamkeit entfaltete. Trotz aller Gegnerſchaft und Zweifel, 
an denen es in England nicht fehlte, floſſen die Geldunterſtützungen von 
dort ſo reichlich, daß man Ländereien ankaufen konnte, die eine jährliche 
feſte Einnahme von 10—12000 Mark zur Unterſtützung der Indianer⸗ 
miſſion abwarfen. Die Begeiſterung für dieſelbe zeigte ſich auch in dem 
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Umſchwung der Anſchauung weiter Kreiſe über die Indianer. Während 
man früher in ihnen oft Abkömmlinge des Teufels hatten ſehen wollen, 
fanden jetzt viele eine fromme Freude darin, ſie für die untergegangenen 
10 Stämme Israels zu erklären und eine Menge Ahnlichkeiten und Be— 
rührungspunke zwiſchen Indianern und Israeliten ausfindig zu machen. 

Nach vierjähriger Miſſionsarbeit hatte Eliot die Freude, daß ſein 
Plan der Begründung einer rein chriſtlichen Indianerkolonie verwirklicht 
wurde. Die Kolonialregierung wies 18 engliſche Meilen weſtlich von 
Boſton am Charlesfluß einen genügenden Landſtrich für die Anſiedelung 
an. Hier entſtand von 1650 an das Dorf Natick, wo ſich alle „Bet— 
Indianer“, wie man die chriſtlich angeregten Eingeborenen nannte, ſammeln 
konnten. Bei der Anlage der Niederlaſſung war Eliot unermüdlich thätig. 
Eine Brücke von 80 Fuß Länge wurde von den Indianern über den 
Fluß geſchlagen; jede Familie erhielt ein Stück Land angewieſen. Unter 
den Häuſern fehlte nicht ein geräumiges Verſammlungshaus für Schule 
und Gottesdienſt, in deſſen oberem Stockwerk auch ein Zimmer für Eliot | 
eingerichtet war. In Natick konnte er fein Ideal eines theokratiſchen 
Gemeinweſens zu verwirklichen verſuchen. In einer Verſammlung wurde 
zuerſt das 18. Kapitel im 2. Buch Moſe erklärt und die dort beſchriebene 
Einrichtung auf die Indianergemeinde übertragen. Es wurde ein Aufſeher 
über hundert, zwei über je fünfzig, zehn über je zehn Mann gewählt. 
Und am 24. September 1651 wurde die kirchliche Gemeinſchaft in derſelben 
Weiſe zuſammengeſchloſſen, wie alle puritaniſchen Gemeinden gegründet 
wurden. Die Gemeinde ſchloß nämlich ein ſpezielles Bündnis (covenant) 
mit Gott: 

„Wir ergeben durch Hilfe der Gnade Chriſti uns und unſre Kinder Gotte, daß 
wir ſein Volk ſeien. Er ſoll uns in allen unſern Werken und Sachen regieren. Die 
Weisheit, die Gott uns in ſeinem Buch gelehrt hat, ſoll uns leiten. Herr, nimm 
uns hin, daß wir dein Volk ſind, und laß uns Dich nehmen, ſo daß Du unſer 
Gott ſeieſt.“ 

Je mehr die Gemeinde nach außen und innen aufblühte, regte ſich 
aber auch die Feindſchaft der heidniſchen Sachems (Häuptlinge) und Powahs 
(Zauberer), die um ihren Einfluß beſorgt wurden. Doch konnten die 
Bet⸗Indianer unter dem Schutze der Obrigkeit, die eine Anzahl ſehr 
wohlwollender Geſetze für ſie erließ, weiter im Frieden ihr Gemeinweſen 
feſtigen. Immer dringender verlangten die Geförderten nach der heiligen 
Taufe, die Eliot bisher noch keinem erteilt hatte, damit das Sakrament 
nicht an einen Unwürdigen käme. Zwar befanden ſich unter den Be— 
kenntniſſen, welche die Taufbewerber bei einer 1652 vorgenommenen 
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Prüfung ablegten, und die niedergeſchrieben und nach England geſchickt 
wurden, ergreifende Beiſpiele von tiefer Sündenerkenntnis und innerer 
Umwandlung. Aber auch nachdem 1654 Eliot in Gegenwart mehrerer 
anderer Geiſtlichen die Prüfung mit beſtem Erfolg wiederholt hatte, 
wurde die Taufe in übertriebener Zaghaftigkeit wegen noch mangelnder 
Bewährung der jungen Chriſten nochmals hinausgeſchoben. „Wenn wir 
es bei der Taufe machen wollten, wie die Römiſchen,“ bemerkt Eliot, 
„ſo könnten wir bald Hunderte und Tauſende geſammelt haben.“ Erſt 
1660 werden getaufte Chriſten erwähnt und im Jahre 1670 gab es in 
Natick 40—50 Abendmahlsglieder, die man nach hinlänglicher Prüfungs— 
zeit in die volle kirchliche Gemeinſchaft aufgenommen hatte, während eine 
bei weitem größere Anzahl Indianer außer ihnen im Dorfe lebte, die in 
den Kovenant und in chriſtliche Sitte und Verfaſſung eingetreten waren. 

Man darf alſo Eliots Erfolge nicht nach der Zahl der Getauften 
beurteilen; vielmehr war die Wirkung ſeiner Arbeit eine ſehr weit— 
reichende. Mehrere chriſtliche Männer folgten ſeinem Miſſionsbeiſpiel; bis 
1671 entſtanden nach dem Muſter von Natick noch 6 ähnlich organiſierte 
Niederlaſſungen, zu denen in den nächſten Jahren noch 7 hinzukamen. In 
dieſen 14 Dörfern der „betenden Indianer“ in Maſſachuſetts ſtanden 1100, 
in ganz Neuengland 3600 Seelen unter geiſtlicher Leitung. Unermüdlich 
war Eliot unterwegs. Kein Schnee war zu tief, kein Wald zu dicht, 
kein Strom zu reißend, um ihn von ſeinem heiligen Werk abzuhalten. 
Über ſteile Berge, durch pfadloſe Wildniſſe, auf Wegen, die ſelbſt den 
abgehärteten Indianern mühſam und beſchwerlich vorkamen, ging er ſeiner 


Miſſionsarbeit nach. 

„Ich bin nun“, ſchreibt er einmal, „von Dienstag bis Sonnabend, Tag und 
Nacht nicht trocken geworden, ſondern ganz durchnäßt von Ort zu Ort gezogen; 
wenn ich mich zur Ruhe legen will, ziehe ich erſt meine Stiefel aus, winde meine 
Strümpfe ein wenig aus, dann aber wieder an mit ihnen! Aber Gott ſteht mir 
bei und hilft mir. Ich jauchze, ſelbſt wenn viel ermüdende Tage und Nächte über 
meinem Haupt dahingerollt ſind, in Gefahren in der Wildnis. Oft, wenn ich Flüſſe 
durchwatete, brach die Flut plötzlich herein. Aber dann dachte ich der köſtlichen 
Verheißung und ſtützte mich darauf: „So du durchs Waſſer geheſt, will ich bei 
dir ſein.“ 

Allmählich überſtiegen die Anforderungen von Eliots Miſſionsarbeit 
auch ſeine außergewöhnliche Leiſtungsfähigkeit. Die Unterſtützung der 
Miſſtonsgeſellſchaft half ihm Mitarbeiter zu gewinnen. Auch wurde ihm 
ein Gehalt von 1000 Mark ausgeworfen, während ihm ſeine Gemeinde 
Roxbury fein Pfarrgehalt von 1200 Mark weiterzahlte. Zuletzt allerdings 
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wurde auf feine wiederholten Bitten dort ein zweiter Geiſtlicher als 
Stellvertreter und Nachfolger angeſtellt. Vor allem war er auf die Ge: 
winnung von indianiſchen Predigern und Lehrern bedacht. In 
Cambridge an der Mündung des Charlesfluſſes (jetzt Vorſtadt von Boſton, 
wie auch Roxbury in Boſton übergeht) war 1636 eine theologiſche Bildungs⸗ 
ſchule (der Keim der heutigen Harvard-Univerſität) begründet worden. In 
Verbindung mit derſelben wurde ein eigenes „indianiſches College“ für 
20 Studenten errichtet. Doch bekam der ſchnelle Übergang zum civilifierten 
Schulleben trotz guter geiſtiger Erfolge den jungen Indianern geſundheitlich 
ſo ſchlecht, daß Eliot die Verlegung des Seminars nach Natick beantragte, 
während in den frei werdenden Räumen in Cambridge die Miſſions⸗ 
druckerei aufgeſtellt wurde, aus der Eliots Schriften, vor allem ſeine 
Bibelüberſetzung, hervorgingen. Die indianiſchen Miſſionsgehilfen, 24 an 
der Zahl, ſcheinen ſich als Prediger und Lehrer gut bewährt zu haben. 
Sie wurden vom Volk erwählt und nachdem man nach apoſtoliſchem 
Vorbild gefaſtet und gebetet hatte, wurden ihnen die Hände aufgelegt und 
ſie feierlich zu ihrem Amte ordiniert. 
überhaupt ſuchte man die Indianer von Anfang an in den christlichen 
Kolonieen zur Selbſtändigkeit zu erziehen. Die Generalregierung Neu— 
englands verband mit den Anſiedlungen den Plan, unter den Indianern 
beſondere Gerichtshöfe zur Erledigung ihrer Angelegenheiten einzurichten. 
Eliots Freund Gookin übernahm die äußere Leitung und bildete mit den 
aus den Indianern genommenen Vorſtehern der Dörfer einen ſolchen 
Gerichtshof zur Aufrechterhaltung der angenommenen Ordnungen. Die 
Geſetze gegen das Treiben der Medizinmänner, gegen Vielweiberei, 
Sabbathſchändung und Trunkenheit wurden ſtreng durchgeführt. Die 
Indianer gewöhnten ſich an Ackerbau und Viehzucht, an Holzarbeit in den 
Wäldern und an die Formen geſitteten Lebens. Viele lernten bei den 
meiſt indianiſchen Lehrern leſen und ſchreiben. Zum Unterhalt der öffent— 
lichen Einrichtungen wurde der Zehnt eingeführt, beim Ernten und 
Dreſchen wurde er gleich auf die Seite gelegt und dann in jedem Dorfe 
als Eigentum Gottes aufgeſpeichert. Die Sabbathfeier hatte ſtreng puri— 
taniſches Gepräge, alle andern Feſttage fielen weg. Die Gemeinde war 
geteilt in volle Kirchenmitglieder (Abendmahlsgenoſſen) und Katechumenen. 
Strenge Kirchenzucht und Kirchenbuße war eingeführt, und in allen 
Wigwams wurde Hausgottesdienſt gehalten. 
Als Eliot in den Jahren 1673 und 74 mit General Gookin eine 
Viſitationsreiſe durch die Indianerdörfer unternahm, durfte er auf ein 
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unter Gottes Segen blühendes Werk blicken, das bei allen menſchlichen 
Unvollkommenheiten des jungen Chriſtenſtandes die Anwartſchaft auf eine 
glückliche Entwickelung des Indianervolks in Neuengland bot. Ein Augen— 
zeuge ſchreibt: 

„Es iſt ſo viel Gotteswerk unter den Indianern, daß ich nicht umhin kann, 
es als etwas ſehr Schlimmes, ja als ein großes Unrecht gegen Gott und ſeine 
Güte zu betrachten, wenn irgend jemand es gering achtet. Zu ſehen und zu hören, 
wie die Indianer ihren Mund öffnen, ihre Hände und Augen im Gebet zum lebendigen 
Gott gen Himmel erheben, mit ſeinem Namen Jehovah ihn anrufen durch die 
Vermittlung Jeſu Chriſti, zu ſehen und zu hören, wie ſie einander aus dem Worte 
Gottes ermahnen, zu hören ihr Bekenntnis des Namens Chriſti und ihrer Sünd⸗ 
haftigkeit — gewiß! das beweiſt, daß es mehr als bloße Gewohnheit iſt.“ Auch die 
Indianer erkannten den Segen, der ihnen durch Eliot zu teil geworden war. Einer 
von ihnen ſagte zu ihm: „Mein Herz lacht vor Freude, weil ich mich vor dir ſehe. 
Wir alle haben das Wort gehört, das du uns ſandteſt. Wie ſchön iſt die Sonne 
heute! Aber vorher war ſie rot und zornig, denn unſre Hände waren mit Blut 
befleckt, unſre Streitärte dürſteten nach Blut. Unſre Weiber heulten über den Tod 
unſrer Verwandten, beim letzten Schrei des Nachtvogels waren alle unſre Krieger 
auf den Beinen, die Schlangen ziſchten zornig nach uns, als wir gingen. Die wir 
hinter uns ließen ſangen den Todesgeſang. Aber nun lacht unſer ganzes Volk mit 
uns vor Freude, uns auf demſelben Weg mit dir gehen zu ſehen zum Vater der 
Geiſter.“ 

3. Untergang und Bedeutung des Werks. 

25 Jahre waren ſeit der Begründung Naticks, 29 ſeit Beginn von 
Eliots Miſſionswerk vergangen, als völlig unvorhergeſehen mitten in 
ſeiner ausſichtsreichen Blüte ein Unwetter über dasſelbe hereinbrach, das 
alle Hoffnungen knickte und bald ſeinen Untergang herbeiführte. Ein 
greuelvoller Indianerkampf loderte 1675 auf, der in der Geſchichte Neu— 
englands als Krieg „König Philipps“ eine traurige Berühmtheit erlangt 
hat. Dieſen Namen führte bei den Anſiedlern der Sachem der Wampanoags 
Metacomet (oder Pometacom), ein Sohn (nach andern Enkel) jenes 
Maſſaſoiet, von dem wir hörten, daß er mit den Pilgervätern ein Freund— 
ſchaftsbündnis geſchloſſen hatte. Maſſaſoiet ließ ſich bei ſeinem Tode 
zwar von ſeinen Nachkommen Treue gegen die Engländer geloben; Metacomet 
aber hegte einen bittern Groll gegen die Weißen, da ſie den früheren Ver— 
trägen entgegen immer mehr Land in Beſitz nähmen, ſein Volk durch ihr 
„Feuerwaſſer“ zu Grunde richteten und den Indianern vor Gericht das Recht— 
verweigerten, wenn auch nur ein weißer Schurke gegen ſie ausſagte. Als 
die Anſiedler merkten, daß die Indianer den Kriegspfad gegen ſie betreten 
wollten, warteten ſie ihren Angriff nicht ab. Mit furchtbarer Erbitterung 
und blutiger Schonungsloſigkeit wurde von beiden Seiten gekämpft. 


44 Kölbing: 


Schließlich wurde Metacomet getötet, gevierteilt und fein Kopf als 
Trophäe nach Neu⸗Plymouth geſchickt. Der Krieg endete mit der völligen 
Ausrottung der Wampanoags und der mit ihnen verbündeten Narraganſets 
und Nipmucks. Im Gebiet der letzteren lagen die erſt ſeit 2— 3 Jahren 
begründeten 7 neuen Dörfer der betenden Indianer. Dieſe fielen in ihrer 
Geſamtheit zu ihren Landsleuten ab, nachdem die Treubleibenden um— 
gebracht waren; der Raſſetrieb des roten Mannes war ſtärker als die 
noch zu neuen chriſtlichen Einflüſſe, wie ja freilich auch bei den weißen 
Anſiedlern der politiſche Selbſterhaltungstrieb alle Menſchlichkeit überwog. 
Die öffentliche Meinung in Neuengland ſchlug wieder in fanatiſchen Haß 
gegen die Indianer um. Selbſt Geiſtliche gebrauchten, wenn ſie von 
ihnen redeten, Ausdrücke wie Hunde, Schlangenbrut u. dergl. Der Krieg 
wurde dargeſtellt als Kampf zwiſchen dem Weibes- und Schlangenſamen. 
Hubbard, ein Geiſtlicher, ſchrieb als Motto über ſeine Geſchichte dieſes 
Indianerkriegs 2. Moſe 17, 14: „Ich will gänzlich ausrotten das Andenken 
Amaleks unter dem Himmel.“ Die innere Zwieſpältigkeit der puritaniſchen Chrift- 
lichkeit bricht hier abſchreckend hervor. Hervorgegangen aus dem aufs 
richtigen Trachten nach reiner Lehre, rein geiſtigem Gottesdienſt und un— 
beflecktem Wandel, erfüllt vom Bewußtſein beſonderer göttlicher Erwählung 
und Erleuchtung, vermochte der Puritanismus doch die harte Naturart 
des alten Menſchen, wie ſie dem Angelſachſentum beſonders als Rückſichts— 
loſigkeit und Übertreibungsſucht anhaftet, nicht zu überwinden, vielmehr 
ſanktionierte er ihre Ausbrüche unter dem Einfluß des geſchichtsloſen 
Schriftbegriffs der damaligen Theologie mit altteſtamentlichen Bibel— 
worten. 

Auch gegen Eliot, Gookin und ihre Schutzbefohlenen in den 7 alten 
Dörfern wandte ſich die allgemeine Erbitterung. Obgleich die dortigen 
Indianer die Feuerprobe beſtanden und treu blieben, ſich ſogar des Kriegs— 
dienſtes gegen ihre Landsleute nicht weigerten, beargwöhnte man ſie und 
bewachte ſie ſtreng, ſodaß ſie ihre Anſiedelungen nicht verlaſſen konnten 
und am Lebenserwerb behindert waren. Verbrechen wurden ihnen an— 
gedichtet und wenn ſie freigeſprochen wurden, entſtanden Volksaufſtände. 
Die bekehrten Indianer wurden von ihren Wohnplätzen an der Grenze 
weggeſchleppt und an andre Plätze verſetzt, damit fie keinen Schaden an⸗ 
richten könnten. So ſtanden ſie zwiſchen zwei Feuern, da ſie mit ihren 
Landsleuten um des Chriſtentums willen gebrochen hatten und von den 
Engländern beargwöhnt und bedrückt wurden. Rührend lautet die Klage 
eines Indianers an Eliot: „Die Engländer haben manches von meinem 
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Land, Korn, Vieh und Pflügen genommen, und die gottloſen Indianer 
verſpotten mich und ſagen: Was iſt nun aus deinem Leben geworden? 
Die Engländer tadeln mich und ſagen, ich ſei ein Heuchler. In dieſer 
Not weiß ich nicht, wohin ich ſchauen ſoll, als zu Gott im Himmel, daß 
er mir helfe.“ 

Wie mußte Eliot das Herz bluten, als er ſein Werk ſo bedrängt 
und der Vernichtung preisgegeben ſah! Denn auch nach dem Kriege kam 
es nicht wieder zur Blüte. Zwar wurden die früheren Ordnungen neu 
aufgerichtet, aber die Gemeinden waren zuſammengeſchmolzen und ſiechten 
dahin. 1683 hatte Eliot noch die Freude, die zweite Auflage ſeiner 
Bibelüberſetzung in 2000 Exemplaren gedruckt zu ſehen, aber ſie iſt ſeine letzte 
Freude geweſen. Noch bis in ſein hohes Greiſenalter ſetzte er ſeine Beſuche 
bei den Indianern zu ihrem Troſt und zu ihrer Ermahnung fort. Zum 
letztenmal iſt er als 86 jähriger Greis bei feinen geliebten Pflegebefohlenen 
geweſen. Seine treue Lebensgefährtin war einige Jahre zuvor heimgerufen 
worden, nachdem ſchon früher von ſeinen 5 Söhnen drei geſtorben waren, 
von denen einer bereits als Prediger wirkte und ein andrer ihn bei ſeinem 
Miſſionswerk unterſtützte. Nun harrte er bei zunehmender Schwäche 
ſeiner Auflöſung entgegen. Seine Kräfte ſchwanden, aber — wie er an 
einen Freund ſchrieb — ſeine Liebe nicht. Noch mit ſinkender Kraft 
ſammelte er Negerſklaven zum Unterricht um ſich; ein blinder Negerknabe 
war um ihn an ſeinem Lager, dem er Bibelſprüche vorſagte und mit dem 
er betete. So iſt er am 26. Mai 1690 in Roxbury im Frieden entſchlafen, 
nach einem arbeitsreichen Leben der Ausſicht ſich freuend: „Der Tod ſoll 
mir ſein, wie der Schlaf dem Müden.“ 

Hat auch Eliots Werk ſich von dem vernichtenden Schlage, der es 
1675 getroffen, nicht erholen können, ſo hat es doch eine weittragende 
Bedeutung für die chriſtliche Mit- und Nachwelt gehabt. Dieſe erſte 
Ausführung des Miſſionsbefehls Chriſti innerhalb der evangeliſchen Chriſten— 
heit hatte allem theologiſchen und praktiſchen Zweifel zu Trotz den Beweis 
erbracht, daß es nur einer Ausſaat wahrer chriſtlicher Liebe bedürfe, um 
Glaubensfrüchte auch unter den Heiden zu ernten. Als neue Wahrheit 
lernte man es verſtehen: „So hat Gott auch den Heiden Buße gegeben 
zum Leben.“ (Apgeſch. 11, 18). Der Thatbeweis von der Wirkungskraft 
des Evangeliums weckte den Miſſionsſinn der alten Chriſtenheit. 1698 und 
1701 folgten neue Stiftungen von Miſſionsgeſellſchaften in England der 
erſten nach, und in Nordamerika iſt der Miſſionsgedanke ſeit Eliots Zeiten 
nicht mehr ausgeſtorben. Zeigt fein Miſſionsbetrieb auch in mancher 
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Hinſicht die Einſeitigkeiten der puritaniſchen Lehr- und Lebensauffaſſung, 
ſo bleibt doch ihr Kern, wenn wir die zeitgeſchichtlichen Schalen wegnehmen, 
von vorbildlicher Bedeutung. Die Vorſicht in Erteilung der Taufe, wenn 
auch bei Eliot zu weit getrieben, entſpricht doch der proteſtantiſchen Scheu 
vor den oberflächlichen Maſſenbekehrungen, wie man ſie damals bei den 
Jeſuiten in Kanada ſehen konnte.] Die kirchlich-bürgerliche Gemeinde— 
verfaſſung und Kulturerſchließung, wenn auch von theokratiſchen Gedanken 
durchzogen, iſt doch der erſte Verſuch, ein ganzes Volkstum mit den 
Kräften des Evangeliums zu durchdringen und ihm dabei zur Civiliſation 
und Selbſtverwaltung ſeiner Angelegenheiten zu verhelfen. Die Heran- 
ziehung eingeborener Miſſionsgehilfen wurde von Eliot mit einem Erfolg 
angebahnt, den man ſpäter bisweilen zum Schaden mancher Mijfions- 
arbeit ſich hat entgehen laſſen. Seine ſprachlichen Arbeiten endlich, vor 
allem ſeine Bibelüberſetzung, zeigen ſchon bei dieſem erſten evangeliſchen 
Miſſionar grundlegend und abſchließend die Eigenart des Sendungswerkes 
der Kirche des Evangeliums. Auch reichten in der Doppelarbeit dieſes 
Theologen und Miſſionars die theologiſche Wiſſenſchaft und die kirchlich— 
miſſionariſche Praxis ſich die Hand, wie es immer ſein und bleiben ſollte. 
Seine Bibelüberſetzung widmete er in wohlgeſetzten lateiniſchen Verſen 
ſeiner Alma Mater, der Univerſität Cambridge; und dasſelbe Evangeljum 
verkündete er den weißen Anſiedlern wie den früher verachteten Rothäuten. 

So iſt das Lebenswerk des von Liebe für die Seelen und Eifer für 
die große Sache Gottes glühenden Indianerapoſtels in mehr als einer 
Richtung vorbildlich und nicht ohne dauernde Segensſpuren geblieben. Fand 
er auch in ſeinen Miſſionsgemeinden keinen direkten Nachfolger, ſo pflanzte 
doch das Zeugengeſchlecht der Mayhews ſeine Gedanken durch 5 Generationen 
fort, und dem folgenden Jahrhundert ſollte es an treuen Miſſionsarbeitern 
unter dem roten Volk nicht fehlen. Es ward dem Gebetswunſch Eliots 
aus ſeinen letzten Tagen Erfüllung zu teil: „Eine dunkle Wolke ſchwebt 
über dem Heilswerk unter den Indianern. Der Herr möge es von 
neuem beleben und ſegnen, daß es fortlebe, wenn ich tot bin!“ 


Quellen: Fritſchel, Geſch. der chriſtl. Miſſionen unter den Indianern 
Nordamerikas, Nürnberg (1870). — Burkhardt-Grundemanns Miſſions⸗Bibl. 
2. Aufl., Leipzig 1876. — Vormbaum, John Eliot, Düſſeldorf 1849. — Thomp⸗ 
jon, Christian Missions, New-Yorf 1894. — Köhler, John Eliot. Gotha 1871. 
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Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 
2. März 1900. 


David Seisberger, ein Held der Indianermiſſion. 
Dargeſtellt von R. Kölbing, Paſtor zu Fiſchbach im Rieſengebirge. 

Im Herbſt 1883 feierten die Deutſchen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ihr „Pionierjubelfeſt“. 200 Jahre waren vergangen, ſeit 
am 6. Oktober 1683 die erſten 13 deutſchen Anſiedlerfamilien in Phila⸗ 
delphia, der neugegründeten Hauptſtadt der Kolonie Pennſylvanien, 
landeten, die damals im Innern nichts als eine wald-, berg- und fluß— 
reiche Wildnis war. Heut zählt dieſer Staat mehr als 5 Millionen Ein- 
wohner in einem blühenden Gemeinweſen, deſſen Kultur in nichts hinter 
Europa zurückſteht. Welch großen Anteil gerade die Deutſchen an dieſer 
Entwickelung gehabt haben, das wurde bei jenen Feſtlichkeiten zu lebendiger 
Darſtellung gebracht. Unter den Pionieren des gewaltigen Kultur— 
fortſchrittes von Nordamerika, unter den Anſiedlern, Jägern, Kriegern, 
Staatsmännern vergaß man auch nicht der heldenmütigen chriſtlichen 
Miſſionare. Als ihr Vertreter erſchien in einem der geſchichtlichen Feſt— 
züge an hervorragender Stelle der Indianermiſſionar David Zeis-— 
berger, wie er den wilden Kindern des Urwaldes das Evangelium ver— 
kündigt. Inwiefern dieſer ſchlichte Heidenbote der Brüdergemeine ſolchen 
Ehrenplatz in der Geſchichte der geiſtigen Eroberung der Neuen Welt 
verdient, wird aus der Darſtellung der Hauptzüge ſeines Heldenlebens 
klar werden. 

1. Vorbereitung. 

Wie die meiſten Pioniere der Brüdermiſſion ſtammt David Zeis— 
berger aus dem nordöſtlichen Mähren. Dort wurde er am 11. April 1721 
in Zauchtenthal im fruchtbaren „Kuhländchen“ geboren. Als er 5 Jahr 
alt war, entflohen ſeine Eltern, wohlhabende Landleute, wie damals viele 
evangeliſch geſinnte Nachkommen der alten böhmiſch-mähriſchen Brüderkirche, 
bei Nacht über die Grenze und ließen Hab und Gut im Stich, um nur dem 
unerträglichen Glaubensdruck der römiſchen Kirche zu entgehen. Sie kamen 
1726 nach Herrnhut, wo der Graf von Zinzendorf vielen Auswanderern 
eine Freiſtatt bereitet hatte. Aber er ſelbſt wurde ſpäter aus Sachſen 
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verbannt und mußte neue Zufluchtsſtätten für ſich und die Brüdergemeine 
ſuchen. So wanderten 1736 Zeisbergers Eltern mit anderen mähriſchen 
Familien weiter und ſegelten nach Nordamerika, wo in der Kolonie 
Georgien eine neue Anſiedelung entſtand. Dorthin folgte ihnen ihr Sohn 
nach einigen Jahren und ſiedelte 1740 mit ihnen von Georgien nach Penn— 
ſylvanien über; hier wurde 1741 die Brüdergemeine Bethlehem an der 
Leche (Lehigh), einem Nebenfluſſe des Delaware, gegründet. Da ſchwang 
der Jüngling eifrig die Art zum Bau der Blockhäuſer in der Einöde, 
half bei Anlage der Maisfelder und Wartung des Viehs; und wenn die 
Vorräte nicht reichen wollten, ſo warf er ſein Fiſchnetz aus oder zog in 
den dichten Wald auf die Hirſchjagd. Bald hatte er in allen Fertig— 
keiten, die dem Jäger und Anſiedler in der Wildnis unentbehrlich find, 
außerordentliche Gewandtheit erlangt. 

In Bethlehem ſchlug ihm auch 1743 eine unvergeßliche Gnadenſtunde, 
vorbereitet durch den herzlichen Zuſpruch des Indianermiſſionars Gottlob 
Büttner. 

Eines Tages ſangen die jungen Brüder bei ihrem gemeinſamen Mittageſſen 
den Vers von Zinzendorf: „Du ewiger Abgrund der göttlichen Liebe, In Jeſu 
Chriſto aufgethan! Wie brennen, wie flammen die feurigen Triebe, Die kein Ver: 
ſtand begreifen kann. Was liebeſt du? Sünder die ſchnöde Zucht. Wen ſegneſt 
du? Kinder die dir geflucht. O großes, ja gutes, ja freundliches Weſen, Du haſt 
dir was Schlechtes zum Luſtſpiel erleſen!“ Die letzten Zeilen drangen Zeisberger ſo ins 
Herz, daß er in Thränen ausbrach und den ganzen Nachmittag in der Einſamkeit 
weinend und betend darüber nachdachte. Da ward ihm die feſte, tröſtliche Gewiß— 
heit der Vergebung ſeiner Sünden für immer unverlierbar ins Herz geprägt, und 
der Entſchluß, dem er ein langes opfervolles Leben hindurch treu geblieben iſt, ſich 
ſeinem Herrn und Heiland mit allen Kräften Leibes und der Seele ganz zu eigen 
zu geben, kam zur geſegneten Reife. 

Als Zeisberger früher einmal gefragt wurde, ob er ſich denn nicht 
bekehren werde, hatte er geantwortet: „Das wird ſchon geſchehen, und 
dann wird jedermann gewahr werden, daß ich in Wahrheit bekehrt bin.“ 
Die Folge ſeiner Bekehrung war der Entſchluß, ſich dem Werke der 
Indianermiſſion zu widmen. Dasſelbe war ſeit 1735 von der Brüder— 
gemeine mit Eifer in Angriff genommen worden, zuerſt bei den Creek— 
Indianern und Tſcherokeſen in Georgien, dann ſeit 1740 unter den weiter 
nördlich wohnenden Stämmen in Neu-Nork, Konnecticut und Pennſylvanien. 
In den Nachwirkungen von Eliots früherer Miſſionsarbeit war damals 
Ebbe eingetreten geweſen; etwa gleichzeitig mit der Brüdermiſſion begann 
hauptſächlich durch Brainerd, ſpäter durch Wheelock eine Neubelebung der— 
ſelben unter den engliſchen Chriſten Neu-Englands. Von dem Indianer⸗ 
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miſſionar Pyrläus erlernte Zeisberger die Grundzüge der Sprache der 
Mohaks, eines Stammes der Irokeſen, und benutzte jede Gelegenheit, 
wenn Indianer durch Bethlehem kamen, zur Übung auch in anderen 
Mundarten der Irokeſen. Seine in Herrnhut genoſſene gute Schulbildung, 
auch im Lateiniſchen, kam ihm ſehr zu ſtatten, und er erlangte bald ſolche 
Sprachgewandtheit, daß er bereits 1744 von der Regierung als Dolmetſcher 
benutzt wurde. Doch wollte er gern unter den Mohakindianern ſelbſt ſich 
ihrer Sprache völlig bemächtigen. Mit ſeinem Freunde Friedrich Poſt, 
der mit einer getauften Indianerin verheiratet war, machte er ſich 1745 
auf den Weg zu ihnen. Sie raſteten in Schekomeko, der Miſſionsſtation 
unter den Mohikanern im Staate Neu-York. Die Gegner der Miſſion 
aber, die man ja in den Kolonieen überall findet, verdächtigten die beiden 
wandernden Miſſionare als ſtaatsgefährliche Menſchen. Sie wurden ver— 
haftet, wie gemeine Verbrecher nach Neu-York geſchleppt und dort 
6 Wochen im Gefängnis gehalten. 

Im Mali desſelben Jahres erhielt Zeisberger den ehrenvollen Auf— 
trag, den Brüderbiſchof Spangenberg zum großen Ratsfeuer der Irokeſen 
nach Onandaga, nicht weit von der ſüdöſtlichen Ecke des Ontarioſees im 
Staat Neu⸗Nork, zu begleiten. Die Irokeſen waren ein Bundesvolk von 
ſechs Stämmen, den Onondagas, Oneidas, Mohaks, Kajugas, Senekas 
und Tuskaroras. Der große Rat der fünfzig Sachems (Ratmänner oder 
Häuptlinge), welche die verſchiedenen Stämme je nach ihrer Stärke ver— 
traten, hielt ſeine Sitzungen in Onandaga, und ſeinen Beſchlüſſen waren 
alle Irokeſenſtämme unterworfen. Für Spangenberg galt es, den Bund 
zu erneuern, den 1742 die Häupter der Irokeſen mit dem Grafen Zinzen— 
dorf, der ſie in der Wildnis aufgeſucht hatte, geſchloſſen hatten. Dieſer 
Zweck wurde vollkommen erreicht. Er rauchte mit ihnen die Freundſchafts⸗ 
pfeife und die Zuneigung ging ſo weit, daß Schikellimy, ein angeſehener 
Sachem, den Biſchof und ſeine 2 Begleiter mit großer Feierlichkeit in den 
Bund der ſechs Stämme aufnahm. Zeisberger erhielt den Namen 
Ganouſſeracheri und wurde dem Stamm der Onondagas und in dieſem 
dem Geſchlecht der Schildkröte einverleibt. Dieſe höchſte Ehre, welche 
einem „Blaßgeſicht“ von den Indianern zu teil werden kann, ſtellte 
ſein Leben unter den Schutz des mächtigen Irokeſenbundes und öffnete 
ſeiner Thätigteit auch unter dem von den Irokeſen abhängigen großen 
Stamme der Delawaren freie Bahn. Zugleich lernte aber Zeisberger auf 
dieſer Reiſe auch das volle Maß der Entbehrungen kennen, die ihm bevor— 
ſtanden. Oft litten die Reiſenden bitterſte Not und wurden mehrfach nur 

2*˙ 


20 Kölbing: 


wie durch ein Wunder vom Hungertode gerettet. Aber die Erfahrungen 
von der Durchhilfe Gottes gaben dem jungen Miſſionar einen ſo leben⸗ 
digen Eindruck von der Fürſorge ſeines Herrn, daß er ſpäter in uner— 
ſchütterlichem Vertrauen auf ihn alles wagte. 


2. Geduldsſchule. 


Im Jahre 1749 erreichte Zeisberger das Ziel ſeiner Herzenswünſche: 
er wurde um 16. Februar durch den Biſchof Johannes von Watteville 
zum Amt der Predigt des Evangeliums ordiniert. Ein Jahr ſpäter 
machte er eine ſehr gefahrvolle Reiſe nach Europa, wo er dem 
Grafen von Zinzendorf in Herrnhut über den Stand des Miſſionswerkes 
unter den Indianern genauen Bericht erſtatten ſollte. Der Graf 
beſprach ſich eingehend mit ihm, erkannte in ihm ein von Gott ſelbſt aus- 
gerüſtetes Werkzeug für dieſen Dienſt und gab ihm dazu ſeinen beſonderen 
Segen. So kehrte Zeisberger 1751 aus Europa mit der Beſtätigung 
feines erſehnten Berufs nach Amerika zurück, voll von glühenden Ver— 
langens, nun ſofort in die eigentliche Miſſionsarbeit einzutreten. 


Aber nur die Liebe, die warten kann, iſt echt und dauerkräftig. 
Auch Zeisbergers Liebe zum Indianervolk mußte beſonders in den erſten 
Jahren ſelbſtändigen Wirkens dieſe Probe beſtehen. Sein hauptſächliches 
Arbeitsfeld war bis zum Jahre 1755 Onondaga mit den umwohnenden 
Irokeſenſtämmen. 


Bisher hatte der Bund der ſechs Stämme bei aller Freundſchaft gegen Zinzen⸗ 
dorf und Spangenberg ſich gegen das Evangelium innerlich ablehnend verhalten. 
Daß Zeisberger ſich eine Hütte bauen und frei unter den Irokeſen umherwandern 
durfte, war das Zeichen höchſten Vertrauens. Er hatte es erlangt und befeſtigte es 
in den folgenden Jahren durch die völlige Uneigennützigkeit ſeines Auftretens, die 
das ganze Gegenteil der Handlungsweiſe der anderen Europäer war, welche als 
Händler durch jenen Teil des Gebiets von Neu- York zogen. Er nahm an den 
Arbeiten der Indianer teil, wenn ſie ihn brauchten, ſchliff ihre Beile, fällte Holz 
für ſie und baute ihnen Hütten. Dafür erhielt er und ſein Genoſſe, was man 
ihnen freiwillig an Lebensmitteln gab. Oft mußten ſie ſich auch im Walde Wurzeln 
ſuchen, um ihren Hunger zu ſtillen. Die Indianer ſtaunten darüber, daß die 
Brüder, die es in ihrer Heimat ſo gut haben könnten, bloß aus Liebe zu ihnen, 
ſich einem ſo entbehrungsreichen Leben unterzogen. — So glaubten ſie es ihnen 
wirklich, daß ſie keine ſelbſtſüchtigen Nebenabſichten hätten und zollten ihnen Achtung 
und Liebe. Zeisbergers Aufnahme in ihr Volk blieb keine bloße Form. Riefen die 
Kinder im Indianerdorf ihm nach: „Aſſaroni, Aſſaroni“ (weißer Mann), ſo wieſen 
die Eltern fie zurecht: „Nein, Ganouſſeracheri iſt ein Aquanoſchioni (Mitglied des 
Bundesvolkes), kein Aſſaroni!“ 
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Aber trotz all dieſes Entgegenkommens, das Zeisberger fand, gelang 
ihm die Sammlung einer Irokeſengemeine nicht. Nicht eine einzige Taufe 
konnte er damals dort verrichten. 


Er erfuhr es, daß es auch im Miſſionsdienſte nicht an des Menſchen Wollen 
und Laufen liegt, ſondern daß Gottes Geiſt zu ſeiner Zeit und Stunde die Herzen an⸗ 
rühren und öffnen muß. In dieſem Sinn prägte es Zinzendorf ſeinen Miſſionaren ein, 
ſich nie mit der Predigt des Evangeliums den Heiden aufzudrängen, ſondern ſich nur an 
die zu wenden, bei denen nach dem Beiſpiel des Kämmerers aus Mohrenland oder 
des Hauptmanns Kornelius eine Sehnſucht nach Licht und Heil ſich regte. So 
hielten denn Zeisberger und fein Begleiter im Irokeſenlande wohl unter einander 
Gottesdienſt, ſangen und beteten im Urwald, feierten auch das heilige Abe mahl, 
aber öffentliche Bekehrungspredigt begannen ſie nicht. Sie ſollten nach Zinzendorfs 
Anweiſung ruhig warten, bis die Heiden durch das Verhalten der Glaubensboten 
gewonnen, durch ihr Glück und ihren Frieden gelockt, Verlangen nach der Seligkeit 
der Chriſten empfänden, und erſt dann mit der Heilspredigt beginnen. Dieſer von 
Zeisberger heiß erſehnte Augenblick ſchlug damals dem Irokeſenvolke noch nicht. 


Beginnende Kriegsunruhen nötigten ihn 1755 feine Arbeit in Onon⸗ 
daga abzubrechen. Er hoffte ſie ſpäter wieder aufnehmen zu können und 
benutzte in den folgenden Jahren jede freie Stunde zur Vollendung ſeiner 
Arbeiten über die Irokeſenſprache. Mit ſtaunenswertem Fleiß hat er ein 
Onondaga- Wörterbuch von ſieben Bänden und eine Sprachlehre nebſt 
anderen Arbeiten zur Irokeſenſprache, teilweiſe unter dem Beiſtand der 
Sachems, geſchrieben, die heut noch als Denkmal ſeines raſtloſen Eifers 
um jenes Volk daſtehen. 

Noch einmal iſt er nach den Kriegszeiten 1766 in Onondaga ge— 
weſen; aber ſchon war ihm damals eine andere Miſſionsaufgabe geſtellt. 
Und doch iſt ſein Wirken und die Geduldszeit nicht vergeblich geweſen. 
Durch ſeinen Wandel und ſeine uneigennützige Liebe hat er dem Evan— 
gelium auch dort Bahn gebrochen und Boden bereitet. Er hat geſät, 
andere ſind an ſeine Stelle getreten und durften die Ernte erleben; ſo 
beſonders der Amerikaner Kirkland, der von 1765 an mit Erfolg unter 
den Oneideas gewirkt hat. 


3. Kriegsunruhen. 

Die Herrſchaft über Nordamerika war bis 1763 zwiſchen England 
und Frankreich geteilt. Letzteres beſaß Kanada und war willens, 
von dort aus am Ohio hin eine Verbindung mit ſeinen Anſiedlungen am 
Miſſiſſippi herzuſtellen. Die unter Englands Oberhoheit ſtehenden 
Kolonialſtaaten wollten ſich das nicht gefallen laſſen und eröffneten 1755 
einen Zug gegen die franzöſiſchen Befeſtigungen im Norden. Dieſer Anz 
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fang war unglücklich, und nun überſchwemmten die von den Franzoſen 
zum Krieg im Bund mit ihnen angeſtachelten wilden Indianer Pennſyl⸗ 
vanien. Dadurch geriet die dortige Brüdermiſſion in große Gefahr. 
Sechs Meilen nordweſtlich von Bethlehem war ſeit 1746 das chriſtliche 
Indianerdorf Gnadenhütten lieblich erblüht. In einiger Entfernung 
vom Dorf, durch die Leche von ihm getrennt, lag ein großes Haus mit 
Wirtſchaftsgebäuden, das den durchreiſenden Miſſionaren als Aufenthalt 
diente, daher nach dem vorbeifließenden anderen Fluſſe das „Pilger— 
haus an der Mahony“ genannt. 

Schon ſeit einiger Zeit war die Umgegend durch franzöſiſch geſinnte heidniſche 
Indianer unſicher gemacht. Dem Miſſionshaus an der Mahony ſchworen ſie 
blutigen Untergang. Es war der 24. November 1755. Zeisberger war von 
Bethlehem aus mit einer wichtigen Botſchaft nach Gnadenhütten geſchickt worden. 
Dort warnte man ihn, aber die Nachricht ſollte an dem Abend auch noch nach dem 
Pilgerhaus gelangen, und ſo ritt er weiter. Der Miſſionar Mack eilte ihm ſorgen⸗ 
voll nach in die Herbſtnacht hinaus. Als Zeisberger eben zu Pferd die Mitte der 
Lecha erreicht hatte, hörte Mack Schüſſe fallen. Zeisberger aber vernahm wegen des 
Rauſchens des Waſſers um ihn nichts. Erſt am feindlichen Ufer hörte er die 
Angſt⸗ und Warnungsrufe ſeines Freundes und kehrte durch den Fluß zurück: nur 
wenige Minuten weiter und er wäre mitten ins Verderben hinein geritten. Nun 
gewahrten die beiden mit Entſetzen einen roten Feuerſchein in der Richtung des 
Pilgerhauſes, und nicht lange darauf brachten zwei fliehende Brüder von dort die 
furchtbare Nachricht von blutiger Greuelthat. 7 Miſſionare, 2 Frauen und ein Kind 
waren eben grauſam ermordet und eine Frau in Gefangenſchaft geſchleppt worden. 
Oft äußerte Zeisberger ſpäter: „Wäre ich früher oder etwas ſpäter zu den Ge⸗ 
ſchwiſtern an der Mahony gekommen, ſo würde ich dem Feinde gerade in die Hände 
gelaufen ſein. Das wollte der Herr nicht, denn ich ſollte ihm noch dienen.“ 

Zur eigentlichen Miſſionsarbeit war freilich in den nächſten Jahren 
wenig Gelegenheit. Gnadenhütten mußte verlaſſen werden und wurde am 
Neujahrstag 1756 durch die Indianer der franzöſiſchen Partei in Aſche 
gelegt. Zeisberger wurde vielfach zu Geſandtſchaften und Verhandlungen 
mit den Indianern, deren Vertrauen er in ſeltenem Maße beſaß, auch 
ſeitens der Regierung verwendet; jeden freien Augenblick widmete er ſeinen 
ſprachlichen Arbeiten. 


4. Blütezeit. 

Die Indianermiſſion der Brüdergemeine war infolge der greuelvollen 
Kämpfe der Eingeborenen und Anſiedler von 1756 an faſt völlig ver⸗ 
nichtet worden. Zeisberger ſollte ihr zu einer zweiten Blüte verhelfen. 
Als es im Jahre 1765 galt, für die übrig gebliebenen chriſtlichen Indianer 
eine neue Heimat zu finden, war ihr durch Zeisbergers Arbeit ſchon eine 
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Bleibſtätte bereitet: Machiwihiluſing am oberen Susquehanna. Hieher 
führte er die ÜUberbleibſel der chriſtlichen Indianergemeine. „Friedens- 
hütten“ wurde die neue Anſiedelung genannt. 

Nicht lange dauerte es, ſo erhob ſich ein Blockhaus am andern im ſchweigenden 
Urwald. Ein Kirchlein wurde gebaut und der Zudrang zu den Gottesdienſten nahm 
wunderbar zu. Die Gemeine der Getauften mehrte ſich in erfreulicher Weiſe; ſie 
gehörten verſchiedenen Stämmen an, hauptſächlich waren es Delawaren. 29 Block- 
häuſer und 13 Indianerhütten umſchloſſen ein fleißiges und glückliches Völkchen, 
Gärten und Felder wurden angelegt, Geflügel und Rindvieh füllten Höfe und 
Ställe. Mit Korn, Ahornzucker und Butter wurde Handel getrieben, ja viele 
Familien hielten ſich ein eigenes Boot, um ihre Erzeugniſſe auszuführen. Es waren 
in der That nach außen und innen geſegnete Friedenshütten, die hier in der Wildnis 
die Friedensbotſchaft wie durch ein Wunder ins Daſein gerufen hatte. 

Die Kunde von den Wirkungen der chriſtlichen Predigt verbreitete 
ſich überall hin, wo Delawaren wohnten. Vom Fluſſe Alleghany im 
äußerſten Weſten Pennſylvaniens kam die Nachricht, daß die dortigen 
Indianer nach dem Evangelium Verlangen trügen. Sofort überließ Zeis— 
berger die Fortſetzung des Werks in Friedenshütten dem Miſſionar Schmick 
und zog 1767 als Pionier aufs neue in die Einöde hinaus, begleitet von 
2 chriſtlichen Delawaren. Nach einer zweiwöchigen Reiſe, deren An— 
ſtrengungen faſt über ihre Kräfte gingen, erreichten ſie Goſchgoſchünk, 
den Hauptort der Delawaren jener Gegend. Sie gehörten zum Geſchlecht 
der Monſys oder Wölfe, vor deren durchtriebener Bosheit und un— 
gezügeltem Blutdurſt Zeisberger nachdrücklich gewarnt worden war. Wilde 
Geſtalten umringten ihn am Abend, als er zum erſtenmal zu den 
Monſy⸗Delawaren ſprach; Krieger waren darunter, die an der Ermordung 


der Miſſionare an der Mahony vor 12 Jahren beteiligt geweſen waren. 

„Meine Freunde,“ begann Zeisberger, „wir ſind gekommen, euch große Worte 
zu ſagen und frohe Botſchaft zu bringen, Worte von unſerem Gott und euerem 
Gott, Botſchaft von unſerem Erlöſer und euerem Erlöſer. Wir ſind gekommen, euch 
zu ſagen, daß ihr glücklich ſein werdet, wenn ihr an Jeſus Chriſtus glaubt, der 
ſein Blut für euch vergoß und ſein Leben für euch dahingab. Euere Freunde in 
Friedenshütten haben die frohe Botſchaft angenommen; ſie ſind glücklich. Nun 
bringen wir euch den Frieden Gottes. Euere Zeit iſt gekommen. Sagt nicht in 
euren Herzen, dieſe Lehren ſind nicht für uns. Ich ſage euch, Jeſus Chriſtus ſtarb 
für mich, für euch, für alle Menſchen. Auch ihr ſeid berufen, berufen zum ewigen 
Leben.“ Zeisbergers Worte machten einen tiefen Eindruck auf die wilden Gemüter. 
„Noch nie,“ ſo ſchreibt er, „ſah ich auf den Geſichtern der Indianer ſo klar die 
Finſternis der Hölle und die weltüberwindende Macht des Evangeliums ausgedrückt.“ 
Viele konnten in den nächſten Tagen ſich an der Botſchaft, daß die Sünder einen 
Heiland haben, nicht ſatt hören und riefen immer wieder: „Ja, es iſt gewiß ſo, 
das iſt der rechte Weg zur Seligkeit.“ 
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Im April 1769 wanderte Zeisberger mit ſeinen Getreuen den Alleghany 
etwa 3 Viertelmeilen aufwärts, wo er in Lawunakhannek eine 
neue Niederlaſſung gründete. Die Überſiedelung leitete mit ihm Allemewi, 
ein uralter (man behauptete 120 jähriger) Monſyhäuptling, erblindet zwar, 
aber vom Evangelium erleuchtet. Er befand ſich unter den Erſtlingen 
von Lawunakhannek; zu Weihnachten empfing er die heilige Taufe und 
den Namen Salomo. Hier wurde auch der berühmte Glikkikan, Kriegs— 
führer und Ratmann des mächtigen Monſyhäuptlings Pakanke, von der 
Macht des Evangeliums ergriffen. Nach einiger Zeit brachte er von 
ſeinem Häuptling eine Einladung an Zeisberger, ſich in der Nähe von 
ſeiner und des Monſpygeſchlechts Hauptſtadt Kaskaskunk niederzulaſſen. 
Dort wurde Zeisberger am 14. Juli 1770 in förmlicher Ratsſitzung auf 
Wunſch der „Wölfe von Goſchgoſchünk“ in das Geſchlecht der Monſys mit 
allen Rechten eines freien Delawaren aufgenommen. Eine neue An— 
ſiedelung, Friedens ſtadt, wurde hier angelegt, von der äußerſten 
Weſtgrenze von Pennſylvanien, einige Meilen nordweſtlich vom heutigen 
Pittsburg. Miſſionar Jungmann und ſeine Frau, die fließend delawariſch 
ſprachen, unterſtützten Zeisberger, und auch hier blühte bald ein chriſtliches 
Gemeinweſen auf, das nach einem halben Jahr mit Einſchluß der 22 Aus⸗ 
wanderer und den ſpäter von Goſchgoſchünk Nachgefolgten 73 Getaufte 
zählte. 

Glikkikan ließ ſich in Friedensſtadt nieder und zog ſich dadurch die Ungnade 
ſeines Häuptlings Pakanke zu. Dieſer hatte zwar ſelbſt die Brüder rufen laſſen, 
jetzt aber ärgerte es ihn, daß er ſeinen tapferſten Anführer und beſten Ratgeber ver⸗ 
lieren ſollte. Doch Glikkikan antwortete ihm ruhig: „Ich habe mich den Brüdern 
angeſchloſſen. Wo ſie hingehen, da gehe ich auch hin; wo ſie bleiben, da bleibe ich 
auch. Nichts ſoll mich von ihnen trennen. Ihr Volk ſoll mein Volk ſein, und ihr 
Gott mein Gott.“ Einige Tage nachher wurde er in Friedensſtadt beim Gottes⸗ 
dienſt durch eine Rede über die Verwerflichkeit der Sünde und die unermeßliche 
Gnade Gottes ſo ergriffen, daß er laut ſchluchzend in ſeine Hütte zurückkehrte. „Ein 
ſtolzer Kriegsführer weint öffentlich in Gegenwart ſeiner früheren Genoſſen,“ ſchreibt 
Zeisberger in ſeinem Tagebuch. „So zerbricht der Herr durch ſein Wort die harten 
Herzen und demütigt den Hochmut der Indianer.“ Zu Weihnachten 1770 wurde 
Glikkikan als Iſaak getauft und iſt Zeisberger ein bis an feinen Märtyrertod ge- 
treuer Helfer geblieben. Eine Erweckung durchging in jenem Jahre Friedensſtadt. 
Auch Pakankes Sinn wandte ſich wieder und als er ſeinen Tod kommen fühlte, gab 


er ſeinen Kindern den Rat, nach Friedensſtadt zu gehen und den Glauben der 
Brüder anzunehmen. 


Doch auch in Friedensſtadt war des unermüdlichen Miſſions⸗-Bahn⸗ 
brechers Zeit nicht lange. Der Zug nach dem Weſten, das innere Geſetz 
europäiſcher Kultur in Nordamerika, führte auch die Brüdermiſſion über 
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die Grenzen Pennſylvaniens hinaus in die Thäler vom Ohio. Neta— 
watwes, der kluge und mächtige Oberhäuptling des ganzen Delawaren— 
ſtammes, lud Zeisberger nach ſeiner Hauptſtadt Gelemekpechünk ein. Ein 
Landſtrich am Fluſſe Muskingum, einem nördlichen Nebenfluß des Ohio. 
im Tuskarawasthal, wurde der Miſſion überwieſen und hier entſtanden 
1772 und in den folgenden Jahren die 4 Anſiedelungen Schönbrunn 
(Welhiktuppek), ein neues Gnadenhütten, Lichtenau und Salem. 
Allmählich wurden hierher die Überreſte der ganzen Indianermiſſion der 
Brüder verpflanzt. Es folgte ein Jahrzehnt der lieblichſten Blüte, die 
goldene Zeit von Zeisbergers Miffionsleben, der hier mit feinen Mit— 
arbeitern, von denen wir noch Senſemann den Jüngeren und Heckewälder 
nennen, die Frucht einer langen mühevollen Ausſaat ſehen durfte. 414 Ge—⸗ 
taufte bildeten ſchon 1775 den Stamm der Gemeinen; aber weit größer 
war die Zahl derer, die unter dem Einfluß der chriſtlichen Predigt ſtanden. 
Die Blockkirche in Schönbrunn, die 500 Zuhörer faßte, war oft zu klein 
für die Menge der Zudringenden. Hauptſächlich waren es Delawaren 
aus den 3 Geſchlechtern des Wolfs, der Schildkröte und des Truthahns; 
aber auch Mohikaner (der letzte Nachbleib von Schekomeko), Nantikoks, 
Schwawanos, ſelbſt Tſcherokeſen fanden ſich unter den Chriſten. Die 
Chriſtengemeinſchaft am Muskingum war ein ſcheinendes Licht unter den 
Indianern vom Ohio bis an die großen Seeen. 

Schon von Natur war die Gegend ſchön und fruchtbar. Durch die mächtigen 
Urwaldbäume ſchlang die einheimiſche Weinrebe ihren rankenden Arm. Wohl⸗ 
ſchmeckende Beeren der verſchiedenſten Art bedeckten den Boden. Nußbäume, 
Pflaumen, Kirſchen, Maulbeeren und andere Obſtbäume gediehen mit leichter Mühe. 
Der Fluß beherbergte eßbare Fiſche in reicher Fülle. In dieſe liebliche Landſchaft 
waren die chriſtlichen Indianerdörfer eingebettet, umgeben vom grünen Kranz ihrer 
Felder und Gärten. Auf den ſaftigen Wieſen weideten zahlreiche Viehheerden. 
Schmucke Blockhütten, in regelmäßige Straßen geordnet, waren an Stelle der 
früheren Wigwams aus Pfoſten und Fellen oder Rinde getreten, ſchon äußerlich be⸗ 
kundend, daß dies Jägervolk im Begriff ſtand, zu Viehzucht und Ackerbau über⸗ 
geführt zu werden. Reinlichkeit und Ordnung herrſchten ſtatt des Schmutzes, von 
dem früher Wohnungen und Inſaſſen ſtarrten. Aus dem Schulhaus hörte man die 
Stimmen der Kleinen und Großen, die nach Zeisbergers gedruckter Delawarenfibel 
leſen lernten und die Geſchichten der 4 Evangelien in ſeiner Überſetzung ſich einprägten. 
Die Kirche bildete den Mittelpunkt des Ganzen. Nicht nur Sonntags, ſondern 
täglich wurde Morgen- und Abendgottesdienſt gehalten. Zum Worte Gottes er⸗ 
klangen nach den Melodieen des deutſchen Liederſchatzes die von Zeisberger ins 
Delawariſche übertragenen Choräle der evangeliſchen Kirche, Zinzendorfs und der 
böhmiſch-mähriſchen Brüder. So gingen von der Miſſion Segensſtröme aus, die 
das ganze Leben des Volks durchdrangen und umzugeſtalten begannen. Ein uns 
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parteiiſches Zeugnis hierfür ift der Bericht des Oberſten Morgan der in Fort Pitt 
(dem ſpäteren Pittsburg) als Beamter für die Indianer- Angelegenheiten jener 
Gegend angeſtellt war. Er urteilt als Augenzeuge über die Miſſionsplätze am Mus⸗ 
kingum, „er ſei erſtaunt geweſen über das, was er geſehen. Die Sauberkeit, 
Ordnung und Regelmäßigkeit, die überall bemerkbar ſeien, gäben den Indianern, 
abgeſehen von ihrer Frömmigkeit, Anſpruch darauf, als ziviliſierte Menſchen betrachtet 
zu werden; man könne ſie vielen weißen Anſiedlern als Vorbild hinſtellen. Ihm ſei 
es ganz ausgemacht, daß die Indianer, wenn ſie nur abgeſondert von den Weißen 
lebten, leicht zu ziviliſieren ſeien und gute Bürger werden könnten. Er halte den 
Weg der Brüdermiſſion für den ſicherſten, um die Wilden von ihrem Heidentum, 
von Trägheit und Ausſchweifungen zu bekehren.“ 


Wodurch erreichte Zeisberger dieſe Erfolge? 
Das Geheimnis ſeines Einfluſſes liegt in der Kraft ſeines Zeug— 
niſſes vom Erlöſer und in der perſönlichen unbeirrten Liebe zu den 
Indianern. 


Ihr Land war das Land ſeiner Wahl. Zeisberger liebte den majeſtätiſchen 
Urwald mit ſeiner unentweihten Stille und der jungfräulichen Kraft ſeines Bodens, 
der nur des fleißigen Bearbeiters wartete, um alle Mühe vielfältig zu lohnen; er 
liebte die mächtigen Flüſſe und tiefklaren Seeen. Er liebte den rotbraunen Urein⸗ 
wohner Amerikas, ſeit er ſein Land betrat. Er hatte ein Auge für ſeine ſehnige 
Kraft, für die Gewandtheit und Abhärtung ſeines Leibes, für die Klugheit, Selbſt⸗ 
beherrſchung und mannigfache Begabung ſeines Geiſtes. Freilich ließ er ſich je länger 
deſto weniger durch die prahleriſchen Reden, in denen der Indianer Meiſter iſt, 
täuſchen: er wußte, daß während ſein Mund von Freundſchaft, Aufrichtigkeit, Un⸗ 
eigennützigkeit überging, Lug und Trug, Herzloſigkeit, Bosheit, Rachſucht ſein Gemüt 
beherrſcht. „Die Indianer lieben es, für ehrbar und gut gehalten zu werden“ be⸗ 
merkt Zeisberger gelegentlich, „auch wenn man ſie bei der größten Schurkerei ertappt.“ 
Aus täglicher Anſchauung kannte er die verheerende Macht ihrer Leidenſchaften, ihre 
Unzucht, ihre Trunkſucht, ihren Blutdurſt. Und dennoch liebte er dieſe Indianer: er 
liebte fie als Miterlöſte, als erlöſungsbedürftige aber auch als erlöſungsfähige Ge⸗ 
noſſen ſeines Heils. Dieſelbe Gnade Gottes, die ihn überwältigt, mußte ſtark genug 
ſein, auch ſie aus ihrem Elend zu reißen. Und ſo wurde Zeisberger in chriſtlicher 
Liebe, um den Indianern die Heilsbotſchaft nahe zu bringen, den Irokeſen ein Iro⸗ 
keſe, den Delawaren ein Delaware. Die Aufnahme in die Stammesgemeinſchaft 
der Indianer entſprach der Wahrheit: Ganouſſeracheri war ganz der ihre geworden. 
Er konnte es in allen Fertigkeiten, die das Leben in der Wildnis fordert, mit ihnen 
aufnehmen: ſein Auge und ſeine Flinte waren ſcharf und ſicher, wie die des Indianers; 
und war er auch klein von Geſtalt, jo ſchwang er doch die Axt, führte das Ruder, 
warf das Netz wie der Sohn des Urwaldes. Den Gefahren der Wildnis hatte er 
kühn ins Auge geſchaut: in den Wellen des Sees, im Feuer des Waldbrandes hatte 
er nicht gebebt, vom Biß der Klapperſchlange, vom Kriegsbeil der Wilden ward er 
wunderbar errettet. So bewunderten fie ihn und liebten ihn wieder. Er kannte ja 
alle ihre Gebräuche, redete ihre Sprache, dachte in ihren Gedanken, hatte ihre eigen⸗ 


David Seisberger, ein Held der Indianermiſſion. 97 


tümliche Redeweiſe, auch ihre Schweigſamkeit und Bedachtſamkeit angenommen. Aus 
ſeinen Mienen und ſeinem Weſen ſprach ruhige Beſonnenheit, die ſich langſam ent⸗ 
ſchließt, aber das einmal erfaßte Ziel auch unverrückbar feſthält. Und das letzte 
höchſte Ziel all ſeines Trachtens war, das wußten ſie, ſie zu glücklichen, zu ſeligen 
Menſchen, zu Kindern ſeines Gottes zu machen. Die Liebe, die aus ſeiner ſtets 
gleichbleibenden Freundlichkeit gegen ſie hervorleuchtete, war ſelbſtlos und uneigen⸗ 
nützig; die tiefen Furchen dieſes Antlitzes zeugten von den Entbehrungen, die er um 
ihretwillen erduldete. Er ließ ſich nicht bezahlen, ſondern ſorgte ſelbſt für ſeinen 
Unterhalt. Vom Morgen bis zum Abend plagte er ſich mit ihnen beim Baumfällen 
oder auf der Jagd im Walde, bei der Arbeit auf den Feldern. Lieber litt er Hunger, 
als daß er andern zur Laſt fiel. Einem ſolchen Manne glaubten auch die durch und 
durch mißtrauiſchen Indianer, daß er wirklich ihr Beſtes im Auge hatte; ihn trieb 
die Sorge nicht nur für ihr äußeres Ergehen, indem er ſie die Künſte der Weißen 
lehrte oder ihnen als geſchickter und erfahrener Arzt die Krankheiten vertrieb, ſondern 
vor allen Dingen die Sorge um ihre Seelen und ihr Heil für Zeit und Ewigkeit. 
Davon zeugte ſeine Predigt und darum machte ſeine Verkündigung einen ſo tiefen 
und nachhaltigen Eindruck. 


In der Art der Darbietung des Evangeliums folgte Zeisberger ganz 
den Grundſätzen der Brüdermiſſion, nichts zu wiſſen und zu predigen als 
Chriſtum und zwar den gekreuzigten. In die Finſternis ihres Geiſter— 
glaubens hinein ſtellte er das Kreuz Jeſu Chriſti. Er that es mit 
ſolcher Einfalt und zugleich mit ſolcher inneren Bewegung, daß die 
Wirkung oft eine ſtaunenswerte war. 


Die Außerung ſeiner Gefühle zurückzuhalten, iſt beim Indianer erſte Regel; 
aber in Zeisbergers Verſammlungen ging oft alle Selbſtbeherrſchung der Eingebornen 
dahin: Seufzen, lebhafte Ausrufe, Thränen der Indianer waren nichts Seltenes. 
Daß es aber nicht bei empfindſamen Regungen des Gefühls blieb, ſondern der Wille 
für das Reich Gottes gewonnen wurde, dafür ſorgte Zeisbergers treue Seelſorge 
und die ſtrenge Kirchenzucht, in welche die Bekehrten genommen wurden. Es war 
der höchſte Beweis des Ernſtes ihrer Umwandlung, daß ſich die freiheitliebenden 
Indianer, die auch den einheimiſchen Häuptlingen gegenüber ein hohes Maß von 
Selbſtändigkeit wahrten, freiwillig unter Gemeinordnungen, wie die von Schönbrunn 
ſtellten, in denen es heißt: „Niemand darf unter uns ſich anbauen, ehe die Lehrer 
es erlaubt und die Helfer ihn geprüft haben. — Wir wollen unſern Lehrern und 
den Helfern gehorchen, die angeſtellt ſind, um Ordnung in den Verſammlungen, 
Dörſern und Feldern zu halten. Wir laſſen keine berauſchenden Getränke in unſern 
Dörfern zu. Wer auf einen Jagdzug oder eine Reiſe geht, ſoll es beim Geiſtlichen 
oder Alteſten melden. Junge Leute dürfen nicht heiraten ohne die Einwilligung der 
Eltern und Geiſtlichen. Wir wollen in keinen Krieg ziehen und nicht kaufen, was 
im Krieg geraubt iſt.“ Das geſamte häusliche, bürgerliche und Berufsleben wurde 
in dieſen Ordnungen unter den Einfluß des Chriſtentums geſtellt. 


Die Macht des Evangeliums und das Zeugnis, das dieſe Gemeinen 
für ſeine Wahrheit und ſeinen beſeligenden Einfluß ablegten, überwand 
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allmählich allen Widerſtand bei den Delawaren. Auf den Rat des Kriegs- 
anführers Weißauge beſchloß die große Ratsverſammlung des Ober— 
häuptlings Netawatwes: „Dem chriſtlichen Glauben wird volle Freiheit 
gegeben und dem ganzen Stamm geraten, ihn anzunehmen. Die chriſt⸗ 
lichen Indianer und ihre Lehrer ſtehen den anderen Delawaren völlig 
gleich; ſie bilden alle zuſammen ein Volk.“ 


5. Neue Kriegsgreuel. 

Die Indianer verglichen die Weißen in Nordamerika, wenn dieſe ſich 
gegenſeitig bekämpften, mit den zwei Klingen einer Scheere, die alles, was 
zwiſchen ſie gerät, zerſchneiden, ohne ſich ſelbſt abzuſtumpfen. Nicht die 
Weißen gingen dabei zu Grunde, ſondern die Indianer. So war es in 
den Kriegen zwiſchen Engländern und Franzoſen geweſen, ſo geſchah es 
wieder, als von 1774 bis 1783 die 13 nordamerikaniſchen Kolonialſtaaten in 
einem blutigen Kriege gegen Englan dihre Unabhängigkeit erkämpften. Beide 
Male iſt mit den Indianern auch die Indianermiſſion „zerſchnitten“ worden. 

Im Jahre 1781 traf ein vernichtender Schlag die blühenden Miſſions— 
anſiedelungen am Muskingum. Schon neigte ſich der Krieg, in dem die 
chriſtlichen Indianer ſich auf Zeisbergers Rat von jeder Parteinahme fern 
hielten, ſeinem Ende zu. Auch für Zeisberger erſchien dies Jahr als ein 
beſonders friedliches und freundliches. Er verheiratete ſich nämlich auf 
den dringenden Rat ſeiner Miſſionsbehörde mit der ihm gleichgeſinnten 
Schweſter Suſanna Lekron. Kaum waren die Neuvermählten von Bethlehem 
am Muskingum angelangt, als die letzten Stürme des zu Ende gehenden 
Krieges die geſegnete Arbeit Zeisbergers zerſtörten. Schon vor 3 Jahren 
war eine Aufforderung des engliſchen Gouverneurs von Detroit (zwiſchen 
Erie⸗ und Huronſee) an Zeisberger ergangen, er ſolle ſeine chriſtlichen 
Indianer gegen die Amerikaner auf den Kriegspfad ſchicken und die er— 
beuteten Skalpe als Beweis dafür einliefern. Mit Entrüſtung hatte er 
derartige Anträge abgewieſen und ſtrenge Neutralität gewahrt. Dadurch 
hatte er den Zorn der Engländer auf ſich geladen. Die engliſchen Agenten 
ſandten an die mit ihnen verbündeten Irokeſen die Botſchaft: „Wir 
ſchenken euch die chriſtlichen Indianer am Muskingum. Macht ihnen den 
Garaus.“ Die Irokeſen aber wollten den ſchimpflichen Auftrag gegen 
ihren Ganouſſeracheri nicht übernehmen. Endlich fanden ſich die Huronen 
(Wyandots) für das Zerſtörungswerk bereit. — Im Auguſt 1781 zogen 
300 Huronenkrieger unter Führung ihres Halbkönigs Pomoakan, geleitet 
von dem engliſchen Agenten Elliot, mit der engliſchen Fahne ins Thal 
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des Muskingum, um die chriftlichen Indianer zu vertreiben und die 
Miſſionare tot oder lebendig nach Detroit zu bringen. Am 3. September 
hielt Zeisberger ſeinen letzten Gottesdienſt in Gnadenhütten. Er ſprach 
über die Tagesloſung Jeſ. 64, 5: Siehe du zürneſt, denn wir haben ge— 
ſündigt. Uns ward aber doch geholfen“. Tiefe Bewegung ging durch 
die Verſammlung und viele Thränen floſſen. Zum Schluß betete er für 
die Feinde, die im Begriff ſtanden, ſein Lebenswerk zu vernichten. Und 
nun ließen Miſſionare und Indianer in chriſtlicher Geduld alles über fi 
ergehen. Man ſchleppte die Miffionare unter roheſter Behandlung in die 
Gefangenſchaft fort und ohne ihren Drängern Widerſtand zu leiſten, folgten 
ihnen etwa 400 chriſtliche Indianer. Wilde Huronenkrieger trieben ſie 
20 Meilen in nördlicher Richtung an den Sandusky⸗Fluß. Hier bauten 
ſie ſich mitten in der Wildnis kümmerlich an. 

Die bitterſte Wintersnot trieb die armen Indianer öfters heimlich 
nach den früheren Wohnplätzen am Muskingum zurück, um Mais von 
den noch nicht abgeernteten Feldern zu holen. Bei einem ſolchen Zug 
fand ein Vierteil der Indianerchriſten einen ſchaudererregenden Untergang. 
Sie wurden von einer amerikaniſchen Streifſchar im Tuskawaras— 
thal überfallen und gefangen genommen. Die wilden Freiheitsmänner 
beſchuldigten ſie des heimlichen Einverſtändniſſes mit den engliſchen 
Indianern: Die Miliz hielt Kriegsrat über die wehrloſen Gefangenen, die 
umſonſt ihre Unſchuld beteuerten. Durch förmliche Abſtimmung wurden 
ſie zum Tode verurteilt. Eine Nacht wurde ihnen zur Vorbereitung auf 
die Hinrichtung Friſt gegeben. Zwei Häuſer in Gnadenhütten wurden 
von den höhnenden Henkern zu „Schlachthäuſern“ beſtimmt, eins für die 
Männer, eins für Weiber und Kinder. Der 8. März 1782 war der Tag 
des grauenvollen Blutbades in Gnaden hütten. Zwei und zwei 
wurden die chriſtlichen Indianer zur Schlachtbank geſchleppt. Mit Toma- 
hawks, Kriegshämmern, Keulen und Speeren ſtach und hieb die ent— 
menſchte Bande auf die ſtummen Opfer ein. Ein einziger dieſer Schlächter 
ſoll 14 Indianer umgebracht haben. Nicht Weib noch Kind wurden 
geſchont. 96 Skalpe waren die blutigen Trophäen der Metzelei, deren 
Rohheit auch in der Verwilderung des Grenzkrieges beiſpiellos daſteht. 
Der treue Iſaak Glikikkon und ſeine Frau befanden ſich mit 5 Indianer— 
Helfern unter den Ermordeten. Aber noch durch ihren Tod hatten ſie 
ein chriſtliches Zeugnis abgelegt, und ihre Furchtloſigkeit, und Gelaſſenheit 
hatte auf einige der Mörder einen tiefen Eindruck gemacht. Andere freilich 
gedachten, nachdem ſie die Gemeinorte am Muskingum ausgeplündert und 
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niedergebrannt, nach einiger Zeit ihr Vernichtungswerk an den vertriebenen 
chriſtlichen Indianern zu vollenden. Sie wollten auch die an den 
Sandusky gezogenen eingeborenen Chriſten niedermetzeln, und unternahmen 
einen Zug dorthin. Aber fie fanden Ende Mai deren Hütten ſchon ver— 
laſſen und wurden ſelbſt von heidniſchen Delawaren überfallen und 
gefangen genommen. Unter den ausgeſuchteſten Qualen wurden ſie ab— 
geſchlachtet, ihr Anführer am Marterpfahl langſam zu Tode geröſtet: eine 
barbariſche Rache der Heiden für die viel größere Barbarei der Weißen. 

Das Blutbad von Gnadenhütten fügte der Indianermiſſion der 
Brüdergemeine einen Verluſt zu, von dem ſie ſich nie wieder vollſtändig 
erholt hat. Freilich blieb Zeisberger trotz nochmaliger Vorladung nach 
Detroit ſeiner Indianergemeine treu und ſie ihm. Er wollte retten, was 
noch zu retten war. Seine heldenmütige Ausdauer hat ſich nie in ſeinem 
Leben jo wunderbar bewährt, wie in den 16 Jahren einer neuen dornen- 
vollen und enttäuſchungsreichen Wanderſchaft durch die Wildniſſe am 
Erieſee. Wie von Israel auf ſeinen Zügen durch die Wüſte wurden bald 
da bald dort die Hütten aufgeſchlagen und wieder abgebrochen. Später 
wollte der amerikaniſche Kongreß, die oberſte Vertretung der ſeit 1783 als 
frei anerkannten Vereinigten Staaten, die Schandthat vom 8. März 1782 
ſoviel als möglich wieder gut machen. Der Brüdermiſſion wurden 
10000 Acker Land im Tuskarawasthal am Muskingum geſchenkt, um ihre 
Indianer dort wieder anzuſiedeln. Voll Freude machten ſich 1786 die 
Übergebliebenen — es waren im ganzen noch 117 Seelen — auf den Weg 
dorthin. Aber Hunger, neuer Kriegslärm und Feindſchaft der umwohnenden 
Stämme bedrängten das Pilgerhäuflein ſo, daß noch 12 Jahre vergingen, 
bis ſie die alte Heimat erreichten. 


6. Ausgang. 


Nach 17jähriger Verbannung kehrte Zeisberger 1798 mit 7 Indianer— 
familien in das Tuskarawasthal zurück und begann nicht weit von den 
zerſtörten Miſſionsplätzen Schönbrunn und Gnadenhütten ſeine dreizehnte 
Anſiedelung, Goſen. Noch war er mit ſeinen 77 Jahren die Seele des 
Miſſionswerks, das allmählich wieder wuchs. Unabläſſig predigte und 
lehrte er und machte Beſuche bei den Indianern. Als die Kräfte allmählich 
nachließen, widmete er ſich mit dem letzten Eifer der Fertigſtellung ſeiner 
Arbeiten zur Delawarenſprache. Wie der Erzvater Jakob, ſo durfte auch 
Zeisberger in Goſen einen ſtillen Lebensabend feiern, umgeben von der 
Liebe und Verehrung ſeiner geiſtlichen Kinder und jüngeren Mitarbeiter. 
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Zum Schluß verlor er ſein Augenlicht: um ſo eifriger betete er für ſeine 
Pflegebefohlenen. Drei Wochen vor ſeinem Ende ließ er ſie einzeln an ſein 
Lager kommen: fie baten um Verzeihung für alles, wodurch fie den Herrn 
betrübtſund gelobten neue Treue. Langſam verglomm nur Zeisbergers Lebens— 
kraft. Er bekannte: „Ich gehe heim im Gefühl eines armen Sünders.“ 
Im ſtillen Frieden entſchlief er am 17. November 1808 iu Alter von 
87 Jahren unter den ſanften Sterbeliedern, die die Indianer anſtimmten. — 

An ſeinen Vorgänger im amerikaniſchen Miſſionswerk, John Eliot, 
erinnert nicht nur Zeisbergers patriarchaliſches Alter und der friedvolle 
Ausklang des raſtloſen Lebens, ſondern auch das tragiſche Schickſal der 
eiferglühenden Arbeit. Dabei zeigt aber auch jeder der 2 ausgezeichneten 
Miſſionsbahnbrecher die beſtimmte Eigenart ſeiner Kirche. Zeisberger iſt der 
echte Vertreter des Herrnhutertums in der Miſſion. Ohne gelehrte Bildung 
zieht er aus um „über dem Beruf zu ſterben, Seelen für das Lamm zu 
werben.“ Hinter ihm ſteht weder die Macht einer kapitalkräftigen Geſell— 
ſchaft, noch das Anſehen der Kolonialregierung. Aber die Uneigennützigkeit 
ſeiner Liebe entwaffnet die Wildheit der Indianer, und die Schlichtheit und 
Wärme ſeiner Predigt des Worts vom Kreuz überwindet ihre harten Herzen. 
„Und wär er wie ein Bär, er wird zum Lamme, und wär er kalt wie Eis, 
er wird zur Flamme“, das hat mancher bekehrte Indianer unter dem Ein— 
fluß der „Blut⸗ und Wunden⸗Theologie“ der Brüdergemeine in Zeisbergers 
Pflege bewieſen. Die Kirchenzucht, durch welche er die Heidenchriſten zu— 
ſammenſchloß und erzog, iſt von der altteſtamentlichen Gebundenheit des 
moſaiſchen Geſetzes gelöſt: es iſt der Gedanke der Nachfolge Jeſu, der 
Nachbildung ſeiner reinen Menſchheit, der in den einzelnen „Chören“, den 
Alters- und Lebensgemeinſchaften, das herrſchende Prinzip bildet. Wen aber 
die Sprache der Brüdermiſſionare jener Zeit zu empfindſam oder weichlich 
anmutet, dem kann das Heldenleben eines Zeisberger beweiſen, daß es 
Wahrheit iſt, was Zinzendorf vom Erlöſer und ſeinen Jüngern ſang: 

Lamm und Löwe — 
Gar ſanft und weich, doch ſtark zugleich 
So ſind auch die aus ſeinem Reich. 

Quellen: Loskiel, Geſchichte der Indianermiſſion (Gnadau — das grund— 
legende Werk, auf Zeisbergers Aufzeichnungen beruhend). E. v. Schweinitz, Lite and 
times of David Zeisberger (Philadelphia 1871). Heckewelder (Zeisbergers Mit— 
arbeiter), Narrative (Philadelphia 1808). Zeisbergers und Spangenbergs 
Lebensläufe (Gnadau). Die allgem. Darſtellungen der Brüdermiſſion ſind verzeichnet 


bei Warneck, Abriß, 6. Aufl. S. 66. Außerdem: F. W. Kölbing: Überficht der 
Miſſions⸗Geſchichte der ev. Brüderkirche in ihrem erſten Jahrhundert (Gnadau, 1833). 
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Hans Egede, der erſte Miffionar unter den 


Eskimo. 
Von E. Fries, Vikar in Mansfeld. 

Das war ein großer Tag im Leben des norwegiſchen Paſtors Hans 
Egede, als am 12. Mai 1721 die „Hoffnung“ im Hafen von Bergen die 
Anker lichtete und den Kurs nach Grönland richtete. Acht Wochen vorher 
war er durch ein Schreiben des Miſſionskollegiums in Kopenhagen zum 
„königlich däniſchen Miſſionarius“ berufen, am 2. Mai hatte er ſich als 
Leiter der grönländiſchen Expedition der Bergiſchen Handelskompanie 
eidlich verpflichtet und das neugekaufte Schiff durch gottesdienſtliche Feier 
dem Schutz des Höchſten empfohlen; nun ging es endlich aufs offene 
Meer dem Lande ſeiner Sehnſucht zu, und ſein zehnjähriges Warten 
hatte ein Ende. 

Hans Egede, geboren am 31. Januar 1686, begegnet uns zum erſten 
Male als 21jähriger junger Paſtor der norwegiſchen Gemeinde Vogen im 
Sprengel Drontheim. Er ſelbſt beginnt ſeine biographiſchen Aufzeichnungen 
mit jenem Tage des Jahres 1708, an dem ihm wieder in den Sinn kam, 
wovon er vor langer Zeit einmal geleſen, daß ſeine nordiſchen Vorfahren 
einſt auf Grönland feſten Fuß gefaßt hätten. Seitdem trieb ihn warmes 
Intereſſe, weiter nach den dort verſchollenen Landsleuten zu forſchen, 
und je unſicherer und dunkler die Kunde aus dem Munde bergiſcher 
Schiffahrer lautete, deſto größeres Mitleid wurde in ihm wach mit „den 
armen Menſchen, die zuvor im chriſtlichen Glauben erleuchtet geweſen, 
nun aber aus Mangel der Lehre und Unterweiſung wieder in heidniſche 
Blindheit und wildes Weſen verfallen wären.“ Ein ſchwerer Kampf 
entbrannte in ſeiner Seele; jenen Entfremdeten wieder Chriſtum zu 
predigen, ſchien ihm wichtigſte Aufgabe und größte Freude, aber die 
Furcht vor Gefahr und Beſchwerlichkeit und die Angſt, durch eigenwilliges 
Vorgehen ſich und die Seinen ins Unglück zu ſtürzen, hielt ihn daheim. 
Wenn ähm denn durch Amt und Familie der Weg verlegt war, ſo 
ſollten doch wenigſtens andere Hand ans Werk legen; fo wandte ſich 
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Egede, um auch ſelbſt von ſeinen quälenden Gedanken frei zu werden, im 
Jahre 1710 an die Biſchöfe Randulff in Bergen und Krog in Drontheim, 
ſuchte fie von der Notwendigkeit einer Miſſionsarbeit in Grönland zu 
überzeugen, bat um Verwendung bei dem däniſchen König Friedrich IV.) und 
bot ſchließlich doch ſeine eigene Hilfe an. 

Er giebt ſelbſt den Inhalt ſeines „allerunterthänigſten Memorials“ mit 
folgenden Worten an: „Dieſen Vorſchlag zur Bekehrung der Grönländer gründete 
ich erſtlich auf die Schrift, welche doch aller Heiden Bekehrung klärlich kündet, auf 
den Befehl des Herrn, welcher ohne Zweifel nicht allein die Apoſtel, ſondern auch 
die ganze chriſtliche Kirche bis an das Ende der Welt angehet, dann auf die 
Praxis der erſten Kirche und endlich auf den Wunſch gottesfürchtiger und gelehrter 
Männer.“ 

Glaubte Egede zunächſt auch, aller eigenen Laſt durch dieſe Ver— 
öffentlichung ſeines Planes entbunden zu ſein, ſo mußte er trotz der 
verſtändnisvollen Antwort des greiſen Randulff gar bald merken, daß ſie 
ihm nur neue Kämpfe brachte. Die Anverwandten ſeiner Gattin Gertrud 
Rask hatten in Bergen von ſeinem Plan Nachricht bekommen und wußten 
nichts Beſſeres zu thun, als ihn mit bitteren Vorwürfen zu überhäufen; 
und der tapfere Mann gab nach ſeinem eigenen Geſtändnis ihren Vor— 
ſtellungen und den Thränen ſeines Weibes eine Zeit lang nach und war 
wieder feſt entſchloſſen, in ſeinem Amt zu bleiben, ja er freute ſich ſogar, 
„von ſeinen Verſuchungen und thörichten Grillen befreit zu ſein.“ Aber 
nun ging die innere Unruhe wieder an, Tag und Nacht ſtand Jeſus vor 
ihm mit ſeinem unzweideutigen Wort: „wer Vater oder Mutter mehr 
liebt denn mich, der iſt meiner nicht wert,“ und faſt wollte er verzagen. 
Erſt als ſich der Sinn feiner Gattin im Gebet vor Gott gewandelt und 
zur Selbſtverleugnung um Chriſti willen Mut und Freudigkeit gewonnen, 
hatte, wurde Egede wieder der fröhliche und unbeweglich feſte Mann, der 
nach Überwindung dieſer Schwierigkeiten nicht mehr am Gelingen. 
ſeines Vorhabens zweifelte. Doch ſchob ſich die ganze Sache noch weit 
hinaus. Auf ſeine erneuerten ſchriftlichen Geſuche an die Biſchöfe und 
an das 1714 vom König eingeſetzte collegium de cursu evangelii 
promovendo mußte er ſich beſcheiden laſſen, er ſolle Geduld haben, da 
wegen des Krieges mit Schweden an augenblickliche Erfüllung ſeiner 
Wünſche nicht zu denken ſei; dazu ſchwebten Verhandlungen, ob ſich ein 
Nachfolger für die Gemeinde Vogen finden ließe, der Egede bis zu ſeiner 
definitiven Ausſendung Penſion zahlen wolle, und endlich ſtellten Freunde 


) Seit 1699 König von Dänemark und Norwegen. 
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und Feinde ſeinem Unternehmen läſtige Hinderniſſe in den Weg durch gut— 
gemeinte Warnungen ebenſo wie durch böswillige Verleumdungen. 

Dieſen letzteren begegnete Egede öffentlich (1715) in einer bemerkenswerten 
„Apologie“ unter dem Titel: „Auf die Schrift und Vernunft gegründete Reſolution 
und Erklärung über die obiectiones und Verhinderungen, den Vorſatz der heidniſchen 
Grönländer Bekehrung betreffend.“ Hauptſächlich wandte er ſich hier gegen die, 
welche ihm die Gefahren einer Miſſionsarbeit im eiſigen Grönland vorhielten, ihn 
einen Thoren nannten, daß er ſein Amt und Brot mit ungewiſſer Zukunft ver⸗ 
tauſchen wolle, ihm ehrgeizige Motive unterſchoben und ihn zu überzeugen ſuchten, 
daß er leichtſinnig Weib und Kind in offenbare Gefahr ſtürze, was er nie und 
nimmer vor Gott verantworten könne. 

Auf den Abſchluß des Friedens, der erſt nach dem Fall Karls XII. 
von Schweden im Winter 1719 erfolgte, konnte und wollte Egede nicht 
warten; ſchon zwei Jahre vorher legte er fein Amt nieder, ohne daß ihm 
Penſionsentſchädigung zugeſichert worden war, und nahm Abſchied von 
der Heimat und von ſeiner Gemeinde. Seine letzte Predigt über 
Ap.⸗Geſch. 20, P, 32, „die ſchwerſte Predigt feines Lebens,“ läßt deutlich er— 
kennen, wie feſt er mit dieſer ſeiner kleinen Gemeinde verwachſen war; nur 
die „Luſt und Liebe, Gottes Ehre unter den wahnwitzigen Grönländern 
zu befördern,“ war ſtark genug, jenes Band zu zerſchneiden. Im Juli 1718 
langte Egede in Bergen an und ging, durch das Gerede der Leute 
unbeirrt, energiſch ſeinem Ziele zu. Seine damaligen Verſuche, Groß— 
kaufleute der Stadt für grönländiſchen Handel zu intereſſieren, ſchlugen 
allerdings fehl, und ſo mußte er alle ſeine Hoffnung auf das ausführliche 
„Projekt für die grönländiſche Miſſion“ ſetzen, das er perſönlich im 
Frühjahr 1719 den Herren des Miſſionskollegiums in Kopenhagen 
einhändigte. 

In dieſer letzten Eingabe führte er aus: das von Norwegen her beſiedelte 
Grönland ſei ſtets eine „Dependence der nordiſchen Krone“ geweſen, die Einwanderer 
hätten auch der chriſtlichen Kirche angehört und wären bis zur Zeit der Königin 
Margaretha (13874442) von einem grönländiſchen Biſchofsſitze aus verſorgt 
worden. Seitdem aber hätte ſich das däniſche Königtum ebenſo wenig wie die 
Kirche um das abgelegene Land gekümmert, ja man hätte ſcheinbar die alte Kolonie gänzlich 
vergeſſen. Die notwendige Folge jener Vernachläſſigung wäre gänzliche Verwilderung der 
ſtammverwandten Glaubensgenoſſen, ſowie auch Verluſte des däniſchen Handels, da 
Holland ſich den ganzen Vorteil eines Verkehrs an der grönländiſchen Küſte geſichert 
hätte. Eine Wiederaufnahme der alten berechtigten Beziehungen verſpräche reichen 
Gewinn und werde vor allem die Möglichkeit bieten, verſäumte Chriſtenpflicht nachzu— 
holen. Da man ja in Kopenhagen ſeine Fürſorge ſogar den heidniſchen Unter— 
thanen in Oſtindien zuwende, ſo hoffe er beſtimmt, daß der König die Bildung 
von Handelskompanieen durch Privilegien unterſtützen und in ſeinem Reich für 
grönländiſche Expeditionen und für den Unterhalt däniſcher Miſſionare eine allgemeine 
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Kollekte veranſtalten werde. Nachdem ſich „die Engländer und Deutſchen aus eigenem 
freien Willen ſo gutthätig gegen die indiſche Miſſion erzeigt hätten,“ könne ſolche 
Beiſteuer mit Fug und Recht auch in Dänemark und Norwegen erhoben werden, 
zumal eine Miſſion in Grönland weniger Koſten als die indiſche verurſachen würde 
und dazu größeren Erfolg verſpreche; „denn es müſſe doch bei den Grönländern 
noch einige Erkenntnis des verfallenen Chriſtentumes übrig ſein.“ 

Vornehmlich ſtützte Egede alſo ſein Geſuch auf die geſchichtliche Ver— 
bindung zwiſchen Norwegen und Grönland und wohlweislich beſchränkte er 
ſich auf jene kurzen Mitteilungen, wenngleich er bedeutend mehr über 
Altgrönland wußte.!) Auch wir brauchen uns hier nicht zu bemühen, die un— 
zuverläſſigen Nachrichten alter Chroniken zu ſichten; nur weniges ſoll noch 
zur Erläuterung der geſchichtlichen Angaben Egede's geſagt ſein. 

Schon Ansgar iſt durch eine im Jahr 835 vom Papſt Gregor VI. aus 
gefertigte Bulle ausdrücklich mit der Bekehrung der Grönländer betraut worden, ſo 
daß man die Entdeckung des Landes wohl bis 800 hinaufrücken muß. Zur 
Chriſtianiſierung der nordiſchen Anſiedler iſt es aber erſt um das Jahr 1000 ge: 
gekommen, und der von Egede erwähnte Biſchofsſitz wurde erſt 1123 in Gardar 
(wahrſcheinlich an der Oſtküſte) gegründet und hat ſeit der 1261 befiegelten Ab⸗ 
hängigkeit Grönlands von Norwegen dem Erzbistum Drontheim unterſtanden. Die 
Chroniken verfolgen eine Reihe von 17 grönländiſchen Biſchöfen bis zum Jahre 1408, 
wiſſen aber wenig mehr als ihre Namen; was ſie darüber hinaus z. B. von einem 
grönländiſchen Dominikanerkloſter St. Thomas erzählen, lautet wenig glaubhaft. 
Egedes ſummariſches Urteil über die Loslöſung Grönlands vom Mutterland ſeit 
1400 iſt jedenfalls berechtigt; denn die wiederholten Verſuche einer Wiederentdeckung 
der alten Kolonie waren bis auf den letzten im Jahre 1670 geſcheitert, und der 
noch für das Jahr 1533 belegbare Titel des Drontheimer Biſchofs als eines „Biſchofs 
von Grönland“ war damals ſicherlich nichts mehr als eine leere, antiquariſche Form. 
Wie ſehr ſich Egede aber trotz der Richtigkeit ſeiner geſchichtlichen Angaben täuſchte, 
wenn er noch Reſte jener normänniſchen Bevölkerung und der alten grönländiſchen 
Kirche zu finden hoffte, werden wir bald ſehen. 

Das Projekt wurde im Miſſionskollegium ſehr günſtig aufgenommen, 
Egede bekam ſogar Gelegenheit, perſönlich mit dem König über ſein 
Vorhaben zu reden, und im November 1719 erging ein Schreiben 
Friedrichs IV. an den Magiſtrat von Bergen mit der Aufforderung zur 
Wiederaufnahme des grönländiſchen Handels; doch kein Kaufmann wollte 
ſich bereit finden laſſen, man berichtete nur über die großen Schwierigkeiten 
eines ſolchen Unternehmens umd verlangte Privilegien, auf deren Be— 
willigung von vornherein nicht zu rechnen war. So verging wieder ein 
Jahr unter vergeblichem Warten; Egedes Drängen blieb noch immer 
unverſtanden, man hielt ihn ebenſo wie ſeine tapfere Frau „für toll und 


Mer die 1741 von Egede herausgegebene „Neue Perluſtration des alten 
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verrückt.“ Aber auch dieſe Zeit geringer Dinge hat der geprüfte Mann 
zu würdigen gewußt: 

Er ſchreibt: „wie niedergeſchlagen und betrübt ich hierüber wurde, iſt Gott 
bekannt; denn es ſchien mir, als hätte ich alle Mühe vergebens angewandt. Allein 
es wollte Gott alſo gefallen, mich auf die Probe zu ſetzen und mich dadurch zu lehren, 
daß ich mich nicht auf Menſchen verlaſſen ſollte, ſondern allein auf Gott.“ 

Solches Vertrauen mußte ſchließlich doch zum Siege kommen. 
Etliche Kaufherren ließen ſich wirklich erwärmen, auch Egedes raſtloſer 
Sammeleifer blieb nicht erfolglos: Anfang des Jahres 1721 hatte er 
ein Kapital von faſt 10000 Thalern zuſammengebettelt, „die Frucht ſeiner 
Beſtändigkeit und ſeiner Zuverſicht auf Gottes allmächtige Hilfe.“ Als 
nun vollends im März des Jahres aus der königlichen Kaſſe 200 Thaler zur 
Ausrüſtung und 300 Thaler jährliches Gehalt bewilligt wurden, konnte 
ohne Säumen Hand ans Werk gelegt werden, und Mitte Mai war 
Egede ſchon als königlicher und ſtaatlich beſoldeter Miſſionar nach Grönland 
unterwegs, durch langjähriges Warten und Hoffen dazu gerüſtet, Schwereres 
zu ertragen. 

Schon die Landung bei Sturm und Nebel war mit größter Lebenz- 
gefahr verknüpft; doch ſchließlich fand ſich am 3. Juli 1721 zwiſchen all 
den eisumlagerten Fjorden der Weſtküſte Grönlands ein kleiner Hafen 
am Ausgange des ſogen. Bals-Revier!); „Hoffnungsinſel“ nannte Egede 
dies Stückchen Erde. Noch ehe man das fremde Land betreten hatte, 
kamen neugierige Grönländer in ihren Kajaks herangerudert, und „ſo 
bekam Egede gleich die Leute zu ſehen, um derentwillen er ſich ſo viel 
Mühe gegeben. Sie kamen ihm elend und bemitleidenswert vor, ſo daß 
er nichts weiter thun konnte, als für ſie ſeufzen.“ Der erſte Eindruck 
war alſo nicht gerade ermutigend. Dieſe kleinen Menſchen mit dem platten, 
dicken Geſicht waren ſicherlich keine Normannenſöhne, wie er ſie zu finden 
gehofft hatte. Auch fernerhin ſuchte Egede vergeblich nach Überreſten der 
alten Bevölkerung nnd der alten chriſtlichen Kirche; an die Oſtküſte, wo 
das Bistum gelegen haben ſoll, iſt er trotz mehrfacher, mühſeliger 
Fahrten nicht gekommen und auf der Weſtküſte fand er nur ſpärliche 
Ruinen zerfallener Steinbauten, die von einer vergangenen Kultur Kunde 
gaben. Die Eingeborenen wußten nur aus mündlicher Überlieferung von 
den „Kablunät“ zu ſagen, welche einſt von ihren Vorfahren vernichtet 
worden wären. Das wird übrigens mit dem wirklichen Verlauf über— 
einſtimmen; ſelbſt isländiſche Chroniken legen die Vermutung nahe, daß 


1) Entſtellt aus Bals-Rivier = Balthaſars Fluß. 
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die Normannen ſchon Ende des 14. Jahrhunderts im Kampfe mit den 
verachteten und wahrſcheinlich geknechteten Skrällingern aufgerieben ſind; 
vielleicht hat auch die Peſt an dem Zerſtörungswerk geholfen. Wie dem 
auch ſei, jedenfalls fand Egede ſtatt einer geſunkenen chriſtlich-normänniſchen 
Bevölkerung einen Stamm der heidniſchen, wahrſcheinlich von Amerika her 
eingewanderten Eskimo!) vor. Er hatte Reformator werden wollen und 
wurde Heidenmiſſionar. 

Von vornherein war die miſſionierende Berufsarbeit Egedes aufs 
äußerſte gehemmt durch die Sorge um das tägliche Brot und durch die 
läſtige Verbindung mit der däniſchen Handelsgeſellſchaft. Kaum war das 
erſte notdürftige Torfſteinhäuschen auf der Hoffnungsinſel eingeweiht, da 
trieb ſchon der Hunger und die Weiſung der bergiſchen Kaufleute den 
Miſſionar wieder aufs Meer bald nordwärts, bald ſüdwärts; die Ein— 
geborenen, unwillig darüber, daß die Fremdlinge ſich bei ihnen einniſten 
wollten, waren in der erſten Zeit überhaupt nicht zum Tauſchhandel zu 
bewegen und ließen auch ſpäter ihre Waren lieber an holländiſche Schiffahrer 
ab, die ihnen wertvollere Artikel dafür bieten konnten. So mußten die 
däniſchen Koloniſten ſelbſt auf die Renntierjagd und den Walfiſchfang 
ausziehen, und meiſt war die aufgewandte Zeit und Mühe größer als 
die eingebrachte Beute. Daher war Egede ſamt ſeiner Mannſchaft be— 
ſonders während der unwirtlichen Wintermonate eigentlich nur auf den 
Schiffsproviant angewieſen, und der ging oft zur Neige. Schon im erſten 
Jahre trat ſolche Notlage ein, daß kein Menſch mehr bei Egede aushalten 
wollte, ja er ſelbſt wurde verzagt und war zur Rückreiſe entſchloſſen. 

Solche ſchweren Stunden lehrten es ihn: „Es iſt leicht geruhig zu fein, zu 
hoffen und zu vertrauen, wenn keine Not vorhanden, allein in betrübtem und be— 


drängtem Zuſtande gutes Mutes zu ſein und eine große und feſte Zuverſicht zu 
Gott zu haben, iſt eine Gabe Gottes.“ 


Die Ausdauer in dieſen verzweifelten Lagen wurde dann vor allem 
ſchwer, wenn Egede außer der Not noch all die Schmähungen meuternder 
Schiffsleute zu ertragen hatte; aber ſtets wurde ſein gläubiges Warten 
durch rechtzeitige Hilfe belohnt. — Mehr noch als die Sorge für das 
eigene Leben nahm die Leitung der Handelskolonie ſeine Zeit und Kraft 
in Anſpruch. Wie oft hat er ſich gefahrvollen Unterſuchungsreiſen unter— 
zogen, um nur für die Kolonie einen geeigneten Platz an dem un— 

1) Eigentlich Eskimaux, vom indianiſchen eskimantik⸗ „roh eſſen.“ Die anderen 
Eskimo⸗Stämme wohnen in Labrador, an der Hudſonbay, auf den Aleuten, Alaska 


und in Kamtſchatka. Sie ſelbſt nennen fi) Innnit⸗Eingeborene und bezeichnen alle 
Fremden als Kablunät⸗Ausländer. 
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zugänglichen Feſtlande zu entdecken! Erſt 1728 konnte der Umzug von 
der Inſel an die Küſte bewerkſtelligt werden, und guten Mutes taufte 
Egede auch dieſe „neue Kolonie“ wieder Godhaab (gute Hoffnung). Wohl 
hatte er oft zu klagen, daß die eigentliche Miſſionsarbeit hinter irdiſchen 
Geſchäften zu kurz komme, aber er mußte ganz abgeſehen von ſeiner 
eidlichen Verpflichtung ſchon deswegen auf den Vorteil und Nutzen der 
Handelskolonie bedacht ſein, „weil vom Gelingen dieſer weltlichen Dinge 
der Fortgang des eigentlichen Bekehrungswerkes durchaus abhängig war.“ 

Von hier aus können wir es auch nur verſtehen, daß Egede zu 
einer Zeit, als ſich die bergiſchen Kaufleute wegen der Ausſichtsloſigkeit 
des grönländiſchen Handels von dem Unternehmen zurückziehen wollten 
(1727), zu einem abenteuerlichen Mittel griff, um die Finanzlage zu 
heben. Schon in Bergen hatte er ſich 1718 von einem Apotheker in der 
Chemie unterweiſen laſſen, um dem Zug der Zeit folgend die „Gold— 
machekunſt“ zu erlernen; obgleich er ſchon damals bei ſeinen Experimenten 
mehr Gold verloren als gewonnen hatte, machte er ſich doch in Grönland 
wieder an ein eifriges Studium; natürlich blieben auch hier feine koſt— 
ſpieligen Verſuche erfolglos, ja faſt wäre er ſamt ſeiner Familie durch 
unvorſichtige Behandlung der chemiſchen Gifte umgekommen. 

Er ſelbſt ſchreibt nach Abſchluß dieſer „alchemiſchen Periode“: „zum Schluß 
will ich den Leſer erſuchen, ſich nicht über meine fruchtloſe Arbeit zu ärgern und 
mich nicht unter diejenigen zu zählen, welche aus großer Begierde nach Reichtum 
ſich zu dergleichen thörichten Spekulationen verleiten laſſen; denn wie ich ſonſt in all 
meinem Vornehmen allein auf der Heiden Beſtes geſehen, ſo weiß auch Gott, daß 
ich hierbei keine andere Abſicht gehabt.“ 

Je weniger der Ertrag des Handels befriedigte, deſto mehr war 
Egede perſönlich auf die anfänglich verſprochene königliche Unterſtützung 
angewieſen. Mit ängſtlicher Spannung wurde jede Nachricht von Kopen⸗ 
hagen erwartet, und mit Freuden wurde es begrüßt, wenn „Seine 
Königliche Majeſtät allergnädigſt intentionieret war, die grönländiſche 
Miſſion fortzuſetzen.“ Friedrich IV., der ſelbſt zu großen Ausgaben bereit 
war, „wenn nur eine Seele dadurch gerettet werden könnte,“ ließ es an 
ſeiner Hilfe nicht fehlen, und veranſtaltete ſogar nach Egedes Vorſchlag 
in ſeinen Landen eine Kollekte unter dem Namen der „grönländiſchen 
Schatzung.“ Ein anderes Mittel, der Miſſion zu dienen, ſchlug ihr 
allerdings mehr zum Schaden aus: im Jahre 1728 kam ein Kriegs⸗ 
ſchiff in Grönland an, es ſollte auf königlichen Befehl in Godhaab 
ein militäriſches Fort errichtet werden. Mit den Kommandanten und 
Offizieren war wohl auszukommen, aber die meiſt aus Zuchthäuſern 


40 5 Fries: 


deportierten Koloniſten machten große Not, die Eskimo zogen aus Furcht 
vor dieſen bewaffneten Ausländern in andere Gegenden, und Egede ſelbſt, 
der in den Hütten der heidniſchen Eingeborenen ruhig ſchlafen konnte, 
mußte ſich bei Nacht mit geladenem Gewehr gegen dieſe „Mitchriſten“ 
verteidigen. So war er froh, als das Fort aus klimatiſchen Gründen 
bald nordwärts nach Nepiſene verlegt wurde. — Wie ſehr die Miſſion 
von der Regierung abhängig war, trat aber erſt 1731 ganz an den Tag, 
als zugleich mit der Trauerkunde vom Tod Friedrichs IV. die noch betrübendere 
Nachricht einlief, daß ſein Nachfolger Chriſtian VI. Handel und Miſſion 
in Grönland aufheben wolle; Egede erhielt zwar Erlaubnis zu bleiben, 
jedoch mit der beſtimmten Weiſung, daß er außer dem Proviant für 
ein Jahr keine weitere Unterſtützung zu erwarten habe. So hing das 
ganze Werk vom Willen des däniſchen Königs ab, und der Untergang 
einer 10 jährigen Arbeit ſtand in Ausſicht. Aber Egede blieb im Ver— 
trauen auf eine Wendung der Dinge, er konnte ſich nicht entſchließen, 
ſeine Arbeit aufzugeben und ſein Miſſionsfeld zu verlaſſen. 

Um Verkündigung des Evangeliums war es ihm zu thun, 
ſo war Erlernung der vollſtändig unbekannten Sprache der Eskimo 
die vorgezeichnete, grundlegende Arbeit. Es wurde Egede beſonders 
ſchwer gemacht: im erſten Halbjahr ließen die Grönländer ihn einſam 
auf ſeiner Inſel und wichen ihm aus, wenn er ans Feſtland kam. Erſt 
ganz allmählich konnte er durch freundliches Weſen und Geſchenke ihr 
Zutrauen gewinnen, und auch dann brachte ihm ſein unermüdliches Fragen 
nur eine Unſumme fremder Vokabeln ein, die, oft noch unrichtig gehört 
und geſchrieben, für das Verſtändnis der Sprache nur wenig bedeuteten. 
Es war ein ganz richtiges Empfinden, wenn Egede bald zu ihrer Er: 
forſchung auch eine Kenntnis der grönländiſchen Denk- und Lebensweiſe 
für nötig erachtete und nichts mehr erſehnte, als täglichen, näheren 
Umgang mit den Eingeborenen. Die erſte Nacht, die er im Anfang des 
Jahres 1722 in einer Eskimobehauſung zubrachte, hätte ihm jenen Wunſch 
allerdings gründlich verleiden können, denn der Aufenthalt in dem niedrigen, 
von Thrangeruch und Lampenqualm erfüllten Raum, in dem 30—40 Familien 
bei faſt unerträglicher Unreinlichkeit zuſammengepfercht wohnten, war nichts 
weniger als einladend. Dennoch entſchloß ſich Egede, auf ein paar Wochen 
unter den Eskimos zu leben, und wenn er dieſen Beſuch auch nur durch 
Geſchenke erkaufen konnte und durch Erkrankung eher, als ſeine Abſicht 
war, wieder zur Heimkehr genötigt wurde, ſo waren doch jene Tage, in 
denen er ſich unter großer Selbſtverleugnung als Eskimo gebärden mußte, 
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von weitreichender Bedeutung. Die Eingeborenen merkten, daß er keine 
böſen Abſichten habe, und ſuchten ſeit dem den Verkehr, auf welchen es 
gerade ankam: das Eis war gebrochen. Zugleich hatte Egede einen 
Einblick in das Heidentum gewonnen, dem er entgegentreten ſollte. Er 
wurde damals ſchon Zeuge der troſtloſen Klagen und der unſinnigen 
Ceremonieen, durch welche die Grönländer ihre Verſtorbenen ehrten, er 
wurde auch ohne ſein Zuthun Zuſchauer eines „nächtlichen Affenſpiels,“ 
deſſen betäubender Lärm und deſſen unverſtändliche Zauberformeln den 
Zweck haben ſollten, ihn, den fremden weißen Mann, aus der Welt zu 
ſchaffen. Trotz der häufig wiederholten „Gaukelkünſte“ der heidniſchen 
Zauberer, der Angekut, blieb er natürlich friſch und geſund, und die 
grönländiſchen „Weiſen“ konnten ihre Ehre nur durch die billige Be— 
hauptung retten, der däniſche Prieſter ſei ſelbſt ein Angekok. Dieſe 
Ernennung hob ihn gewaltig im Anſehen der Eskimo, hatte zugleich 
jedoch auch ihre Schattenſeiten: maſſenweiſe kamen die Kranken herzu, 
um durch ſeinen Zauberſpruch geheilt zu werden, und ſpäterhin wurden 
die heidniſchen Zauberdoktoren ſelbſt auf dieſe Konkurrenz eiferſüchtig und 
ſtellten dem läſtigen Eindringling, über den ihre Formeln keine Macht 
hatten, nach dem Leben. Was Egede damals ſchon von heidniſchem 
Weſen ſah, hat ſich ihm in den folgenden Jahren bewahrheitet: da war 
kein grober Götzendienſt und keine offenen Greuel und Schandthaten, und 
doch waren ſelbſt die friedlichſten und gutmütigſten Grönländer Knechte. 
der Furcht und des Todes; da war keine Häuptlingstyrannei und feine 
Prieſterherrſchaft, und doch waren ſie alleſamt abhängig von jenen. 
Angekut, die mit dem großen Geiſte Torngarſuk Verbindung zu haben 
vorgaben, und eigenen Gewinnes halber die abergläubiſche Maſſe am Gängel⸗ 
bande ihrer Lüge führten. 

Egede hat alles, was er über die „Superstitiones der Grönländer“ erfahren 
konnte, eifrig zuſammengetragen und in der ſchon erwähnten „Naturellhiſtorie“ ver⸗ 
öffentlicht, aber er hat ſich nie mit jenen Zauberern in Dispute eingelaſſen. 
und auch keine religiöſen Anknüpfungspunkte für ſeine Predigt geſucht; daher find: 
auch all jene wunderlichen Gebilde des grönländiſchen Aberglaubens ohne Wert 
für das Verſtändnis ſeiner Arbeit, und für uns entbehrlich. 

Egedes ganzes Verlangen ging darauf aus, in dieſe heidniſche 
Finſternis das Licht göttlicher Wahrheit zu tragen, und fo fing er ſchon 
nach einem Jahre an, ſo gut oder ſchlecht er es vermochte, die Bekehrung, 
zum lebendigen Gott zu verkünden. Er erzählte von der Schöpfung, wies 
die Kranken auf des allmächtigen Gottes Vermögen hin und verſuchte 
ihnen immer wieder klar zu machen, daß er kein Zauberer, ſondern dieſes 
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lebendigen Gottes Diener wäre und ſie mit ſeinem Herrn, dem Herrn. 
der Welt, bekannt machen wolle. In ſchlichteſten Worten ſprach er auch 
vom Sündenfall, vom Untergang der Welt und dem letzten Gericht, 
um das ſtumpfe Gewiſſen ſeiner Zuhörer zu treffen, oder er berichtete von 
Jeſu Wunderthaten, um ihr Vertrauen zu wecken. Am liebſten hörten 
die Eskimo ihn von der Auferweckung der Toten und vom ewigen Leben 
reden; bald tröſteten ſie ſich ſchon untereinander mit dieſer Hoffnung — 
der erſte kleine Erfolg, der Egede ermutigte, wenn er niedergeſchlagen war 
ob ſeiner Unfähigkeit, über die Erlöſung und den Glauben auch nur 
annähernd verſtändlich zu ſprechen. Dieſe erſten Predigtverſuche unter— 
ſtützte er klug durch anſchaulichen Unterricht: ſein älteſter Sohn Paul 
lieferte mit geſchickter Hand einige Zeichnungen zu den wichtigſten bibliſchen 
Geſchichten, und dieſe von den Grönländern gern betrachteten Bilder 
leiſteten der unfertigen Rede nicht unbedeutenden Helferdienſt. Noch 
mehr wurde ſein Wort durch offenbare Gebetserhörungen beglaubigt, und 
dann waren die Leute ſcheinbar ganz von der Wahrheit ſeiner Ver— 
kündigung überzeugt. Meiſt jedoch bat man ihn um ſeine Fürbitte für 
einen guten Fiſchfang, Kranke ſtellten das Anſinnen, er ſolle ſie berühren 
und anblaſen, wie Jeſus es gethan, damit ſie geſund würden, ja man 
führte ihn ſogar eines Tages an ein Grab mit der Aufforderung, den 
Toten wieder ins Leben zu rufen. So blieb der heidniſche Sinn auf 
äußere Zeichen und Wunder gerichtet, und Egede hatte noch nach Jahren 
Mühe, ſpeziell chriſtliche Erfahrungswahrheiten überhaupt in Worte zu faſſen. 

So trieb ihn jede Probe geiſtlicher Unterredung wieder ins Sprach— 
ſtudium hinein, deſſen Fortſchritte er bald auch nicht mehr mit dem un— 
geſunden Aufenthalt in grönländiſcher Hütte zu bezahlen brauchte. Seit 
jenem erſten Beſuch erboten ſich nämlich des öfteren junge Eskimo dazu, 
längere Zeit auf der Kolonie zu bleiben. Zwar war manchmal nur der 
Hunger das treibende Motiv, und die Ablöſung erfolgte auch meiſt zu 
ſchnell, als daß Egede viel hätte erreichen können; immerhin hatte er nun 
ununterbrochen Eingeborene im eigenen Hauſe, die ohne es zu wiſſen, die 
Rolle von Sprachlehrern ſpielen mußten. Gleichzeitig wandte er allen 
Fleiß daran, ſeinerſeits zu unterrichten, und ließ es ſich nicht verdrießen, 
mit jedem neuen Ankömmling wieder von vorn zu beginnen. Dieſe Schule 
wurde allmählich recht koſtſpielig, denn die jungen Grönländer waren zu 
längerem Bleiben auf der Hoffnungsinſel nur gegen freien Unterhalt zu 
bewegen und ließen ſich außerdem jeden Buchſtaben, den ſie lernen ſollten, 
extra bezahlen. Statt fröhlicher Seehundsjagd den ganzen Tag über „von einem 
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Stück Papier Buchſtaben ableſen“, das war ihnen auf die Dauer ein unmög— 
licher Tauſch, und wenn der Miſſionar ihnen auch klar machen wollte, daß 
man durch das Leſen Gottes Wort und Willen erfahren könne, ſo ließen ſie 
ſich doch nur ſelten bereit finden, ihre goldene Freiheit zu opfern. Mit der 
Zeit waren doch einzelne Früchte des mühſeligen Elementarunterrichts zu 
ſehen, bei welchem der 15 jährige Paul feinem Vater bald wertvolle Hilfe 
leiſten konnte. Je mehr ſich allmählich einige Eskimo daran gewöhnten, 
zur „Schule“ zu kommen, deſto fühlbarer wurde das Bedürfnis nach einer 
wenn auch noch ſo unzureichenden Fixierung bibliſchen Geſchichtsſtoffes in 
grönländiſcher Sprache. Am Ende des Jahres 1725 ging Egede mit dem 
treuen Kollegen Albert Top, der ihm zwei Jahre vorher nachgeſandt war, 
an die wichtige Aufgabe. Gar manchmal wollte ihnen der Mut entfallen, 
wenn nach neuen Entdeckungen eine Arbeit von mehreren Wochen als un— 
brauchbar vernichtet werden mußte, aber beſonders mit Hilfe der Kinder 
gelang es doch ſchließlich, einige Redensarten zu ſammeln und grammatiſche 
Regeln aufzuſtellen; ja ſelbſt mit einer Überſetzung der Sonntagsevangelien 
wurde begonnen, und ihr Verſtändnis durch angehängte Fragen und Er— 
klärungen erleichtert. 

Einer von den jungen Eskimo, die bei Egede im Hauſe wohnten, 
konnte auch im Jahre 1725 getauft werden: Chriſtian Friedrich, der Erſt— 
ling der grönländiſchen Miſſionskirche und bald auch der erſte eingeborene 
Lehrer ſeines Volkes. Sein Tauftag war ein Hoffnungsſtrahl für die 
auch weiterhin ſcheinbar vollſtändig vergebliche Geduldsarbeit. Die Ein— 
geborenen hörten zwar ſtets die bibliſchen Geſchichten gern an, wenn ſie 
ihnen neu waren, und zeigten ſelbſt ganz gutes intellektuelles Verſtändnis, aber 
der wiederholten Predigt wurden ſie überdrüſſig und wollten dann nichts 
mehr von Jeſus hören, „weil ſie ſchon alles wüßten“; ſie waren froh, 
wenn der Betrug ihrer Angekut an den Tag kam, und fingen an, ſich 
aus ihrer Lügenherrſchaft herauszuſehnen, aber ſie blieben doch eiskalt, 
wenn es ſich nun um Herzensbekehrung zum lebendigen Gott handelte; 
einige begannen zwar, dieſem Gott für erfahrene Hilfe in Leibesnöten zu 
danken, aber die meiſten ahmten nur äußerlich durch Händefalten und Ge— 
murmel die chriſtliche Andacht nach; Egede ſtand wohl in ſo großer 
Achtung bei den Heiden, daß er es wagen konnte, ſelbſt mit körperlichen 
Züchtigungen gegen ihre Sünden vorzugehen, aber all die Verſprechungen, 
künftig den Wandel nach väterlicher Weiſe zu meiden, wurden raſch vergeſſen. 

Egede ſchreibt ſelbſt: „Ich bekenne, daß das geringſte Zeichen einer Rührung 
amd Bewegung an den Grönländern bei mir eben fo viel gegolten hat, als eine 
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große Andachtsübung bei vielen von unſeren Chriſten; ſonſt hätte ich längſt über eine 
ſolche dem äußerlichen Anſehen nach vergebliche Arbeit ſollen müde geworden ſein.“ 

Hatte Egede auch bis 1729 noch 5 Eskimo taufen können, ſo ſtand— 
er doch nach dieſen 8 Jahren im ganzen einem ungebrochenen, ſelbſt— 
zufriedenen Heidentum gegenüber, dem ſich nicht beikommen ließ. So 
entſchloß er ſich, nachdem in dieſem Jahr fein Kollege Top und fein 
Sohn Paul nach Dänemark abgereiſt und zwei neue Mitarbeiter, Lange 
und Miltzoug, eingetroffen waren, zu einer anderen Praxis. Wenn der 
Gedanke, aus den Heiden eine kleine Chriſtengemeinde zu ſammeln, nicht 
überhaupt aufgegeben werden ſollte, ſo mußte er ſeine ganze Hoffnung, 
auf die grönländiſche Jugend ſetzen. Mit vollem Recht war Egede 
bis dahin ſehr vorſichtig und zurückhaltend mit Erteilung der Taufe ge— 
weſen, weil im beſten Fall den Erwachſenen nur eine „hiſtoriſche Wiſſen— 
ſchaft von Gott“ hatte beigebracht werden können; nun aber machte ihn das. 
Mitleid mit den ſterbenden Kindern und die Erfolgloſigkeit der bisherigen. 
Arbeit weitherziger. So ſchlug er denn ſeinen beiden Mitarbeitern vor, ſchon 
„die unmündigen Kinder in ihrem unſchuldigen Alter durch göttliche Mittel. 
aus ihrem Elend und Verderben herauszuretten und ſie der heiligen Taufe 
teilhaftig zu machen.“ Selbſtverſtändlich dürfe das nur geſchehen, wenn. 
die Eltern der wahren Religion Beifall und zur Taufe der Kleinen ihre— 
Einwilligung gäben, und wenn ſie in ſolcher Nähe wohnten, daß die— 
Getauften unter beſtändiger Aufſicht des Miſſionars in Gottesfurcht auf— 
erzogen werden könnten. Altere Kinder ſollten bereits dann getauft: 
werden, wenn fie die vornehmſten Stücke des chriftlihen Glaubens ein— 
fältig gefaßt hätten, und nur bei den Erwachſenen ſollten die bisherigen. 
Anſprüche unvermindert geltend bleiben. „Allein auf dieſem Wege könne— 
das Chriſtentum eingepflanzt und das Heidentum allmählich durch den 
Tod der Alten ausgerottet werden.“ Der Erfolg verſcheuchte alle die— 
Bedenken, die er ſelbſt anfänglich gegenüber dieſer freigebigeren Tauf— 
praxis gehabt hatte: durch die Kinder bekam er Einfluß auf die— 
Eltern, ſie wollten hinter jenen nicht zurückſtehen und begehrten gleichfalls. 
das Sakrament, kurz, es kam etwas Leben in die ſtarre Maſſe. Die- 
oben erwähnte, zweite Kolonie Nepiſene wurde zur Miſſionsſtation erhoben, 
und der bekehrte Chriſtian Friedrich leiſtete als erſter eingeborener „Katechet““ 
weſentliche Hilfsarbeit. So erreichte Egedes Miſſion mit dem Jahre 1731. 
ihren Höhepunkt: 150 Kinder waren getauft, der Unterricht wurde fleißig, 
beſucht und, das Wichtigſte, die Eskimo fingen an, weiter zu erzählen, 
was fie auf Godhaab gehört; vom hohen Norden her kam die Botſchaft: 
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„der Redner (Egede) ſoll weiter nordwärts ziehen; wir wollen gern 
gründlich von dem großen Schöpfer unterrichtet ſein.“ Mußte Egede 
ſolche hoffnungsvolle Einladung des öfteren abſchlägig beſcheiden, dann 
forderte man ihn ebenſo oft auf: „Sage dem däniſchen Könige, er ſolle 
mehr Prieſter ſenden.“ Endlich ſchien alſo die Saat aufzugehen — 
und gerade in dieſem Augenblick kam jene niederſchmetternde Nachricht vom 
Tode Friedrichs IV. 

Dieſen Schlag hat Egede und ſeine Arbeit nicht verwinden können; 
die folgenden fünf Jahre brachen ſeine Kraft und zerſtörten ſein Werk, 
er ſollte ſelbſt die Ernte nicht mehr erleben. Doch blieb er vorläufig 
noch auf ſeinem Poſten. 

Natürlich war es „eine pure Unmöglichkeit“, daß Egede mit ſeiner kränklichen 
Frau allein zurückblieb, und ſo wandte er ſich in einem auch ſonſt ganz charakteriſtiſchen 
Schreiben an den däniſchen Gouverneur: „Wohledle, wohlehrwürdige und vornehme 
Herren, ſämtlich allergnädigſter verordneter Rat in Grönland! Ob zwar keine ge— 
wünſchtere Gelegenheit ſich vor mich äußern könnte, wenn ich allein auf mein zeitlich 
Vergnügen und Wohlergehen ſehen wollte, von dieſer Inſel und Wüſtenei zu kommen, 
allwo wie genug bekannt, lauter ſchlechte Umſtände und wenig Vergnügen zu finden, 
zumalen da es Ihro Kgl. Majeſtät allergnädigſt gefallen, die Kolonieen aufzuheben 
— ſo kann ich doch nicht mit gutem Gewiſſen dieſe armen Menſchen verlaſſen, 
welche bereits Gottes ſeligmachendes Wort geſchmeckt haben. So habe ich in Jeſu 
Namen beſchloſſen zu verbleiben, ſintemalen Ihro Kgl. Majeſtät ſelber ſo gnädig iſt 
und ſolches in meinen freien Willen ſtellet, anbei auch allergnädigſt erlaubt, daß 
einige bei mir bleiben möchten.“. 

Die Herren hatten auch ein Einſehen, und 10 Schiffsleute ließen ſich 
bereit finden noch ein weiteres Jahr bei dem Miſſionar auszuhalten. 
War ſo auch vorläufig das drohende Ende aufgeſchoben, ſo war doch der 
wachſenden Arbeit der Lebensnerv zerſchnitten; in kurzer Zeit ſtand der 
Abbruch in Ausſicht. Daher war an weitere Ausbreitung und Heiden— 
taufen nicht zu denken, Egede konnte nur durch Predigt den Anfangs— 
unterricht vertiefen; dieſe Beſchränkung wurde ihm bitter ſchwer, zumal ſich 
die Grönländer mehr als je zur Taufe drängten. 

Das Jahr 1733 brachte faſt gleichzeitig die erſehnte Wandlung der 
äußeren Verhältniſſe und neues, unermeßliches Leid. Am Hof in Kopen— 
hagen war der Wind umgeſchlagen, Chriſtian VI. hatte ſeine Stellung zur 
grönländiſchen Frage geändert. Man führt dieſe Wandlung wohl mit 
Recht auf den Einfluß des Grafen L. N. v. Zinzendorf zurück, der ſchon 
1731 in den Tagen der Krönungsfeierlichkeiten Chriſtians VI. mit der 
däniſchen Miſſion Fühlung bekam; er lernte damals in Kopenhagen 
Paul Egede kennen und ſah auch die jungen Grönländer, welche jener 
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1728 mitgenommen hatte. Seinem überredenden Wort war es wohl zu 
danken, daß 1732 noch einmal Proviant an Egede geſchickt wurde, und 
daß nun im Mai 1733 die frohe Botſchaft in Godhaab begrüßt werden 
konnte, der König habe ſich anders beſonnen und habe jährlich für die 
Miſſion in Grönland 2000 Thlr. ausgeſetzt. Mit neuer Freude und 
friſchem Mut konnte der geprüfte Mann in die Zukunft ſchauen. 

Solche Hoffnung ſchien um ſo berechtigter, als mit jener Botſchaft 
von der finanziellen Sicherſtellung auch perſönliche Verſtärkung eingetroffen 
war: die drei erſten Sendboten der Brüdergemeine waren angelangt und 
ſetzten ſich mit Egede in Verbindung; hatten ſie doch außer einem 
Empfehlungsſchreiben vom Kopenhagener Miſſionskollegium faſt nur die 
eine Inſtruktion von Haus mitgebracht, „ſich dem durch viele Übungen be— 
währten Apoſtel der Grönländer, Herrn Egede, wenn er ſie brauchen 
wollte und könnte, als Gehilfen darzuſtellen.“ Um jo auffallender iſt es, 
daß dieſer in ſeinen Nachrichten die Helfer von „Neuherrnhut“ kaum mit 
einem Wort erwähnt. Egede konnte von vornherein kein rechtes Ver— 
trauen zu dieſen „Laienmiſſionaren“ gewinnen, weil man ihm gegenüber 
ihre Rechtgläubigkeit in Zweifel gezogen hatte; auch den Anſtoß, den er 
an ihrer geringen Bildung nahm, konnte er nicht überwinden. Es kam bald 
zu gereizten Auseinanderſetzungen und unerquicklichem Briefwechſel. Eine be— 
deutende Schuld lag auch auf ſeiten der Brüder, die an der Bekehrung 
Egedes zweifelten, weil er nicht ihre Herrnhuter Art hatte und ihn un— 
brüderlich behandelten. Doch ſahen ſie ſpäter ihr Unrecht ein und ſöhnten 
ſich mit Egede noch kurz vor ſeiner Abreiſe aus. Die Folge war, daß 
gemeinſame Arbeit unmöglich wurde, und daß die däniſche Miſſion neben 
der Arbeit der Brüdergemeine hergegangen iſt, bis erſt vor kurzem durch 
Übergabe der ſämtlichen Stationen der letzteren an die däniſche Kirche 
die Vereinigung bewirkt worden iſt. 

Sehr verhängnisvoll wurde die Rückkehr eines bekehrten Eskimo aus 
Kopenhagen in jenem Monat Mai des Jahres 1733; ſeine 4 Genoſſen 
waren ſchon in der Fremde an der Peſt geſtorben, und er brachte den 
ſchwarzen Tod nun auch in ſeine kalte Heimat hinüber. Das erſte Opfer 
auf Godhaab war der ſchon mehrmals erwähnte Katechet Friedrich Chriſtian, 
deſſen Hilfe unentbehrlich geworden war und er war nun der Erſtling 
einer großen Reihe Sterbender. Die Seuche wütete ein ganzes Jahr, das 
Elend war beſonders im Winter geradezu entſetzlich. Die armen Eskimo 
waren zur Anwendung von Vorſichtsmaßregeln nicht zu bewegen; oft waren 
in wenigen Tagen ganze Familien ausgeſtorben, die Leichen lagen un— 
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begraben umher, keiner kümmerte ſich auch nur um feine nächſten Angehörigen, 
und die ganze Umgegend von Godhaab glich einem wüſten Totenfeld; 
Egede ſchätzte die Zahl der Geſtorbenen auf 3000. Die Miſſionsarbeit 
mußte vollſtändig hinter ſchweren Samariterdienſt zurücktreten; das Miſſions— 
haus wurde Lazarett, alle Stuben waren erfüllt vom Peſtgeruch, und Egede 
rieb ſich ſamt ſeiner furchtloſen Frau in treuer Pflege auf. Doch größer 
als die körperliche Anſtrengung war die ſeeliſche Erregung: gerade waren 
die äußeren Hinderniſſe durch des Königs Entſchluß aus dem Wege 
geräumt, da zerſtörte nun die Peſt das ganze Werk; die Gemeinde der 
Getauften war dahingerafft, die traurigen Überreſte der halb gewonnenen 
Heiden in alle Winde verſtreut; jo war alſo alle Mühe und Arbeit umfonft 
geweſen. Egede machte ſich Vorwürfe, daß er überhaupt Grönländer nad) 
Dänemark geſchickt hatte und daß er 1731 im Lande geblieben war, er. 
verſuchte, Gottes Wege zu verſtehen und verſtand fie nicht. Zu all dieſem 
verzehrenden Grübeln kam das innigſte Mitleid mit der namenloſen Not, 
der er doch nicht ſteuern konnte: wahrlich, eine Prüfung, ſchwerer als alle 
vorhergegangenen! Die aufgelegte Laſt wäre kaum zu tragen geweſen, 
hätte nicht der ſchmerzerfüllte Mann gerade in dieſen Monaten des Elends. 
etwas von der Kraft göttlichen Wortes und von der Wirkung helfender 
Liebesarbeit auch an heidniſchen Sterbelagern ſpüren können. Gar manche 
verſicherten, fie fürchteten ſich nicht vor dem Tod, wenn fie nur in Gottes 
Reich kommen dürften, viele flehten ihn an, er ſolle für ſie beten, wenn ſie 
nicht mehr reden könnten, alle waren aber ergriffen von der Liebe ihres. 
Prieſters, der ſich ohne Furcht vor Anſteckung ausnahmslos aller erbarmte. 

Sogar ein Spötter der chriſtlichen Lehre bekannte in letzter Stunde: „Du halt. 
gegen uns gethan, was unſere eigenen Landsleute nicht ſollten gethan haben; denn: 
du haſt uns ſowohl mit Eſſen unterhalten als auch die Toten begraben, welche jonft,. 
wenn du nicht geweſen, vor Füchſen, Hunden und Raben hätten liegen bleiben: 
müſſen. Inſonderheit haft du uns in Gottes Wort unterrichtet, wie wir dadurch 
ſollen ſelig werden, ſo daß wir nun mit Freuden ſterben und ein beſſeres Leben 
nach dieſem erwarten können.“ 

Doch dieſe einzelnen Stimmen konnten ſchließlich nicht über die Erfolgloſigkeit 
der ganzen Miſſionsarbeit hinwegtröſten: Egede verlor den Mut, noch länger in 
Grönland zu bleiben, zumal er ſamt ſeiner Frau auch körperlich gänzlich geſchwächt 
war, und reichte daher, als 1734 ſein Sohn Paul zurückkehrte und in ſeine Stelle 
einrücken konnte, bei dem Miſſionskollegium ſein Entlaſſungsgeſuch ein. Aber noch 
war der Leidenskelch nicht völlig geleert; er ſollte auch ſeine treue Lebensgefährtin, 
die unermüdliche Gehilfin ſeiner Arbeit, noch verlieren; als ſie am 21. Dez. 1735. 
von ihm genommen wurde, da trauerte alles mit ihm, auch die Brüdermiſſionare 
bezeugten es laut, „die Frau des ehrwürdigen Herrn Egede ſei eine chriſtliche Heldin 
geweſen und hätte ſie mit Wohlthaten überſchüttet, als wären fie ihre Kinder ge= 
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weſen.“ Der folgende Winter brachte dem vereinſamten Manne noch ſchmerzhafte 
Krankheit und große innere Anfechtungen; es war ihm oft zu Mut, „als müſſe er 
ſeinen Gott verklagen, als ſei ſeine Seele von Höllenangſt umgeben; er wußte vor 
innerlichen und äußerlichen Schmerzen oft nicht wohin.“ Es war die letzte Trübſal, 
durch die er ſich in Grönland hindurchkämpfen mußte. Am 29. Juli 1736 ſtand er 
dann zum letzten Male als Diener des Wortes vor ſeinen Grönländern und hatte bei 
dieſem Abſchiedsgottesdienſt die Freude, nach fünfjähriger Pauſe den erſten grön⸗ 
ländiſchen Knaben taufen zu können — ſeine letzte Amtshandlung auf Grönland. 

Text und Grundton feiner. legten Predigt war Jeſ. 49, 4: „Ich aber dachte, 
ich arbeitete vergeblich und brächte meine Kraft umſonſt und unnützlich zu, wiewohl 
meine Sache des Herrn und mein Amt meines Gottes iſt.“ In ſein Tagebuch ſchrieb 
er ſpäter für dieſen Tag: „Der ſchlechte Ausgang meines wohlgemeinten Vorſatzes 
hatte mich gänzlich niedergeſchlagen; doch hoffte ich, bei glücklicher Rückkehr mehr 
zur Beförderung des Werkes ausrichten zu können, als wenn ich länger in Grönland 
bliebe. Daß dies mein einziger Endzweck geweſen, iſt dem allwiſſenden Gott bekannt, 
und gar nicht etwa eine Entſchädigung für meine ausgeſtandene Mühe und Arbeit 
oder eine andere Belohnung zu ſuchen, die mir ja nichts helfen kann. Denn da ich 
nicht zeitlichen Gewinnes halber nach Grönland gereifet, jo bin ich auch nicht zeit— 
licher Wohlfahrt wegen wieder davon gereiſet, ſondern Gottes Ehre allein und die 
Erleuchtung dieſer armen Menſchen iſt und ſoll mein einziger Endzweck ſein, ja 
mein beſtändiger Wunſch bis in den Tod.“ 

Egede hat wirklich noch lange Zeit für Grönland wirkſam fein können Nach- 
dem er die mühſelige Seefahrt überſtanden und die Gebeine ſeiner geliebten Frau 
auf dem Nikolaifriedhof in Kopenhagen beigeſetzt hatte, meldete er ſeine Ankunft dem 
Miſſionskollegium an und wurde zum König nach Friedensborg befohlen. Schon 
drei Wochen darauf reichte er einen ausführlichen Bericht ein und bat vor allem um 
Vermehrung der Arbeitskräfte und um genügende, beſonders ſprachliche Vorbildung 
der Sendboten. Man ging ſofort auf ſeinen Vorſchlag ein, errichtete in Kopenhagen 
ein Seminar, auf dem Miſſionare und Katecheten ausgebildet werden ſollten, und 
ernannte Egede zum Leiter dieſes Inſtituts wie auch zum „Superintendenten der 
däniſchen Miſſion in Grönland.“ Auch hier machte ſich nach einigen Jahren wieder 
das von Anfang an mißliche Verhältnis zur ſtaatlichen Kirchenbehörde geltend: das 
Miſſionskollegium beachtete Egedes Ratſchläge nicht und ſandte wider ſeinen Willen 
Leute aus, die nicht Zeugen rechten Glaubens waren. So bat er ſchließlich 1747 
um Entlaſſung aus dem Amt, für das er doch bei ſeiner langjährigen Erfahrung 
der einzig gewieſene Träger war. Seitdem lebte er in ſtiller Zurückgezogenheit auf 
der Inſel Falſter, bis ſich am 5. November 1758 ſein müdes Auge ſchloß. 

Sein langes Leben war voller Mühe und Arbeit, reich an Entbehrungen und 
ſchmerzlichen Enttäuſchungen, aber reich auch an ſtarkem Glaubensmut, an ausharrender 
Pflichttreue, an thätiger Liebe; feine Predigt in Grönland war ſcheinbar vollſtändig 
vergeblich, und doch war ſie eine Ausſaat auf Hoffnung, deren Ernte heute in der 
Thatſache vor uns liegt, daß Grönland ein völlig chriſtianiſiertes Land geworden iſt. 
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Bartholomäus Siegenbalg. 
Von P. Paul Richter-Werleshauſen. 

Der 9. Juli 1706 iſt ein denkwürdiger Tag in der Geſchichte der 
Chriſtianiſierung Indiens, bedeutet er doch den Anfang der evangeliſchen 
Miſſion daſelbſt. An dieſem Tage nämlich ging die „Sophia Hedwiga“ 
auf der Rhede von Trankebar vor Anker, ſie hatte zwei ſonderbare 
Paſſagiere an Bord, wie das indiſche Feſtland noch keine geſehen 
hatte, die beiden evangeliſchen Miſſionare Bartholomäus Ziegenbalg und 
Heinrich Plütſchau. 

Trankebar mit dem angrenzenden kleinen Gebiet war eine däniſche 
Kolonie an der Koromandelküſte im Mündungsdelta des Kaweriſtromes. 
Der König von Tandſchaur hatte dieſen Küſtenſtrich 1620 gegen eine 
jährlich zu leiſtende Abgabe an die Dänen abgetreten, welche daſelbſt das 
Fort Dansborg erbauten, von den Eingebornen Tarangambadi (Wellen⸗ 
burg) genannt. Auf dem däniſchen Gebiete wohnten etwa 30000 Ein⸗ 
geborne, zu dem großen dravidiſchen Volke der Tamilen ) gehörig. Zur 
Bekehrung dieſer Heiden waren die beiden Glaubensboten von König 
Friedrich IV. von Dänemark ausgeſandt. Gemäß dem in jenen Zeiten 
allgemein herrſchenden Territorialſyſtem gehörte es mit zu den Funktionen 
eines Landesfürſten, für das geiſtliche Wohl ſeiner Unterthanen Sorge zu 
tragen. In Übertragung dieſer Anſchauung auch auf die Verwaltung 
ihres kolonialen Beſitzes hatten dann zuerſt die Holländer in Indone⸗ 
ſien und auf Ceylon von Staatswegen Miſſionen eingerichtet. Dieſem 
Beiſpiele nachzufolgen, fühlte ſich auch Friedrich IV., nachdem er 1699 
den däniſchen Thron beſtiegen, veranlaßt. Er wandte ſich an ſeinen 
Hofprediger Dr. Lütkens, der ihm zur Ausführung dieſes Planes geeignete 
Männer verſchaffen ſollte. Vergeblich hielt derſelbe in Dänemark nach 
ſolchen Umſchau. Da dieſes verſagte, nahm er ſeine Zuflucht nach ſeinem 
Heimatlande Deutſchland und ſchrieb dieſerhalb an ſeine Berliner Freunde, 
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die Prediger Lyſius und Campe. Beide gehörten zu dem unter Speners 
und Langes Leitung ſtehenden pietiſtiſchen Kreiſen Berlins. Und das iſt 
das Providentielle hieran, daß ſo von Anfang an ein Band zwiſchen der 
Königlich däniſchen Miſſion und dem deutſchen Pietismus geknüpft wurde, 
ein Band, das im Lauf der Entwicklung mehr und mehr befeſtigt wurde. 
Aus der Königlich däniſchen Miſſion iſt fo eine däniſch-halleſche Miſſion 
geworden, ja man kann ſagen eine Miſſion des Pietismus, denn aus 
ihm hat dieſe Miſſion bekanntlich ihre beſte Kraft gezogen. Die beiden 
Männer nun, die von Berlin aus dem Dr. Lütkens als Miſſionskandidaten 
vorgeſchlagen wurden, waren Barth. Ziegenbalg und Heinr. Plütſchau. 


Während über den letzteren, der allerdings auch gegen die bedeutendere 
Perſönlichkeit Ziegenbalgs ſehr in den Hintergrund tritt, nur wenig Nachrichten vor⸗ 
liegen, find wir über die Lebensführungen des erſteren faſt von Kind auf gut unters 
richtet. Ziegenbalg wurde am 24. Juni 1683 in dem Städtchen Pulsnitz in der 
Oberlauſitz als Sohn eines kleinen Handels- und Ackermannes geboren. Schon in 
ſehr zartem Alter verlor er beide Eltern. Ein ſchöner Zug wird von der ſterbenden 
Mutter erzählt. Sie rief ihre Kinder an ihr Sterbebette und ſprach zu ihnen: 
„Liebe Kinder, ich habe euch einen großen Schatz geſammelt, einen ſehr großen 
Schatz habe ich euch geſammelt; und auf die Frage der älteſten Tochter, wo ſie ihn 
denn verwahrt habe, fuhr fie fort: „Suchet ihn in der Bibel, da werdet ihr ihn 
finden; ich habe jedwedes Blatt mit meinen Thränen genetzt.“ So werden wir es 
nicht eben verwunderlich finden, wenn Ziegenbalg ſpäter von ſeiner Knabenzeit erzählt, 
wie Gott ſchon damals angefangen habe, kräftig an ſeiner Seele zu arbeiten, indem 
er ſich der Gedanken von dem Himmel und der Hölle niemals entſchlagen konnte. 
Wenn er etwas Böſes begangen hatte, fühlte er in ſeinem Gemüte immer harte 
Beſtrafungen; und wenn jemand geſtorben war, mußte er bei ſich immer denken, wo 
mag dieſe Seele wohl hingefahren ſein, welch eine große Veränderung wird ſie 
erfahren haben? Zur rechten inneren „Harmonie“ brachte ihn aber erſt der Anſchluß. 
an die damals von Halle ausgehende kräftige Lebensluft des Pietismus. Als 
16jähriger junger Menſch war er in Görlitz, wohin er zum Beſuch des Gymnaſiums 
übergeſiedelt war, einmal mit einigen Genoſſen zu einem collegium musicum ver- 
ſammelt, als ein junger Student hereintrat, der zwar die Muſik lobte, aber dann 
auf eine höhere „Harmonie“ hinwies, die Harmonie der Seele mit Gott, auf die am 
Ende alles ankomme. Die Worte zündeten in Ziegenbalgs Herzen, von Stund an 
ſchloß er ſich innig an dieſen Studenten an und ließ ſich von ihm jene wahre 
Harmonie im Pietismus mit ſeiner praktiſchen Bethätigung des Chriſtentums 
zeigen. Franckes Predigten übten fortan einen großen Einfluß auf ihn. 


Für Ziegenbalgs weiteren Entwicklungsgang waren in der Folge ein Auf: 
enthalt an dem Friedr. Werderſchen Gymnaſium zu Berlin und ein anderer in Halle 
von ausſchlaggebender Bedeutung. An beiden Orten verweilte er zwar nur kurze 
Zeit, an erſterem zwei Monate, an letzterem ein Semeſter. Ernſtliche Krankheit, 
von der er von Kindesbeinen an bis an feinen frühen Tod überhaupt viel heim⸗ 
geſucht war, bereitete beide Male dem längeren Aufenthalt ein nur zu ſchnelles Ende. 
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Aber er ift an diefen Orten mit den berühmten Stimmführern des Pietismus, mit 
Spener und Lange in Berlin und Francke in Halle, in perſönliche Beziehungen ge— 
treten, Beziehungen, die er dann durch regen Briefwechſel fortzuſetzen ſich angelegen 
ſein ließ. Dieſe Männer ſind es vornehmlich, die ihm den Stempel ihres Weſens 
aufgedrückt haben. 

Als er ſich ſchweren Herzens entſchließen mußte, Halle den Rücken zu kehren, 
wandte er ſich wegen des nun einzuſchlagenden Lebensweges an Prof. Breithaupt. 
Sein innigſter Wunſch ſei ja, im Weinberg des Herrn einiges, wenn auch nur das 
allergeringſte Amt zu verrichten; aber, wenn es Gottes Wille ſei, ſei er auch bereit, 
dieſen Lieblingswunſch fahren zu laſſen und ſich ganz beſcheiden dem Ackerbau zu 
widmen, wobei er ja auch manche Gelegenheit finden werde, Gottes Namen zu ver— 
herrlichen und ſeinem Nächſten im Geiſtlichen zu dienen. Breithaupt ſprach ihm 
Troſt zu, unter anderem ließ er die merkwürdige, prophetiſche Außerung fallen: 
„Wenn man eine Seele unter fremden Völkern rechtſchaffen zu Gott führt, ſo iſt 
ſolches eben ſo viel, als wenn man in Europa 100 gewinnt, indem dieſe täglich 
genugſam Mittel und Gelegenheit zu ihrer Bekehrung haben, jenen aber dieſe 
mangeln.“ Dies Wort iſt von Ziegenbalg nie vergeſſen worden; hiermit war zum 
erſten Male der Miſſionsgedanke in ſein Herz geworfen. 

In den folgenden Jahren von 1703 —5 finden wir ihn an verſchiedenen Orten, 
Merſeburg, Erfurt, Pulsnitz und zuletzt Werder bei Berlin, in verſchiedenen Stellungen 
im Stillen für das Reich Gottes wirken. Schön war der Bund, den er damals mit 
ſeinem vertrauten Freunde von der Linde ſchloß: „Wir beide wollen in der Welt 
nichts anderes ſuchen als die Verherrlichung des göttlichen Namens, die Ausbreitung 
des göttlichen Reiches, die Fortpflanzung der göttlichen Wahrheit, das Heil unſeres 
Nächſten und die ſtete Heiligung unſerer eigenen Seele, wir mögen in der Welt ſein, 
wo wir immer wollen, es mag uns auch noch ſo viel Kreuz und Leiden deshalb 
begegnen.“ 

Einige Wochen war Ziegenbalg in Vertretung des Ortspfarrers in 
Werder, da kam ganz unerwartet an ihn die Anfrage, ob er bereit ſei, 
ſich als Miſſionar im Dienſt des Königs von Dänemark nach Weſtindien 
ſenden zu laſſen. Nach anfänglichem Bedenken im Hinblick auf ſeinen 
ſchwächlichen Geſundheitszuſtand ſagte er zu. Mit ihm zugleich wurde 
Plütſchau, ihm ſchon von Halle her bekannt und befreundet, für den— 
ſelben Dienſt gewonnen. Ohne langes Verweilen und viel Abſchiednehmen 
reiſten fie zuſammen nach Kopenhagen, wo fie am 15. Oktober 1705 ein- 
trafen. Von Lütkens wurden ſie mit offnen Armen aufgenommen, auch 
der König freute ſich herzlich über ihre Bereitwilligkeit. Sonſt fanden 
ſie keine große Sympathie, man ſchüttelte über ihre Tollkühnheit und 
Schwärmerei die Köpfe und hielt ihr Vorhaben für ganz und gar aus⸗ 
ſichtslos. Biſchof Bornemann, der fie zu prüfen hatte, ſah, als ſtrenger 
Orthodoxer von alter Schule, mit argwöhniſchen Augen auf die pietiſtiſchen 
Prüflinge. Er ließ ſie denn auch in der Prüfung mit der Begründung 
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durchfallen, ſie ſeien verwerflich, denn ſie ſeien Pietiſten. Aber auf 
königlichen Befehl mußte er in Gegenwart von Lütkens die Prüfung 
wiederholen. Und ſiehe, da beſtanden beide; Bornemann rief aus: „Ei, 
wie haben ſich die Männer geändert!“ Das Jahr war noch nicht zu 
Ende, da hatten Ziegenbalg und Plütſchau Europa ſchon hinter ſich und 
befanden ſich auf der Seereiſe. Das Ziel derſelben war aber nicht, wie 
urſprünglich beabſichtigt, Weſtindien, auch nicht Guinea, das zu zweit ins 
Auge gefaßt war, ſondern Trankebar in Oſtindien. Welche Urſachen 
dieſe Anderung veranlaßt haben, iſt nicht bekannt. 

Schon in Kopenhagen war der jugendlich ungeduldige Ziegenbalg, 
als er den unerwarteten, von Bornemann ausgehenden Widerſtand ſah, 
darauf und daran, von der Miſſion zurückzutreten und nach Deutſchland 
zurückzukehren. Hätte er gewußt, welche Berge von Hinderniſſen ſich in 
Trankebar vor ihm auftürmen würden, ſo wäre er vielleicht noch viel 
mehr verzagt geworden und nicht hinausgegangen. Aber das iſt ja Gottes 
Weisheit, daß er ſeinen Dienern nicht in voraus alle Hinderniſſe zeigt, 
ſondern ſie ihnen allmählich, wie ſie es tragen können, enthüllt und 
Schritt für Schritt Kraft giebt, hindurchzudringen. Das hat Ziegenbalg 
erfahren. Und wie ſehr er auch unter allen ihm bereiteten Widerwärtig— 
keiten geſeufzt hat und ſich dadurch in ſeiner Thätigkeit gehemmt ſah, ſo 
ſind ſie doch eine heilſame Schule für ihn geweſen, aus der er geläutert 
hervorgegangen iſt. Nicht allein aber das, ſondern für das ganze Miſſions— 
werk ſind eben jene Verhinderungen — Verhinderungen, welche meiſt von 
der däniſchen Kolonialregierung ausgingen — ſchließlich von Segen ge— 
worden, indem dadurch verhütet iſt, daß die Trankebarſche Miſſion in die 
Fußſtapfen der alten holländiſchen Miſſionen trat und aus ihr lediglich 
eine Staatsmiſſion mit allen ihren Mißſtänden und Schäden wurde. 

Ziegenbalg und Plütſchau kamen als „Königlich däniſche Miſſionare“ 
nach Trankebar und fühlten ſich auch nur zu ſehr als ſolche. Sie ſetzten 
demgemäß ein ſehr ſtarkes Vertrauen auf den königlichen Empfehlungs— 
brief in ihrer Taſche und glaubten auf Grund desſelben von der Kolonial- 
behörde beanſpruchen zu können, daß dieſe für alle ihre Wünſche ein ge— 
neigtes Ohr haben und ihre Beſtrebungen in jeder Weiſe befördern werde. 
Sie ſollten es gleich am erſten Tage ihres Aufenthaltes in Trankebar 
anders gewahr werden. Sie waren gelandet und ſtanden am Ufer. Der 
Kommandant Haſſius, begleitet von Mitgliedern des Rates und den beiden 
däniſchen Predigern, kam heraus und fragte barſch, was ſie wollten, 
wer ſie geſchickt, und ob ſie eine Inſtruktion hätten. Sie wieſen ihr Be— 
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glaubigungsſchreiben vor, worauf er antwortete, ſie könnten am Ende in 
der däniſchen Schule beſchäftigt werden, ſonſt wüßte er nicht, wozu ſie 
zu gebrauchen wären. Damit kehrte er ihnen den Rücken. Auch die beiden 
däniſchen Prediger behandelten ſie, während ſie den mitangekommenen 
Schiffsprediger mit Bruderkuß begrüßten, ſehr kühl. Die Erfahrungen 
der nächſten Tage konnten die erſten üblen Eindrücke nur beſtärken. 
Ziegenbalg ſchreibt: 

„Wir waren anfänglich ſehr niedergeſchlagenen Gemütes und fanden, daß alles 
ſchon durch das ärgerliche Leben der Chriſten unter den Heiden ſehr verderbt worden 
war. Überdies konnten wir genugſam verſpüren, daß unſere Ankunft den meiſten 
unter den Chriſten wegen unſeres Vornehmens teils ganz lächerlich vorkam, teils 
ihnen ganz zuwider war. Aber dieſem allen ungeachtet hielten wir doch beſtändig 
an mit Bitten und Flehen vor Gott, daß derſelbe uns eine Thür öffnen möchte und 
ſich deſto inniger mit ſeiner Gnade zu uns halten, je weniger Beiſtand wir von 
Menſchen zu hoffen hätten.“ N 

Die erſte miſſionariſche Thätigkeit, die ſich den beiden Glaubens- 
boten eröffnete, war die Arbeit an den ſogenannten Portugieſen. Es war 
das die Miſchbevölkerung, die ſich durch den Verkehr mit den Europäern 
gebildet hatte, und deren Sprache noch aus den Zeiten der portugieſiſchen 
Vorherrſchaft in Indien das Portugieſiſche war; zu der herrſchenden 
europäiſchen Klaſſe ſtanden die „Portugieſen“ größtenteils in dem Ver— 
hältnis von Sklaven. Bis dahin hatte ein katholiſcher Pater in Trankebar 
die Arbeit unter dieſen für ſeine Domäne angeſehen; dies wurde auch 
ſtillſchweigend von den evangeliſchen Dänen anerkannt. Selbſt die Sklaven 
der beiden däniſchen Prediger — ſo gang und gäbe war damals das 
Sklavenhalten, daß ſelbſt evangeliſche Prediger nichts darin fanden, ſolche 
zu haben — waren dem Namen nach katholiſch. Als Ziegenbalg und 
Plütſchau in Trankebar ankamen, war Pater Guevara mit der Pflege 
dieſer katholiſchen Gemeinde betraut. Er bekümmerte ſich aber weniger 
um feine Herde als um feine ausgedehnten Handelsgeſchäfte. Tamiliſch 
verſtand er überhaupt nicht, und portugieſiſch predigte er vielleicht drei⸗ 
bis viermal jährlich. Nichtsdeſtoweniger ſah er es als einen Eingriff in 
ſeine Rechte an, als Ziegenbalg und Plütſchau Miene machten, ſich dieſer 
in Unwiſſenheit verkommenen Sklaven anzunehmen. Sie ſetzten es durch, 
daß fortan die Sklavenkinder evangeliſch getauft wurden, machten einen 
kleinen Anfang mit einer Waiſenſchule und fingen an mit den Sklaven 
in ihrem Hauſe regelmäßige Katecheſen abzuhalten. Auch ſonſt nahmen 
ſie ſich freundlich und hilfreich dieſer Armen an. Dadurch zogen ſie ſich 
ſehr bald die Feindſchaft des Paters zu, und es entbrannte ein ſtiller, 
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unausgeſetzter Krieg zwiſchen beiden Teilen. Uud der Pater war keines⸗ 
wegs ein zu unterſchätzender Gegner, denn er war ein vertrauter Freund 
des Kommandanten und konnte ſo in heimlicher, oft nur zu wirkſamer 
Weiſe gegen ſie intriguieren. 

Leider blickten auch die beiden däniſchen Geiſtlichen, die doch die 
natürlichen Bundesgenoſſen der Miſſionare hätten ſein ſollen, eiferſüchtig 
auf ihre Thätigkeit. Die Veranlaſſung, wodurch ſich Ziegenbalg und 
Plütſchau das Mißfallen jener zuzogen, war folgende. Die Miſſionare 
pflegten zu ihrer Erbauung in ihrem Hauſe täglich Hausandacht zu halten, 
dazu ſtellten ſich allmählich andere deutſche Landsleute ein, die ſich freuten, 
nun endlich einmal wieder einen deutſchen Gottesdienſt zu haben. Denn 
die däniſchen Geiſtlichen predigten natürlich nur däniſch; faſt die Hälfte 
der Beſatzung beſtand aber aus Deutſchen. Je größer nun der Zulauf 
zu den Andachten der Miſſionare wurde, deſto mehr wuchs der Verdruß 
der däniſchen Geiſtlichen. Es kam ſo weit, daß der eine von ihnen in 
der Kirche eine geharniſchte Predigt gegen ſie hielt, worin ſie als falſche 
Propheten und Irrgeiſter charakteriſiert wurden. Es bedurfte der Ver- 
mittlung des Kommandanten, um wenigſtens äußerlich ein beſſeres Ein: 
vernehmen zwiſchen beiden Teilen herzuſtellen. 

Schlimmer war es jedoch für die beiden Miſſionare, daß ſie je 
länger je mehr eben dieſen Kommandanten Haſſius zu ihrem entſchiedenen 
Gegner bekamen. Bei der faſt unbeſchränkten Machtbefugnis, die ihm 
ſein Amt verlieh, konnte er die Miſſionsarbeit in vielen Stücken fördern 
oder auch hemmen. Die Miſſionare mußten bald Klage führen, „daß ſie 
in unterſchiedlichen Dingen, ſo mit in ihr Amt liefen, ihn um Hilfe 
erſucht, aber ſie nicht hätten erlangen können.“ Dadurch, daß ſie ihm 
gegenüber reichlich oft ihren königlichen Empfehlungsbrief ausſpielten und 
auf Grund deſſen es als ſeine Pflicht forderten, ihnen behilflich zu ſein, 
erbitterten ſie ihn natürlich vollends. Es war auch ſehr unvorſichtig und 
nur durch Übereifer zu entſchuldigen, wenn Plütſchau im öffentlichen 
Gottesdienſt in unzweideutiger Weiſe den Kommandanten angriff. 

„Ihr, die ihr am Steuer des Regimentes ſitzt — ſprach er — prüfet euch, 
ob ihr das, was euch anbefohlen iſt, treulich ausrichtet, ob ihr das Werk des Herrn 


mehr ſucht zu befördern als zu hindern, und ob ihr mehr auf die Ehre Gottes 
ſehet als auf euren Nutzen.“ 


Der Kommandant forderte wütend Rechenſchaft über dieſe Anmaßung, 
dabei ſchlug er Ziegenbalg mit der Fauſt vor die Bruſt und rief: 1 
Leute fangt es nur zu dumm und deſperat an, daß man euch nach dem 
Vaterlande ſchicken ſoll, denn euer Amt wird euch gar zu ſchwer.“ 
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Fehlte es demnach nicht an trüben Erfahrungen, die dazu angethan 
waren, den Miſſionaren das Leben ſauer zu machen, ſo gab es aber auch 
manchen freundlichen Lichtblick, der ihren Mut aufrecht erhielt. Am 
6. November 1706 hatten ſich ſchon die erſten Portugieſen gemeldet, die 
tiefer in der evangeliſchen Lehre unterwieſen zu werden begehrten. Nach 
ſorgfältigem, halbjährigen Unterricht konnte man fie unter tiefer Be: 
wegung der Herzen in die evangeliſche Kirche aufnehmen. Wieder ein 
halb Jahr ſpäter wurden die erſten reinen Tamilen getauft. Das be— 
deutete einen ſehr wichtigen Fortſchritt der Arbeit. Zunächſt nämlich 
hatten die Miſſionare wohl gedacht, daß ſie mit der portugieſiſchen Sprache 
auskommen und ſich für den Verkehr mit den Tamilen eines Dolmetſchers 
bedienen könnten. Auf die kurze Zeit von drei Jahren — auf ſo lange 
waren ſie nur zum Miſſionsdienſt verpflichtet — ſchien es ſich der Mühe 
nicht zu lohnen, die ſchwierige tamiliſche Sprache zu lernen. Und doch 
würden ſie damit aller weitergehenden Arbeit die Adern unterbunden, die 
Miſſion würde ſich nie ein Heimatrecht unter den Tamilen erworben 
haben. Glücklicherweiſe erkannten ſie ſehr bald, daß es unerläßlich ſei, 
auch das Tamil zu lernen. So legte ſich zuerſt Plütſchau, der durchs 
Los dazu beſtimmt war, dann aber Ziegenbalg, der offenbar die größere 
Sprachengabe beſaß, mit aller Energie auf die Erlernung des Tamil. 
Die erſte tamiliſche Predigt hielt er bei einer feierlichen Gelegenheit, der 
Einweihung eines beſcheidenen eignen Kirchleins am 14. Auguſt 1707. 
Ziegenbalg ſchreibt davon in ſeinem Tagebuche: 

„Heute wurde im Namen des dreieinigen Gottes unſere Kirche eingeweiht und 
ihr der Name Jeruſalem gegeben, da denn des Morgens früh um 6 Uhr bei einer 


großen Frequenz von meinem Kollegen eine portugieſiſche und nachmittags von mir 
eine malabariſche Rede gehalten wurde: da denn etliche tauſend Malabaren, Mohren), 


Portugieſen, Deutſche und Dänen zugegen waren“. 

Chriſten und Heiden verwunderten ſich auf das höchſte, daß Ziegen— 
balg ſo ſchnell die ſchwierige Sprache bemeiſtert hatte. Von da an wurde 
ſonntäglich in tamiliſcher und portugieſiſcher Sprache gepredigt, auch an 
drei Tagen Katechiſationen über Luthers kleinen Katechismus abgehalten, 
der ſowohl ins Portugiſiſche wie ins Tamil überſetzt war. Und damit 
die Gemeinde auch zum Lob und Preis Gottes den Mund aufthun 
könnte, machte ſich Ziegenbalg daran, einige tamiliſche Kirchenlieder zu 
dichten, deren Melodie er der tamiliſchen Singweiſe anpaßte. Er faßte 
ſogar ſchon die ſchwierige Arbeit der Bibelüberſetzung ins Auge; davon 
ſchreibt er im Sommer 1708: 


1) Damit ſind Mohammedaner gemeint. 
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„Meine meiſte Sorge geht anjetzo dahin, daß die heilige Schrift und das 
liebe Wort Gottes in dieſer Malabaren⸗Sprache möge überſetzt werden als das 
Fundament der chriſtlichen Kirche: warum ich Gott auch täglich anrufe, daß er mich 
hierzu tüchtig und geſchickt machen möge. Es wird aber ſolches Werk von mir noch 
nicht unter 2 Monaten können angefangen werden wegen der vielfältigen Arbeit, die 
ich jetzt unter den Händen habe, und weil ich reſolviert bin, auch vorher diejenigen 
Autoren zu repetieren, die in der malabariſchen Sprache den beſten und fließendſten 
Stylum ſchreiben.“ 

Auf dies letztere, das Studium der tamiliſchen Litteratur, hat Ziegen⸗ 
balg aber nicht nur darum großen Fleiß verwandt, um ſich in dieſer 
Sprache zu vervollkommnen, ſondern auch um daraus die geſamte Welt⸗ 
anſchauung, die Sitten und Bräuche der Tamilen gründlich kennen zu 
lernen, ſich in ihr Denken und Fühlen hineinverſetzen zu können und dann 
danach die Verkündigung des Evangeliums zu geſtalten und recht wirkſam 
zu machen. Die Reſultate ſeiner Studien hat er in einer ganzen Reihe 
von Schriften niedergelegt, die zum Teil noch heute Bedeutung haben. 

Eine Bibliotheca Malabarica machte den Anfang, es iſt eine Inhaltsangabe 
von 150 tamiliſchen Büchern. Seine letzte und gediegenſte Arbeit, „die Genealogie 
der malabariſchen Götter,“ eine ſüdindiſche Götterlehre, iſt nach dem kompetenten Urteile 
Dr. Germanns noch heute die beſte und zuverläſſigſte Quelle über dieſe weitſchichtige 
und vielverworrene Materie. Ein Seitenſtück dazu, die religiöſen Sitten und Bräuche 
der Tamilen behandelnd, iſt ſeine „ausführliche Beſchreibung des malabariſchen Heiden— 
tums, darinnen aus dieſer Heiden eigenen Schriften ihre Prinzipia und Lehrſätze 
ſowohl in Theologicis als in Philosophicis umſtändlich entdecket und zur dienlichen 
Nachricht dem geliebten Europa kommuniziert werden von den königlich däniſchen 
Miſſionariis unter den oſtindiſchen Heiden.“ Ziegenbalg eröffnet mit dieſer Thätigkeit 
die lange Reihe evangeliſcher Miſſionare, die durch ethnologiſche und religions⸗ 
geſchichtliche Studien dieſen Wiſſenſchaften wertvolle Beiträge geliefert haben. 

Während ſich aber Ziegenbalg ſolcher Art mit gelehrten Studien be— 
ſchäftigte, war es ihm nicht zu gering, ſich zu den Kleinen und Unmündigen 
herabzulaſſen. Ausgangs Dezember 1707 wurde zunächſt eine Schule für 
portugieſiſche Kinder und bald darauf eine für tamiliſche eröffnet. Für 
letztere hatte er ſogar ſchon einen eingeborenen Lehrer zur Verfügung, der 
der Erſtling aus den Tamilen geweſen war. Mit wie hoffnungsvollen 
Augen die Miſſionare gerade dieſe ihre Miſſionsſchulen anſchauten, hören 
wir aus einem nach Europa gerichteten Schreiben: 

„Will man unter ſolchen Heiden etwas Dauerndes ausrichten, ſo muß man 
ſein Hauptaugenmerk auf die Jugend richten, denn was die Alten betrifft, ſo ſieht 
man zwar, daß ſie die Hauptſtücke des Glaubens lernen und glauben und ſich nach 
den Regeln der chriſtlichen Kirche richten; aber es hält doch ſehr ſchwer für ſie, ihre 
Herzen ſo der Wirkung des heiligen Geiſtes hinzugeben, wie man es wohl wünſchen 
könnte. Und ungeachtet viele von ihnen eifrig ſind, andere mit ſich zum Chriſtentum 
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zu ziehen, jo findet man doch in ihrem Wandel Gebrechen, welche in ihrem Alter 
nicht ſo leicht abgelegt werden können. Mit den Jungen dagegen hat man es beſſer, 
und ſie können weit früher und leichter zum Chriſtentume gebracht werden als die 
Alten. Deshalb haben wir uns gleich von Anfang an Mühe gegeben, fleißig an 
der Jugend zu arbeiten. Ich und mein Kollege haben eine ſo große Liebe zur 
Jugend gefaßt, daß wir beide beſchloſſen haben, allen Kindern, welche mit ihren 
Eltern zu unſerer Gemeinde übertreten, freien Unterhalt zu geben, damit wir fie 
beſſer auf unſere eigne Weiſe erziehen und unter ihnen ſolche Leute finden können, 
die ſpäter geſchickt ſind, zur Ausbreitung der chriſtlichen Religion verwendet zu 
werden.“ 

Der Schluß des Schreibens zeigt uns auch nebenbei, wie die Miffio- 
nare gleich von Anfang an die Heranbildung eines eingeborenen Lehrer— 
ſtandes ins Auge gefaßt haben. 

In der Stille mehrte ſich die kleine Gemeinde, ſowohl der portu— 
gieſiſche wie der tamiliſche Zweig. Etwa nach einjähriger Miſſions— 
thätigkeit, Ende 1707, ſtanden in dem neuangelegten Kirchenbuche 40 Ge— 
meindeglieder eingeſchrieben; abermals ein Jahr ſpäter iſt die Zahl 100 
erreicht. Man ſuchte bei der Aufnahme vorſichtig und ſtreng zu Werke 
zu gehen, denn man verhehlte ſich nicht, daß manche aus äußerlichen 
Beweggründen kamen, irdiſche Vorteile von der Annahme des Chriſtentumes 
erwartend. Trotzdem glaubten ſie, auch ſolche nicht ohne weiteres abweiſen 
zu dürfen: 

„Wenn wir in unſerm Amte nach dem Exempel Chriſti und feiner Apoftel 
verfahren wollen, ſo können wir keinen von uns ſtoßen, er mag auch mit noch ſo 
vielen falſchen Abſichten kommen, ſondern müſſen mit Lehren und Vermahnen ſo 
lange an ihm arbeiten, bis er ſeine falſchen Abſichten erkennen lernt und nachmals 
aus wahren Abſichten ſich zur Taufe präparieren läßt. Aus was für Abſicht kamen 
zu Chriſto ſo viel Arme, Kranke, Beſeſſene und andere dem Leibe nach bedrängte 
Leute? Suchten ſie nicht vielmehr das Leibliche als das Geiſtliche? Und mußte 
ihnen nicht ihre Krankheit, Armut und andere leibliche Beſchwerung dazu dienen, 
daß ſie von Chriſto unterrichtet und zum geiſtlichen Seelenheil gebracht wurden?“ 

Der Umſtand, daß die ſich an die Miſſion Anſchließenden meiſt in 
großer Armut lebten, machte den Miſſionaren viel Not. Dazu kam, daß 
auch ſchon damals wie noch heute ein Hindu bei ſeiner Bekehrung zum 
Chriſtentum aus ſeiner Familie ausgeſtoßen und exiſtenzlos wurde. Andere 
Taufbewerber kamen gar von auswärts und waren nun in Trankebar ohne 
Unterhaltsmittel. In allen dieſen Fällen fühlten ſich die Miſſionare ver: 
pflichtet, helfend einzutreten. Doch machte die Verſorgung ſo vieler armer 
Glieder den ſelbſt nur mit dürftigen Mitteln ausgeſtatteten Miſſionaren 
viel Beſchwer. Auch wurde ihre allzugroße Gutmütigkeit bisweilen von 
verſchlagenen Hindus ſchnöde mißbraucht. Um ihren Bekehrten neue Wege 
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zu ſelbſtändiger Exiſtenz zu eröffnen, haben ſich unjere Miſſionare auch 
auf induſtrielle Unternehmungen eingelaſſen (Weberei, Buchbinderei, Papier⸗ 
mühle), die aber wegen ihrer Unrentabilität bald wieder aufgegeben 
wurden. 

Intereſſant iſt es, zu hören, aus welchen Klaſſen der Bevölkerung 
ſich die Bekehrten rekrutierten. Während die erſten meiſt Sklaven und 
Parias waren, kamen bald auch Sudras, ja dieſe bildeten dann ſogar die 
Mehrheit. Freilich hatte das zur Folge, daß man auf ſie große Rückſicht 
nahm. Mit Bezug auf die Kaftenfitten ſagte Ziegenbalg zu einem 
Brahmanen: 

„Wenn ihr zu unſerer chriſtlichen Religion tretet, ſo werden wir euch nicht 
nötigen, daß ihr euch in Kleidung, Eſſen und Trinken und ſolchen äußerlichen Dingen 
nach uns Europäern richten ſollt, ſondern wir werden euch hierin eure Freiheit laſſen, 
daß ihr thut, wie es dieſes euer Land mit ſich bringt. Denn wir verlangen unter 
euch keine Veränderung in ſolchen äußerlichen und leiblichen Dingen, ſondern eine 
Veränderung eures Herzens und Sinnes, als worinnen die rechte Bekehrung beſteht.“ 


So harmlos, ja berechtigt dieſe Worte erſcheinen, ſo muß man doch 
wiſſen, welche wichtige Rolle in der Kaſtenfrage eben dieſe äußerlichen und 
leiblichen Dinge ſpielen, um das Bedenkliche in den von Ziegenbalg nach 
Seite der Kaſte gemachten Zugeſtändniſſen zu erkennen. Die Sudras 
haben denn auch die Nachgiebigkeit der hall. Miſſionare nur zu ſehr aus- 
genutzt, ſo z. B. wenn ſie es erreichten, daß beim heiligen Abendmahl 
Sudrafrauen vor den Pariamännern zum Altar herantraten, um nicht 
nach dieſen aus dem Kelch zu trinken und ſo ihre Kaſte zu verunreinigen. 
Daß Ziegenbalg, um einen tüchtigen Paria nicht hinter den Sudras zu— 
rückzuſtellen, ihn unter die „Portugieſen“ ſteckte, die ſogar noch über den 
Sudras ſtanden, will mir nicht als ein glücklicher Ausweg erſcheinen. 

über die Mängel an der jungen heidenchriſtlichen Gemeinde gaben 
ſich übrigens auch die Miſſionare ſelbſt keinen Illuſionen hin. Wir ſahen 
ja in ihrem Bericht von den Miſſionsſchulen ſchon gelegentlich, wie ſie 
wohl zwiſchen äußerer Annahme des Chriſtentums und wahrhaftiger Be— 
kehrung zu unterſcheiden wiſſen und ihre Augen nicht vor den dem 
Wandel der Heidenchriſten noch anhaftenden Gebrechen verſchließen, „welche 
in ihrem Alter nicht ſo leicht abgelegt werden können.“ 

Zu dieſer mehr paſtoralen Thätigkeit geſellt ſich die eigentlich miſſio— 
nariſche, evangeliſierende. Die Gottesdienſte in „Jeruſalem“ wurden 
vielfach auch von Heiden beſucht, andere Heiden beſuchten die Miſſionare 
in ihrer Wohnung, um mit ihnen religiöſe Fragen zu erörtern. Dabei 
ließ es aber Ziegenbalg nicht bewenden, er ging auch unter die Heiden 
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in den Straßen der Stadt und auf die Dörfer. Er war erſtaunt über 
die Dichtigkeit der Bevölkerung. 

„Wenn man ein wenig ins Land hineingehet, hat's das Anſehen, als wenn 
die ganze Erde mit Menſchen und dergleichen blinden Heiden beſäet wäre.“ 

Wohl nur im erſten Übereifer geſchah es auf ſolcher Predigttour, 
daß er, vor einer Pagode zahlreiche Bildwerke — nach ſeiner Meinung 
Götzenbilder — wahrnehmend, dazwiſchenfuhr, ſie umſtieß und zertrümmerte. 
Er hat es bald gelernt, daß man die Heiden auf andere Weiſe gewinnen 
müſſe. Durch freundliches Benehmen wußte er das Vertrauen der 
Heiden zu gewinnen, ſo daß ſie ihm am Schluß der mit ihnen angeknüpften 
Unterredung ihre Kinder brachten, damit er ſie ſegnen möge. Bei dieſen 
Geſprächen kam ihm nun ſeine Kenntnis des tamiliſchen Heidentums ſehr 
zu ſtatten; ihr Götterglaube mußte oft den Ausgangspunkt abgeben und 
er bemühte ſich nicht nur, ihnen die Thorheit desſelben vor Augen zu 
führen, ſondern ihnen das Beſſere, das Evangelium zu zeigen. 

Dabei meinte er jedoch, daß es zwecklos ſei, gleich mit dem gekreuzigten 
Chriſtus anzufangen, man müſſe mit „dem Buche der Natur“ beginnen und ſie ſo 
weiter zum Buche der Schrift führen, wie es Umſtände und Gelegenheit an die 
Hand gäben. Er liebte es auch, von den Tugendlehren auszugehen, weil dies die 
Heiden zur Aufmerkſamkeit bringe, daß ſie ohne Widerſpruch dem Worte Gottes 
Gehör gäben. Nach ſolchem Vortrage ſuche man ihnen zu zeigen, aus wes Grunde 
und weſſen Kraft die Tugenden müſſen ausgeübt werden, da man dann anfinge 
ſie auf Jeſum Chriſtum zu weiſen und ihnen das Evangelium zu predigen. 

Mitten in dieſe Periode des Wachstums und der Entwicklung brachen 
dann neue Stürme herein, und zwar ſchwerere als vorher. Eine recht 
bittere Enttäuſchung hatten die Miſſionare ſchon am 1. Auguſt 1708 ge— 
habt. Ein däniſches Schiff war angekommen, es brachte langerſehnte 
Briefſchaften und 1000 Thlr. Miſſionsgelder. Sie freuten ſich zu früh 
darüber. Das Boot, das die koſtbare Ladung ans Land bringen ſollte, 
kenterte in der Brandung durch die Schuld des betrunkenen Kapitäns. 
Mehrere Menſchen ertranken und das Geld fiel ins Waſſer. Das Nach⸗ 
ſuchen wurde — wie es ſchien, abſichtlich — ſo oberflächlich betrieben, 
daß das Geld nicht wieder gefunden wurde. Mit bitterem Hohn wies 
der Kommandant die Miſſionare ab, als ſie ihm wiederholt anlagen, daß 
er ihnen zu ihrem Recht verhelfen ſolle. Immer werde er von ihnen 
angelaufen und inkommodiert. Er werde ihr Treiben die Länge nicht 
mehr dulden, ſondern wäre zufrieden, daß es ſchon ein Ende hätte. Es 
kam noch ärger. Plütſchau hatte auf Bitten eines evangeliſchen Soldaten 
die Obhut über ein uneheliches Kind desſelben, das wider ſeinen Willen 
katholiſch getauft war, übernommen. Deswegen ſollte ihm auf Anſtiften 
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des P. Guevara der Prozeß gemacht werden. Die Trommel wurde ge: 
rührt und Plütſchau wie ein ſchwerer Verbrecher mit militäriſcher Eskorte 
auf das Fort geholt. Freilich mußte er, da ſich ſeine völlige Unſchuld 
bald herausſtellte, zu Haſſius' großem Verdruſſe freigeſprochen werden. 
Böſer erging es Ziegenbalg. Er hatte ſich nachdrücklich — und dabei 
wohl etwas mit Hintanſetzung des Kurialſtils — der gerechten Sache 
einer armen Tamilenwitwe gegen einen däniſchen Kompaniebeamten an⸗ 
genommen. Der Kommandant, der letzterem durchhelfen wollte, glaubte 
gegen Ziegenbalg als einen Störenfried ein Gerichtsverfahren wegen 
Rebellion einleiten zu können. Er lud ihn ohne Angabe des Grundes 
durch einen gemeinen Knecht vor ſeinen Richterſtuhl und als er ſich 
weigerte, einem derartigen Befehl Folge zu leiſten, wurde er gleichfalls 
gewaltſam von der Wache geholt. Man ließ ihm nicht einmal Zeit, den 
Schlafrock mit angemeſſenerer Kleidung zu vertauſchen. Das Ende war, 
daß der Kommandant ihn ins Gefängnis werfen ließ, in ein rechtes 
Schwitzloch neben der Küche. Niemand, nicht einmal Plütſchau durfte ihn 
beſuchen. Die Speiſen, die dieſer ihm zuſchickte — er mußte ſelbſt für 
ſeine Beköſtigung ſorgen — wurden vorher erſt unterſucht, ob auch mit 
ihnen kein Brief eingeſchmuggelt würde. Nicht einmal Papier und Tinte 
wurden ihm bewilligt. Mehr als 4 Monate hat Ziegenbalg in diejem 
Gefängnis ſitzen müſſen. Schließlich gab ihn der Kommandant gegen einen 
Revers frei, wodurch er ſich verpflichten mußte, ſich jeder Zeit wieder zu ſtellen. 

Während deſſen ſuchte Haſſius das Miſſionswerk auf alle Weiſe zu 
ſchädigen. Plütſchau gedachte er womöglich von Ziegenbalg abwendig zu 
machen, und als dies fehlſchlug, legte er auch ihm allenthalben Hinderniſſe 
in den Weg. Der eingeborene Gehilfe Aleppa wurde ſchimpflich aus 
Trankebar verwieſen, getaufte Sklaven wurden nach auswärts verkauft, 
alle Anhänger der Miffion eingeſchüchtert oder offen verfolgt. Viele zer= 
ſtreuten ſich infolgedeſſen an andere Plätze, ſammelten ſich aber hernach, 
faſt alle wieder. Als Ziegenbalg ſeiner Haft entlaſſen wurde, begrüßten 
ihn die Seinen mit vielen Thränen. 

Eine rechte Erquickung war in dieſer Zeit für die ſchwergeprüften. 
Glaubensboten die Ankunft von 3 weiteren Miſſionaren. Dieſe Freude 
erfuhr indeſſen nur zu bald eine merkliche Trübung. Zwei von den neuen. 
Arbeitern, Berlin und Gründler, ſchlugen gut ein, beſonders letzterer ift 
hernach Ziegenbalgs rechte Hand geworden. Deſto mehr Kummer erlebten. 
fie an Bövingh, dem dritten. Dieſer, ein orthodoxer Theologe, konnte fich, 
in das pietiſtiſche Weſen feiner Amtsgenoſſen gar nicht hineinfinden. Es. 
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wollte durchaus nicht zu einem friedlichen Zuſammenleben und arbeiten 
kommen. Die Spannung wurde immer größer, es war ein Zuſammen— 
leben voll bitterer, oft kleinlicher Reibereien. Daher empfanden es die 
Zurückbleibenden nicht als einen Verluſt, ſondern als eine Erleichterung, 
als Bövingh ſchon 1711 Trankebar den Rücken kehrte und ſich wieder nach 
Europa begab. 

Die Vermehrung der Arbeitskräfte ermöglichte es, mehrere neue 
Werke in Angriff zu nehmen. Für Gründler wurde in dem nahen 
Poreiar die erſte Außenſtation gegründet. Eine zweite in dem Dorfe 
Tilleali hart an der Grenze des Königreichs Tandſchaur wurde allerdings 
auf Anſtiften der fanatiſchen Brahmanen daſelbſt bald wieder zerſtört und 
mußte aufgegeben werden. Von engliſchen Freunden war 1712 eine 
Druckerei mit lateiniſchen Lettern und aus Halle bald darauf ſogar eine 
mit tamiliſchen Lettern eingetroffen. Das waren willkommene Gaben, 
denn nun konnte man Fibeln, Geſangbücher, Neue Teſtamente, Traktate 
und was man ſonſt nötig hatte, gleich an Ort und Stelle drucken. Das 
geſchah in ausgedehntem Maße. Ja, da man das Papier nur ſchwer 
und ſehr teuer in Indien haben konnte, legte man ſelbſt in Poreiar eine 
Papiermühle an, die allerdings ſpäter, wie ſchon erwähnt, wieder ein— 
gegangen iſt. 

Auch größere Reiſen zu unternehmen, fand ſich jetzt eher Zeit. Das 
Reiſen war freilich damals noch mit ungleich mehr Beſchwerden und 
Hinderniſſen verbunden als heutzutage; um ſo anerkennenswerter iſt, was 
Ziegenbalg auch in dieſem Zweige der Miſſionsthätigkeit geleiſtet hat. Die 
heimiſche Miſſionsleitung hat ſpäter einmal die Miſſionare getadelt, weil 
ſie nach ihrer Meinung nicht genug reiſten. Darauf konnte Gründler — 
Ziegenbalg war eben geſtorben — getroſt antworten: 

„Man exwäge doch mit ſtiller Überlegung, was zwei Miſſionare in göttlicher 
Kraft gethan haben. Wir ſind durchgereiſt die zehn Städte an der Küſte, allwo die 
europäiſchen Nationen ihre Sitze haben, von Negapatnam bis Paleacatta, welches iſt 
ein Weg von 50 Meilen, noch einmal ſo lang als Judäa, Samaria und Galiläa. 
Wir ſind durchgereiſt 1000 und mehr malabariſche Städte und Dörfer, die dabei 
liegen und angrenzen, und haben nach unſerm Amt das Evangelium verkündigt und 
Bücher von der Erkenntnis Chriſti ausgeſtreut.“ 

Nach Weſten wurde freilich Ziegenbalgs weiterem Vordringen in das 
Innere bald ein Riegel vorgeſchoben. Obwohl er ſich in die Landestracht 
gekleidet hatte, gelang es ihm nicht, die Grenze von Tandſchaur zu paſſieren, 
er mußte, von den Brahmanen zurückgewieſen, unverrichteter Sache zurück— 
kehren. Mehrfache Reiſen hat er aber mit Erfolg ſüdwärts bis Nega— 
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patnam und nordwärts bis Madras ausgeführt, wobei er in Städten und 
Dörfern unterwegs viele Bekanntſchaften mit Brahmanen und ſonſtigen 
hervorragenden Perſönlichkeiten anknüpfte. Dieſe Bekanntſchaften pflegte 
er dann ſorgſam durch einen ausgedehnten Briefwechſel weiter, in welchem 
er die Wahrheit des Chriſtentums darzulegen ſuchte. In Negapatnam 
kam es einmal zu einer regelrechten, feierlichen Disputation mit den dortigen 
Brahmanen in Gegenwart des holländiſchen Kommandanten und ſeiner 
Beamten und vieler Hindus. In Madras wurde er ſehr freundlich auf— 
genommen, er mußte bei dem engliſchen Gouverneur zu Gaſt fein, 3 Wochen 
lang predigte er Tag für Tag auf den Straßen und Plätzen von Madras 
das Evangelium. 

Die Reiſen nach dieſen beiden Orten hatten übrigens noch eine 
Nebenabſicht; ſie ſollten den Miſſionaren eine unabhängige Verbindung 
mit Europa eröffnen. In Trankebar nämlich wurden ſie je länger je 
mehr faſt wie Gefangene behandelt. Verſchiedene Male war es ihnen 
verwehrt worden, ſelbſt nach Europa hinüberzugehen. Das Gleiche war 
ihren Briefen widerfahren. Als nun Haſſius erfuhr, daß die Miſſionare 
nach Negapatnam ſeien, wütete er aufs neue. Nur daß der Rat ſich 
aufs entſchiedenſte weigerte, etwas gegen die Miſſionare zu unternehmen, 
verhinderte, daß er ſeine Wut an ihnen ausließ. Schließlich glückte es 
Plütſchau doch, 1711 von Madras aus nach Europa zu gelangen. In— 
deſſen verhinderten mancherlei Umſtände, daß ſeine Reiſe den gewünſchten 
Erfolg hatte. Haſſius fuhr derweile fort, die Miſſionare zu plagen. 
Zuletzt riet die heimiſche Miſſionsleitung den armen Miſſionaren an, ſich 
lieber auf gütlichem Wege mit Haſſius zu einigen und eine gegenſeitige 
Amneſtie zuſtande zu bringen. Es war in der That ein Akt großer 
Selbſtverleugnung, daß fie nach all den ausgeſtandenen Drangfalen um 
der Miſſionsſache willen hierein willigten. Bei dieſer Gelegenheit brachten 
ſie nun in Erfahrung, daß der Kommandant nicht aus eigener Initiative 
der Miſſion alle dieſe Hinderniſſe bereite, ſondern daß er von der oft- 
indiſchen Handelskompanie in Kopenhagen, deren Beamter er war, heim— 
lichen Befehl habe, jedes Fortſchreiten der Miſſion dadurch zu hemmen, 
daß über die kleinſten Dinge jahrelange Verhandlungen mit der Kompanie 
geführt werden mußten. 

Lag die Sache ſo, dann war es allerdings halb verlorene Zeit, die 
die Miſſionare in Trankebar zubrachten. Dann konnte nichts anderes 
helfen, als daß man dieſen verborgenen, mächtigen Widerſtand an der 
Quelle aufſuchte und beſiegte. Kurzer Hand entſchloß ſich Ziegenbalg, 
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ſelbſt nach Kopenhagen zu reifen. Ein folder Entſchluß hatte in jenen 
Zeiten mehr auf ſich als heutzutage, wo eine Reiſe nach Indien faſt zu 
einer Luſtreiſe geworden iſt. Damals war's eine Reife, die 8—10 Monate 
dauerte und mit vielen Beſchwerden und Gefahren verbunden war. In 
22 Monaten hoffte Ziegenbalg wieder in Trankebar ſein zu können. Denn 
wieder dahin zurückzukehren, war ſeine unerſchütterliche Abſicht. 

„Wir freuen uns, — ſchreibt er einmal — daß Gott uns gewürdigt hat, zu 
arbeiten allhier unter den Heiden und werden in unſerm Entſchluß von Tag zu Tag 
geſtärkt, daß wir unſere ganze Lebenszeit allhier in Oſtindien zuzubringen gedenken 
und ſolches zwar aus vielen Urſachen, ſonderlich aber aus Liebe gegen unſere 
ſchwarzen Schafe und Lämmer und aus herzlicher Begierde, den Heiden aus dem 
verdammlichen Zuſtande zu helfen und unter ihnen Chriſto Jeſu eine Gemeinde zu 
ſammeln, auch durch mündliche und ſchriftliche Arbeit einen feſten Grund auf das 
Zukünftige zu legen.“ 

Ende 1714 reiſte er aus Trankebar ab, am 1. Juni landete er nach 
faſt 10jähriger Abweſenheit in Europa. Sein Aufenthalt war nach allen 
Seiten hin faſt über Erwarten erfolgreich. König Friedrich IV., der ihn 
unterdeſſen zum Propſt der Miſſion mit der Vollmacht zum Ordinieren 
ernannt hatte, empfing ihn im Kriegslager vor Stralſund, behandelte ihn 
ſehr huldvoll und legte viel Intereſſe für die Arbeit an den Tag. In 
Kopenhagen war Lütkens zwar geſtorben, aber an ſeine Stelle war ein 
Miſſionskollegium getreten, in dem mehrere warme Miſſionsfreunde ſaßen. 
Die oſtindiſche Kompanie wurde — allerdings erſt nach langem Sträuben — 
zum Einlenken gebracht, daß ſie für die Miſſion günſtigere Ordre nach 
Trankebar ſandte. Haſſius wurde ſeines Amtes enthoben und durch den 
miſſions freundlichen Herrn v. Niſſen erſetzt. In Deutſchland vollends 
fand Ziegenbalg ein herzliches Willkommen, beſonders in Halle. An 
manchem Orte mußte er unter großem Zulauf predigen; reichliche Kollekten 
wurden eingeſammelt, in Württemberg und Meiningen wurde ſogar eine 
Landeskollekte erhoben. Kurz, fein Aufenthalt diente dazu, das Miſſions— 
intereſſe in Deutſchland mächtig anzufachen. Nach 1°], jähriger Abweſen— 
heit kehrte er über Holland und England, wo ſein Aufenthalt gleichfalls 
zur Förderung der Miſſion diente, nach Indien zurück, und zwar nicht 
allein, ſondern mit einer treuen Lebensgefährtin, die er in einer ehe— 
maligen Schülerin gefunden hatte. 

In Trankebar war nun ſeine nächſte Hauptaufgabe, eine möglichſt 
feſte Fundierung der jungen Gemeinde. Er hatte es gelernt, die Ver— 
hältniſſe derſelben immer nüchterner anzuſehen. Das Herz wurde ihm 
oft ſchwer, wenn er im Kirchenbuche die Namen der Getauften überlas; 


55 Richter: 


bei einigen ein Kreuz zum Zeichen, daß ſie eingegangen zum ewigen 
Leben, wie er hoffte; bei vielen das Zeichen des Abfalls; und unter den 
übrigen wiewiel wahrhaft Bekehrte? Die Sorge um ſie raubte ihm in 
mancher Nacht den Schlaf. Des Tages über arbeitete er dann in aller 
Kraft an dieſen Seelen. Angeſichts der Schwachheit der Gemeinde war 
er darauf bedacht, ſie durch feſte, dauerhafte Einrichtungen vor künftigen 
Stürmen zu ſchützen. So führte er eine auf lutheriſchen Anſchauungen 
ruhende Kirchendisziplin ein, für Kirchenzuchtsfälle wurde ein gemiſchtes 
Konſiſtorium eingerichtet. Auch das Alteſtenamt hatte er im Sinne ein— 
zuführen, es geſchah dies aber erſt nach ſeinem Tode. Die Alteſten 
ſollten nicht allein auf das Leben der Neubekehrten ſehen, ſondern auch 
allen entſtehenden Streitigkeiten abhelfen. Um unwürdige Taufbewerber 
möglichſt auszumerzen, ließ man die Katechumenen 1, 2, ja 3 und 4 Jahre 
im Taufunterricht. Die ſchon Getauften ſuchte man durch tägliche Katecheſen 
in der Erkenntnis des Heils zu befeſtigen und zu fördern. Feſte Sitten 
und Bräuche, die ja bei den Orientalen eine große Rolle ſpielen, wurden 
für Taufe, Trauung und Beerdigung eingeführt und anderes mehr. 

Ein anderes Werk, das alsbald nach der Rückkehr in Angriff ge— 
nommen wurde, war die Errichtung eines Seminars zur Ausbildung ein: 
geborner Gehilfen. Mit acht Zöglingen wurde der Anfang gemacht. Für 
den Unterricht derſelben verfaßte Ziegenbalg ſelbſt eine Theologia thetica 
und überſetzte den Spenerſchen Katechismus. Eine neue, ſtattlichere 
„Jeruſalemskirche“ konnte im Oktober 1718 eingeweiht werden. 

Für die Heidenpredigt wurde inmitten der Eingebornenſtadt ein Pandel, 
ein offner, auf Säulen ruhender Bau, hergerichtet, und hier verkündete 
Ziegenbalg mit Zuhilfenahme der eingebornen Lehrer dreimal wöchentlich 
meiſt vor vielen Zuhörern das Evangelium. 

Über aller dieſer Arbeit im Kleinen verlor er aber nicht den ins 
Weite ſchauenden Blick. Über die engen Grenzen Trankebars ſchweifte 
ſein Auge in Gedanken über die weiten Lande Indiens. 


Er hofft, „wie nach Fundierung der Miſſion in Trankebar die Providenz 
Gottes hinführe ihnen aus Europa mehrere subsidia zufließen laſſen werde, daß fie 
ohne Abbruch und Hinderung des Werkes in Trankebar auch an anderen Ortern in 
Oſtindien die Bekehrung der Heiden ſuchen können; ſie würden dann die Freiheit 
dazu haben und erſtlich zu deſſen Verſuch einige Arbeiter nach Bengalen und nach 
der malabariſchen Küſte auf die däniſchen Logien ausſenden und nachmals zuſehen, 
ob ſolches auch auf anderen Plätzen geſchehen könne.“ 


Es drängt ſich einem ſo der Eindruck auf, als ob jetzt eine recht 
geſegnete Erntezeit für Ziegenbalg anbrechen werde. Er ſtand ja auch 


Bartholomäus Siegenbalg. 65 


mit 33 Jahren eben im beiten Alter. Der Menſch denkt, und Gott 
lenkt! Gerade aus dieſer ſich anbahnenden Entwickelung der Arbeit wurde 
Ziegenbalg abgerufen. Viele Krankheiten und dazu das aufreibende Klima 
Indiens hatten ſeine Lebenskräfte allzu früh verzehrt. Am ſchmerzlichſten 
aber iſt, daß er den Todesſtoß von einer Seite erhielt, von der man es 
am wenigſten hätte erwarten ſollen, von dem Miſſionskollegium in 
Kopenhagen. 

In übergeiſtlicher Weiſe hatte ſich deſſen Miſſionsſekretär in ein Miſſionsideal 
verrannt, das nach ſeiner Meinung eine wahrhaft apoſtoliſche Miſſion im Sinne des 
Herrn ſein ſollte. Er fand, daß ſich die Miſſionare viel zu viel mit äußerlichen 
Dingen abgäben, mit Heiraten, Haushalten, Kirchenbauen, Schulunterricht, Sprache 
und Volksſtudien, Schreiben, Drucken, Verpflegung der Getauften u. |. w. Von dem 
allen ſtehe doch Matth. 10 nichts geſchrieben. Die Miſſionare ſollten anſtatt alles 
deſſen lieber fleißig unter die Heiden gehen und predigen. Aſia müſſe in externis 
ſich ſelbſt helfen. — Die ganze herbe Verurteilung feines ſelbſtloſen Lebenswerkes 
traf Ziegenbalg ins innerſte Herz. In maßvoller Nüchternheit rechtfertigte er ſich in 
einem Schreiben und zeigte, wie alle dieſe Außerlichkeiten für die Miſſionare keines⸗ 
wegs ein Vergnügen, ſondern eine große Laſt ſeien, wie ſie ſich denſelben aber gar 
nicht entziehen könnten, und wie ja auch alle dieſe Außerlichkeiten dem großen End⸗ 
zweck dienten. 

Die Gemütsbewegung warf ihn auf ein ſchweres Krankenlager, von 
dem er nicht mehr aufſtand. Bald mußte er die Leitung der Miſſion 
ſeinem treuen Amtsgenoſſen Gründler übergeben. Nachdem er dann noch 
feierlich von ſeiner lieben Tamilengemeinde Abſchied genommen und ſie mit 
beweglichen Worten zur Treue im Glauben ermahnt hatte, wurde er am 
23. Februar 1719 heimgerufen. Schon nach Jahresfriſt folgte Gründler 
dem vorangegangenen Freunde nach. 

Auf den ins Auge fallenden Erfolg geſehen, war die Frucht von 
Ziegenbalgs Arbeit nur beſcheiden. Die Miſſionsgemeinde in Trankebar 
zählte bei ſeinem Tode nur etwa 250 Seelen, gegenüber den Tauſenden 
und Zehntauſenden der Tamilenchriſten, deren die katholiſche Miſſion ſich 
rühmte, eine kleine Zahl. Eine Urſache für dieſe kleinen Erfolge bilden 
ſicherlich die zahlloſen Hemmniſſe, die Ziegenbalg in ſeiner Arbeit zu 
überwinden hatte. Vor allen aber war es ihm auch ſelbſt nicht um 
Maſſenerfolge zu thun, ſondern um Bekehrung der einzelnen Seelen. 

Daß Ziegenbalg in ſeiner miſſionariſchen Thätigkeit in allen Stücken das 
Richtige getroffen hätte, wäre unbillig zu erwarten. Er hatte noch keine Vorgänger, 
deren Erfahrungen ihm zu gute gekommen wären, er mußte vielmehr ſelbſt für andere 
Erfahrungen ſammeln. Einzelne Fehlgriffe ſind gelegentlich ſchon erwähnt worden. 
Was ſeine Miſſionsthätigkeit im ganzen angeht, ſo hatte ſchon Graf Zinzendorf 
daran auszuſetzen, daß auf die Dogmatik ein zu großes Gewicht gelegt wurde. 
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Daran iſt etwas Wahres; wie Ziegenbalg in Trankebar trotz der großen Hitze den⸗ 
noch ſtets ſchwere, ſchwarze Tuchkleidung trug, ſo ging er auch bei ſeiner Predigt 
und miſſionariſchen Verkündigung allzuſehr in der ſchweren Rüſtung lutheriſcher Dog⸗ 
matik einher. 

Dennoch muß Ziegenbalg unter die Bahnbrecher der evangeliſchen 
Miſſion gerechnet werden. Sind doch die meiſten Wege, die er ein— 
geſchlagen hat, von der evangeliſchen Miſſion weitergegangen und werden 
noch heutigen Tages für die richtigen anerkannt. Im beſonderen Sinne aber 
war er ein „Bahnbrecher“ in zweifacher Weiſe. Er hat in der That der Miſſion 
„Bahn gebrochen“ draußen in Trankebar durch alle ſich in den Weg ſtellenden 
Hinderniſſe hindurch. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, hätte er den Poſten 
in Trankebar mutlos aufgegeben, ſo wäre es mit der dortigen Miſſion 
bald wieder aus geweſen. Und „Bahn gebrochen“ hat er der Miſſion 
auch in der Heimat. Die Nachrichten von ſeinem Wirken in Trankebar 
und dann ſeine Beſuchsreiſe in Deutſchland haben mehr als alles andere 
dazu gedient, die vielen Vorurteile gegen die Miſſion zu durchbrechen und 
den Miſſionsgedanken dem evangeliſchen Deutſchland vertraut zu machen. 


Litteratur: Germann, Ziegenbalg und Plütſchau 2 Teile. — Vorm baum, 
Ziegenbalg und Gründler. Kleinere Aufſätze: Germanns in A. M.⸗Z. 1884: Ziegen⸗ 
balg, ein Bahnbrecher der evangel. Heidenmiſſion. Ev. Miſſ. Mag. 1868: Arbeiter 
in der Tamil⸗Miſſion. Nr. 4 der Geſchichten und Bilder aus der Miſſion 1884: 
Barth. Ziegenbalg. 
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Chriſtian Friedrich Schwartz, 
der Königsprieſter von Tandſchaur. 
Von P. Paul Richter -Werleshauſen. 


Wenn die engliſch⸗oſtindiſche Kompanie, deren feindſelige Stellung 
zur Miſſion zur Genüge bekannt iſt, dennoch einem Miſſionar ein Marmor— 
denkmal geſetzt hat, bei deſſen Einweihung die Spitzen der Behörden von 
Madras zugegen waren, und deſſen Inſchrift auf Befehl der Direktoren 
der Kompanie in die Landesſprachen Südindiens überſetzt und unter den 
Eingeborenen verbreitet werden mußte: ſo kann man ſchon daraus den 
Schluß ziehen, daß es eine bedeutende Perſönlichkeit geweſen ſein muß, 
der eine ſo ungewöhnliche Auszeichnung zu teil geworden iſt. In der 
That iſt auch Chriſtian Friedrich Schwartz, nicht nur der größte Miſſionar, 
der in Verbindung mit der däniſch-halleſchen Miſſion nach Trankebar 
hinausgegangen iſt, ſondern überhaupt bis heute einer der bedeutendſten 
Miſſionare, die Indien gehabt hat. 

Faſt ein halbes Jahrhundert (von 1750—98) iſt es Schwartz ver— 
gönnt geweſen, als Miſſionar in Indien zu wirken. Durch ſeine Thätigkeit 
wurden nicht nur die Seile des Miſſionswerkes weiter und weiter geſpannt, 
ſondern er hat in weiten Kreiſen, unter Engländern wie Eingeborenen 
einen ſo ſegensreichen Einfluß ausüben dürfen, wie es ſelten einem 
Miſſionar beſchieden iſt. Dies ſein Wirken vollzog ſich unter den denkbar 
erſchwerendſten Zeitverhältniſſen. Es herrſchten damals unruhige, fried— 
loſe Zuſtände in Südindien. In langjährigem Ringen ſtritten Engländer 
und Franzoſen um die Vorherrſchaft in Indien; in dieſe Kämpfe 
wurden mehr oder weniger die eingeborenen Fürſten hineinver— 
wickelt, indem ſie entweder für die Engländern oder für die Franzoſen 
Partei nahmen. Dann, nachdem es den Engländern gelungen war, die 
Franzoſen aus Indien herauszudrängen, ſchloſſen ſich daran ihre weiteren 
Eroberungskriege mit Heider Ali und Tippu Sahib, den mächtigen Herr— 
ſchern von Maiſur, mit Mohammed Iſſuf, dem Nabob von Madura, mit 
den Mahratten u. a. Dieſe Kriege, in denen Treuloſigkeit und Hinterliſt 
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eine nur zu große Rolle ſpielten, trugen vollends zu jener unerhörten 
Demoraliſierung der ſkrupelloſen engliſchen Eroberer bei. 

„Was will aus dem Jammer werden!“ — ruft Schwartz einmal aus. — 
„Wäre es zu verwundern, wenn der heilige Gott alle Europäer, welche ſeinen 
Namen ſo ſchändlich verunehren, aus dem Lande jagte? Sie ſind ein Schandflecken 
der chriſtlichen Religion. Selbſt die Heiden ſagen, daß die Europäer dreiſte und 
verwegne Sünder ſind. Der Götzendienſt wird von dieſen Apoſtaten mehr befördert 
als gehindert. Der öffentliche Gottesdienſt wird gar entſetzlich verachtet. Spielen 
iſt faſt aufs höchſte geſtiegen. Die Prediger ſpielen abends und morgens und führen 
Prozeſſe wegen der Kartenſchulden. Der Sünden der Trunkenheit und Hurerei nicht 
zu gedenken — denn dieſe ſind faſt privilegiert. So ſieht es aus unter denen, die 
große Leute heißen. Die Kleineren folgen in großem Maße den Großen nach, und 
ſo wird das Verderben ganz entſetzlich groß. Ihr Geiz iſt ſchrecklich. Denn wenn 
ſie auch mit Augen den Ruin der Kompanie ſehen, ſo ließen ſie doch ihr Geizen und 
Stehlen nicht nach. Es ſchien mehr als einmal, daß das Schiff zerbrechen würde, 
jo dachte mancher noch einen Planken davonzutragen. Wenn ich nicht fo klar ger 
ſehen, ſo hätte ich es nimmer glauben können, daß ſie ſo raſend werden könnten.“ 

Das iſt das dunkle Bild, das den Hintergrund für die Wirkſamkeit 
Schwartzens abgiebt. Als er, ein 24 jähriger Jüngling, r) 1750 nach 
Indien kam, zählte die Mutterſtation Trankebar mit dem Filial Poreiar 
1674 Seelen. Im Innern des Landes, im Gebiet der angrenzenden 
Radſchas, ſonderlich im Königreich Tandſchaur, waren zerſtreut noch 
3555 Tamilenchriſten, die in 5 Kreiſe gruppiert waren: Majaveram, 
Combaconum, Tirupalaturei, Madevipatnam und Tandſchaur. Dazu 
kamen dann noch auf engliſchem Gebiete die Stationen Kudelur und 
Madras, von der Society for Promoting Christian Knowledge unter⸗ 
halten. Die Zahl der Miſſionare war 8, von denen 5 in Trankebar, die 
anderen auf den engliſchen Stationen ſtanden. Die Landgemeinden im 
Innern wurden ausſchließlich von 2 eingeborenen Landpredigern Ambroſius 
und Diogo beſorgt, die aber auch nicht in ihrer Mitte wohnten, ſondern nur 
von däniſchem Gebiet aus ihre Rundreiſen zu ihren Gemeinden unternahmen. 

Es war keine Zeit großer Dinge, als Schwartz in den Kreis der 
Brüder in Trankebar eintrat. Auch für ihn ſelbſt waren die 12 Jahre, 
die er unter ihnen zubrachte, weſentlich eine Zeit ſtiller, wenig in die 
Augen fallender Arbeit. Man gewinnt den Eindruck, daß er zunächſt 
nicht merklich hervortrat und vor ſeinen Mitarbeitern nichts befonderes- 
vorauszuhaben ſchien. Es war damals unter den Miſſionaren allerdings 


) Geboren iſt Schwartz am 22. Oktober 1726 zu Sonnenburg in der Neu⸗ 
mark. Im benachbarten Küſtrin abſolvierte er die Ratsſchule. Von 1746 —50 
ſtudierte er in Halle unter dem jüngeren Francke. 
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auch Brauch, ihre Perſönlichkeiten ganz hinter die Arbeit zurücktreten zu 
laſſen; ſie nannten gefliſſentlich in ihren Berichten keinen Namen. Als 
man von Halle aus im Intereſſe der zu veröffentlichenden Nachrichten 
darum bat, ſchlugen ſie es dennoch ab und erklärten: 

„Ihr Verlangen ſei einzig, daß Gott ihre Namen im Buche des Lebens im 
Himmel wolle angeſchrieben ſein und bleiben laſſen. Wenn er ſie einmal dahin 
bringen werde, wo ſie ohne Sünde ihn ewiglich loben könnten, da würden ſie auch 
mit innigſter Demut ihm zu Ehren aus hocherfreuter Seele erzählen, was ſeine Gnade 
an ihnen, von Natur ſo überaus ſchnöden Sündern, gethan habe, und dann mögen auch 
andere ihm zum Preiſe erzählen, was er durch das Wort, das er in ihr (der Miſſionare) 
Herz und Mund gelegt habe und zu ihnen reden laſſen, zu ihrem Heile gewirkt.“ 

Mit jugendlicher „Munterkeit“, die ſchon der jüngere Francke dem 
Kopenhagener Miſſionskollegium von ihm zu rühmen wußte, trat Schwartz 
mit den 2 anderen zugleich mit ihm hinausgekommenen Miſſionaren in 
die Arbeit ein. Und dieſe „Munterkeit“ wirkte anſteckend auf die älteren 
Arbeiter; dankbar bekennt einer von ihnen: 

„Gott hat mir durch die Ankunft der 3 neuen Brüder viel Gutes erzeigt. Durch 
ihren erweckten Geiſt und herzlichen Umgang, auch ganzen Wandel, Emſigkeit, Eifer, 
Treue und Unverdroſſenheit bin ich öfter beſchämt, gebeugt und aus meiner Trägheit 
aufgeweckt; ich hoffe auch, daß ſich der Segen hiervon noch weiter ausbreiten wird. 
Nun es ſoll und muß ja eine Kohle durch die andere angezündet werden.“ 

Die nächſtliegende Arbeit, die Erlernung des Tamil, hatte Schwartz 
verhältnismäßig ſchnell bewältigt, da er ſich ſchon in Halle unter An— 
leitung des emeritierten Miſſionars Schultze mit tamiliſchen Studien be— 
ſchäftigt hatte. Bereits nach 4 Monaten, am 22. November, hielt er 
feine erſte tamiliſche Predigt; fein Text war Jeſu Ruf an die Müh— 
ſeligen und Beladenen (Matth. 11, 25 ff.); ausklingen ließ er dieſe erſte 
Verkündigung des Evangeliums in dem brünſtigen Wunſche, daß Gott 
doch dies erſte Lallen um Jeſu willen überſchwenglich ſegnen wolle. In 
der tamiliſchen Schule übernahm er mit Freuden — obwohl ſelbſt un— 
verheiratet, war er doch ſtets ein großer Kinderfreund — den Unterricht 
der Jüngſten. Da in den beiden folgenden Jahren eine große Anzahl 
von Taufkandidaten vorhanden war, ſo half er auch an ihrer Vorbereitung, 
indem er 5 Gruppen in je 6 wöchigem Unterricht täglich 2 Stunden morgens 
und abends unterrichtete. Die ſeelſorgerliche Arbeit an der Tamilen— 
gemeinde zerſtörte ihm zunächſt manche ſchöne Illuſion. 

Er ſchreibt: „Ich ſtellte mir in Halle die äußeren Umſtände zu hart und den 
Zuſtand der Gemeinde zu gut vor und habe in beiden geirrt.“ — In einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Schreiben heißt es: der innerliche Zuſtand unſerer Gemeinde iſt ſchlecht 
und preßt uns manchen Seufzer aus, daß wir faſt gar keine reelle Frucht unſrer 
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Arbeit ſehen. Wir beugen und ſchämen uns vor dem Herrn herzlich, wollen aber 
den Mut nicht gänzlich hinwerfen, ſondern uns vielmehr zum Glauben an den 
Allmächtigen erwecken, der da machen kann, daß allerlei Gnade auch unter uns 
und unſern Schafen und Lämmern reichlich ſei.“ 

Alſo nicht zum Verzagen, ſondern zu deſto größerem Eifer mußten 
Schwartz dieſe Erfahrungen dienen. Er ließ keine Woche verſtreichen, 
wo er nicht in die umliegenden Dörfer zur Predigt ausging; meilenweit, 
ſo daß es dem ihn begleitenden Miſſionar Wiedebrock bald zu viel wurde, 
lief er zu Fuß nicht nur in die Ortſchaften innerhalb der däniſchen 
Kolonie, ſondern auch über die Grenze in das Königreich Tandſchaur 
hinein. Dies wurde immer mehr ſeine liebſte Beſchäftigung. Zur Be: 
gleitung nahm er meiſt den eingeborenen Gehilfen Philipp mit, von dem 
er viel Gutes zu rühmen wußte: „Ein ſtilles Gemüt, eine Fähigkeit zu 
meditieren, eine gute Gabe zu dozieren und beſonders zu katechiſieren, ein 
gut donum regendi und eine feine Gabe zum Beten. Stolz merkt man 
nicht bei ihm.“ Unterwegs ließ er nicht ſo leicht jemand vorüber, ohne die 
gute Botſchaft angebracht zu haben. Dabei verſtand er es, geſchickt ſein 
Wort jedesmal der Situation anzupaſſen. 

Leuten, die ſchnell an ihm vorbeieilen wollten, ſie hätten keine Zeit, der 
Amtmann rufe ſie, erwiderte er, jetzt rufe ſie ein noch Größerer, Gott ſelbſt, der ſie 
zum Himmel einladen laſſe. — Da traf er Zollbeamte, die bei ihren Steuer⸗ 
rechnungen ſaßen, dieſe wies er auf die große Sündenrechnung hin, und wie ſie in 
Richtigkeit gebracht werden müſſe, ehe der Tod herbeikomme. — Da klagte ihm 
jemand die große Not, die ihn betroffen, er zeigte ihm, wie er auch von dieſer Not 
einen guten Gebrauch machen könne, indem er ſich vor Gott demütige, ſeine Sünden 
bekenne und fleißig bete. — Da waren Leute auf dem Felde gerade bei der Ernte, 
zu ihnen wurde von der geiſtlichen Ausſaat und Ernte geredet. — Da kam ein 
auf einer Wallfahrt begriffener Pilger des Weges, ihm wurde gezeigt, wie wir 
auf Erden alle Pilger ſeien. Die Hauptſache ſei, daß unſere Pilgrimſchaft nicht 
zur Hölle, ſondern zum Himmel gerichtet ſei. — Da ſaß am Fluß ein Wäſcher 
und wuſch, er wurde ermahnt, fein Herz zu reinigen, und ihm gezeigt, wie das ge= 
ſchehen könne. — Da kam eine Götzenprozeſſion, die Götzen wurden mit Schirmen 
gegen die Sonnenſtrahlen geſchützt; das gab Gelegenheit zu zeigen, wie die Götzen 
nichts ſind und nicht helfen noch ſchaden können. Und ſo fort. 

Leider hinderten die unruhigen Zeitläufte Schwartz oft an dieſem 
ihm ſo lieb gewordenen Ausgehen unter die Heiden. Die feindlichen 
Scharen ſchwärmten bisweilen hart an die Mauern von Trankebar. Das 
50 jährige Jubiläum der Miſſion im Jahre 1756 wurde in Trankebar ge⸗ 
feiert, während die Tandſchaurſchen ringsumher ſengten und brannten. 
Das Filial Poreiar wurde vollſtändig ausgeraubt. Scharen von ge⸗ 
flüchteten Chriſten lagerten um die Miſſionskirche von Trankebar herum. 
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Willkommene Abwechſelung in das Einerlei der täglichen Miſſtons— 
arbeit brachten je und je größere Miſſionsreiſen. Bald wurden die Miſſio— 
nare in Kudelur und Madras beſucht, um mit ihnen die brüderliche Ge— 
meinſchaft lebendig zu erhalten und ſich gegenſeitig zu ſtärken. Bald baten 
die europäiſchen Chriſten in Negapatnam oder gar auf Ceylon um den Beſuch 
eines Miſſionars, der ihnen wieder einmal Gottesdienſt halten und das 
heil. Abendmahl ſpenden ſollte. In der Regel war es der wanderluſtige 
Schwartz, dem ſolche Botengänge zugewieſen wurden. Mit ganz beſonderem 
Intereſſe machte er ſich aber 1859 mit Miſſionar Klein zu einer Reiſe in das 
dichtbevölkerte, tempelreiche Königreich Tandſchaur auf. Wie ſchon bemerkt, 
hatte ſich auch in und um Tandſchaur eine Miſſionsgemeinde gebildet. Ein 
ehemals katholiſcher Unteroffizier Rajanaiken war durch das Leſen der Ziegen— 
balgſchen Bibelüberſetzung für die reine Lehre des Evangeliums gewonnen 
und hatte dann auch viele ſeiner Landsleute derſelben zugeführt. Dieſe 
Tandſchaurſche Gemeinde, welche er als Katechet leitete, lebte freilich unter 
hartem Druck, denn der Radſcha war ihr feindlich geſinnt. Nur einige— 
male war es einem Miſſionar verſtattet geweſen, die Chriſten in Tand— 
ſchaur zu beſuchen. Den Beſuch von Schwartz hatte der in Dienſten 
des Radſchas ſtehende und bei ihm ſehr beliebte Hauptmann Berg aus— 
gewirkt, der für ſich und andere dort anſäſſige Deutſche geiſtliche Dienſte 
begehrte. Der Aufenthalt in der Hauptſtadt dauerte nur wenige Tage, 
in die ſich viel Arbeit zuſammendrängte. Erſt in ſpäter Abendſtunde 
konnten die eingeborenen Chriſten in dem Verſammlungshauſe, das ſie 
ſich erbaut hatten, verſammelt und aus Gottes Wort geſtärkt werden. 
Aber alles in allem war es doch, wie Schwartz berichtet, „eine gar ver— 
gnügte Reiſe“, die er in gutem Andenken behielt, und die er bei ſich 
bietender Gelegenheit im Mai 1762 gern wiederholte. 

Dieſe zweite Reiſe endete aber nicht in Tandſchaur, ſondern ging 
noch ein Stück weſtwärts bis nach Tritſchinopoli. Dies war ein 
bedeutender Ort, der nach damaligen Angaben ½ Million Einwohner 
zählte.!) Urſprünglich zum Reiche Tandſchaur gehörig, war er nach 
manchen Wechſelfällen in die Hände des mohammedniſchen Nabobs von 
Arkot gefallen, der auch zeitweilig dort reſidierte. Außer dem tamiliſchen 
Hauptbeſtandteil der Bevölkerung gab es darum auch ſehr viel Moham— 
medaner in der Stadt. Hochberühmt und das Ziel vieler Wallfahrer 
iſt das Heiligtum von Seringham auf einer Kaweriinſel im Norden der 


1) Heute hat die Stadt nur etwa 100 000 Seelen. 
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Stadt; der Bautenkomplex der hierzu gehörigen Tempel hat das Anſehen 
einer ſtattlichen Stadt. Sie iſt von 7 hohen Mauern umgeben, durch 
welche 21 mächtige Thortürme (Gopurams) hindurchführen. 

Schwartz wurde von dem Kommandanten der engliſchen Garniſon, 
die ſeit einigen Jahren dort lag, ſehr freundlich aufgenommen, derſelbe 
ſorgte ſelbſt für ſein Logis und ließ ihn täglich an ſeinem Tiſche ſpeiſen. 
Der Aufenthalt war eigentlich nur auf einige Tage berechnet, aber unter 
der Hand wuchs die Arbeit; die Abreiſe mußte immer wieder verſchoben 
werden. Mit Zuſtimmung der Miſſionare in Trankebar beſchloß Schwartz 
ſchließlich, hier ſeinen vorläufigen Wohnſitz zu nehmen. Über die mannig— 
faltige Wirkſamkeit, die er allmählich an der neuen Wirkungsſtätte entfaltete, 
giebt er ſelbſt in einem Bericht an das Kopenhagener Miſſionskollegium 
im Jahre 1766 einen orientierenden Überblick: 


„Eine geraume Zeit bin ich nun von Trankebar weg und habe mich hier in 
Tritſchinopoli und bisweilen in Tandſchaur aufgehalten. Meine ſchuldigſte Pflicht 
wäre es geweſen, dem Kollegium über alles Bericht zu erſtatten, und ich habe mich 
auch oft daran erinnert. Aber die Ungewißheit meiner Verhältniſſe zugleich mit der 
Hoffnung, bald etwas Gewiſſes melden zu können, hat mich ſo lange von dieſer 
Pflicht zurückgehalten. — — — Daß ich mich bisher mit Zuſtimmung meiner 
teuren Brüder hier im Lande aufgehalten, haben dieſe ſchon gemeldet. Im Anfang 
meines hieſigen Aufenthalts predigte ich vor der kleinen tamiliſchen und portugieſiſchen 
Gemeinde. Zugleich ſuchte ich an den Wochentagen Mohammedaner, Heiden und 
Römiſche im Evangelium zu unterrichten und gedachte nach kurzer Zeit nach Trankebar 
zurückzukehren. Nicht lange darauf verlangte der engliſche Kommandant, daß ich 
Sonntags den Engländern Gottesdienſte halten ſolle. Ich ging mit den Brüdern 
zu Rate, und dieſe rieten mir, es aus Dankbarkeit für den Schutz zu thun, den ich 
hier genoß, doch ſo, daß die tamiliſche und portugieſiſche Gemeinde nicht verſäumt 
würde. Wenige Monate nachher gab mir ein trauriger Zufall Veranlaſſung zur 
Errichtung einer engliſchen Schule. Die hieſige Pulverfabrik flog in die Luft und 
raubte vielen Soldaten das Leben, vielen Kindern ihre Väter. Der gegenwärtige 
Kommandant, Major Preſton, veranſtaltete aus Mitleid mit den Vaterloſen eine 
Kollekte, die 300 Pagoden einbrachte ), und übergab mir dieſelbe mit der Bitte, 
einen Schulmeiſter unter den alten Soldaten auszuſuchen. Dann rückte die engliſche 
Armee vor Madura, um den Rebellen den Platz zu entreißen. Die Belagerung 
zog ſich in die Länge, die Zahl der Verwundeten vermehrte ſich, und Major Preſton 
bat mich öfter um der Kranken willen, auf einige Zeit zu ihnen zu kommen. Meine 
ſämtlichen Brüder gaben mir ihren Beifall; ich ging deshalb ins Lager und blieb 
2 Monate dort. Als nun Madura an die Engländer überging, machte der Nabob ) 
den Armen ein Geſchenk, wovon mir ohne das geringſte Begehren von meiner Seite 


) Eine Pagode = 2½ Thaler. 
) Der Nabob von Arkot, auf deſſen Betreiben dieſer Krieg — ein rechter 
Raubkrieg — geführt wurde. 
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600 Pagoden zuerkannt wurden, die ich ganz der tamiliſchen Gemeinde und Schule 
weihte. Nicht lange darauf gab der Nabob für die Vaterloſen 300 Pagoden, ſo 
daß ich nun 900 Pagoden für ſie hatte, wovon ich den Schulmeiſter und 4 Kinder 
unterhielt; die übrigen Kinder bekamen nur Unterricht, Bücher und Papier. Weiter 
entſtand unter den Offizieren der Wunſch, hier eine Kirche zu bekommen und eine 
Subſkription zu eröffnen, die nach und nach 2000 Pagoden einbrachte. Die Kirche 
wurde auch zum Dienſt der tamiliſchen und portugieſiſchen Gemeinde beſtimmt. 
Der Bau wurde im Mai 1766 vollendet und die Kirche am 1. Pfingſttage ein⸗ 
geweiht. Der Gottesdienſt wird fo gehalten: Sonntag morgen von 810 ver- 
ſammeln ſich die tamiliſchen Chriſten, um 10 die Engländer und nachmittags um 
4 Uhr die Portugieſen. Die Wochentage über arbeite ich in der Gemeinde und 
ſuche die Heiden durch häufige Unterredungen zu erwecken. Unter den Heiden ſo— 
wohl als unter den Römiſchen laſſen ſich einige Kennzeichen der Überzeugung ver— 
ſpüren, die Gott durch ſeinen heiligen Geiſt zu einer gründlichen Bekehrung ſtärken 
wolle. Dieſes Jahr (1766) habe ich zwei kleine Häuflein Heiden zur Taufe vor— 
bereitet und 2 Portugieſinnen, die freiwillig von der römiſchen Kirche zu unſerer 
Kirche übertreten wollen, unterrichtet. Im übrigen, da es nun eine geräumige 
Kirche hier giebt und ein Miſſionar vollkommen Freiheit hat, das Evangelium unter 
den Heiden zu verkündigen, da auch eine tamiliſche und portugieſiſche Gemeinde und 
Schule errichtet ſind und die Engländer hier die Gewalt haben, ſo kommt es mir 
vor, daß Tritſchinopoli ein bequemer Ort iſt, von wo aus das Evangelium den 
Heiden im Lande verkündigt werden kann, zumal ein Miſſionar von hier aus zum 
wenigſten einmal im Jahr die Gemeinde zu Tandſchaur recht gut beſuchen kann.“ 

Wir ſehen aus dieſem Berichte, wie die Arbeit unter den Engländern 
einen wichtigen Zweig ſeiner Thätigkeit bildete. Nicht ohne Bedenken 
hatte er ſich darauf eingelaſſen, indem er die ſittliche Verwilderung und 
Roheit, in welcher die meiſten dahin lebten, anſah. „Mein Gott, in 
was für ſeelengefährliche Umſtände bin ich geraten!“ rief er aus. Es 
bedurfte großer Charakterfeſtigkeit und Lauterkeit, um nicht ſelbſt angeſteckt 
zu werden. Aber mit Hilfe dieſer Eigenſchaften ſowie ſeiner furchtloſen 
Freimütigkeit gewann Schwartz allmählich ſolchen Einfluß, daß ſie ſich von 
ihm die Wahrheit ſagen ließen, wie ſie es von keinem andern ertragen 
hätten, und ihm mit beſonderer Hochachtung und Freundſchaft begegneten. 
Und auf dieſe ſeine Wirkſamkeit unter den Engländern wurde ein beſon— 
derer Segen gelegt; es ging eine großartige Veränderung im ganzen ſitt— 
lichen Leben der Garniſon vor ſich. Die angeregteren Soldaten ſchloſſen 
ſich eng um Schwartz zuſammen und bildeten einen förmlichen Verein, 
deſſen Mitglieder ſich zu brüderlicher Aufrichtigkeit und Warnung, zu 
Armen: und Krankenbeſuchen verpflichteten. Die Bibelſtunden, die Schwartz 
mit ihnen abhielt, erfreuten ſich zahlreichen Beſuches. Ein gelegentlich 
von Trankebar zu Beſuch hinaufkommender Miſſionar konnte nur ſtaunend 
aus rufen, dergleichen ſei in Indien noch nie geſehen, es gehe gar lieblich, 
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ja himmliſch zu. Die oſtindiſche Kompanie ſtellte in der Folge Schwartz 
als Garniſonprediger für Tritſchinopoli an, und die Society for Promo- 
ting Christian Knowledge nahm ihn, da es nicht gut anging, daß er als 
königlich däniſcher Miſſionar in der engliſchen Intereſſenſphäre amtierte, 
in ihre Dienfte,t) ohne daß damit jedoch das Band, das ihn mit den 
Trankebarer Miſſionaren verband, gelöft ſein ſollte. 

Dieſe Arbeit an den Soldaten lag zunächſt freilich außerhalb des 
Miſſionsberufes. Aber, abgeſehen davon, daß das Gehalt, welches er 
als Garniſonprediger empfing, ſich in der Miſſionsarbeit trefflich zur 
Beſoldung eingeborener Gehilfen verwenden ließ, diente ſie indirekt auch 
auf manche Weiſe der Miſſion. Indem bei den Engländern Religiofität 
und Moralität ſich wieder hob, konnten nun die Eingeborenen eher einen 
richtigen Begriff vom Chriſtentum bekommen; für die erfolgreiche Wirkſam— 
keit der Miſſionare war ja das greuliche Leben der Europäer in Indien 
eines der ſchwerſten Hinderniſſe. Weiter haben die von Schwartz bekehrten 
Soldaten, wenn ſie hernach an andere Plätze verſetzt wurden, oft das 
Evangelium mit dorthin genommen und der Miſſion vorgearbeitet. Dafür 
iſt das ſchlagendſte Beiſpiel der Anfang der Miſſion in Tinnevelly (ſ. u.). 
Das Wichtigſte aber iſt dies: durch Schwartzens Thätigkeit ſind nicht 
wenige höher ſtehende engliſche Offiziere und Beamte religiös angeregt 
und zu warmen Miſſionsfreunden gemacht worden, die dann die Miſſions— 
ſache ſowohl in Indien als auch beſonders nach ihrer Heimkehr in England kräftig 
gefördert haben. So hat alſo die von Schwartz auf die Europäer ver— 
wandte Mühe einen reichen, noch lange über ſeinen Tod hinausreichenden 
Segen gehabt; ja man darf dies als einen der wichtigſten Erfolge der 
ganzen Wirkſamkeit Schwartzens bezeichnen; dieſer Erfolg wiegt mehr als 
die Gründung mancher Stationen und die Bekehrung vieler Heiden. 

Übrigens hat Schwartz über ſolcher Thätigkeit keineswegs die eigentz 
liche Miſſionsarbeit aus den Augen gelaſſen. Gleich als er das Garniſon— 
predigeramt annahm, bedingte er ſich aus, daß ſein Miſſionsberuf 
darüber nicht zurückgeſetzt zu werden brauche, denn dieſer war und blieb 
für ihn die Hauptſache. Das volkreiche Tritſchinopoli bot nach allen 
Seiten hin ein weites Miſſionsfeld dar. Auf Mohammedaner, Tamilen 
und Römiſche richtete er gleicherweiſe ſein Augenmerk. Um der erſteren 
willen lernte er noch das Hindoſtani, das von ihnen geſprochen wird; und 
als ſich ihm Beziehungen zum Nabob und ſeinem Hof eröffneten, unterzog 


) So wurden auch die Miſſionare in Kudelur und Madras von ihr beſoldet. 
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er ſich mit Eifer der weiteren Mühe, auch noch die Hofſprache, das 
Perſiſche, zu lernen. 

Allmählich predigte er das Evangelium in ſechs verſchiedenen Sprachen: 
auf engliſch, deutſch, portugieſiſch, hindoſtani, perſiſch und tamiliſch. Der 
Vormittag war in der Regel dem Schulehalten, der Nachmittag der 
Heidenpredigt gewidmet. In den Straßen der Stadt war er bald eine 
wohlbekannte Erſcheinung. Wir haben aus dieſer Zeit eine anſchauliche 
Schilderung ſeiner Perſönlichkeit, von einem engliſchen Kompaniebeamten 
Chambers entworfen. Er beſchreibt Schwartz folgendermaßen: 

„Oft hatte ich, ehe ich nach Tritſchinopoli kam, Herrn Schwartz als einen Mann 
nennen hören, der mit viel Frömmigkeit und großem Eifer eine gründliche Bekannt⸗ 
ſchaft der Landesſprachen verbindet; doch miſchte ſich bei mir das Vorurteil finſtern 
Trübſinns und übertriebener Strenge in alles, was ich von andern zu ſeinem Lobe 
gehört hatte. Allein ſchon der erſte Anblick des Mannes nötigte mich, dieſe vor— 
gefaßten Meinungen von ihm aufzugeben. Zwar war ſein Anzug ziemlich abgetragen 
und ganz nach altmodiſchen Zuſchnitt, aber in ſeinem ganzen Weſen fand ich gerade 
das Gegenteil deſſen, was man finſter und zurückſtoßend nennt. Stellen Sie ſich 
einen wohlgewachſenen Menſchen von mehr als mittlerer Größe vor, deſſen Körper⸗ 
haltung aufrecht und ungekünſtelt iſt, von ziemlich dunkler, geſunder Geſichtsfarbe 
mit ſchwarzen, gekräuſelten Haaren und kraftvoll männlichem Blick, aus welchem 
ungeheuchelte Beſcheidenheit, Geradheit und Wohlwollen ſichtlich herausleuchten.“ 

Auf ſeinen Nachmittagsgängen pflegte er nun die Heiden nicht mit 
langen Predigten anzupredigen, ſondern knüpfte in geſchickter Weiſe mit 
ihnen ein Geſpräch an, dem er ſchließlich immer eine praktiſche religiöſe 
Spitze zu geben wußte. 

Wollten ihm Leute einmal lang und breit ihren Streithandel, den ſie mit 
einander hatten, zur Schlichtung vortragen, ſo gab er ihnen zur Antwort: „Ihr 
ſtreitet wegen geringer Sachen, und könnt den Verluſt einer geringen Sache nicht 
verſchmerzen; aber den Verluſt eurer Seelen und deren ewiges Wohlſein laßt ihr 
aus den Augen. Fanget doch an, fürs Beſſere zu ſorgen!“ — Forderte ihn ein 
alter Prieſter zur Erprobung der Vorzüglichkeit ihres beiderſeitigen Glaubens auf, 
ihre Hand in ſiedende Butter zu ſtecken, ſo wurde er von ihm mit dem Beſcheid 
zurückgewieſen: „Es giebt viel untrüglichere Beweiſe für die Göttlichkeit einer Lehre.“ 
— Stellten ſich ihm einmal die Bedienten des Fürſten voll Stolz als ſolche vor, 
ſo erhielten ſie zur Antwort: „Ich kenne einen größeren König, als dieſer iſt, und 
der auch beſſeren Sold giebt, als den ihr bekommt.“ — Fragte ihn einmal ein 
vornehmer Beamter nach einem Mittel, lange zu leben, ſo bezeugte er ihm: „Ich 
weiß ſogar ein Mittel, ewig zu leben.“ — Erkundigten ſich andere hochmütig nach 
dem Geſchlecht, von dem er abſtamme, ſo verſetzte er: „Ich bin von dem Geſchlecht 
der Sünder und ihr auch; fragt lieber, wie wir von den Sünden loskommen 
können.“ — Fragte ihn einmal ein Brahmane, ob er es für Sünde halte, einen 
Paria zu berühren, ſo verſetzte er: „Ja, für eine große Sünde.“ Und als der 
Brahmane, über die unerwartete Antwort verwundert, weiter fragte, was er denn 
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unter einem Paria verſtehe, da bekam er die ſcharfe Antwort: „Einen Dieb, Lügner, 
Verläumder, Trunkenbold, Ehebrecher und — einen Hochmütigen.“ !) 

Begleitet war Schwartz bei ſeinen Ausgängen unter die Heiden in 
der Regel von einem oder zwei eingeborenen Gehilfen, denen er dergeſtalt 
eine praktiſche Anleitung zur Ausübung ihres Berufes geben wollte. Auf 
die Heranbildung dieſer Gehilfen verwandte er viel Sorgfalt. „Giebt 
uns Gott geſchickte Nationalhelfer, ſo wird ſein Werk in dieſem Lande 
fortgehen. Wo ich einen munteren, gottesfürchtigen Jüngling treffe, ſpare 
ich keine Koſten, ihn zu dem Werke brauchbar zu machen.“ Sandte er 
ſie dann ſelbſt zur Heidenpredigt aus, ſo pflegte er nach dem Vorbilde 
des Herrn immer zwei zuſammen zu ſchicken. Ehe ſie morgens ausgingen, 
wurde ein Abſchnitt aus der heil. Schrift geleſen und beſprochen, wobei 
ihnen Schwartz zeigte, wie ſie etwa das Wort Gottes den Heiden nahe 
bringen könnten. Am Abend verſammelten ſich alle wieder zu einer 
Bibelſtunde und Gebet. Nach und nach hatte Schwartz in Tritſchinopoli 
acht ſolcher eingeborenen Gehilfen zur Seite. In ihrer Zahl befanden 
ſich einige recht tüchtige, ſo Dewaneſen und ſein Sohn Rajappen und vor 
allen Sattianaden. Immer wieder wurden ihm von dieſen Gehilfen Katechumenen 
zugeführt, die dann von ihm ſelbſt nähere Unterweiſung im Chriſtentume 
erhielten. In dieſer Weiſe hat er 14 Jahre lang in Tritſchinopoli ge⸗ 
arbeitet. Mit Bewunderung ſchilderten andere Miſſionare ſeine Thätigkeit: 

„Der Amtsgeſchäfte ſind ſo viel und mancherlei, daß Schwartz es unmöglich 
auf die Länge allein ertragen kann. Die Abwechslung der Arbeit iſt ſeine einzige 
Erholung, und bei jeder neuen Arbeit zeigt er ſich voll Kraft und Leben, als habe 


er vorher noch nichts gethan. Mit einem Wort, er thut allein mehrerer Miffionarien 
Arbeit, und wir haben hier mehr gefunden, als wir uns vorſtellen können.“ 


Dabei lag nicht nur die Arbeit in Tritſchinopoli auf ſeinen Schultern, 
ſondern dazu kam noch die Verſorgung der Gemeinde von Tandſchaur, 
das er jährlich beſuchte, nach einer günſtigen Gelegenheit ausſpähend, wo 
dieſes beſetzt werden könnte. So lange Radſcha Partabuſinga lebte, war 
jedoch daran nicht zu denken. Er ſtarb 1768, und ſein Nachfolger wurde 
Zullafi. Dieſer nahm zu Schwartz alsbald eine überaus freundliche 
Haltung ein. Er geſtattete nicht nur die öffentliche Verkündigung des 

) Was übrigens die Behandlung der Kaſte betrifft, fo ſtand Schwartz hierin 
weſentlich auf dem Standpunkte der meiſten halleſchen Miſſionare. Er hoffte durch 
unermüdliche, geduldige Belehrung die eingeborenen Chriſten allmählich dahin zu 
bringen, daß ſie von ſelbſt die Thorheit der Kaſtenvorurteile erkennen und ſie dann 
ohne Zwang, freiwillig nach und nach fallen laſſen möchten. Er berief ſich dabei auf 


manches Beiſpiel, bei welchem es ihm auf ſolche Weiſe gelungen war, den Kaſten⸗ 
geiſt zu brechen. 
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Evangeliums in den Straßen von Tandſchaur, ſondern er ließ ſogar 
Schwartz oft in den Palaſt rufen und ſich über die chriſtliche Lehre Vor— 
trag halten. Eine Zeitlang legte er eine ſichtliche Neigung für den 
chriſtlichen Glauben an den Tag, es ging ſelbſt das Gerede, daß er zum 
Chriſtentum übertreten wollte, worauf das Volk nur warte, um ihm in 
großem Maße nachzufolgen. Er werde nur von den Hofbrahmanen daran 
gehindert. Sicher war, daß dieſe letzteren argwöhniſch den wachſenden 
Einfluß des Evangeliums beobachteten und ſich beklagten, daß man, wo 
man gehe und ſtehe, nur noch vom wahren Geſetz höre. Sie ſchüchterten 
auch den Radſcha ein, der ſeinerſeits kein charakterfeſter Mann war, und 
vor allem ſich von den Sünden der Wolluſt und der Trunkſucht nicht frei 
machen konnte. 

Es war Tullaſi auch im letzten Grunde mehr um die politiſche Ver— 
mittlerrolle Schwartzens zu thun, als um die Wahrheit. Er wußte, welche 
angeſehene Stellung Schwartz bei den Engländern einnahm, und hoffte, 
durch ihn ſeine Beziehungen zu denſelben verbeſſern zu können. Denn 
Tullaſi befand ſich in einer gefährlichen Situation. Der Nabob von 
Arkot, ſein Grenznachbar, ſchaute ſchon lange mit begehrlichen Augen auf 
das reiche Ländchen Tandſchaur. Es war zu fürchten, daß die Engländer, 
die Verbündeten des Nabobs, mit ihm gemeinſchaftliche Sache machen 
würden. In ſeiner Ratloſigkeit wandte ſich Tullaſi an Schwartz, wie er 
ſicher und ruhig leben könne. Er ſetze ſein ganzes Vertrauen auf ihn, 
weil er für das Geld unempfänglich ſei. Schwartz konnte ihm nur den 
Weg zur wahren Ruhe zeigen, und den verſchmähte man. So ging denn 
das Verhängnis feinen Weg. In einem der ungerechteſten Kriege, den 
die Engländer in Indien geführt haben, wurde dem unglücklichen Tullaſi 
1773 ſein Land genommen. Dies erregte ſogar in London Anſtoß und 
man gab Befehl, ihn wieder auf den Thron zu ſetzen, was 1776 geſchah. 
Leider vergaß Tullaſi zu ſchnell die erfahrene Demütigung und, anſtatt 
durch eine weiſe und gerechte Regierung ſeinen Thron zu befeſtigen, ließ 
er mehr und mehr eine greuliche Mißwirtſchaft einreißen. Der Geiz war 
das ihn beherrſchende Laſter; um ihm zu fröhnen, wurde das Volk bis 
aufs Blut ausgeſogen. Das gab den Engländern aufs neue Veranlaſſung 
einzugreifen; ſie ſtellten ihm einen Aufſichtsrat an die Seite. Schwartz, 
der 1777 gänzlich nach Tandſchaur übergeſiedelt war, war eins von den 
3 Mitgliedern dieſes Rates, und er übte einen beſonders ſegensreichen Ein— 
fluß auf die Regierung aus. Tullaſi willigte in alle Forderungen ein, 
die er zum Beſten des Landes machte. Es gelang Schwartz auf dieſe 


6500 Richter: 


Weiſe, Tauſende von Unterthanen des Radſchas, die um der ungerechten 
Bedrückungen willen ausgewandert waren, zur Rückkehr zu bewegen. Als 
Tullaſi 1787 ſtarb, wollte er Schwartz zum Vormund des jungen Thron— 
erben Serfodſchi einſetzen. Dies lehnte der ſchlichte Miſſionar jedoch ab, 
da er nicht die Macht haben würde, Serfodſchis Rechte nachdrücklich genug 
zu verfechten. Auf ſeinen Rat beſtellte der ſterbende Radſcha ſeinen Bruder 
Rama Swami zum Reichsverweſer. Nur zu bald wandelte dieſer auf 
Tullaſis Wegen, ſo daß auch ihm die Landesverwaltung und Rechtspflege 
aus der Hand genommen werden mußte. Zur Ausübung dieſer Funk— 
tionen wurden von den Engländern Richter eingeſetzt, und dieſe mußten 
regelmäßig Schwartz über ihre Thätigkeit Rechenſchaft ablegen. Die vor— 
nehmſten Brahmanen gingen ſo bei ihm aus und ein; bisweilen mußten 
ſie, wenn er gerade beim Unterrichten war, worin er ſich nie ſtören ließ, 
zuhören, bis er fertig war. Bei allen wichtigen Angelegenheiten fragte 
die Regierung in Madras ihn um Rat und übertrug ihm dann auch die 
Ausführung feiner Ratſchläge. Schließlich wurde ihm auch die Vormund-⸗ 
ſchaft über Serfodſchi, der vom Rama Swami nicht nur ſchnöde behandelt 
wurde, ſondern ſogar verdrängt werden ſollte, übergeben. Schwartz hat 
ſich mit großer Treue und Gewiſſenhaftigkeit der Erziehung Serfodſchis 
gewidmet, und dieſer hat, obwohl er ein Heide geblieben iſt, ſein Leben 
lang mit großer Verehrung an Schwartz gehangen; er hat ihm auch nach 
ſeinem Tode ein ſchönes Grabmal geſetzt, und in einem dankbaren Nachruf 
aller Verdienſte ſeines väterlichen Freundes gedacht. 

Für Schwartz waren alle dieſe politiſchen Angelegenheiten ja keine 
erquicklichen Geſchäfte, und gern flüchtete er, wenn des Verdruſſes zu viel 
wurde, ins Schulzimmer und unterrichtete eine Stunde. Für das Land 
aber war ſeine Thätigkeit von großem Segen. „Welch ein Glück für das 
Land,“ ſchrieb der engliſche Reſident von Tandſchaur Hudleſton, „wenn 
Herr Schwartz allein Herr wäre und alle Maßnahmen, welche ſeine Weis— 
heit und ſeine Güte ihm eingeben, durchführen dürfte.“ Auch ſuchte er, 
wo es nur ſein konnte, den ihm zu teil gewordenen Einfluß zur Be— 
förderung des Miſſionswerkes geltend zu machen. Hierhin gehört die 
Einrichtung von Provinzialſchulen in Ramnad, Tandſchaur, Sivaganga 
und anderen Orten. Dies waren keine Miſſions-, ſondern Regierungs⸗ 
ſchulen, deren Zweck nicht in erſter Linie Verbreitung des Chriſtentums, 
ſondern der engliſchen Sprache war. Doch hoffte Schwartz, daß indirekt 
auch dieſe Schulen von ſelbſt ein Mittel zur Beförderung des Chriſten— 
tums werden würden. Die Koſten des Unterhalts trugen teils die oft: 
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indiſche Kompanie, teils die eingeborenen Radſchas. Die Miffion ftellte 
die Lehrer und hatte die Inſpektion über die Schulen. Leider iſt nach 
Schwartzens Tode das hoffnungsvolle Unternehmen wieder eingeſchlafen. 

Manche Gelegenheit, zum Beſten des Landes zu wirken, gab es für 
Schwartz während des Krieges zwiſchen den Engländern und Heider Ali, 
den Herrſcher von Maiſur (1780—83). Auch gegen dieſen haben die Eng— 
länder treulos gehandelt. Sie ſchickten 1779 Schwartz mit einer Friedens— 
botſchaft nach Serengapatnam an ſeinen Hof, er übernahm in gutem 
Glauben dieſe Geſandtſchaft, erſt hernach gingen ihm die Augen darüber 
auf, daß die Engländer falſches Spiel mit ihm getrieben hatten und gar 
nicht ernſtlich nach Frieden verlangten. Heider Ali durchſchaute ihre 
Hinterliſt viel beſſer, und, ehe ſie ihre Kriegsrüſtungen vollendet hatten, 
fiel er ſelbſt in ihr Gebiet ein. Seine Scharen ſtreiften brandſchatzend 
bis vor die Thore der befeſtigten Städte, ſelbſt bis vor Madras. In 
den Feſtungen war kein genügender Proviant vorhanden, ſo daß bald 
ſchwere Hungersnot ausbrach. Die Landleute wollten den Engländern, 
die ſie ſchon zu oft um die Bezahlung betrogen hatten, nichts mehr liefern. 
Man mußte ſich an Schwartz wenden; und ſo groß war ſein Anſehen 
bei der Landbevölkerung, daß ſein Wort genügte, um die Bauern zu 
Lieferungen für die Regierung willig zu machen. Zum erſtenmale em: 
pfingen fie auch pünktlich die Bezahlung für die eingebrachten Nahrungs- 
mittel. Viele Menſchen konnte Schwartz auch durch private Unter— 
ſtützung vom Hungertode retten; er hatte bei Zeiten in der Vorausſicht 
des unvermeidlichen Krieges große Vorräte aufgekauft, die er nun an 
die Hungernden verteilte. Auch die Regierungsunterſtützungen gingen 
durch ſeine Hand: er allein war über den Verdacht der Unterſchlagung 
und Beſtechung erhaben. Wo nun immer ſein hehres Haupt mit dem 
würdigen, ſchneeweißen Haar ſich zeigte, faßten die Unterdrückten neuen 
Lebensmut, die Hungernden neue Hoffnung. Er durfte ſich auch aus der 
eingefhloffenen Stadt herauswagen, denn ſelbſt Heider Ali hatte von 
jener Geſandtſchaft her vor der Lauterkeit dieſes Mannes ſolchen Reſpekt 
bekommen, daß er ſeinen Truppen ausdrücklich befohlen hatte, ihn un⸗ 
beläſtigt überall herumgehen zu laſſen, und ihm Achtung und Freundlichkeit 
zu erzeigen als einem heiligen Manne, der nicht trachte ſeiner Regierung 
Schaden zu thun. Drei Jahre wütete der Krieg, die Not ſtieg aufs 
äußerſte, denn die fruchtbaren Gefilden lagen wüſt, die Einwohner 
waren geflohen, Handel und Wandel ſtockten. In aller Not blieb Schwartz 
hoffnungsvoll; nach dem Friedensſchluß ſchrieb er: 
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„Die Folgen des Krieges wird das Land lange fühlen. Ja, bei Betrachtung 
mancher Umſtände iſt die Hoffnung gering, das Land wieder in gutem Flor zu 
ſehen. Indeſſen kann Gott ja mehr thun, als wir verſtehen. Im Vertrauen auf 
ſeine väterliche Hilfe und Segen fahren wir fort, und predigen Chriſtum den 
Gekreuzigten als göttliche Weisheit und Kraft, bitten und ermahnen Schwarze und 
Weiße und flehen zugleich zu Gott, daß er ihnen allen Gnade ſchenken wolle, die 
Wahrheit zu erkennen. Bei allem Jammer, welchen wir hier mit Schmerzen täglich 
ſehen, iſt dies doch tröſtlich, daß niemand uns hindert, das Evangelium von 
Chriſto zu verkündigen. Und ob wir gleich klagen, daß die Zahl der wahrhaft 
Gläubigen und Heiligen klein iſt, ſo hat doch Gott ſeinen Samen auch hier in 
dieſem Lande unter Jungen und Alten. Und wer wollte dieſe, wie es ſcheint, ge⸗ 
ringen Tage verachten? Ich bin der Arbeit nicht müde, obgleich der Segen nicht 
ſo groß iſt, als wir wünſchen. Auch nur ein Zeuge des Verſöhnungstodes Chriſti 
zu fein, iſt und bleibt mir unſchätzbar. Es geht doch nicht ohne Segen ab.““) 

Nein, es ging gewiß „nicht ohne Segen ab.“ Wenngleich es ſo un— 
ruhige Zeiten waren, wuchs in der Stille die Gemeinde von Jahr zu 
Jahr, bisweilen in einem Jahr um mehrere 100 Seelen. Viele trieb 
wohl äußere Not herzu. Aber dann tröſtete er ſich: „Von manchen 
haben wir wahre Proben einer chriſtlichen Rechtſchaffenheit, an den Übrigen 
arbeiten wir in Geduld und Hoffnung.“ So zählte allein die Gemeinde 
in Tandſchaur bei ſeinem Tode 2800 Seelen. Dazu hatte die Arbeit weit 
im Süden einen vielverſprechenden Abſenker getrieben. Ein ſeelſorgerlicher 
Beſuch hatte Schwartz 1778 nach Tinnevelly geführt; er fand dort in 
einem eingeborenen Regiment 50—60 ehemalige Glieder feiner Tandſchaur— 
ſchen Gemeinde, die ihn herzlich willkommen hießen. Eine Brahmanen— 
wittwe, die auch ſchon in Tandſchaur das Chriſtentum kennen gelernt 
hatte, aber wegen ihres unſittlichen Verhältniſſes mit einem Engländer 
von der Taufe zurückgewieſen war, konnte jetzt, da ſie allenthalben ein 
gutes Zeugnis erhielt, getauft werden. Dieſe Frau, in der heil. Taufe 
Clarinda genannt, hat dann in der Zukunft großen Eifer in der Aus— 
breitung des Evangeliums bekundet. Als Schwartz nach ſieben Jahren 
zum zweitenmale nach Tinnevelly kam, war die Gemeinde ſchon auf 
150 Glieder angewachſen. Er mußte täglich zwei- bis dreimal predigen. 
Zur Pflege dieſes hoffnungsvollen Werkes, von dem Schwartz ſich ſogar 


) Schön find auch die Worte, die er ein ander Mal über den äußeren Erfolg 
ſchreibt: „Mit Klagen ſoll ſich kein Miſſionarius abgeben. Man wünſcht wohl, daß, 
wie auf Petri Predigt 3000 Seelen bekehrt wurden, auf unſere Arbeit ein ſichtbarer, 
reicher Segen gelegt werden möchte. Indeſſen Säen hat ſeine Zeit, und Ernten hat 
ſeine Zeit. Und dabei wäre es noch eine Frage, ob wir bei ſolchem großen Segen 
in der Herzensdemut bleiben würden. Am beſten iſt es, fleißig zu arbeiten und 
dann zu beten, daß Gott die Arbeit ſegnen wolle. 
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mehr Frucht verſprach als von Tandſchaur, ließ er dann ſeinen tüchtigſten 
eingeborenen Gehilfen Sattianaden dort zurück, der bis 1814 ſegensreich 
daſelbſt gearbeitet hat. Die Erwartungen, die Schwartz auf dieſes Arbeits— 
feld geſetzt hat, ſind bekanntlich in reichem Maße erfüllt worden. Tinnevelly 
iſt ja bis heute mit ſeinen mehr als 85000 evangeliſchen Chriſten numeriſch 
das fruchtbarſte Miſſionsfeld in Indien. 

Auf dem Wege von Tandſchaur nach Tinnevelly fand Schwartz Ge— 
legenheit, auch den Kallern, der übel berüchtigten Diebeskaſte, näher zu 
treten; das Evangelium fand bei ihnen unerwarteten Eingang und bewies 
ſeine Kraft, indem es dieſe Räuber und Diebe in ordentliche, ehrliche 
Ackerleute umwandelte. Weitere Zweigſtationen entſtanden in Ramnad 
und Madura. 

Bis in ſein hohes Alter hinein war Schwartz unermüdlich thätig. 
In ſeinen letzten Jahren konnte er ſich von politiſchen Angelegenheiten 
mehr und mehr zurückziehen, und ganz in der Stille nur der Miffion 
leben. Nach ſeiner Gewohnheit unterrichtete er täglich vier Stunden in 
den Schulen, und nachmittags beſuchte er die Chriſten in ihren Häuſern. 
Von den Knaben hatte er die zehn tüchtigſten ausgeſucht, um ſie noch 
beſonders vorzunehmen; ſie bildeten gewiſſermaßen ſein kleines Seminar. 
Daneben hatte er auch die nach Indien hinauskommenden jungen Miſ— 
ſionare, die man in der Regel ihm, dem Patriarchen der Miſſion, zu— 
ſandte, in den Miſſionsdienſt und in die tamiliſche Sprache einzuführen. Den 
Sohn des alten Miſſionars Kohlhoff hat er ſich in jahrelanger treuer 
Arbeit zu ſeinem Timotheus herangezogen; er ſollte, wenn er einmal 
nicht mehr wäre, ſeine Arbeit fortſetzen. Bei Gelegenheit des 50jährigen 
Amtsjubiläums des alten Kohlhoff konnte Schwartz unter tiefer Bewegung 
ſeinen geiſtlichen Sohn ordinieren. „Was ich an dieſem, dem ergreifendſten 
Tage meines Lebens, empfunden,“ ſagt er, „iſt nicht zu beſchreiben.“ 
Um ſo dankbarer war er Gott für dieſes Geſchenk, als die Ausſichten 
der Miſſion auf weitere tüchtige Miſſionare infolge des in Deutſchland 
um ſich greifenden Rationalismus immer trüber wurden. 

Seit Anfang der Mer Jahre fing Schwartz mehr und mehr an, die 
Beſchwerden und die Gebrechen des Alters zu fühlen. Ausgangs 1797 
warf ihn eine ſchwere Krankheit darnieder, von der er ſich zur Verwun— 
derung aller noch einmal erholte. Aber ſehr ſchnell folgte die letzte 
Krankheit, die feinem arbeits- und ſegensreichen Leben am 13. Februar 1798 
ein Ziel ſetzte. In ſeinen letzten Tagen hat er zu den ihn beſuchenden 
Brüdern noch manches ſchöne Miſſionswort geredet. 
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„Der Miſſionsdienſt iſt der ſeligſte Dienſt, der mit keinem auf der Welt zu 
vergleichen iſt. Freilich kommt manches Kreuz, aber das iſt uns heilſam; dadurch 
wird unſer Herz mehr zu Gott gezogen, wir werden in der Demut erhalten, welche 
das eigenſinnige und ſtolze Herz ſo bald vergißt.“ — „Es iſt bei vielen ein guter 
Anfang des Chriſtentums; ſagt aber jemand, es iſt noch nichts Vollkommnes da, 
ſo mag er erſt ſich ſelbſt unterſuchen.“ — „Meine ganze Meditation iſt der Tod 
Chriſti, und daß ich ihm ähnlich werden möchte.“ — „Die ganze Welt iſt eine 
Maske, ich wünſche aber in der Sache ſelbſt zu ſein.“ — „Sage den Brüdern, daß 
ſie ſtets auf die Hauptſache ſehen möchten.“ 

Groß war die Teilnahme, die die Kunde ſeines Abſcheidens allent— 
halben erweckte. Europäer — chriſtliche wie unchriſtliche — und Ein— 
geborene und zwar ohne Unterſchied des Glaubens — Heiden, Moham— 
medaner und Chriſten — und ohne Unterſchied des Standes — Radſchas, 
Brahmanen und Parias — trauerten um ihn als um einen der größten 
Wohlthäter Indiens; und lange hat er im Gedächtnis der Eingeborenen 
fortgelebt als „der Königsprieſter von Tandſchaur.“ 


Litteratur: Dr. Germann, Miſſionar Chriſtian Friedrich Schwartz. — Vorm⸗ 


baum, Chriſtian Friedrich Schwartz. — Dr. Gundert, Arbeiter in der Tamil⸗ 
Miſſion Nr. 6 in Ev. Miſſ.⸗Mag. 1868. 
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Karl Rhenius. 
Von P. Paul Richter⸗Werleshauſen. 


Als im Jahre 1813 nach langem und harten Kampfe der engliſch—⸗ 
oſtindiſchen Kompanie ein neuer Charter abgerungen war, der es als 
Pflicht Englands erklärte, zur Beförderung der Intereſſen und des Glückes 
von Indien nützliche religiöſe und moraliſche Kenntniſſe in das Land zu 
bringen und allen, die mit ſolchen Abſichten nach Indien gingen, jeden 
erforderlichen Vorſchub zu leiſten, und als durch dieſe Beſtimmungen eine 
wenn auch noch beſchränkte und viel behinderte Ausübung der Miſſions— 
thätigkeit in Britiſch Indien ermöglicht wurde, da war unter den Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die durch die geöffnete Thür eintraten, alsbald auch die 
engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft (C. M. S.). Gleich im folgenden Jahre 
ſandte ſie ihre erſten beiden Miſſionare nach Indien. Es waren dies, 
wie faſt alle in den erſten Jahren von ihr ausgeſandten Miſſionare, 
zwei Deutſche: Rhenius und Schnarre. Während letzterem nur eine 
kurze Wirkungsfriſt in Indien vergönnt geweſen iſt — er ſtarb ſchon 
1820 in Trankebar — ſo iſt dem erſteren eine 24jährige, ſo bahnbrechende 
miſſionariſche Laufbahn zu teil geworden, daß er unter den Pionieren der 
evangeliſchen Miſſion in Indien im 19. Jahrhundert eine der erſten 
Stellen einnimmt. 

Karl Gottlieb Ewald Rhenius iſt am 5. November 1790 zu 
Graudenz als der zweite Sohn eines preußiſchen Offiziers Otto Rhenius 
geboren. Unwillkürlich fühlt man ſich geneigt, in gewiſſen Charakter⸗ 
eigenſchaften, die wir an Rhenius hernach fortgeſetzt zu beobachten Ge— 
legenheit haben werden — ſo in dem ſtraffen ſoldatiſchen Weſen, in ſeiner 
unbeugſamen Entſchiedenheit und ſeinem zähen Feſthalten an einem einmal 
gefaßten Plane, in ſeiner rückhaltloſen, bisweilen anſtoßenden Geradheit 
und Offenheit, ſowie in ſeinem beſonderen Talente zum Organiſieren und 
Regieren — ein geiſtiges Erbteil ſeines Vaters zu ſehen, den er aller— 
dings ſchon in früher Kindheit verloren hat. Von entſcheidendem Einfluß 
auf den jungen Rhenius und ſeinen ganzen Lebensgang wurde ſpäter ein 
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mehrjähriger Aufenthalt bei feinem innig frommen Onkel Wilhelm auf 
einem Landgute bei Memel. Hier kam er, obwohl er auch bis dahin 
keineswegs ein gottloſer Menſch geweſen war — in den Augen der 
Menſchen, ſo heißt's in ſeinem Tagebuche, mochte er wohl ſtets für einen 
guten und brauchbaren Menſchen gelten —, zum lebendigen Glauben, „er 
ließ ſich überwinden von der Erkenntnis der Liebe Gottes gegen arme 
Sünder und der Erlöſung, die durch Jeſum Chriſt geſchehen iſt; und 
und durch den Geiſt der Gnade, dem er ſich ergeben hatte, wurde er in 
dem Entſchluſſe beſtärkt, Ihm nachzugehen, abzutreten für alle Zukunft 
von der Ungerechtigkeit, Ihm Leib und Seele mit allen ihren Kräften zu 
übergeben und der Gerechtigkeit zu leben.“ Miſſionsberichte der Brüder⸗ 
gemeine, die er in des Onkels Familie vorfand, erweckten allmählich in 
ihm den Gedanken, ſich ſelbſt dem Miſſionswerke zu widmen. Der fromme 
Onkel konnte ihn hierin nur beſtärken. So begab ſich Rhenius als 
20jähriger Jüngling 1810 nach Berlin, um als Schüler in das 1800 von 
Jänicke gegründete Miſſionsſeminar einzutreten. Anderthalb Jahre, Jahre 
des Wachstums an ſeinem inwendigen Menſchen, hat er unter der Leitung 
des ehrwürdigen Mannes zugebracht, bis er am 7. Auguſt 1812 die 
Ordination empfing und unmittelbar darauf nach England reiſte, um in 
den Dienſt der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft zu treten. Bekanntlich ſandte 
Jänicke ſeine Zöglinge nicht ſelbſtändig aus, ſondern ſtellte ſie nach 
vollendeter Ausbildung anderen beſtehenden Miſſionsgeſellſchaften zur 
Verfügung. 

Als Sendbote der genannten Geſellſchaft ging Rhenius mit Schnarre 
1814 nach Indien. Da es zunächſt in der Abſicht der Geſellſchaft lag, daß 
ihre Sendboten der alten halleſch⸗däniſchen Miſſion in Trankebar zu Hilfe 
kommen ſollten, ſo wandten ſich unſere beiden Reiſenden bald nach ihrer 
Ankunft in Madras ſüdwärts nach Trankebar. Aber die altberühmte 
Miſſion gewährte damals nur noch den traurigen Anblick einer in Trümmer 
geſunkenen Ruine. Geiſtliche Todesſtarre hatte ſich auf die Gemeinden 
geſenkt; auch die Miſſionare ſteckten im tiefſten Rationalismus. Da war 
für einen ſchaffensfreudigen, arbeitsdurſtigen Mann wenig zu machen. 
Darum verließ Rhenius Trankebar bald wieder und kehrte nach Madras 
zurück, um dort eine neue eigene Arbeit zu beginnen. 

Um den Heiden näher zu ſein, zog er es vor, anſtatt in dem 
Europäerviertel in der Eingeborenenſtadt (Black town) ſeine Wohnung auf⸗ 
zuſchlagen. Da ſehen wir ihn nun bald in reger mannigfaltiger Thätig⸗ 
keit. Das erſte war die Eröffnung einer Volksſchule, die ſchnell in Auf⸗ 
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nahme kam, ſo daß ihr in kurzem weitere ähnliche Schulen zur Seite 
treten konnten. Hierbei ſah ſich Rhenius nun gleich vor eine in der 
indiſchen Miſſion fo wichtige Frage, die Kaſtenfrage, geſtellt. Sollte man 
ohne Unterſchied Kindern höherer und niederer Kaſten den Zutritt ge⸗ 
währen? War nicht zu befürchten, daß in dieſem Falle ſich die höheren 
Kaſten fern halten würden? Rhenius entſchied ſich nach reiflicher Er— 
wägung, andere Bahnen einzuſchlagen als die der alten däniſch-halleſchen 
Miſſionare. 

Wir ſehen mit Bedauern — ſchreibt er — daß ſolche Kaſtenunterſchiede in 
anderen Miſſionsniederlaſſungen beibehalten worden ſind, Unterſchiede, die mit dem 
wahren Chriſtentum ſo unvereinbar, dem Gedeihen ſo hinderlich, dem Geiſte gegen⸗ 
ſeitiger Liebe und Unterſtützung ſo zuwider ſind. Wir halten es für unpaſſend, 
dieſe ſündlichen und übertriebenen Unterſchiede dadurch zu begünſtigen, daß wir ſie 
zuließen. 

Er beſchloß alſo, in die Schule aufzunehmen, wer nur immer käme, 
und unter den Schülern keinen Unterſchied der Kaſte zu dulden, obwohl 
er vorausſah, daß die Sudraknaben dann die Schule verlaſſen würden. 
Aber auch wenn er Jahre lang keine Sudras, ſondern nur Parias haben 
ſollte, wollte er ſich doch nicht von ſeinem Entſchluß abbringen laſſen. 
Dieſen Grundſatz hat er mit aller Feſtigkeit ſein Leben lang durchgeführt 
und keine Urſache gefunden, davon wieder abzugehen. 


Als ſich Rhenius in ſeiner neuen Umgebung eingelebt hatte, knüpfte 
er mit vielerlei Volk Bekanntſchaft an und ſtand bald in regem Verkehr 
mit Leuten aller Klaſſen, Brahmanen und Sektenhäuptern, mit Hohen und 
Niedrigen. Manche entmutigende Erfahrung mußte er freilich mit den 
Oberen machen. So hatte er z. B. lange mit einem ſivaitiſchen Guru 
(Gelehrten) verkehrt, der ihm nicht weit vom Reiche Gottes ſchien; aber 
ſchließlich kam es heraus, daß alles nur Heuchelei war, daß der ver: 
ſchmitzte Guru dem unerfahrenen Miſſionar nur um irdiſcher Vorteile 
willen geſchmeichelt und ſchnöde hinters Licht geführt hatte. Oder da 
wollten zwei Brahmanen ſich taufen laſſen, wenn er ihnen monatlich 10 
Pagoden gäbe, denn ſie hätten gehört, ein vornehmer Mann habe für die 
Annahme des Chriſtentums 100 oder 200 Pagoden erhalten. Da mochte 
Rhenius wohl ſeufzen: 

„Die Thorheit, Verkehrtheit und Verſtocktheit der Heiden, vereint mit der 
ärgerlichen Aufführung der eingeborenen Chriſten, die Zwietracht unter ihnen, die 
offenbare Erfolgloſigkeit der bisherigen Predigt, die meiſterliche Heuchelei, von der 
das Land voll iſt, und die uns täuſcht, gerade wo wir die beſten Hoffnungen faſſen, 
drückt meinen Geiſt ſehr nieder.“ 
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Aber auf die Dauer ließ er ſich doch nicht niederdrücken. Immer 
wieder ſann er auf neue Mittel, wie das Evangelium im Lande bekannt 
gemacht werden könne. Zu dem Ende wurde ausgangs 1817 die tamiliſche 
Bibelgeſellſchaft ins Leben gerufen, an deren Gründung ſich zu ſeiner 
Freude auch einige vornehme Heiden beteiligten, die in ihren Anſprachen 
die Güte der Sache anerkannten. Zu dieſer Bibelgeſellſchaft kam im Jahre 
darauf noch eine religiöſe Traktatgeſellſchaft, auch zu ihr vereinigten ſich 
Europäer und Eingeborne, Leute von hohem und niederen Stande. Beide 
Geſellſchaften haben viel Gutes geſtiftet. 

Auch an die Reviſion der tamiliſchen Bibelüberſetzung machte ſich 
Rhenius auf Geheiß ſeiner Geſellſchaft ſehr bald, wir müſſen ſogar ſagen: 
zu bald. Er war nicht wenig überraſcht, als ihm die älteren Miſſionare 
ſeine ihnen zugeſandte revidierte Überſetzung unter Mißbilligung ſämtlicher 
gemachten Verbeſſerungen zurückſandten. Trotzdem hat er auch in der 
folgenden Zeit, ja überhaupt während ſeiner ganzen miſſionariſchen Thätig⸗ 
keit viel Zeit und Fleiß auf dieſe Arbeit verwandt, ohne daß man ſagen 
könnte, daß er damit etwas von bleibendem Werte geleiſtet habe. Er 
ſchrieb wohl ein gewandtes, flüſſiges Tamil — die von ihm verfaßten 
zahlreichen Traktate wurden viel und gern geleſen — aber zur Bibelüber- 
ſetzung mangelte ihm nach dem Urteil auch der wohlwollendſten Beurteiler 
doch zu ſehr die theologiſche Durchbildung und Tiefe.“) 

Die erſten Jahre ſeiner Madraſer Wirkſamkeit blieb Rhenius' Thätig⸗ 
keit auf die Stadt ſelbſt beſchränkt. Allmählich zog er aber die Kreiſe 
weiter. Ein ſchlichter, thätiger Chriſt auf dem Lande, Sandappen mit 
Namen, veranlaßte ihn, auch auf das Land hinauszukommen und in den 
Dörfern Schulen anzulegen. Solche entſtanden bald hin und her. Zu⸗ 
erſt gab es recht thörichte Vorurteile zu bekämpfen, es hieß, die Schul⸗ 
kinder ſollten durch Zauberei zu Europäern gemacht oder gar aus dem 
Lande entführt und verkauft werden und dergl. Aber als dieſe Befürchtungen 
gehoben waren, baten mehr Ortſchaften um Schulen, als Rhenius im⸗ 


) Zum Beleg dafür bringt das Ev. Miſſ. Mag. 1868 in der ausgezeichneten 
Lebensſkizze des Miſſionars Rh. ein überaus charakteriſtiſches Beiſpiel. Er ſtellt 
für die Bibelüberſetzung unter anderen den Grundſatz auf: „Die Überfegung ſoll 
nicht wörtlich ſein, ſondern es ſoll ſowohl die Redeweiſe der Grundſprache als auch 
der Sprache, in die überſetzt wird, genau berückſichtigt werden.“ So wenig ſich 
gegen das Prinziep an ſich etwas einwenden läßt, ſo machte er doch davon einen 
weit über das Erlaubte hinausgehenden Gebrauch. So überſetzt er die Wendung 
„die in Chriſto Jeſu ſind“ einfach mit „die zu Chriſto Jeſu gehören“. Wie wenig 
iſt damit die Tiefe des Gedankens ausgedrückt! 
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ſtande war mit Lehrern zu beſetzen. Der wohlwollende Gouverneur von 
Madras Elliot intereſſierte ſich lebhaft dafür und zeigte ſich geneigt, ſei es 
von ſich aus, ſei es in amtlicher Eigenſchaft, dieſe Schularbeit zu unter- 
ſtützen. 

Die Pflicht, die Landſchulen zu revidieren, wurde nun für Rhenius 
die Veranlaſſung zu häufigeren Rundreiſen im Lande. Dabei machte er 
die intereſſante Bekanntſchaft mit Anhängern der Sekte der Dſchainas !), 
bei welchen er offenen Eingang zu finden ſchien. Ihr in Tſchittambur 
reſidierender Oberprieſter nahm ihn mit großer Herzlichkeit auf, ſeine Leute 
hörten aufmerkſam die Lehren des Evangeliums an. Zu einer nachhaltigen 
Thätigkeit unter ihnen kam es jedoch nicht, denn gerade um dieſe Zeit 
(1820) fand Rhenius' Madraſer Aufenthalt ein unerwartetes Ende. Er 
hatte ſchon gelegentlich kleine Reibereien mit dem dortigen Hilfskomitee 
der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft gehabt.) Um weiteren unerquicklichen 
Streitigkeiten aus dem Wege zu gehen, willigte Rhenius, ſo hart es ihn 
auch ankam, das liebgewordene Arbeitsfeld zu verlaſſen, doch in den von 
dem Komitee gemachten Vorſchlag einer Stationsveränderung ein. So 
erreichte dieſer 6 Jahre umſpannende Abſchnitt von Rhenius' Miſſions— 
laufbahn — ſeine Lehrjahre — ſein Ende. Hat er in dieſen Jahren nur 
vereinzelte Früchte zu ſehen bekommen, ſo wartete ſeiner auf dem neuen 
Arbeitsfelde dafür eine deſto reichere Ernte. 


Dies neue Arbeitsfeld war die Landſchaft Tinnevelly. 

Hier hatte zuerſt Schwartz das Evangelium verkündet und die erſte Chriſten⸗ 
gemeinde geſammelt. Prophetiſch rief er damals aus: „Hier iſt ein weites Feld. 
O um treue Arbeiter laßt uns beten. Gott gebe ſolche!“ Den gleichen Eindruck 
gewann Miſſionar Jänicke, als er in den 90er Jahren mehrere Male Tinnevelly 
beſuchte und ſich auf ſeinen Reiſen durch das Land von ganzen Volksmaſſen umringt 
ſah. Nach ihm hat von 1800 — 1803 Miſſionar Gericke in Tinnevelly gewirkt und 
einige Tauſende getauft; allerdings iſt er wohl mit der Erteilung der Taufe zu 
ſchnell vorgegangen. Nach ſeinem frühen Tode hat ſich leider kein Miſſionar mehr 
um die Gemeinden bekümmert. Die Zahl der Chriſten war ſo nach und nach bis 
auf 3000 zuſammengeſchmolzen, und auch unter dieſen mangelte es an lebendigem 
Chriſtentum. Der anglikaniſche Kaplan Hough hatte ſich wohl, ſo viel es ſein Amt 
zuließ, nebenher auch der eingeborenen Chriſten angenommen. Allzuviel hatte er 
jedoch nicht thun können. Er war es, der die Kirchenmiſſion hierher rief. 


) Dieſe manche Verwandtſchaft mit dem Buddhismus zeigende Sekte verwirft 

u. a. die Anbetung von Götzenbildern. Beſonders ſtreng iſt ſie darin, daß ſie kein 
Tier, auch nicht das kleinſte Inſekt zu töten erlaubt. 

2) So wegen des interdenominationellen Charakters der Bibel- und Traktat⸗ 


geſellſchaft. 
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So ließ ſich denn Mitte des Jahres 1820 Rhenius in Palamkotta 
unweit der Hauptſtadt Tinnevelly nieder. Zu ſeiner Freude folgte ihm 
ſein lieber Freund Bernh. Schmid von Madras bald auf die neue 
Wirkungsſtätte nach. Nun ging es friſch in die Arbeit hinein. Aus den 
alten Chriſtengemeinden hofften ſie wenigſtens das Material für ein zu 
gründendes Lehrerſeminar gewinnen zu können. Aber als man in dem⸗ 
ſelben Söhne von Sudras und vom Parias zu vereinigen gedachte, gab 
es alsbald einen Bruch. Die Sudras weigerten ſich mit den Parias in 
einem Saale zu eſſen; ſelbſt daß zwiſchen beiden Teilen Matten auf- 
gehängt wurden, war ihnen nicht genug. Da machte Rhenius kurzen 
Prozeß, er ſchickte alle nach Hauſe und verſchob lieber die Gründung des 
Seminars auf gelegenere Zeit. Und ſiehe, er brauchte nicht lange zu 
warten; ſchon im nächſten Jahre trat es wieder ins Daſein, und man 
hörte in ihm nichts mehr von Käaſtenſtreit. 

Die Arbeit am Seminar bildete die Hauptaufgabe des Pädagogen 
Schmid, während Rhenius ſich die evangeliſtiſche Thätigkeit erwählte, wie⸗ 
wohl er ſich auch gern am Unterricht im Seminar beteiligte; unter anderm 
verfaßte er im Laufe der Jahre die ſämtlichen am Seminar gebrauchten 
Lehrbücher. In Ausübung der evangeliſtiſchen Thätigkeit durchzog er nun 
unermüdlich das Land hin und her, beſuchte die alten Chriſtengemeinden 
und predigte den Heiden. In ſeinem ganzen Auftreten lag etwas ungemein 
Imponierendes, und er übte einen mächtigen Zauber auf die in Scharen 
ſich um ihn drängenden Zuhörer aus. 

Miſſionar Robinſon giebt uns davon eine anſchauliche Schilderung. Er 
erzählt: „Seine lebhafte natürliche Art und das Fließende ſeines Vortrages zog 
die Heiden wunderbar an. Die Brahmanen umringten ihn aufmerkſam. Er wußte 
durch hingeworfene Fragen das Geſpräch ſo zu leiten, daß die Heiden, durch ihre 
eigenen Antworten überführt, die Thorheit des Götzendienſtes zugeben mußten; 
daran anſchließend geftaltete ſich das Geſpräch nach und nach zu einer allgemeinen 
Anſprache an die Menge, die in aufmerkſamſter Stille zuhörte. Es iſt etwas Leb⸗ 
haftes, Freimütiges, Eindringendes und zugleich Liebevolles in ſeinem ganzen Auf⸗ 
treten. Er iſt überaus glücklich in ſeinen Erläuterungen und ein Meiſter nicht allein 
ihrer Sprache, ſondern auch ihrer Gefühle und Anſichten.“ 

Auf dieſe Reiſen pflegte er immer einige von den Seminariſten 
mitzunehmen. Solche, die ſich durch reife Erkenntnis und Frömmigkeit 
auszeichneten, ſchickte man auch ſelbſtändig zu zweien auf Evangeliſten⸗ 
gänge aus, wobei ſie bis in die entlegenſten Winkel der Provinz kamen. 


In ſyſtematiſcher Weiſe wurden nach und nach die Städte und 
größeren Ortſchaften mit den im Seminar ausgebildeten Lehrern und 
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Katechiſten beſetzt. Die Schulen gediehen und wurden zu Leuchtern, deren 
Licht ſich in der ganzen Umgegend verbreitete. 

Ein weiteres wichtiges Mittel, das Evangelium unter das Volk zu 
bringen, war auch hier wieder die Stiftung eines Traktatvereins, der bald 
in hoher Blüte ſtand. Für die Abfaſſung populärer Traktate hatte 
Rhenius offenbar eine beſonders glückliche Begabung, denn dieſelben wurden 
zu Tauſenden und aber Tauſenden abgeſetzt. In dieſen Traktaten gab er 
nicht nur religiöfe Belehrung, ſondern beſprach auch Tagesfragen aller Art, 
Sonnenfinſternis, Cholera, Dürre u. ſ. w., um den damit verknüpften 
vielfachen heidniſchen Aberglauben zu zerſtören. 

Der auf ſolche Weiſe reichlich unter das Volk gebrachte Sauerteig 
begann ſchon nach einigen Jahren eine wunderbare Wirkung zu üben. 
Es war im Jahre 1824, da kam eine Anzahl Leute aus dem Dorfe 
Paikolam ſüdöſtlich von Palamkotta und erklärte Rhenius: „Wir haben 
lange genug grobe Speiſe gegeſſen, wir verlangen nun nach Reis,“ und 
bekundeten ihren Entſchluß, die chriſtliche Religion anzunehmen, es koſte, 
was es wolle. Mit dieſem an ſich unbedeutenden Ereignis bahnte ſich 
nun eine große Bewegung zum Chriſtentum hin an. Schon das Weih⸗ 
nachtsfeſt desſelben Jahres feierten die Miſſionare mit 140 Perſonen, 
von denen viele aus entfernten Ortſchaften, 25—30 Meilen weit, gekommen 
waren. Und als Rhenius in den erſten Monaten des neuen Jahres 
wieder mehrere Rundreiſen unternahm, fand er allenthalben unerwartete 
Fortſchritte. An einem Orte waren 11 Erwachſene mit 9 Kindern in 
chriſtlicher Erkenntnis und in aufrichtiger Buße ſo weit gefördert, daß er 
ſie für reif zur Taufe erklären konnte. Bei ihrer Taufe war das ganze 
Gotteshaus voller Menſchen, und eine ziemliche Anzahl meldete ſich ſofort 
zum Taufunterricht. An einem andern Orte hatten die Bewohner ſich 
ſelbſt ein Gotteshaus gebaut, und faſt das ganze Dorf verſammelte ſich 
zur Predigt. Wieder anderswo war der heidniſche Tempel zur Kirche 
umgewandelt, und das geſtürzte Götzenbild lag vor der Thür. Im Mai 
1825 zählte man bereits in 35 verſchiedenen Ortſchaften kleine Chriſten⸗ 
gemeinden; ja ausgangs des Jahres waren es bereits 125 mit mehr als 
1000 Familien, die im chriſtlichen Unterricht ſich befanden.“ Zunächſt ſpielte 
ſich die Bewegung im Süden und Oſten ab. Im Norden und Weſten 
blieb es vorerſt noch ſtill. Hier hatten die Zamindare (Grundherren) 
noch größere Macht und hielten die Bewegung nieder. Schließlich kam 
fie aber auch da zum Durchbruch; im Verlauf weniger Monate meldeten 
ſich auch hier aus verſchiedenen Dörfern über 1500 Leute zum Unterricht. 


(0 Richter: 

Die folgenden Jahre vollends brachten ein faſt lawinenmäßiges Anſchwellen 
der Bewegung. Die Miſſionare waren in Verlegenheit, wie ſie allen 
Unterweiſung Begehrenden dieſe verſchaffen ſollten. Man griff zu dem 
Auskunftsmittel, daß man aus den verſchiedenen Gemeinden junge Männer, 
die Beweiſe ihrer Aufrichtigkeit und ihres Eifers für die chriſtliche Religion 
gegeben hatten, nach Palamkotta berief, fie hier ¾ —1⁰, Jahre in der 
chriſtlichen Lehre unterwies und dann als Katechiſten wieder zu ihren 
heimatlichen Gemeinden zurückſchickte. 

Wie erklärt ſich dieſe merkwürdige Bewegung? Daß Tinnevelly 
ein überaus empfänglicher Boden für die Miſſionsarbeit war, hatte ſchon 
die vorübergehende Thätigkeit von Schwartz, Jänicke und Gericke bewieſen. 
Ein gut Teil des Erfolges iſt zweifellos auf Rechnung des kraftvollen, 
imponierenden Auftretens eines Feuergeiſtes, wie Rhenius es war, zu ſetzen. 
Daneben darf aber ein überaus wichtiges ferneres Moment nicht außer 
Augen gelaſſen werden. Wie überall in Indien, wo es Bewegungen 
dieſer Art gegeben hat — ſo unter den Kols und Santals und gegen— 
wärtig unter den Parias im Bezirk von Madras — ſpielten dabei ſoziale 
Verhältniſſe eine große Rolle. In der Provinz Tinnevelly bilden neben 
einigen höheren Sudrakaſten — den Vellalern und Maravern — den 
Hauptbeſtandteil der Bevölkerung die Schanars oder Palmenbauern. Ob: 
wohl es unter dieſen auch wohlhabende Leute giebt, Beſitzer von Palmen⸗ 
hainen, ſo ſind doch die meiſten arme, in gedrückter Lage lebende Bauern. 
Wie überall in Indien werden ſie von den Zamindaren, denen ſie faſt 
rechtlos gegenüberſtehen, bis aufs Blut ausgeſaugt. Ihrer Religion nach 
ſtehen die Schanars auf einer noch bedeutend tieferen Stufe, als ſie der 
Hinduismus darſtellt; ſie treiben Dämonendienſt. Die Miſſion hat nun 
wohl auch eine ganze Anzahl von Bekennern aus den höheren Kaſten 
gewonnen, einige der tüchtigſten Katecheten find aus 1 Mitte ge⸗ 
kommen. 

So der Katechet Thomas, von dem Rhenius rühmen kann: „Er hat durch 
ſeinen Eifer für die Ehre Gottes, ſeinen Glauben bei Entbehrungen und Unfällen, 
ſeine Liebe zu den Brüdern, ſeine Wohlthätigkeit gegen die Armen, ſeinen heiligen 
Wandel, ſeine Ausdauer im Gebet, ſein fleißiges Betrachten des Wortes Gottes 
kund gethan, daß der Chriſt nicht in der Sünde beharrt, damit die Gnade über⸗ 
ſchwänglich werde.“ So vor allem der ehemals ſtolze Kſchatriyaſohn Jakob, der, 
von Rhenius' ſoldatiſchem Auftreten angezogen, um der Wahrheit willen alles zu 
verlaſſen bereit war, der dann als Katechet mit unermüdlicher Energie ſein viel⸗ 
bedrängtes Dorf in den beſten Stand brachte; er tröſtete, ſtärkte und organiſierte, die 
eingeſchüchterten, ſchon halb zerſtreuten und wankenden Chriſten, und machte geneigten 
Heiden Mut zum übertritt, ſo daß in kurzem 80 Familien das Evangelium an⸗ 
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nahmen. So der Philoſoph Gnany, der ſich, nachdem er einmal die Wahrheit 
des Chriſtentums erkannt, ohne ſich um die Vorwürfe ſeiner Landsleute und den 
Verluſt feiner vermeintlichen Heiligkeit und der ihm dargebrachten Huldigungen zu 
kümmern, auch taufen ließ und alle Zeit treulich zur chriſtlichen Kirche bekannte. 

Aber das Hauptkontingent ſtellten doch die gedrückten Schanars. 
Was ſie zuerſt dem Evangelium zuführte, mag in den meiſten Fällen die 
Hoffnung auf Verbeſſerung ihrer irdiſchen Lage geweſen ſein. Nicht als 
ob die Miſſionare irgend wie den Übertretenden weltliche Vorteile in Aus— 
ſicht geſtellt hätten. Rhenius ſchreibt darüber: 

„Von Anfang an haben wir es verabſcheut, weltliche Vorteile anzupreiſen, 
um das Volk zur Annahme des Evangeliums zu bewegen oder uns geneigt zu 
machen. Und wir können getroſt ſagen, daß es hier nicht eine einzige Gemeinde 
giebt, welche nicht aufſtehen und erklären könnte, daß wir hinſichtlich irdiſcher 
Vorteile ihnen nur eine Hoffnung gemacht hätten, wenn ſie das Verlangen äußerten, 
Chriſten zu werden. Wir haben ihnen immer vorgeſtellt, daß die Religion Jeſu 
ſie zu nüchternen, keuſchen, gerechten und himmliſch geſinnten Menſchen machen will, 
die mit brünſtigem Geiſt dem Herrn dienen und demzufolge in ihrem Beruf emſig 
ſind. Wenn wir den Leuten ſagen, daß ſie unter dem Einfluſſe der Religion, die 
uns lehrt, zu entſagen dem ungöttlichen Weſen und den weltlichen Lüſten, ein 
glückliches Leben führen werden, ſo darf das nicht als ein falſches Lockmittel betrachtet 
werden.“ 

Dem widerſpricht aber nicht, daß Rhenius es als ſeine Pflicht anſah, 
den um ihres Glaubens willen ungerecht bedrückten Chriſten ſeinen Schutz 
zu teil werden zu laſſen, die Schliche der Zamindaren, ihre Betrügereien 
und Gewaltthätigkeiten aufzudecken und ihnen einen Riegel vorzuſchieben. 
Sehr erfreulich war, daß er in dieſem Beſtreben bei dem wackern Kollektor 
Monro wirkſame Unterſtützung fand. In unparteiiſcher Weiſe bemühte 
ſich dieſer, auch den Chriſten Recht widerfahren zu laſſen, ſprach ſie z. B. 
auch von der Verpflichtung frei, bei heidniſchen Götzenfeſten den Götzen— 
wagen mitzuziehen und ähnliches. Das war damals unerhört, darüber 
ſchäumten Zamindaren und Prieſter voll Wut und verklagten Monro wie 
Rhenius in Madras, zunächſt jedoch ohne Erfolg. 

Zu dieſem Schutz, den die Schanars ſo durch Anſchluß an die 
Chriſtengemeinden fanden, kam ihre durch den Schulunterricht bewirkte 
Hebung in kultureller und ſittlicher Beziehung. Das alles war wohl ge— 
eignet, arme, niedergetretene Schanars anzuziehen. 

Rhenius verhehlte ſich auch keineswegs, daß es zunächſt materielle 
Beweggründe waren, die ſolche Scharen ihm zuführten. Das hinderte ihn 
indeſſen nicht, ſie zunächſt als Katechumenen aufzunehmen. Deſto ge— 
wiſſenhafter wurde es mit der Vorbereitung auf die Taufe und mit der 
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Aufnahme in die chriſtliche Kirche genommen. Z. B. als ſich die Zahl 
der Anhänger bereits auf 11000 belief, betrug die der Getauften erſt 1000. 
Um unwürdige Glieder fern zu halten oder wieder auszuſcheiden und 
überhaupt, um die jungen, noch ſchwachen Gemeinden zu kräftigen, wurden 
feſte kirchliche Ordnungen und ſtraffe Kirchenzucht eingebürgert. 

Die Hauptbeſtimmungen darüber waren folgende: Jedermann, der den Wunſch 
bezeugt, in der chriſtlichen Religion unterwieſen zu werden, wird ohne alle Rückſicht 
auf feine früheren Lebensverhältniſſe aufgenommen. Die Bedingung dabei iſt, daß 
er dem Götzendienſte entſagt, an der Unterweiſung im Worte Gottes teil nimmt 
und ſein Leben dem chriſtlichen Glauben gemäß einrichtet. 

Jede Gemeinde wird unter die Leitung eines Katecheten geſtellt, der fähig iſt, 
das Wort Gottes zu lehren und die Seelen zu weiden. Dieſem ſtehen alle Ver⸗ 
richtungen eines Paſtors zu, ausgenommen die Verwaltung der Sakramente, Aus⸗ 
ſchließung aus der Gemeinde und Eheſchließung. 

Jedem Katecheten wird ein Alteſter zugeſellt, um ihm in Handhabung der 
Ordnung und Überwachung der Sitten behilflich zu ſein. Der Alteſte wird von den 
Miſſionaren ernannt, die bei ihrer Wahl nur auf Frömmigkeit, chriſtliche Erkenntnis 
und andere Eigenſchaften ſehen, welche einen wohlthätigen Einfluß auf die übrigen 
Gemeindeglieder zu üben geeignet ſind. 

Für jede Gemeinde ſoll ein Bethaus oder eine Kapelle errichtet werden, zu 
deren Erbauung jedes Mitglied nach Verhältnis ſeiner Mittel beiſteuert. (Auch zur 
Beſtreitung der Koſten der Gottesdienſte wurde von den Gemeinden ein regelmäßiger 
Quartalsbeitrag erhoben.) 

In jedem Bethauſe wird alle Morgen und Abend eine Verſammlung gehalten, 
worin gebetet, das Wort Gottes geleſen und ausgelegt wird; jedem Chriſten liegt 
es ob, ſo oft wie möglich beizuwohnen. 

Jeder Chriſt, der dazu fähig iſt, lernt den in der Kirche eingeführten und 
von dem Katecheten ihm erklärten Katechismus auswendig. 

Niemand ſoll zur Taufe zugelaſſen werden, ohne daß er eine deutliche Kenntnis 
der durch Seligkeit notwendigen Wahrheiten beſitze, und ohne durch den Wandel 
Beweis gegeben zu haben, daß er ein wahres Glied der Kirche Chriſti ſei. 

Jedes Mitglied, das den Geboten Gottes zuwiderhandelt, ſoll, nachdem es 
zuerſt von den Katecheten, dann vom Miſſionar ohne Erfolg verwarnt worden iſt, 
vom Abendmahl ausgeſchloſſen werden. Beharrt es hierauf in ſeinem ſchlechten 
Wandel, ſo wird es aus der Gemeinde ausgeſtoßen. Giebt es ſpäter Beweiſe 
wahrer Buße, ſo wird es wieder aufgenommen. 


Die Katecheten und Schullehrer begeben ſich jeden Monat einmal zum Miffionar 
und bleiben vier Tage bei ihm, um über den Stand ihrer Gemeinden und Schulen 
ausführlich Bericht zu erſtatten, ihre brüderlichen Weiſungen zu erhalten und im 
Worte Gottes weiter gefördert zu werden. 

Ein anderes Mittel, um die Spreu vom Weizen zu ſcheiden, wurden 
die bald über die jungen Chriſtengemeinden hereinbrechenden Verfolgungen. 
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So lange es nur einzelne waren, die Chriſten wurden, achteten die 
Zamindaren nicht darauf. Als aber die Bewegung anſchwoll, witterten ſie 
Gefahr nnd ſetzten nun alle Hebel an, um ſie zu unterdrücken. Zunächſt 
verſuchten ſie es mit Bedrohungen. Wo ſich aber die Chriſten nicht ein⸗ 
ſchüchtern ließen, ſchritt man zu Gewaltthaten. Den Chriſten wurden 
neue ungerechte Abgaben auferlegt, oder ſchon bezahlte noch einmal ein- 
getrieben. Den Handwerkern wurde verboten, für Chriſten zu arbeiten. 
Sie wurden von der Benutzung der öffentlichen Brunnen ausgeſchloſſen. 
Pächtern wurde ihr Pachtland entzogen und fie fo exiſtenzlos gemacht; 
die Ernte wurde ihnen abgeſchnitten, ihr Vieh verſtümmelt oder geſtohlen; 
Häuſer wurden verbrannt, Kapellen wieder eingeriſſen, Leute gemißhandelt. 
Falſche Anklagen wurden gegen ſie erhoben, und durch falſche Zeugen, die 
ja nirgends fo billig zu haben find wie in Indien, ihre Verurteilung er: 
zielt, auch wo ihr Recht ſonnenklar war. Selbſt Mordfälle kamen vor. 
Bedauerlicherweiſe fanden die Zamindaren nach dem nur zu frühen Tode 
des edlen Monro 1827 in den engliſchen Beamten meiſt willfährige 
Helfershelfer; es waren dies Leute, welche mit einer Art von Begeiſterung 
das Heidentum begünſtigten und mit fanatiſchem Haß die Miſſion ver⸗ 
folgten. Das waren ſchwere Zeiten, und von den Taufbewerbern gingen 
manche doppelzüngige und halbherzige zurück. Um ſo bemerkenswerter 
war es, daß kaum einmal ein getaufter Chriſt wieder abgefallen iſt. Ja 
allen dieſen Verfolgungen zum Trotz breitete ſich die Bewegung immer 
mehr aus. Ausgangs 1834 zählte die Miſſion ſchon gegen 12000 An⸗ 
hänger. 

Je größere Dimenſionen nun die Bewegung annahm, deſto mehr 
kam Rhenius' Talent zum Regieren und Organiſieren zur Entfaltung. 
Er war ein geborener Herrſcher, und es war, wie ein Mitarbeiter ſagte, 
eine wahre Luſt, ſich unter die Leitung ſeiner Augen zu ſtellen. Wie ſicher 
er das Ganze überſchaute, ſagte derſelbe Zeuge, ohne ſich je im Detail zu 
verlieren, wie er jede einzelne Kraft zu verwenden und zu leiten verſtand, 
wie er auch den ſtärkſten im Zaum zu halten wußte, ohne doch die freie 
Entwickelung des Charakters zu hindern, das kann nicht leicht geſchildert 
werden. Auf ſeiner Miſſionsſtation ging es zu wie in dem Hauptquartier 
des Feldherrn. 

Hier das Bild eines Arbeitstages in Palamkotta: Es iſt morgens früh. 
Geſtärkt für die Laſt des Tages durch kindliches Gebet, tritt Rhenius aus ſeiner 
Kammer, um mit dem langen ſchwarzen Stabe eine kurze Strecke durch den Garten 


zu ſchreiten, umjubelt von ſeinen Kindern. Briefe laufen ein, Boten nahen ſich und 
werden an ihre Plätze verwieſen, um erſt die engliſche Andacht mit Geſang, Bibel: 
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leſen, Katechiſieren und Gebet zu halten, ehe die Geſchäfte des Tages beginnen. Fenſter 
und Thüren ſeines Studierzimmers ſind geöffnet; Leute von hier und da kommen 
mit ihren Anliegen und werden befriedigt. Der Schreiber hat das zuletzt überſetzte 
Kapitel aus der Bibel abgeſchrieben, der Sekretär die befohlenen Briefe ausgefertigt; 
ſchnell werden ſie vorgeleſen und unterſchrieben. Um 1 Uhr wird geſpeiſt, die 
Kinder ſagen auf, was ſie gelernt. Nach dem Eſſen iſt ½ Stunde alles ſtill. Dann 
öffnen ſich die Thüren wieder. Das Geſumme, das Erzählen, das Fragen, gelegent⸗ 
lich auch das Jammern und Eifern beginnt wieder, immer unterbrochen von der 
klaren, ruhigen Stimme des Führers. So geht es, bis ſich die Sonne neigt. Der 
geſattelte Pony wird vorgeführt, etwa um einen Ritt in die Hauptſtadt zu thun 
und dort den Heiden noch das Wort Gottes zu verkündigen. Womöglich iſt er zu 
Abend zurück, um die Abendandacht in Tamil zu halten. Nach dem Thee ſitzt der 
unermüdliche Mann wohl bis Mitternacht am Schreibtiſch und überſetzt weiter an 
einer geliebten Bibel. 

Als die immer weitergreifende Verzweigung der Arbeit es Rhenius 
und ſeinen Mitarbeitern trotz noch ſo vielen Umherreiſens unmöglich 
machte, alles ſelbſt zu leiten, wurden neue lebenskräftige Organiſationen 
eingeführt. Das ganze Gebiet wurde in 10 Diſtrikte eingeteilt; an die 
Spitze jedes Diſtriktes wurde ein beſonders tüchtiger Katechet geſtellt. 
Dieſer hatte monatlich einmal die Gemeinden ſeines Diſtrikts zu bereiſen 
und in chriſtlicher Erkenntnis zu fördern, die Katecheten und Lehrer zu 
beaufſichtigen und anzuſpornen, etwaige Unordnungen abzuſtellen, die Ge— 
meinden vorkommenden Falls in Streitſachen mit Zamindaren vor den 
Behörden zu vertreten und über alles dies monatlich dem Miſſionar 
Bericht zu erſtatten. In Verbindung mit der Einteilung in Diſtrikte 
wurde der Anfang mit der Bildung von Diſtriktsfonds gemacht. So gab 
es einen Fonds zur Beſtreitung der Koften für allgemeine Angelegenheiten, 
einen Fonds für die Armen- und einen für die Witwenpflege. Es lag 
Rhenius ſehr daran, den jungen Chriſten von Anfang an die Verpflichtung 
zu ſolchen Angelegenheiten beizuſteuern, zu Bewußtſein zu bringen. 

Eine andere wohlthätige Einrichtung war die Gründung der Dharma 
Sangam, der philanthropiſchen Geſellſchaft. Veranlaſſung zu ihrer 
Gründung waren jene bereits geſchilderten Verfolgungen der Chriſten— 
gemeinden. In den Fällen, wo Chriſten um ihres Glaubens willen von 
Haus und Hof gejagt wurden, oder wo ihnen durch unabläſſige Drang— 
ſalierungen das Verbleiben an ihren Wohnorten unmöglich gemacht wurde, 
erwies es ſich als dringend wünſchenswert, ihnen eine neue Heimat zu 
verſchaffen, wo ſie in Frieden ihres Glaubens leben konnten. Solche 
Aſyle zu gründen und zu dieſem Zwecke zuſammenhängendere Ländereien 
zu erwerben, war Aufgabe der philanthropiſchen Geſellſchaft. Durch ihre 


Karl Rhenius. 95 


Thätigkeit entſtand allmählich eine ganze Reihe neuer ſchöner Dörfer, fo 
Kadachapuram (Gnadendorf), Suwiſeſchaparam (Evangeliumsdorf), Nallur 
(gute Stätte). Auch für die Beförderung des Miſſionswerkes, Bau von 
Schulen und Kapellen, trat die Geſellſchaft ein. Alle dieſe Organiſationen 
haben ſehr ſegensreich gewirkt und dazu gedient, die Bewegung in feſte 
Bahnen zu leiten und ihr Beſtand zu verleihen. 

Inzwiſchen hatte ſich mehr und mehr zwiſchen Rhenius und der 
Kirchenmiſſionsgeſellſchaft eine bedrohliche Spannung herausgebildet, die 
ſchließlich 1835 zu einem bedauerlichen Konflikte führte. Rhenius war 
gewiß durch und durch ein gläubiger Chriſt, aber ſein Chriſtentum trug 
einen interkonfeſſionellen, allianzlichen Charakter, wie wir ihn bei den 
gläubigen Chriſten jener Tage ſo viel wahrnehmen. Er wollte kein 
Lutheraner ſein und ebenſo wenig ein Anglikaner. Vor allen Dingen 
glaubte er, daß es vom übel ſei, dieſe Parteiunterſchiede auch auf dem 
Miſſionsfelde zum Ausdruck zu bringen. So trugen ſeine chriſtlichen 
Lehrbücher in konfeſſioneller Beziehung einen farbloſen Charakter. Eben⸗ 
ſo widerſtrebte es ihm, etwa die ganze anglikaniſche Liturgie bei ſeinen 
Tamilengemeinden einzuführen. Nun hatte er den Wunſch, einige ein- 
geborene Gehilfen ordiniert zu ſehen, um die wachſende Arbeit bewältigen 
zu können. Die Miſſionsgeſellſchaft war damit einverſtanden, wünſchte 
aber, daß fie auf die ſymboliſchen Schriften der anglikaniſchen Kirche ver⸗ 
pflichtet werden ſollten. Das widerſtrebte Rhenius, er wünſchte wenigſtens 
den Zuſatz: ſo weit dieſelben mit dem Worte Gottes übereinſtimmen. 
Sollte das nicht angängig ſein, ſo ſchlage er vor, die Gehilfen nach 
lutheriſchem Ritus ſelbſt ordinieren zu dürfen, wie dies von den in Dienſten 
der Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Erkenntnis (8. P. C. K.) 
ſtehenden deutſchen Miſſionaren früher unbedenklich geſchehen ſei. Daraus arg— 
wöhnte die Kirchenmiſſion, daß Rhenius die Gemeinden der anglikaniſchen Kirche 
entfremden und ihnen ein lutheriſches Gepräge aufdrücken wolle. Ein 
längerer Briefwechſel hin und her ſchloß ſich hieran. Am Ende kam noch 
ein anderes Ereignis hinzu, das den Bruch völlig machte. Der angli— 
kaniſche Archidiakon Harper in Madras hatte ein Buch geſchrieben: „Die 
Kirche, ihre Töchter und ihre Dienerinnen“ und Rhenius um eine Rezenſion 
gebeten mit der Zuſage, dieſelbe zu veröffentlichen. Rhenius ſchrieb die 
gewünſchte Rezenſion, griff aber darin verſchiedene Inſtitutionen der angli- 
kaniſchen Kirche wie z. B. die apoſtoliſche Succeſſion der Biſchöfe ſcharf 
an. Als darum Harper die Veröffentlichung dieſer unerwarteten Rezenſion 
unterließ, ließ ſich Rhenius leider beſtimmen, dieſelbe ſelbſt zu drucken 
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und zu verbreiten.!) In einer andern Flugſchrift, betitelt „Einheit aller 
Chriſten“ ſtellte er entſprechend ſeiner interkonfeſſionellen Stellung die 
Forderung auf, daß die Miſſionare hinſichtlich der in ihren Gemeinden ein⸗ 
zuführenden Kirchenformen in keiner Weiſe von den Komitees abhängig 
ſein ſollten. 

Von dieſen Flugſchriften nahm das Komitee in London mit tiefſtem 
Bedauern Kenntnis und fühlte ſich, fo ſehr es Rhenius' Eifer, Frömmig⸗ 
keit, Hingebung und unermüdliche Arbeiten anerkannte, dennoch verpflichtet, 
als Glied der Kirche von England, die Verbindung mit ihm zu löſen. 
Wenn wir die ſchwierige Situation der Kirchenmiſſion berückſichtigen, die 
von ſtrengen Anglikanern immer ſchon argwöhniſch auf ihren kirchlichen 
Charakter hin angeſehen wurde, ſo werden wir nicht umhin können zuzu⸗ 
geſtehen, daß ſie um ihrer ſelbſt willen kaum anders handeln konnte. 


Dennoch hätte ſich das Außerſte vielleicht doch noch vermeiden laſſen, 
denn als der Miſſionsſekretär Tucker im Auftrage der Geſellſchaft ſich nach 
Palamkotta begab, um die dortige Miſſion zu übernehmen, erklärte ſich 
Rhenius bereit, ſchriftlich ſein Bedauern über die Herausgabe der beiden 
Flugſchriften, die eine unbeabſichtigte Wirkung gehabt hätten, auszuſprechen. 
Leider wies Tucker dies als zu ſpät zurück, er habe ſtrikte Weiſungen. 
Um des lieben Friedens willen räumte Rhenius das Feld, obgleich er 
betonte, daß er an die von ihm geſammelten Gemeinden dasſelbe Recht 
habe wie die Geſellſchaft. Die andern deutſchen Miſſionare ſchloſſen 
ſich ihm an, und ſo verließen ſie ihr reich geſegnetes Arbeitsfeld. In 
Arkot, wo Rhenius einſt von Madras aus unter den Oſchainas ſchon 
Eingang gefunden hatte, beſchloſſen fie ſich eine neue Wirkungsſtätte 
zu ſchaffen. 

Kaum hatten ſie ſich dort niedergelaſſen, als aus Tinnevelly eine von 
43 Katecheten unterſchriebene Bittſchrift kam, ſie möchten zu ihnen zurück⸗ 
kehren; ihr folgte bald eine zweite mit 77 Unterſchriften. Da glaubte 
Rhenius es den von ihm bekehrten Chriſten ſchuldig zu ſein, ihrem wieder⸗ 
holten Rufe Folge zu leiſten und kehrte mit ſeinen Genoſſen nach Tinne⸗ 
velly zurück, um die verlaſſene Arbeit wieder aufzunehmen. Etwa 100 
Gemeinden ſchloſſen ſich ihrem alten Lehrer an, während 200 auf ſeiten 
der Kirchenmiſſion traten. Rhenius' Lage war außerordentlich ſchwierig. 


1) Es wäre wohl weiſer von Rhenius geweſen, wenn er als Miſſionar einer 
anglikaniſchen Geſellſchaft dieſen Schritt unterlaſſen hätte. Aber in ſeiner rückhalt⸗ 
loſen Geradheit mochte er nie ein Hehl aus ſeiner Meinung machen. 
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Es war weniger der äußere Unterhalt der von keiner heimatlichen Mif- 
ſionsgeſellſchaft mehr getragenen Arbeit, die ihm Sorge verurſachte; wenig 
Menſchen hat es gegeben, die ſich ſo ganz an das Wort Gottes hielten 
und ſo unbedingt ihre Sorgen auf den Allmächtigen warfen wie Rhenius. 
Und damit iſt er nicht zu ſchanden geworden; die Unterſtützungen gingen 
reichlich ein. Allerdings mußte er ſich mit ihnen auch die einander ent⸗ 
gegengeſetzteſten Ratſchläge gefallen laſſen, ſo daß er wohl meinte, es iſt 
ein ſchlechter Tauſch, ſtatt eines Komitees habe er nun wohl ein Dutzend. 
Aber wo würden die Miſſionare künftig herkommen, die nach ihnen das 
Werk fortſetzen würden? Unerquicklich waren auch die vielen Prozeſſe, 
die um das Beſitzrecht an die Kapellen zu führen waren; denn die Kirchen— 
miſſion beanſpruchte dieſes auch in den Gemeinden, die Rhenius treu 
geblieben waren. Es fehlte auch nicht an gewinnſüchtigen Katecheten, die 
die Spaltung mißbrauchten, um im Trüben zu fiſchen. Hämiſch ſpotteten 
Feinde der Miſſion über den kläglichen Zuſammenbruch und auch manche 
Wohlwollenden hielten mit ihrer Mißbilligung nicht zurück. Das alles 
war ſchmerzlich. 

Andrerſeits gab es doch auch in jener Zeit viel Erfreuliches. Die 
religiöfe Frage bildete jetzt überall das Tagesgeſpräch. Bei vielen wurde 
dadurch das religiöſe Intereſſe erweckt. Thatſache war, daß nie ſo viel 
Menſchen bei Rhenius chriſtliche Unterweiſung ſuchten als damals, in 
3 Jahren meldeten ſich 4000. Die Chriſten aber wurden aus der Gleich— 
giltigkeit und Trägheit aufgeweckt, und manch einem gereichten dieſe Kampf: 
und Notzeiten zu einer Vertiefung ſeines Glaubens. Auch in der Gründung 
neuer Inſtitutionen mußte ſich der raſtloſe Schaffenstrieb von Rhenius 
wieder bethätigen. Es wurde eine neue Bibel- und Traktatgeſellſchaft 
geſtiftet, weiter eine Friedensgeſellſchaft mit der Aufgabe chriſtliche Dörfer 
zu gründen, und endlich eine Pilgergeſellſchaft mit der Aufgabe, Evangeliſten 
in die weiter abliegenden heidniſchen Gebiete auszuſenden. Es wurden 
auch gleich 2 Boten ausgeſandt. 

Da wurde unerwartet Rhenius am 5. Juni 1838 durch den Tod 
dieſem Kampf entrückt. Die Kunde erweckte allgemeine Teilnahme. Ver⸗ 
ſtummt waren mit einem Schlage alle Angriffe; auch die Feinde hatten 
für den Toten nur Lob und Anerkennung. Die Kirchenmiſſionsgeſellſchaft 
bot edelmütig der Witwe eine Penſion an, die ſie auch annahm. Rhenius 
hat nie irdiſche Schätze beſeſſen, die Sorge für die Seinen überließ er 
getroſt dem Herrn. Der älteſte Sohn trat bald darauf in die Dienſte 
der Geſellſchaft zurück. Auch der größte Teil der Rhenius nachgefolgten 
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Chriſten ſchloß ſich ihr nun wieder an, ſo daß in kurzem jede Spur des 
Schismas verſchwunden war. 


Litteratur: Schaffter, Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in der Provinz 
Tinnevelly (Miſſ. Mag. 1844, II) — Leben des Miſſionars Rhenius in Miſſ. Mag. 
1844, III. — Schmidt, Leben des Miſſionars Rhenius 1842 — Arbeiter in der 
Tamil⸗Miſſion: Karl T. E. Rhenius in Miſſ. Mag, 1868 S. 257 ff. — Auch 
Stock, History of the C. M. S. Band I. 


22. fl. | | 22. Aufl. 


Die chineſiſche Miſſion 
im Gerichte der deutſchen Zeſtungspreſſe. 


Von 
Prof. D. G. Warneck. 


Preis nur 25 Pf., von 50 Ex. an 20 Pf.! 


Malfenverbreitung weiter dringend erwünſcht. 


Berlin W. 9. Martin Warneel 
Linkſtraße 4. Verlagsbuchhandlung. 


Herroſs & Biemfen, Wittenberg. 


Inhalt, 


Niſſtonsgeſchichte. Seite 
Die evangeliſche Miſſion an I Wende zweier en > u. 1900). 
Vom Herausgeber. 3 
Überſicht über die Geſchichte der angage. Miſ fn in Ehing. Von P. F. 
Hartmann 12, 49, 100, 


Die gegenwärtige Lage in 1 Madagaskar. Von D. G. ee e ee 


Die Religious Tract Society und ihr Helferdienſt in der Heidenmiſſion. Von 


Slrümp fel! l 

Die Basler Miſſion in en 1155 bisherige Enkoidetung 55 ihre Auf⸗ 
gabe für die nächſte Zukunft. Von Miſſionar Bohner . 57 

Die neuen Katholikenverfolgungen in China, ſpeziell in Südſchantung, 2 
Diözeſe des Biſchofs Anzer. Vom Herausgeber . 2 2 222.297 
D. Ernſt Faber. In memoriam. Vom Herausgeber . 145 
Zinzendorf als Bahnbrecher evangeliſcher Heidenmiſſion. Von G. Burkhardt 206 
D. Michael Zahn. In piam memoriam. Vom Herausgeber. . 239 
Aus der Miſſion auf Java. Von Miſſionar Joh. Warneck . . 257 

Arztliche Miſſion in England und Deutſchland. Von Dr. med. Hans 
Winkler SUN S 
Johannes Jänicke. Von b. Strümpfel Ba, 305 

Die allgemeine Miſſionskonferenz in New-Vork vom 21. April bis 1 Mai 1900. 
Babe Merensiye ...%. „316, 480% 47% 

Die Miſſions⸗Jubiläumsfeier in babe vom 6. bis 10. Juni 1900. Vom 
Beraus geber 2 0 326 
Die Londoner Mif ſſionsgeſellſchaft. Bon P. e rei 401, 461, 509, 564 
Funafuti. Bon D. G. Kurze % re AA ZRH 
Zur Lage in China. Bon rag zu „ 
Zum Andenken an Profeſſor Friedrich Hermann Krüger. Von D. G. Kurze 484 
Die Badagas. Von Hanna Rhiem . . . JJC 
Aus der römiſchen Miſſion. Vom Wan ber . 535 

Der Kampf des ſchleſiſchen Konſiſtoriums gegen die x Miſſtonsvereine. 
Von Profeſſor D. Kawerauu .» 2 C 


II. Miſſtonstheorie und Apologie. a 
Die christliche Miſſion und der ſoziale Fortſchritt. Von Dr. W. 9 . 80, 120 


Eine neue Allgemeine Religionsgeſchichte. Bon P. Wurm. REINE 
Zur Entwickelung der . N im 19. Sahuder Von 
ücnens 4 4 5 - A „„ 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1900. 38 


594 Inhalt, 
l Seite 
Die Generalſynode der Brüder-Unität im Jahr 1899 mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung ihrer Bedeutung für das I der e Von 
ID e eee re 9 
An die Allgemeine Miſſions⸗ Banker in New⸗Jork. ne Ess. 20 
Über das Schulweſen in Indien, ſpeziell das der . Miſſion unter 
den Kols. Von Emil Müller ie 
Die C. M. S. in Indien und ihre Wechſelbezte ngen m se 9 55 indiſchen 
Kolonialpolitik. Von Paul Richter-Werleshauſen . . . 339, 376 
Zur Warnung vor gewiſſen Miſſionsanekdoten. Von R. Grundemann . . 348 
Die chineſiſche Miſſion im Gerichte der deutſchen . Vom Heraus⸗ 
e 9 „„ ED 
In eigner Sache. Von . 5 er: „ 
Die Propaganda des Halbmondes. Von Miſſionar G. 8. einst ur 
Bedenken gegen tppiſche Miſſionserzählungen. Von W. ee „488 
Zur chineſiſchen Miſſionskontroverſe. vom Herausgeber. .. Me 
Zur Frage über typiſche Miffionserzählungen. Von D. Grundemann .. 54 


III. Miſſtonslitteratur. 
Autenrieth: Das Inner-Hochland von Ka mern... 396 


Bericht über die Milftonsjahrhundertfeir . . .. „ „ A ARE 
Bertrand: En Afrique avec le missionaire Ooillerde 3 AN 
duch RlEtaiten. er a a 
Cörper: China und die Miffionare . .. „ wen rer RES 


Dahle, L.: Der Heidenmiſſionar des Alten Bundes ER : 
Döring: Lehrlingsjahre eines jungen Miſſionars in Deutſch-Oſtaf frika n 


Porgendämmerung in Deutſch⸗Oſtafrik aqa 8 
Eppler: Geſchichte der Basler Miſſion 1815—1899 . 2. 2 2 22 193 
Jaber: China in hiſtoriſcher Beleuchtung: “un 5 are sah 5 
Baus China in Wort und Bild. . 0 2 
Flierl: Führungen Gottes . % de eie e e 00h) 
Fries: Geſchichten und Bilder aus der mitn „„ „„ % DEN 
Grundemann: Miſſionsſtunden .. e , e eee e eee 
— Miſ ſſionsgeſchichten mit Bildern für Kinder „ e e ee Cr 


— Dornen und Ahren vom Miſſionsf eld E & 
v. Haſſel: Das Kolonialweſen im 19. Jahrhundert.... . 589 
Harnack: Grundſätze der evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſio n. . . 584 


Heilmann: Miſſionskarte der Erde nebft Begleitwort .. 398 
Horbach: Offener Brief an Herrn Biſchof von Anzer über die Sag 8 0 
Miſſion zur Politik ee 


Jahrbuch der Bayriſchen Miſſtonstonferen für das Jahr 1900 ee ee 
Jahr buch der (Königl.) Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 1900 „ 198 
— der vereinigten nordoſtdeutſchen Miſſionskonferenzen 1900 .. . . 198 
Kähler: Die Bedeutung der Miſſion für Leben und Lehre der Kiche 
Kranz: Die Miſſionspflicht des evangeliſchen Deutſchlands in Ching, 888 
Kurze: Samoa, das Land, die Leute und die Miſſion. 45 


Inhalt. 


Launay, Adrien: Histoire des missions des Indes, Pondichéry, 
Maisour, Coimbatour . 5 

— Les missionaires francais au Wenk 

Laury: A history of Lutheran missions 

Lepſius: Der chriſtliche Orient 

Maples, Ellen, Journals and Papers of ane 1 Tale Bishop 
of Likoma \ 

Maus: Die Urſachen 15 chineſiſchen Wirren und die g Miffion 

Meinecke: Wirtſchaftliche Kolonialpolitik 

Meinhof, Carl: Grundriß einer Lautlehre der Bentaßraden nebſt ante 
zur Aufnahme von Bantuſprachen 

Merensky: Erinnerungen aus dem Miſſionsleben in 5 1859— 1862 

Merensky: Miſſions⸗Atlas über die ia der Berliner he: 
Miſſionsgeſellſchaft 5 ö 1 5 

Meyer: Die Schreckenstage von Kimberley 5 e 

Murray-Mitchell, Rev. J., M. A., L. L. D. Ta Western India. 
Recollections of my early missionary life. 5 

Ohninger: Geſchichte des Chriſtentums in ſeinem Gang durch die Sasehunder 

von Orelli, Conrad: Allgemeine . BEN, 

Paul: Die Miſſion in unſeren Kolonieen . 5 

— Miſſions⸗Wandbilder . 

Richter, J.: Vom großen Miffionsfelde 

de le Roi: Judentaufen im 19. Jahrhundert 

Römer: Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf 

Schneider: Kirchliches Jahrbuch auf das Jahr 1900 . 5 

— Am Xentun , 

Schreiber jun.: a) Theodor Fliedners Lebenswerk. b) Feſtbericht über die Feier 
des hundertjährigen Geburtstags des Diakoniſſen⸗Vaters D. Theodor Fliedner 

— Vom Diakoniſſenhaus zum Miſſionshaus 

v. Schubert: Aufgaben und Ausſichten der ansage buen ER bie 
Verantwortung der lutheriſchen Kirchen. - ER 

Steiner: Schredenstage in Kumafe . 

Stursberg: Jugend-Miſſionsblatt 

Sundermann: Unter den Dajakken auf Beto 

The Spiritual Expansion of the Empire 

Tiſchhauſer: Geſchichte der evangeliſchen er Deutſchlands { in BR een 
Hälfte des 19. Jahrhunderts.. 8 Sale 0 

Vorträge, gehalten bei der Miſſionsjahrhundertf eier in Se 

Voskamp: Zerftörende und aufbauende Mächte in China 

Wagner, Hans: Koloniale Zeitſchrift. 

Warneck: Abriß einer Geſchichte der pothanen Miſſionen von Mr Re: 
formation bis auf die Gegenwart ER A \ 

Wauer: Die Anfänge der Brüderkirche in England SE . 

Wegener: Einzelzüge aus der Arbeit der Rheiniſchen Miſſton 8 

Zahn: Schriftzeugniſſe. Predigten... 

38˙* 


596 Inhalt. 


IV. Beiblatt. 

John Eliot, der Apoſtel der Indianer. Dargeſtellt von P. R. Kölbing. . il 
David Zeisberger, ein Held der Indianermiſſion. Dargeſtellt von P. R. Kölbing 17 
Hans Egede, der erſte Miſſionar unter den Eskimo. Von E. Fries 33 
Bartholomäus Ziegenbalg. Von b. Paul Richter-Werleshauſen 49 
Chriſtian Friedrich Schwartz, der Königsprieſter von e Von P. Bau 

Richter⸗Werleshauſen . 0 5 a 67 
Karl Rhenius. Von P. Paul Richter Werleshauſen „ % e eee e 


Hamen- und Gachregiſter. 


Abererombie, Dr. 294. 
Aboland 61f. 
Achmore, Miſſ.⸗Stat. 474. 
Addis, Miſſ. 569. 
Afrika 478. 
Afrikaner, Räuberhaupt⸗ 
mann 511. 514f. 
Afrikaverein, evang. 68. 
Aitutaki, Inſel, 466. 
Alaska 472. 
Albers, Miſſ. 271. 
Albrecht, Gebrüder, Miſſ. 
309 312. 514. 
Allemewi, . 
ling, Bbl. 
wagen, Miſſ.⸗ 
Stat. 79. 
Ambohimanga, Miſſions⸗ 
Stat. 137. 
Amherſt, Lord 578. 
e chineſ. Hafenſtadt 
56. 


Amritſar, Miſſ.⸗Stat. 377. 

Anandarayer, bekehrter 
Brahmane 570. 

a Miff. - Stat. 
570. 


Anderen, Miſſ. 511. 
Anderſon, Miſſ. 514. 
Andriambeandro, mada⸗ 
gaſſiſcher König 30. 
Andriambelo, eingebor. 
Paſtor 525. 
Angell, J. B., Geſandter 
440, 174. 
Anſorge, Diakonus 556. 
Anton, ein Neger 210. 
Anzer, Biſch. 97 ff. 359f. 
363f. 370 ff. 451f. 532 ff. 
Apaiang, Inſel 536 ff. 
Appleyard, Rev. 74. 
Archibald, Bibelagent 73. 
Arndt, 8 Pred. 304. 
Aski, C., japan. Geiſtl. 
432. 


Aſhmore, Dr. theol. 117. 

Aſhton, Miſſ. 516. 

Auſtin, engl. Garniſon⸗ 
pred. 349, 


(Abkürzung: Bbl. 
Autenrieth, Miſſ. 62. 


Aviſon, Dr. 438. 


Badagas, indiſcher Berg- 
ſtamm, 497 ff. 

Bärenbruck, G., Miſſionar 
SL Beh 

Bailey, Gründer der Aus⸗ 
ſätzigen⸗Miſſ. 300. 

Baker Miſſ. 470. 

Bakundu, Miſſ.⸗Filial 65. 

Bangalur, Militär⸗Stat. 
569. 

Banza = Mantefe (am 
Kongo) 478. 

Barber, T. A., Schul⸗ 
direktor, 433. 

Barf 0 Th., Rev. 475. 

Barff, Miſſ. 467. 

Barneth, Miſſ. 313. 

Barret, John, Geſandter 
475. 

Barth, Dr. 72. 

Batakken 417ff. 

Baxter, Miß 470. 

Bebejia, Kolsdorſ 87. 

Becker, W. F., Judenmiſſ. 
313. 

Beervoets, Dr., Arzt 270. 

Belgam, Militär⸗Station 
570 


Bell, König 57. 65. 

—, Ph., Lehrer 61. 

Belldorf (Bonanjo), Ort 
u. Miſſions⸗Stat. 57.68. 

Benade, Paſtor 553. 

Bentinck, W., Lord, Gen.⸗ 
Gouverneur 345. 573. 

Berbice, Kolonie 573. 


785 
Berlin, Miſſ., Bbl. 60. 
Miſſ.⸗ Arzt 


Ber Dr, 
429. 134. 
Berthelsdorf 208. 
1 Miſſ.⸗ Stat. 
513 
Veigesde, Findlingshaus, 


Beiblatt.) 


Bethlehem, Brüder-Gem. 
5 Pennſylv., Bbl. 18. 
2 


Bevan, Thom., Miſſionar 
Suse 


Beynon, Miſſ. 570. 

Bicknell, Miſſ. 463. 

Bird, „Merlins, Kommiſſar 
347 


Vico 
Bird 


Blackſtone, Advokat 5. 

Bligh, Kapitän 462. 

Bögner, Alfred, Miſſ.⸗ 
Direktor 78, 485. 

Bövingh, Miſſ., Bbl. 60 f. 

Bogue, Dav., Dr., Inde⸗ 
pendenten-Pred. 33 f. 
402. 405. 409. 444. 

Bohner, Miſſ. 57 ff. 

Bombe, Miſſ.⸗Stat. 61. 
65. 71. 

Bonaberi, Europäer⸗Stat. 
in Kamerun 57. 595 
76. 

Bonaku, Europäer⸗ und 
Miſſ.⸗Stat. in Kamerun 
57 ff. 68 f. 

Bonamuang, Ort und 
Miſſ.⸗Stat. 57. 

Bonebela (Didotowaj, 
Ort ia Miſſ.⸗Stat. 57, 
60. 

Bonlonge Ort u. Miſſ.⸗ 
Stat. 57. 

Boone, Biſch., 107. 
Borchgrevink, Dr., Miſſ.⸗ 
Sup. 27. 138. 436, 
en, Biſch, Bbl. 

Dil: 


v. Borowski, Miſſ. 313. 

Bourne, Miſſ. 466. 

Boxer 455ff. 

Brahmoſamaj 339. 

v. Brandt, Geſandter, 
362 ff. 375. 531. 534. 

en Miſſionar 52. 


1 Paſtor 139. 


Frau Iſabella 
476. 


598 
Brooksbank, Dav., Geiſtl. 
405. 


Rever. 347. 
Reg.⸗ 


Brown, A., 

Brown, David, 
Kaplan 344. 

—, H., Rever. 473. 

Bruce, Sir F. 118f. 

Brückner, Miſſ. 312. 

Brüder⸗Unität 175 ff. 

Le Brun, Miſſ. 519. 

Buchanan, Claud., Reg.⸗ 
Kaplan 344. 

Buchner, D. 156 ff. 175 ff. 

Buddhismus 17f. 

Buea, Miſſ.⸗ und Reg.⸗ 
Stat. 65 ff. 76. 

Büchſenſchütz, Paſt. 139. 

Bürchell, Baptiſten⸗Miſſ. 
126. 


Büttner, Gottlob, Ind.⸗ 


Miſſ., Bbl. 18. 
Buitenzorg, Chineſen⸗ 
Gem. 272 


Burder, Rev. 33. 406. 414. 

Burdon, Biſch. 107, 118f. 

Buriäten, Volksſtamm 
582 


Burkhardt, G. 206 ff. 
Burns, Evangeliſt 107. 
Buſch, Superint. 553. 
Butler, Miſſ. 473. 
Butſcher, Leopold 313. 
Buxton, Sir Fowell 341. 
Buzarott, Miſſ. 467. 469. 


Camden, Miſſ.⸗Schiff 465. 
Cameron, Zimmermann 
20 


Campbell, Miſſ. 565. 

Canada 472. 

Canning, Generalgouvern. 
378. 


05 William 90. 343. 
Carnichael Gouverneur 
978% 


Chalmers, J., Miſſ. 471. 

Chandrers, Kompanie⸗ 
Beamter Bbl. 75. 

. de la Sauſſaye 
. 3 


Chapmann, Rev. 431. 

Charles, Rev. 34. 

China En 49 ff. 449 ff. 
474 ff. 5 

Chineſen 40 


Sachregiſter. 


Chineſen, in Indien 275f. 

Chriſtian VI, König von 

Dänemark, Bbl. 40. 45. 
209. 


Chehſtan Friedrich, ge⸗ 

taufter Eskimo u. Katechet, 
Bbl. 43f. 46. 

Cobb, H. N., Rev., D. 347. 

Coillard, Miſſ. 125. 

Coles, Miſſ. 569. 

Colin, Pater 141. 

Conkin, Dr. 433. 

Cooke, Miſſ. 347. 

Corbet, Biſch. 142. 

Corrie, Dan., Regierungs⸗ 
Kaplan 344. 

Couſins, Miſſ. 523. 

Cran, Miſſ. 570. 

Crawther, Sam., Miſſ. 
341. 

Crouzet, Biſch. 142. 

Crowther, Archidiak. 37. 

—, Bild. 123. 

Culberthon Miſſ., 111. 

Curzon, Lord, General- 
gouverneur 476. 

Cuſt, Dr. 82. 

Cuyler, Dr. 441. 


Dahle, Miſſ.⸗Direktor, 32. 

v. Dalhouſie, Marquis, 
347 f. 376. 378. 

David, Frau Prof. Edge⸗ 
worth, 443. 480 f. 

Davidſon, Dr., 530. 

Decker, Miſſ., 313. 

Dehne, Miſſ., 216. 

Deibol, Kammeruner 
Lehrer 58. 

Demerara, Kolonie 573. 
575 f. 

Depok, Chriſtengem. daf. 
261. 


—, Seminar, daſelbſt 259. 
267. 


Des Granger, Miſſ. 570. 
Dibombari, Miſſ.⸗-Filial 
58. 


Dibundu, Joſua, Kame⸗ 
runer Paſtor 58. 

Djokja, mohammed. Ort 
auf Java 270 f. 

a Leonhard, Miſſ. 


a Dr. 435. 
Du Boſe, Miſſ. 72. 
Duddingston, Dorf 299. 


Dudgeon, Dr. 581. 
Duff, Alex. Miſſ. 85. 381. 
Duncan, H. C. 436. 
Dwight, O. Dr. 439. 
Dyer, Samuel, Miſſ. 54. 


Ebner, Miſſ. 312. 514. 

Edie (Jürshöhe), Miſſ.⸗ 
Stat. 64 1 74. 

„ Miſſ. 120. 
580 f. 

Edmonds, Kanon. 434. 

—, Miſſ. 510 f. 

Edward, Handwerkermiſſ. 
516. 

Edwardes, Herbert, Be⸗ 
ee: SL NEN 


Ebb Miſſ. 510 f. 
„Kanon. 439. 
gte Hans, Miſſ. Bbl. 
3 


Ehrhardt, Miſſ. 309. 342. 
565. 


Eimeo, Inſel 462f. 

nn Sohn, Miſſ., Bbl. 

e Miſſions⸗ 
Schiff 470. 

Ele- nem 469. 

Ellioth, Miſſ. 575. 

Ellis, William, Miſſions⸗ 
ſekretär 411. 522. 

Elsner, Sam., Kaufmann 
307 f 


Emde, Urmacher 258. 

Emslie, Dr. 377. 

Endenburg, Miſſ. 
268. 


Erhardt, Miſſ. 342. 
no kathol. Miſſ. 
374. 


Inſel 468. 


Eſſequibo, Kolonie 576. 
Eyre, John, Geiſtl. 402. 
404 f. 411. 


Faber, Ernſt. Dr. 37. 44. 
48. 145 ff. 190. 228. 
304. 359. 366. 

Farquhar, Gouverneur 
520. 


262. 


Eromanga, 
474. 


Fatalismus, mohammed. 


Feldner, Paſtor 563. 
Feuerproben 127. 


Fiſcher, Florian, Feld- 
kornet 514. 
Fleming, Miſſ. 188. 
Fordyce, Rev. 92. 572. 
Formoſa, Inſel 232. 475. 
Fox, Dr. Sekretär 439. 
Francke, A. H. 206. 
Freimiſſionare 260. 
Freinadenez, Provikar 
105. 
French, Miſſ. 377. 
Frere, Bartle, Gouvern. 
347. 382. 385. 
Freretown 341. 
Freundlich, Miſſ. 219. 
Frey, J. F., Judenmiſſ. 
313: 


Friedenshütten, chriſtliche 
Indianer = Öem., Bbl. 
23. 

Friedensſtadt, chriſtliche 
Indianer = Anfiedlung, 
Bbl. 24. 

Friedrich IV., König v. 
Dänemark 206. Bbl. 
34. 36. 39 f. 49. 63. 

Di: E., Vikar, Bbl. 
33. 


Fry, Sargood, Dr. 295. 

Fu⸗kien, Prov. 225. 

Fuller, Miſſ. 58. 69. 

Funafuki, chriſtl. Südſee⸗ 
inſel 442 ff. 480 ff. 

Fußbinden, chineſ. 128. 

Futfchau, chineſ. Hafen⸗ 
ſtadt 56. 


Gaika, Häuptling 512. 
Galliéni, Generalgouvern. 
22 ff. 77. 140 
Garde, Pater 79. 
Genähr, Miſſ. 108f. 
Gerber, Miſſ. 313. 
Gericke, Miſſ. Bbl. 87. 
Germond, Miſſ. 78. 
Geſellſchaftsinſeln 468. 
Giftproben 127. 
Gilmour, Miſſ. 582. 
Glikkikan, 551 Kriegs⸗ 
führer, Bbl. 24. 
Gnadenhütten, chriſtliches 
Sndan.-Dorf, Bbl. 22. 
—, neues, Bbl. 25. 
Gnany, Katechet, Bbl. 91. 
. Kolonie, Bbl. 


Sachregiſter. 


Goldingham, Mr. 347. 
. General, Bbl. 4. 


Gordon, Frl. 568. 

M. L., 432. 

Goſchgoſchünk, Indianer⸗ 
ort, Bbl. 23. 

Goſen, chriſtl. Indianer⸗ 
Anſiedlung, Bbl. 30. 

Goßner, S. 169. 

de Graaf, Paſtor 262. 

Graaf Reinet, Miſſ.⸗Stat. 
512f. 

Grant, Ch., Beamter 344. 

grant in aid-Syitem 387. 

Griffith, Dav., Miſſ. 520. 

Grubb, Barbroke, Dr 473. 

Gründler, Miſſionar, Bbl. 
60. 65. 

Grundemann, D., 172. 
348 ff. 386 ff. 486 ff. 
496. 541 ff. 

Güttner, Miſſ. 216. 
Gützlaff, Chineſen-Miſſ.. 
54 f. 107f. 147. 312. 
Guevara, Pater, Bbl. 537. 
Guinneß, Grattan, Mr. 

473. 
— FH. Dr. 441. 

Guty, Außenſtat. 570. 

Guyana 576. 


de Haan, Miſſ. 272. 

Hacket, Geiſtl 432. 

Händes, Juden-Miſſ. 313. 

Härter, Franz, Pred. 484. 

Haggard, E. P., Geiſtl. 
435. 


Hahn, 5628 Konſiſtorial⸗ 


555 Jae 385. 
Hamberg, Miſſ. 108. 
Hamilton, Taylor, D. 432. 
— Miſſ. 516. 
Hands, Miſſ. 569f. 
Handyſide, Dr. 295. 
Hankau, Vertragshafen 
183. 580. 
Hanſpach, Miſſ. 109. 184. 
Happer, Miſſ. 107. 
Hara, T., japan. Chriſt 
129 


Hardcaſtle, Joſeph, erſter 
Schatzmeiſter der Lond. 
Miſſ.⸗Geſ. 410f. 


Harford⸗ N: C. F., 


Dr. 


599 


Harper, Archidiakonus 
Bbl. 95. 

Harris, Engländer 468. 
—, W. T., Unterrichts⸗ 
miniſter 433. 472. 

Harriſon, General 32f. 

Hartley, Miſſ. 524. 

Hartmann, F., P., 12ff. 
49 ff. 106 ff. 183 f. 225ff. 

Hartwig, Miſſ. 309. 313. 

Harzell, Biſch. 478. 

Haſſius, 5 
Bbl. 52. 

Haſtie, Agent 520. 

Haſtings, Generalgouver⸗ 
neur 343. 

Haweis, Dr. 404. 407. 
412f. 

Hay, Miſſ. 570. 

e Miſſionar 
Bbl. 


Sean de chriſtl. 132f. 

Heilsarmee 259f. 

Heinrich, Prinz 116f. 

Helm, Miſſ. 312. 

Hengſtenberg, Prof. 159. 

Dane, kathol. Miſſ. 98. 
188. 


e Miſſ. 259f. 
267. 

Hermann, K. T., Miſſ. 
21 8 


Herrnhut, Gem. u. Dorf 
206. 208. 

Herveyinſeln 466. 469. 

Hette, ind. Göttin, 501 f. 

Hey, Independenten-Pred. 
402. 


v. Heyking, Geſandter 16. 

Hiakumes, chriſtlicher In⸗ 
dianer, Bbl. 5. 

Hiria Odya, ind. Gottheit 
502. 


Hoare, Biſch. 72. 
Hobſon, Dr. 579. 

Hoff, L., Judenmiſſ. 313. 
Holſt, Miſſ. 137. 

Ho⸗ nau, N 231: 


Back, Ze 
a u) Geiſtl., 


Hue Fame Miſſ.⸗ 
Stat. | 

Horbach 532 

Horne, Melville, Geiſtl. 
404. 

—, Miſſ. 519. 


600 


Hough, Kaplan, Bbl. 87. 

Howell, Miſſ.⸗Superint. 
414. 

en Reſident, Bbl. 


Hu 955 Mi, Rev. 73. 
Hughes, Sekret. 34. 
Hu⸗nan, Prov. 230. 
Sung, an Gelehrter 


ee Sir W. 386. 
Huntingdon, Gräfin 407. 
Hu⸗pu, Prov. 232. 


Jänicke, Joh., P. 169. 
305 ff a 


—, Joſ., Dan., Miſſ. 308. 

Jakob, Katechet, Bbl. 90. 

Jakobſen, Miſſ. 138. 

Jaluit, Inſel 536. 

Jamaika 576. 

Janſen (Jänicke), Miſſ.313. 

San jun., Miſſ. 264. 268f. 

— sen., Miſſ. 259. 

Janvier, Miſſ. 42. 

Japan 475. 

Java 257 ff. 

Javanen 275. 

Jeddya Swami, ind. Gott⸗ 
heit 502. 

Jeffreys, T., Miſſ. 520. 

Jellesma 258. 

3 auf Madagaskar 

139 


Iken, Lehrer 267. 

Indien 476f. 

Induſtrieſchulen 269. 

Inglis, Handwerker-Miſſ. 
546 


Inyabi, Miſſ.⸗Stat. 518. 
John, Griffith, Dr. 73. 
184. 230. 232. 366. 580. 
8 Williams“, Miff.- 
Schiff 465. 

Johns, Dav., Miſſ. 520. 
8 u nf. i 
W., Miſſ. 572 

Irle, Miſſ. 417. 

Iſhii, J. Dr. japan. chriſtl. 
Arzt 122. 

Islam 417 ff. 

Jünnan, Prov. 229. 

Juckes, Miſſ. 526. 

u Miſſ., Bbl. 


ce Miſſ. 312. 


Sachregiſter. 


en Miffions - Stat. 


Faller icke Bbl.87. 

Kam, Miſſ. 2 

Kan⸗ßu, 1 505 229. 

Kanton 49 ff. 

Kariabetta, ind. Gottheit 
502. 

Kaskaskunk, indianiſche 
Hauptſtadt, Bbl. 24 

a ind. Gottheit 


alete Verfolgungen 
Pan. Rektor 549. 
SAU BYE 


Kavel, Pfarrer 551. 
Kawerau, Profeſſor Dr. 
545 


I Kemp, Miſſ. 415. 
509ff. 

. Miſſ.-Seminar 
470 


Kerr, J. U e 
W Corniſh, Biſch. 80. 
515 ee Geſandter 
368 
Khama, Häuptling 82. 
Kiang⸗ßi, Prov. 230f. 
Kiang⸗ßu, Prov. 227. 
Kiautſchau 97ff. 533. 
Kicherer, Miſſ. 510ff. 
King, H. M., Dr. 434. 
—, Miſſ. 478. 
Kirche, luth., Frankreichs 
139 


Kirk, Dr. 519. 

Klanderut, Induſtrieſchul⸗ 
Direktor 138. 

Klein, Miſſ. 313. Bbl. 71. 

Klitzke, P. 109. 

Kant, Baptiſten⸗Miſſ. 


dug, Baptiſten⸗Miſſ. 


Kill Miſſ. 567. 

Knox, G., Dr., 435. 

Kölbing, Paul, Dr. theol. 
328 

—, R. P. Bbl. 1 ff. 17 ff. 

Köſter, Miſſ. 108. 

Kohlhoff sen. und jun., 
Miſſ., Bbl. 87. 

Rolebeng, Mill. = Stat. 


gofoniafiiffionen 261. 


Kolonie, jüd., in Khai⸗ 
fang Fu 232 

Kompanie, engl. ⸗oſtind. 
340ff. 


Konfuzianismus 16. 

Konfuzius 12ff. 

Kongo 478. 

Korea 475. 

Kotas, ind. Stamm 497. 

Koto, Joſef, getaufter 
Häuptling 61. 

Kranz, Miſſ. 145. 

Krapf, Miſſ. 342. 

Kriks, Indianer 472. 

Kroimbatur, Miſſ.⸗Stat. 
560. 569. 

Krog, Biſch., Bbl. 34. 

Krüger, Friedr. H., Prof. 
484 ff. 


Kruit jun. Miſſ., 269 f. 
Kuang Sſu, chineſ. Kaiſer 
116 f. 


— shi, Prov. 230. 
tung, Prov. 225. 
ühne, Dr., Miſſ.⸗Arzt 


—, m (Java) 265. 

Kuei⸗ ⸗iſchau, Prov. 230. 

Kunze, Miſſ (rhein.) 74. 

„ Miſſ.⸗Station 
15 


Kurze, G., D. 22 ff. 76 ff. 
136 ff. 442 ff. 480 ff. 
484 ff. 


Lacroix, A. F., Miſſ. 571. 
ee an Miſſ.⸗Frau 
2 


Lady Dufferin Aſſociation, 
Ausbildungsanſtalt für 
Arztinnen 301. 


Lambuſch, R. W., Miſſ.⸗ 


Sekretär 435. 
Lancheſter, Biſch. 80. 
Lang, Miß 299. 

Lange, Miſſ., Bbl. 44. 

Lauga, Paſtor 485. 

Lau⸗ze, Stifter des Tauis⸗ 
mus 16f. 

Lawrence, Henry, ind. 
Adminiſtrator 384. 

—, John, ind. Admini⸗ 
ſtrator 376. 379. 382. 
384f. 

Laws, Dr. 74. 478. 

Lawton, Wiſſ. 470. 


Lawunakhannek chriſtl. 
Indianer Niederlaffung 
Bbl. 24. 


Be! in Madagaskar 
rn -A=fa, 


chriſtlicher 
Chineſe 578f. 5 
Lees, Miſſ. 580. 
echler, Miſſ., 108 f. 184. 


e Dr., Sprachge⸗ 
lehrter 53. 106. 149 f. 
579. 

Leh, Miſſ.⸗Hoſpital 302. 

Leray, apoſtol. Vikar 535f. 

Lewis, Miſſ. 61. 569. 

Liang Kung⸗fa, erſter ein⸗ 
geborener Prediger 52. 

Lichtenau, chriſtliche In⸗ 
2 8 8 


Gage Miſſ.⸗Station 
224. 


Liebendörfer, Dr., Miſſ.⸗ 
Arzt 302. 

Lifu, Inſel 470. 

Li⸗Hung⸗Tſchang 100. 
580. 


van der Lingen, Miſſ.512f. 

Lid ago, Gouverneur 
9 

eiche. Lord, Miniſter 
573 


ivingitone, David, 161f. 
10 ff. 


one Memorial 
Medical Missionary 
Training Institution 
295. 

Lobengula, Häuptling518. 

Lobethal, Miſſ.⸗Station 
(Kamerun) 63. 68. 71. 

Lockhardt, Dr., Miſſ.⸗Arzt 
118. 579 ff. 

Lönö, Miſſ. 141. 

Louédin, Reſident 137. 

Love, John, Geiſtl. 405. 
440 


Lovett, R., Rev. 37. 433 f. 


Lütkens, Dr., Hofpred., 
Bbl. 49. 


Macaulay, Oberſt 566. 
Macfarlane, Miſſ. 470. 


565. 
Mack, Miſſ., Bbl. 22. 


Sachregiſter. 


Mackay, Miſſ. 125. 

Mackenzie, Biſch. 125. 
—, Dr., Arzt 580. 

Madagaskar 22 f. 76 ff. 
136 ff. 485 ff. 519. 

n Zweig⸗Station, 

Madchenſchulen! in Indien 
338. 


Maine, Sumner, ind. Ge⸗ 
ſetzgeber 385. 

Malakka 52. 577. 

Malintoa, König 467. 

Maluainſtitut (Miſſions⸗ 
Inſtit.) 469. 

ae Miſſ.⸗ Filtal 


Nangal, ind. Göttin 502. 
Mangamba, Miſſ.⸗Stat. 
61 f. 70f. 
Mangeia, Inſel 468. 
Mare, Inſel 470. 
Margary, Konſulatsbe⸗ 
amter 147. 
Marſchallinſeln 536. 
Martin, Dr. 72. 191. 
—, Fr., Miſſ. 218ff. 
—, Henry, Reg.⸗Kapl. 
344. 


—, W., engl. Offizier 377. 

Maffafoiet, indian. Wut⸗ 
ling, Bbl. 2f. 

i ch 


Be Miſſ. Si! 

Mault, Miſſ. 567. 

Maus, Miſſ. 369. 448. 
530 or. 

rn Thomas, Miſſ., 


af. 
Me. rang, Miſſ. 107. 
2 Kinley, Präſident 


21. 
We. Leod, engl. Admini⸗ 
ſtrator 377. 
Me. Nair, Miſſ. 475. 
Mead, Miſſ. 567. 
Medhurſt, Dr. 578ff. 
—, Miſſ. 52. 54. 106. 
895 
Melaneſien 461 ff. 468. 
Menſchenfreſſerei 127. 
—, ſchlächterei 127. 
Merensky, A., D. 346ff. 
430 ff. 476 ff. 
Mergoredjo, Miſſ.-Kolon. 
264f. 


601 


Meſſer, Miſſ. 312. 514. 
Metacomet, Bbl. 13f. 
e Miſſ.⸗Stat., 
Mettetal, Paſtor 139. 
Metz, Miſſ. 497. 

Meyer, F. B. 40. 
re, W., Miſſ. 52. 577f. 


Milzong, Miſſ., Bbl. 44. 

Miſſion, ärztliche 131 ff. 
188 f. 270. 294 ff. 437f. 
530 


—, Amoy⸗ 579. 

—, Anglikaner 79f. 

—, Ausſätzigen⸗ 300. 

—, Baptiſten-Union 53. 

—, Basler 57 ff. 159. 
184. 190. 

—, Bayriſche 159. 

—, Berlin 1 159. 190. 
228. 

—, Brüder⸗Gem. 6. 161. 

—, China⸗Inland⸗ 107. 
229 ff. 


—, chineſ. 353 ff. 
e 80 ff. 120ff. 
1 halliſche 312. 
Bl. 


— en oſtafrikaniſche 
(Berlin III) 160. 

—, evang. 3ff. 49ff. 
156ff. 


—, — in China 12ff. 
255 106 ff. 183 ff. 


—, Giersch 159. 
—, Hermannsburg. 159. 
—, Indianer⸗ 472. 
—, Kamerun-⸗ 57ff. 
—,kathol., auf Java 260f. 
—, —, in China 97. 
53 öff. 
—, Leipziger 159. 
—, Londoner 77f. 183. 
—, Madagaskar- 76ff. 
„Mahratten- 347. 
„Makololo- 517. 
‚ medizinische 579. 
„Mennoniten⸗ 258. 
„Mexiko 473. 
—, Mohammedaner-rhn. 


447. 
—, Neuendettelsauer 160. 
—, Neukirchner 160. 
—, norddeutſche 159. 
—, Njaſſa⸗, ſchott. 478. 


602 
Miſſion, proteft.= biſchöfl. 
107. 


—, reform. Kirchen⸗ 269. 

—, rheiniſche 159. 184. 
190. . 

—, Salatiga- 258. 

—, Sambeſi⸗ induſtrielle 
478. 


—,Schlesw.-Holſtein. 159. 

—, Singrauli- 572. 

—, Tanganyika⸗ 518f. 

—, Telugu⸗ 347. 

—, Travankor⸗ 568. 

—, Ultra-Ganges- 577. 
HI» 

—, Wesleyaner 232. 469. 

Miſſionare, evang. 10. 

Miſſionen, röm.⸗kathol., 
in China 197. 

— —, in Madagaskar 
189 

Miſſionsbetrieb, röm. 


Miſſtonsbewegung ſtuden⸗ 
tiſche 7. 


Miffionserfolg 11. 

Miſſionsfrauenverein für 
China 109. 

Miſſionsgeſellſchaft, ärzt⸗ 
liche, in Kanton 56. 107. 

—, Allgem. ev. proteſt. 
Miſſ.⸗Verein 148f. 160. 
185. 190. 227f. 

—, Amerik. Holländ. Re⸗ 
form 107. 

—, Baptiſten, engl. 229. 

—, —, Südl. 107. 

—, Baptiſtiſche vereinigte 
6. 106 f. 


—, Baſeler 108 f. 509. 

—, Berliner J. 109. 345. 

—, Board, amerik. 53. 

—, Breslauer 554. 

—, China-Inland- 185. 

—, Christian Vernacular 
Education Society 378. 

—, engliſche hochkirchliche 
e ee 

—, — kirchl. (O. M. 8.) 
, ee e 
al, ff., 415. 518. Bbl. 


—, 1 f. China, 
Berliner 147. 

—, aa N 
138 


—, Friends 79. 526. 


norweg. 


Sachregiſter. 


Miſſionsgeſellſch., Haupt⸗ 
verein für China (jebt 
mit Berlin I . 
147. 

—, Javakomitee 259. 

—, Kirche, vereinigte (nor⸗ 

eg.) 138. 

—, Ladies’ Female Edu- 
cation Soc., Frauen 
347. 

—, Londoner 6. 49. 228. 
312. 401 ff. 461 ff. 
509 ff. 518. 527. 564. 

—, Medical Mission So- 
ciety (Edinbourgh) 
294f. 

—, Methodiſten, amerik. 
Biſchöfl. 107. 231. 

—, Neukirchener 258. 

—, Niederländ. 55. 342. 
415. 510. 

—, — reform. Kirchen⸗ 
miſſ.⸗Vereinigung 259. 

—, Norddeutſche 241. 

—, norwegiſche 136f. 
526. 


—, Pariſer 78f. 464. 484. 

—, Presbyter., amerik. 
107° 475. 

—, —, engl. 107. 

—, —, Kanad. 232. 

—, Rhein., 108f. 

—, Rotterdamer, alte 
(Nederlandsche Zende- 
linggenootschap) 2577. 

—, Rotterdamer, neue 
(Nederlandsche Zen- 
dingsvereeniging) 258. 

—, ſüdafrikan. 511. 

—, ſchott. 518. 

Miſſionshilfsverein, 
Breslauer 554. 

Miſſionshoſpitale 270. 

Miſſions⸗Jubil.⸗Feier in 
Herrnhut 326ff. 

Miſſionskonferenz, allg. 
in New⸗ York, 201, 
316ff. 430 ff. 474 ff. 

Miſſionsſchule (=ſeminar), 
Jänickes 300ff. 

Miſſionsverein, Bunz⸗ 
lauer 548 

—, chlineſ. 108. 

Modjowarns, Miff.- Kol. 
265 f. 269. 


Moffat, Robert, Miſſionar 
515. 


Moffat⸗Inſtitut 516. 

Mohammedanismus in 
China 18. 

Mongolei 228. 476. 

Monro, Kollektor, Bbl. 91. 
9 

Montgomery, B., Beamter 
376f. 384. 

Moor, Rev. 431. 

Morgan, Oberſt, Bbl. 26. 

Morgen, Leutnant 63. 

Morija, Miſſ.⸗Stat. 485. 

„ Halbneger 473. 

479. 


—, Rev. 
Morrifon, Miſſ. 49. 
576f. 


Morton, Mr. 182. 

Moſilikatſe, Häuptling518. 

Mott, J. R., General⸗ 
ſekret. 437. 

Moule, Archid. 72. 

Müller, Emil, Miſſ. 276. 
334 ff. 

—, Joſeph, Th. 496. 

Muir, Will., Lieutenant 
governor 384. 

et chriſtl. Kolonie 


Ruhe, Mill. 72. 106. 
112. 580. 

Mukonje, Miſſ⸗Filial. 65. 

Mullens, Dr. 514, 519. 
524. 526. 
RE Miſſ. 572. 


Nin Miſſ. 63. 

Murdoch, Dr., General⸗ 
ſekret 46. 439. 

Murray, Gouverneur 
574 


— Miſſ. 45. 

Nagerkoil, Miſſ.⸗Station 
567. 

Nandial, Außen⸗Station 

Nanking, Stadt 227. 

Natick, chriſtl. Indianer⸗ 
dorf, Bbl. 10. 

Ndogobeſol, Ort 72. 

e Miſſ.⸗Stat. 

an, Miſſ.⸗Station, 


Reftorianismus in China 


Netawatwes, indianiſcher 

Oberhäuptling, Bbl. 25. 

Neu-Öuinea 470 f. 

Neuhebriden 468. 470. 
473 f. 


Neuſeeland 342. 

Neyur, Miſſ.⸗Stat. 567. 
Ngan⸗hoei, Prov. 231. 
Nies, kathol. Miſſ. 98. 


188. 
Nitolayfen, Juden⸗Miſſ. 


age (blauen Berge) 
497. 


Aingvo, chineſ. Hafenſtadt 
v. Pitt Kommandant, 
Bbl. 63. 


Nülſchmann, Dav. 210f. 
Niue, Inſel 467. 
Nösgen, Judenmiſſ. 313. 
Nordindien 571. 
Normanville, Miſſ.⸗Stat. 
237: 

Nott, Miſſ. 463. 
Nuawey, Miſſ. 470. 
er, Mill. - Station 


länder, Miſſ. 313. 


1 W. F., 
. neſtorian. Mönch 
18. 


Miſſ. 


Ouondaga, Miſſ.⸗Station, 
Bbl. 20 f. 


Oplumhandel 82. 383 f. 
v. Orelli, Conr., D. und 

Prof. der Theol. 143 f. 
Oſtindien 564. 


Pacall, Karl, Miſſ. 514. 
1 Miſſ.⸗Stat. 


Pall, Miſſ., 312. 

Pakanke, Judianerhäupt⸗ 
ling, Bbl. 24. 

Pakenham, Konſul 523. 

Palm, Miſſ. 309. 312. 
565. 

Pandſchab 376 ff. 

Pao, eingeb. Lehrer 470. 

a eingeb. Lehrer 


Sachregiſter. 

Parker, Dr. 56. 72. 107. 
‘) 

—, Miſſ. 582. 
—, Rev. 439. 
Parrot, Lehrer 139. 
Paton, Dr. 122 f. 474. 
—, R. J. G. 441. 474. 
Patres v. heil. Geiſt 142. 
Pearſe, Miſſ. 78. 


5 Pechin, Paſtor 139. 


Peking 228. 581. 
Pengharepan, Miſſ.⸗Stat. 
262. 


Penick, Biſch. 434. 
Pennequin, General 22. 
Penrhyn⸗Inſeln 469. 
Pequods, Indianerſtamm, 
Bbl. 13 f. 
Peters, Miſſ. 475. 
Philip, Dr. 513 ff. 583. 
Philipp, eingeb. Gehilfe, 
Bbl. 70. 


Philippinen 474. 
Boilippo, Baptiſten⸗Miſi. 
126. 


Pierſon, Arthur 431. 

„Pilgerväter,“ engl. Aus⸗ 
wanderer, Bbl. 2. 

Pillans, Rev. 526 f. 

Pinnock, Kameruner Paſt. 
58 


Pitman, Miſſ. 467. 
ne Heinrich. Bbl. 


Pochard, Lehrer 139. 

Poklo, Stadt 579. 

Polyneſien 461 ff. 

Pomare, König 462. 

— II., König 463. 

Poreiar, Außen⸗Stat., Bbl. 
61, 70. 

Port Jackſon 493. 

Port Moresby, 
Stat. 470. 

Poſt, Pflanzer 573. 

1 Sup.⸗verweſer 550. 


Praſe, Miſſ. 313. 

Price, Roger, Miſſ. 518. 

Pritchard, Konſul 464. 

Purworedjo, Miſſ.-Ko⸗ 
lonie 269. 

Pyrläus, Ind.⸗Miſſ., Bbl. 


Miſſ.⸗ 


Quilon (Kollam) Miſſ.⸗ 
Stat. 568. 


Ranavalona I., 


603 


Radama I, König 520. 
— II., König 522f. 
Dojaneiten, Katechet Bbl. 


Nala Inſel, 464 f. 
Rakotobe, König 520 f. 
Ramabai, Pandita 86. 91. 
Nomatnandın, Miſſ.⸗St. 
79. 
Ramnad, 
Bbl. 81 
Ramſeyer, Miſſ. 127. 
Königin 


Zweig Stat. 


521 f. 
Ranavalona IL, Königin 
524 f. 
Ranavalona III., 


Ex⸗ 
königin 32. 
Randulff, Biſch., Bbl. 
34. 


Rarotonga, Inſel 466 ff. 

Raſoherina, Königin 
3237 

Rauch, Chr., Heinr., Miſſ. 
213. 


Read, Miſſ. 512 ff. 
Rebmann, Miſſ. 342. 
Reden, Gräfin, 552. 562. 
Reeve, Biſch. 74. 
Reichardt, Dr. 
Miſſ. 313. 
Religionsgeſchichte 142 ff. 
Religions Tract Society 
(R. T. S.), Traktatgeſell⸗ 
ſchaft, 33 ff. 72 ff. 
Renner, Miſſ. 309. 313. 
Revivalbewegung 5. 
Reynolds, John 405. 
Rhenius, K. G. E., Miſſ. 
313 f. Bbl. 83 ff. 
Rhiem, Hanna 497 ff. 
Rhodes, Ceeil 518. 
Ribbeck, Fr., General⸗ 
Sup., 547. 561. 
Ricci, Matteo, ein Gründer 
der Jeſuiten-Miſſ. in 
China 19 ff. 
Rice, Miſſ. 569. 
Richard, Baptiſt 73. 
Richards, Baptiſten⸗Miſſ. 
478. 


Juden⸗ 


Richardſon, Seminar-Vor⸗ 
ſteher 529. 

Richter, Paul, P. 339 ff. 
376 ff. Bbl. 49 ff. 67 ff. 
83 ff. 

Ridley, Bild. 472. 


604 


Riedel, Joh. Friedrich, 
Miſſ. 310 f. 315. 
be W. T., Miſſ. 
565. 
Ripon, 
382. 
Roberts, Kaufmann 433. 
Robin, Agent 520. 
Robinſon, Miſſ., Bbl. 88. 
11 Jeſuitenpater 2 
141 


Miſſ.⸗Superint. 


Lord, Vicekönig 


wüsten, 


1 1 Oberbürger⸗ 
meiſter 323. 326. 472. 
Roß, Dr. Miſſ., 72. 452 f. 
Roxbury, Ort, Bbl. 5 
Ruden, Miſſ. 345. 
Rückert, Max 314f. 
Rugiero, Michael, ein 
Gründer der Jeſuiten⸗ 
Miſſ. in China 19. 
Rurutu, Auſtralinſel 465. 
Ryland, Dr. 402. 
Ryle, Biſch. 5. 


Saathianadhan, S., ind. 
Schriftſtellerin 86. 

Sadrach, Evangeliſt 259. 
267. 


Saker, Emilie 69. 
Salem, chriſtl. Ind.⸗An⸗ 
ſiedlung, Bbl. 25. 
Samoainſeln 467f. 
Sanſalvador 478. 
Saß, Miſſ. 312. 514. 
Sattianaden, eingeborener 
Gehilfe, Bbl. 81. 
Sawaii, Inſel 467f. 
SR 1 A, 
ee (dam jeſuit. Miſſ. 


Schanghai chineſ. Hafen⸗ 
ſtadt 56. 227. 

Schan⸗ßi, Prov. 269. 

e Prov. 97 ff. 


kn Miſſ. 190 f. 

Schekomeko, Miſſ.⸗Stat., 
Bbl. 19. 

Schen-ßi, Prov. 229. 

Scheuver, Dr., Arzt 270f. 

Sching king 228. 

v. Schirnding, A. K. Fr., 
Oberforſtmeiſter 308 ff. 


Sachregiſter. 
Schiv, indiſcher Geiſtlicher 
500. 


Schleiermacher 159. 

Schmelen, Joh., Heinrich, 
Miſſ. 312, 514. 

Schmick, Miſſ., Bbl. 23. 

Schmid, 11 Päda⸗ 
gog, Bbl. 

i Bernhard, Miſſ. 


ce Deocar, Miſſ. 
38. 
7 Georg, Miſſ. 
Sc K., Miſſ. 313. 
83. 


re Dr. 459. 

Schön, Mill. 341. 

Schönbrunn, chriſtl. Ind.⸗ 
Anſiedelung, Bbl. 25. 

Schott, W., Dr., 80 ff. 
120 ff. 

Schreiber, Dr., Miſſ.⸗In⸗ 
ſpektor 435. 

„ Dan., Miſſ. 


Schrbter Miſſ. 313. 
Schule für Arzte 269 f. 
Schulen auf Java 265. 
Schuler Miſſ. 69. 
N in Indien 276. 


Saul du, Prof. 546ff. 
59 f. 
g Miſſ. (Jänicke) 


SN Chriſt., Friedr., 
Miſſ., Bbl. 67 ff. 
Schwarz, Joh., Gottlieb, 
Miſſ. 312. Bbl. 87. 
v. Schweinitz, P. 431. 
Selam, Miſſ.⸗Stat. 563. 
Selenginsk, Stadt 582. 
Seminar, anglochineſ. 52f. 
Senkel, Paſtor, 555. 
Senſemann jun., Miſſ., 
5 05 


Setſchele, Häuptling 517. 

Shaftesbury, Graf 383. 

Shrubſole, William, Miſſ⸗ 
Sekr. 411. 

Siam 474. 

Sibree, Baumeiſter, 524. 

Simon, G. K., Miſſionar 
417 

ai inge, Miſſ.⸗Stat. 


Siregar, Markus, eingeb. 
ordin. Gehilfe, 417. 
Sklavenaſyle 125. 
Sklavenhandel, 123. 
EN. Miff. - Arbeiter, 


en Arthur, Miſſ. 452. 
—, ev. 18. 


— „Th., 155 „(Freiſchott.⸗ 
Mi 2 


Smith, Miſſ. (L. M. 8.) 
126. 572. 574. 
Smith, Rev. D. 347. 
—, Sir Harrey, Gou⸗ 
verneur 135. 
Söhlenthal, Baron 209. 
Spangenberg, Brüdern⸗ 
Biſch., Bbl. 19. 
Speer, R. E., Miſſ.⸗Sekr. 
430. 
Spener 286. 
Sperrhaken, Miſſ. 313. 
Spicer, Direktorialmit⸗ 
glied 77. 
Sprague, Miſſ. 582. 
Sſi⸗ngan Fu, Provinzial⸗ 
Hauptſtadt 229. 
Sſi⸗tſchhuen, Prov. 229. 
Stagg, Miſſ. 589. 
Stallybraß, Miſſ. 582. 
Steinkopf, Dr. 314. 
Stenz, Pater 103. 105. 
Stephens, Miſſ.⸗Direktor 
573. 


Steven, Jamens, Pred., 
402. 405. 
Stenenfon, D. Roß, Prof. 


ei, Eugen, Miſſ.⸗Sekr. 
ele Miſſ.⸗Sekretär 


110 0 0 
Stronach, A., Miſſ. 106 
579. 


—, J., Miſſ. 106. 111. 
Strong, H. W., Dr. 430. 
Strümpfel, P. 33 ff. 72 ff. 
305 ff. 
Sſu⸗tſchau, Stadt 227. 
Südafrika 479. 5009 ff. 
Südſeeinſeln 473, ö 
Supper, Miſſ. 312. 
Surakarta, Stadt, 273. 
Sutherland, A., Miſſ.⸗ 
Sekretär 434. 


Swan, Miſſ. 582. 
Se Reg.⸗Kommiſſar 


Tahiti 462 f. 
Tamatoa, Häuptling, 
464 f. 
Bene. al Gem. 

Bbl. 79 
Tonne, Inſel 468. 
Tauismus 16 f. 
Tautain, Reſident 137. 
Taylor, Hudſon 107. 185. 
226. 366. 431. 
—, —, Frau 474. 

—, Regin., engliſcher 
Adminiſtrator 377. 
Thai⸗a⸗ko, chriſtl. Chineſe 

578. 


Thai⸗ſchan, Berg 228. 

Thienzin, Stadt 117. 228. 

Thoburn, Biſch. 431. 

Thoelkeld, Miſſ. 465. 

Tholuck 159. 

Thomas, Katachet, Bbl. 
90. 


Thomaſon, Thom., Reg.⸗ 
Kaplan 344. 

Thompſon, W., Direktor 
der Lond. Miſſ. 77. 

Thomſon, J. C., Miſſ. 
5 


mee er chineſ. Kaiſer 


Sientfin, Miſſ.⸗Stat. 580. 

Tilleali, Außen⸗Station, 
Bbl. 61. 

Tinnevelly Bbl. 87. 

Tomaſon, James, 
Adminiſtrator 347. 

Tongatabu, Inſel, 467. 

Top, Alb., Miſſ., Bbl. 
45 


ind. 


3. 

u John 405. 

Tox, Dr. 

Toy, Miſſ. 523. 

Trankebar, Miſſ.⸗ Stat., 
Bbl. 68 ff. 

Trinidad 573. 

Tritſchinopoli Bbl. 71. 

Trivandram, Miſſ.⸗Stat. 
568. 

Tſchang⸗Tſchi⸗Tung Vice⸗ 
könig 155. 


N 


Sachregiſter. 


Ti Bet chiu, Miſſ.⸗Stat. 


melee hun gelehrter Chi⸗ 
meſe 23 
Tſche'⸗ Rang, Prov. 226f. 


Tſchhang⸗ſcha, Hauptſtadt 


der Prov. Hu⸗nan 230. 
Tſchi⸗li, Prov. 228. 
Tſchirokeſen 472. 
Tſchokta (Indianer) 472. 
Tſchu⸗Hi, Ausleger der 

konfuz. Schriften 231. 
. Miſſ.⸗Stat. 


Tue Biſch. 342. 

—, Miſſ.⸗Sekr., Bbl. 76 ff. 

Tullaft, Radſcha, Bbl. 
76 ff. 

Tutuila, Inſel 467. 


Uganda 342. 478. 
Ulbricht, Miſſ. 309, 312. 
Underwood, Rev. 436. 
Univerſitätem, ind. 335 ff. 
Upolu, Inſel 467 ff. 
Uvea, Inſel 470. 


Venn, H. Sekretär 341. 
378. 

Verbieſt, jeſuit. Miſſ. 20. 

Viktoria, Europäerſtat. in 
Kamerun 57f. 61. 71f. 

Vilſtermann, Pater 188. 

Vitolia, junge Chriſtin 
480 


Vonanjo, Miſſ.⸗Stat. 60. 
Vorderindien 476. 

Vos, Miſf. 565. 
Voskamp, Mill. 72. 155. 


Wade, Sir Thomas, Ge⸗ 
ſandter 177. 
chriſtl., 


Waiſenanſtalten, 
12¹f. 

Warneck, G., Prof. D., 
3 ff. 48. 97 ff. 145 ff. 
166. 200 ff. 239 ff. 247. 
304. 326 ff. 353 ff. 
448 ff. 487. 496. 535 ff. 
544. 

Warneck, Joh., Miſſ. 257ff. 

Waſhburn, Dr. George 
433 ff. 

Waterboer, Häuptling 515. 

v. Watteville, Friedr. 207f. 


— ä — eęq 2 — 


605 
v. on Joh. Biſch., 
as . Biſch 


Webb, Haieuhelfer 74. 
Wendeburg, W., 486ff. 


Wendt Juden⸗Miſſ. 313. 
Wenzel, Miſſ. 313. 
Wesley 401. 

Weſtindien 573. 
Wheatley, Miſſ. 80. 
Whitefield 401. 
Whitehouſe, Miſſ. 567. 
Whiting, Miſſ. 189. 229. 
ae Miſſ., Bbl. 


Wülberſoree 344, 573f. 
Wilhelm, Miſſ. 313. 
Wilks, Matthew, Geiſtl. 


405. 
John, Miſſ. 


Williams, 
464f. 

—, Roger, Pred., Bbl. 4. 

—, Wells, Miſſ. 52. 

Williamſon, Miſſ. 580. 

Wilſon, Kameruner Paſtor 
58. 


—, Kapitän 414 f. 

Wimmer, Mich., Miſſ. 
312 

Winke. Hans, Dr. med. 


ai a8 51010 Miſſ.⸗Stat. 


Witheh Rev. 39. 

Wix, Miſſ. 312. 

Wolfe, Miſſ. 107. 

Wray, Miſſ. 126. 564. 
573. 575 

Wurm, P., 142. 401 ff. 
461 ff. 509 ff. 


Muhien, Gouvern. 100ff. 
Mule, G. indiſcher Ad⸗ 
miniſtrator 385. 


Zahn, D 1 239% 
„Miſſ. 370 
Zai A⸗ko, erſter evang. 
chriſtl. Chineſe 9% 
ae Dav., Miſſ., 
Bbl. 17ff. 


Ziegenbalg, Barthol., 
Miſſ. 207, Bbl. 49 ff. 

v. Zinzendorf, Graf 
306 ff., Bbl. 45. 


Ben 
u 


2 


Date Due 


N 


00251 3947 


